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1. 


Mutter Käthe, des alten Nachtwächters Fran, ſchob am Syl⸗ 
vefterabend um neun Uhr das Jugfenflerlein zurück und flediie den 
Kopf in die Nacht Hinaus. Wer Schnee flog In ſtillen, großen 
Flocken, vom Senfterlicht geröthet, auf die Straßen der Reſidenz 
nieder. Sie fah lange dem Laufen und Rennen der feohen Men⸗ 
ſchen zu, die noch in den hell erleuchteten Laden und Gewölben der 
Kaufleute Neujahrsgeſchenke einfauften, oder von und zu Kaffee: 
häufern nnd Weinkellern, Kränzchen und Tanzfälen firömten, um 
das alte Jahr mit dem neuen in Luft und Freuden zu vermählen. 
Als ihr aber ein paar große, Falte Flocken die Nafe belegten, zog 
„fie den Kopf zurück, ſchob das Fenfterlein zu, und fagte zu ihrem 
Manne: „Gottliebchen, bleib zu Haufe, und laß die Nacht den 
Philipp für dich gehen. Denn es fchneit vom Himmel, wie es 
mag, und der Schnee thut, wie du weißt, deinen alten Beinen 
fein Gutes. Auf den Gaſſen wird es die ganze Nacht lebhaft fein. 
Es if, als wäre in allen Häufern Tanz und Fell. Man fieht viele 
Masken. Da bat unfer Bhilipp gewiß keine Langeweile.“ 

Der alte Gottlieb nickte mit dem Kopf und fprach: „Käths 
hen, ich lafi’ es mir wohl gefallen. Mein Barometer, die Schuß: 
wunde über dem Knie, Hat mir's fchon zwei Tage voraus gejagt, 
das Wetter werde ändern. Billig, daß der Sohn dem Bater ven 
Dienft erleichtert, ven er einmal von mir erbt.“ 


Nebenbei verbient Hier gefagt zu werben, daß der alte Gott⸗ 


lieb vorzeiten Wachtmeifter in einem Regiment feines Königs ger 
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wefen, bis er bei Erſtuͤrmung einer feindlichen Schanze, die er 
der Erſte im Kampfe für das Vaterland erſtieg, zum Krüppel ge⸗ 
fohoffen ward. Sein Hauptmann, der die Schanze beflleg, nach⸗ 
dem fie erobert war, empfing für ſolche Heldenthat auf dem Schlacht: 
felbe das Verdienſtkreuz und Beförderung im Rang. Der arme 
Wachtmeiſter mußte froh fein, mit dem zerfchofienen Bein lebens 
dig davon zu kommen. Aus Mitleiven gab man ihm eine Schul; 
meifterfielle, denn er war ein verftändiger Mann, der eine gute 
Handſchrift Hatte und gern Bücher las. Bei Berbefierung des 
Schulweſens warb ihm aber auchete Lehrerſtelle entzogen, well 
men einen jungen Menfchen, der sicht fo gut, als er, leſen, 
fepreiben und rechnen konnte, verforgen wollte, indem einer von 
ven Schulraͤthen vefien Pathe war. Den abgefehten Gottlieb aber 
beförberie man zum Nachtwächter, und abjungirte ihm feinen Gohn 
Philipp, der eigentli das Gaͤrtnerhandwerk gelernt hatte. 

Die kleine Haushaltung hatte dabei ihr Fümmerliches Auskom⸗ 
men. Doch war Frau Käthe eine gute Wirthfchafterin und gar 
häuslich, und der alte Gottlieb ein wahrer Weltweifer, ber mit 
Wenigem recht glüdlich fein Eonnte. Philipp verdiente füch bei 
dem Gärtner, in deſſen Lohn er fland, fein täglich Brod zur Ges 
nüge, und wenn er beftellte Blumen in die Häufer der Reichen 
trug, gab es artige Trinfgelder. Er war ein hübſcher Burfche 
von ſechsundzwanzig Jahren. Bornehme Frauen gaben ihn bloß 
feines Gefichts wegen ein Stück Geld mehr, als jedem andern, 
der eben ſolch ein Beficht nicht aufweifen konnte. 

Brau Käthe hatte ſchon das Mäntelein umgetvorfen, um aus 
des Gärtners Haufe ven Sohn zu rufen, als biefer in die Stube trat. 

„Bater,“ fagte Philipp, und gab dem Bater und der Mutter 
die Hand, „es fehneit, und das Schneeweiter thut die nicht wohl. 
Ich will dich die Nacht ablöfen, wenn du will. Lege bu dich 
ſchlafen.“ 
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„Du biſt brav!“ ſagte der alte Gottlieb. 

„Und dann, habe ich gedacht, morgen ſei es doch Neujahr,“ 
fuhr Philipp fort, „und ich möchte morgen bei euch eſſen und mir 
gütlih thun. Mütterchen, Haft vielleicht Feinen Braten in der 
Küche ...“ 

„Das eben nicht,“ ſagte Frau Käthe, „aber doch anderthalb 
Pfund Rindfleiſch, Erdaͤpfel und Gemüs, und Reis mit Lorbeer⸗ 
blaͤttern zur Suppe. Auch zum Trunk noch ein paar Flaſchen Bier. 
Komm du nur, Philipp; wir können morgen hoch leben! Künftige 
Woche gibt es auch wieder Neujahregeld für die Nachtwächter, 
wenn fie thellen. Da Eönnen wir fchon wohlleben.” 

„Run, deito befier für eu. Und habt ihr fihon die Haus: 
miethe bezahlt?“ fragte Philipp. 

Der alte Gottlieb zuckte die Achfeln. 

Philipp legte Geld auf den Tifh und fagte: „Da find zwei: 
undzwanzig Gulden, die ich erfpart habe. Ich Tann fie wohl ente 
behren. Nehmet fie zum Neujahrsgefchent. So Fünnen wir alle 
drei das neue Jahr wohlgemuth und forgenlos antreten. Gott 
gebe, daß wir es gefund und fröhlich durchleben. Der Himmel 
wird ferner für euch und mich forgen.“ 

Frau Käthe Hatte Thränen in den Augen, und füßte ihn. Der 
alte Gottlieb fagte: „Philipp, du biſt wahrhaft der Trofl und 
Stab unfers Alters. Gott wird dir's vergelten. Fahre fort, red: 
ch zu fein und deine Aeltern zu lieben. Ich fage dir, der Segen 
bleibt nicht aus. Zum Neujahr wünfche ich dir nichts, ale bein 
Herz fromm und gut zu bewahren. Das fteht in deiner Macht. 
Dann bift du reich genug. Dann haft du deinen Himmel im Ges 
wiſſen.“ 

So ſprach der alte Gottlieb, ging und ſchrieb die Summe von 
zweiundzwanzig Gulden ins große Hausbuch und fagte: „Was du 
mich als Kind gefoftet, haft du beinahe ſchon alles abbezahlt. Jetzt 


Gaben wir aus deinen GErfparniffen ſchon dreihundert und flebens 


zehn Gulden empfangen und genofien.“ 


„Dreihundert und fiebenzehn Gulden!“ rief Grau Käthe mit 
großem Grflaunen. Dann wantte fie ſich mitleidig zu Philipp und 
fagte mit weicher Stimme: „Herzenstind, du jammerſt mi. Ja, 
recht fehr jammerft du mich. Hätte du die Summe für dich ſparen 
und zurücklegen Tönnen, fo würbeft bu jetzt ein Stud Land kaufen, 
für eigene Rechnung Gärtnerei treiben und bie gute Roſe heirathen 
können. Das geht nun nicht. Aber tröfte dich. Wir find alt; du 
wirft uns nicht mehr fo lange unterftügen müſſen.“ 

„Mutter,“ fagte Philipp, und rungelte die Stirn ein wenig, 
„was rebeft du? Röſschen ift mir zwar lieb, wie mein Leben. 
Aber Hundert Röschen gebe ich für dich und den Bater bin. Ich 
kann in diefer Welt Feine Aeltern mehr haben, als euch; aber wenn 
es fein muß, wohl noch mandjes Röschen, wenn ich ſchon unter 
zehntaufenn MRöschen Fein anderes, als Bittners Röschen möchte.” 

„Du Haft Recht, Philipp!“ fagte ver Alte: „Lieben und Hei: 
rathen ift Fein Verdienſt; aber alte, arme Aeltern ehren und unters 
flügen, das iſt Pflicht und Verbienft. Sich felbft opfern mit feinen 
Leidenfchaften und Neigungen für das Glück der Aeltern, das if 
kindliche Dankbarkeit. Das erwirbt dir Potteslohn; das macht dich 
im Herzen reich.“ 

„Wenn nur,” fagte Frau Käthe, „dem Mädchen vie Zeit nicht 
zu lang, uber es dir abtrünnig wird! — Denn Röschen iſt ein 
ſchönes Mäbchen, das muß man fagen. Gs if freilich arm; aber 
an Freiern wird es ihm nicht fehlen. Es tft tugenbhaft und ver: 
fieht die Haushaltung.“ 

„Fürchte dich gar nicht, Mutter!“ verfebte Philipp: „Rös⸗ 
chen hat mir's feierlich gefchtworen,, fie nehme Feinen andern Mann, 
als mich; und das iſt genug. Ihre alte Mutter bat eigentlich auch 
nichts an mir auszufeßen. Und Fönnte ich heuse mein Gewerbe 
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für mic treiben und eine Fran ernähren, morgen hätte ich Möss 
hen am Altar; das weiß ih. Es iſt nur verbrießlih, daß die 


‚. alte Bittuerin uns verbietet, einander fo oft zu fehen, als wir 


gern möchten. Sie fagt, das thue nicht gut. Ich aber finde, und 
Röschen findet das auch, es thue uns beiden gewiß fehr gut. Auch 
haben wir verabrebet, uns heut’ um zwölf Uhr vor der Hauptthür 
ber Gregorienkirche zu fprechen; denn Röschen bringt den Sylvefter: 
abeub bei einer ihrer Freundinnen zu. Dann führe ich fie des 
Nachts heim.“ 

Unter biefen Gefprächen ſchlug es im benachbarten Thurme drei 
Piertel. Da nahm Philipp den Nachtwächtermantel feines Vaters 
vom warmen Dfen, auf ven ihn Käthe vorforglich gelegt hatte, 
Bing ihn um, nahm das Horn und die Stange, wlnfchte ben 
Aeltern gute Nacht und begab ſich auf feinen Poften. 


2. 


Philipp ſchritt majeftätifch durch die befchneiten Gaſſen der Fönig- 
lichen Refivenz, auf welchen noch viel Volks umherwandelte, als 


wärs am Tage. Kutfchen fuhren her und hin. Alles war in den ' 


Häufern hell und licht. Unſern Nachtiwächter beluftigte das heitere 
Leben. Gr fang und blies im angewiefenen Stabtquartier die ' 
zehnte Stunde recht frohmüthig ab, am liebften und mit mancher: 
lei Nebengebanfen vor dem Haufe unweit der Gregorienfirche, wo 
er wohl wußte, daß Röschen bei ihren Freundinnen war. „Nun 
bört fie mich,“ dachte er, „nun denkt fie an mich, und vergißt 
vielleicht Geſpraͤch und Spiel. Wenn fie nur um zwölf Uhr nicht 
bei der Kirchthür fehlt!“ 

Und als er feinen Gang durch das Stabtquartier gemacht hatte, 
kehrte ex vor das beliebte Haus zurück und fah nach den erleuch- 
teten Fenſtern u Röschens Freundinnen hinauf. Zuweilen fah er 
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weiblide Geftalten am Feuſter, daun ſchlug fein Herz ſchneller. 
Er glaubte Röschen zu fehen. Verſchwanden die Geſtalten, fi 
ſtudirie er ihre verlängerten Schatten an der Wand und Zimmers 
beide, um zu erkennen, welcher Röschens Schatten fei und was 
fe thue. Cs war freilich gar nicht angenehm, in Froſt und Schnee 
da zu Reben und Betrachtungen zu machen. Aber was fechten Froſt 
und Schnee einen Liebhaber an! Und Nachiwächter Lieben heut⸗ 
zutage fo romantiſch, wie irgend zärtlidhe Ritter der Borwelt in 
Romanzen und Balladen. 

Er fpürte deu Einfluß der Kälte erſt, als es eilf Uhr ſchlug, 
unb er von neuem bie nachtwächterliche Runde beginnen follte. Die 
Zähne Eapperten ihm vor Froſt. Er Eonnte faum die Stunde ans 
rufen und dazu. blafen. Er wäre gern in ein Bierhaus eingelchrt, 
um ſich wieber zu erwärmen. 

Wie er nun durch ein einfames Nebengäßchen ging, trat ihm 
eine feltfame Geftalt entgegen, ein Menfch mit fchwarzer Halbs 
larve vor dem Geficht, in einen feuerrothen Seidenmantel gehüllt, 
auf dem Haupte einen runden, feltwärts aufgefchlagenen Hus, fans 
taftifch mit vielen Hohen, ſchwankenden Federn geſchmückt. 

Philipp wollte ver Masfe ausweichen. Diefe aber vertrat ihm 
den Weg und fagte: „Du bit mir ein allerliebfter Kerl, on! Du 
gefällt mir? Wo geht du Hin? Sag’ mir's.“ 

Philipp antwortete: „In die Mariengafie, da ruf' id bie 
Stunde.“ | 

„Göoͤttlich!“ rief die Maske: „Das muß ich hören. Ich will 
dich begleiten. So was hört man nicht alle Tage. Komm du nur, 
närrifcher Kerl, und laß dich hören; aber das fag’ ich dir, als 
Virtuoſe laß dich hören, fonft bin ich nicht zufrieden. Kann bu 
ein Infliges Stuͤckchen fingen?“ 

Philipp ſah wohl, ber Herr war ein wenig weinfelig und vors 
nehmen Standes, und antwortete: „Herr, beimg@tlaje Weine in 
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warmer Stube beſſer, als bei ſolcher Kälte, die einem das Herz 
im Leibe erſtarrt.“ — Damit ging er feines Weges in die Mariens 
gaffe und fang und blies. 

Die Maske Hatte ihn dahin begleitet, und ſprach: „Das tft 
fein Kunfllüd. Das kann ich auch, du närrifcher Kerl. Gib mir 
bein Horn; ich will für dich blafen und fingen. Du ſollſt dich Halb 
zu Tode wundern.“ 

Philipp gab auf der nächflen Station den Bitten ver Maske 
nad), und ließ fie blafen und fingen. 4 ging ganz in der Orbs 
nung. So zum zweiten, zum dritten und zum vierten Mal. Die 
Maske konnte nicht mÄde werden, Stellvertreter des Nachtwächters 
zu fein, und war in Lobeserhebungen feiner Geſchicklichkeit uner⸗ 
ſchöpflich. Philipp lachte von ganzem Herzen über die wunders 
lichen Cinfaͤlle des Iufligen Herrn, der vermuthlich aus froher Ge⸗ 
fellfchaft ober von einem Balle fan, und fich mit einem Bläschen 
Weins über die gewöhnliche Höhe des Alltagslcbens hinaufgeſtimmt 
batte. ' 

„Weißt du was, Schätzchen? Ich Hätte große Luſt, ein paar 
Stunden zu. nachtwächtern. Iſt es diesmal nicht, Fomm’ ich mein 
Lebtag nicht zu der Ehre. Gib mir deinen Mantel und breit: 
kraͤmpigen Hut; ich gebe dir da meinen Domino. Geh' in ein 
Bierhaus, trinke dir ein Räuſchchen auf meine Rechnung; und haft 
du eins, fo fomm’ wieder und gib mir meinen Maskenanzug zurück. 
Hier haft du ein paar Thaler Trinkgeld. Was meinft vu, Schaͤtzchen?“ 
.. Dazu hatte der Nachtwärhter feine Luk. Die Maske gab aber 
mit Bitten nicht nach, und wie beide in ein finfteres Gaͤßchen 
traten, wurbe Fapitulirt. — Philipp fror erbärmlich; eine warme 
Stube hätte ihm wöhlgethan, ein gutes Trinkgeld nicht minder. 
Er bewilligte dem jungen Herrn alfo das Nachtwächter : Bikariat 
auf eine halbe Stunde, nämlich bis zwölf Uhr; dann follte er zur 

“ Hauptpforte ber Gregorienfirche fommen und Mantel, Horn und 
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Stange gegen den langen rothen Seidenmantel, Larve und Feber⸗ 
but austanfchen. Anch nannte er ihm noch vier Straßen, in denen 
er die Stunde abzurufen habe. 

„Herzensſchatz!“ rief die Maske entzädt: „Ich möchte bich 
Euflen, wenn bu nicht ein Schmierfinle wärf. Nun, es foll dich 
nicht gereuen. Um zwölf Uhr flelle dich bei der Kirche ein und 
hole zum Trinfgelb dir ein Bratengeld. Juchheh, ich bin Nacht⸗ 
waͤchter!“ 

Die Kleider wurden vertauſcht. Die Maske vernachtwächterte 
fih. Philipp band die Larve um, febte den von einer funkelnden 
Schleife gezierten Federhut auf und widelte fi) in den langen 
feuerroiben Seidenmantel. Als er feinen Stellvertreter verließ, 
fiel es ihm aber doch aufs Herz, der junge Herr Fönnte vielleicht 
ans Uebermuih die nachtwächterlihe Würde entweihen. Gr drehte 
fih noch einmal um und fagte: „Sch Hoffe, Sie werben meine 
Gutmüthigkeit nicht mißbrauchen und Unfug treiben. Das könnte 
mir Berbruß zuziehen und ben Dienft rauben.“ 

„Was denkt du denn, närrifcher Kerl?“ rief der Vikar: „Meinft 
du, ich wifje nicht, was meines Amtes fei? Dafür laß mich forgen. 
Ich bin ein Chriſtenmenſch, fo gut als vu. Bade dich, ober ih 
werfe dir Die Stange zwifchen die Beine. Um zwölf Uhr biſt bu 
unfehlbar bei der Gregorienkirche und gibfl mir meine Kleibung 
wieder. Adieu! Das ift Teufelsivaß für mich.“ 

Trogig ging der neue. Nachtwächter feines Weges. Philipp 
eilte, ein nahegelegenes Bierhaus zu erreichen. 





3. 


Indem er um die Ede des Föniglichen Palaftes bog, fühlte 
er fih von einer maskirten Berfon berührt, die fo eben vor dieſem 


BPalafte aus einem Wagen flieg. Philipp blieb fliehen und fragte 
nah Maskenart, nämlich mit gebämpfter, leifer Stimme: „Was 
ſteht zu Befehl?“ 

„ Gnädiger Herr, Sie find in Gedanken hier vor der Thür vors 
übergegangen!“ erwiebderte die Maske: „Wollen Ihre Fönigliche 
Hoheit nit —“ 

„Was? Königliche Hoheit?” fagte Philipp lachend: „Ich bin’ 
feine Hoheit. Wie kommen Sie zu dem Einfall?“ " 

Die Maske verbeugte ſich ehrfurchtövoll und fchielte nach der 
Rrablenden Diamantenfchleife auf Philipps Federhut: „Sch bitte 
sm Gnade, wenn ich Masfenrecht verlege. Aber in weldhes Bes 
wand Sie fi Hüllen mögen, Ihre edle Geſtalt wird Sie immer 
verratben. Belieben Sie gefälligft vorzutreten. Werben Sie tanzen, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Ich? Tanzen? — Nein. Sie fehen ja, ich habe Stiefeln 
an!“ antwortete Philipp. 

„Alfo fpielen?” fragte die Maske weiter. 

Noch weniger; ich habe Fein Selb bei mir! “ erwieberte ber, 
Nachtwaͤchter⸗Adjunki. 

„Mein Gott, disponiren Sie doch über meine Börfe, über 


Alles, was ich bin und habe!“ rief die Maske, und bot dem bes - 


ſtürzten Philipp einen vollen Geldbeutel an. 

„Aber wifen Sie denn, wer ich bin?“ fragte diefer, und fchob 
die Hand mit dem Geldbeutel zurkd. 

Die Maste flufterie mit einer graziöfen Berbeugung: „Königs 
che Hoheit, Prinz Sultan.“ 
In dieſem Nugenblid hörte Philipp feinen Stellvertreter in 

einer benachbarten Gaſſe vernehmlich und laut die Stunde rufen. 

Sebt erſt merkte er die Verwandlungen. Prinz Julian, in der 
Reſidenz als ein junger, wilder, liebenswärbiger und geiftvoller 
Mann befannt, hatte den Binfall gehabt, die Rollen mit ihm zu 
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vertauſchen. „Nun,“ dachte Philipp, „fpielt er den Nachtwächter 
gut, fo will ich ihm auch in meiner Brinzgenmasfe feine Schande 
machen, und zeigen, daß ich wohl eine Halbe Stunde lang. Prinz 
fein faun. Es if feine Schuld, wenn ich allenfalls einen Bod 
fihieße.” — Gr widelte fich feiter in den feuerrothen Talar, nahm 
die Gelbbörfe an, ſteckte fie ein und fagte: „Maefe, wer find 
Ste? Ich gebe Ihnen morgen Ihr Geld zurkd.“ 

„Ich bin der Kammerherr Biljow.“ 

„But. Gehen Sie voran! ich folge Ihnen.“ 

Der Kammerherr gehorchte, Hlog die breiten Marmorftufen hinan: 
ihm behend nach Philipp. Sie traten in einen unermeßlichen Saal 
von tauſend Kerzen erleuchtet, deren. Strahlen fi an ben Wänden 
in einer Menge Spiegel, an der Dede in deu ſchwebenden Kriftalls 
leuchtern brachen. Gin buntes Gewühl von Masten wogte durch 
einander, Sultane, Tirolermäbchen, Papageno's, geharnifchte 
Ritter, Nonnen, Galanteriehändler, Liebesgötter, Nönche, Frauen, 
Juden, Berfer und Meder. Philipp war eine Weile ganz vers 
Hiäfft und verblendet. Sol ein Schaufpiel hatte er fein Lebtag 
nicht gehabt. In der Mitte des Saales ſchwammen Hundert Tänzer 
und Tänzerinnen in den harmoniſchen Wellen der Muflf. 

Philipp , dem die milde Wärme wohlthat, die ihn hier an⸗ 
hauchte, war von Derwunderung fo gelähmt, daß er faum mit 
einem Kopfniden dankte, wenn unter den Vorbeifchwärmenden 
ihn einige Masken bald neckend, bald ehrerbietig, bald zutranlich 
gruͤßten. 

„Befehlen Ste zum Spieltiſch?“ flüſterte ihm ver Kammer: 
herr zu, der nun, beim Licht beſehen, als Bramine daſtand. 
„Laſſen Sie mich mır erſt aufthauen!“ entgegnete Philipp: 

„Mich friert verzweifelt.“ 
„Aber ein Glase warmen Punſch?“ ſagte der Bramine, und 
führte ihn in ein Seitenkabinet. Der Pſendo⸗Prinz ließ ſich nicht 
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‚bitten. Gin Glas um das andere ward geleert. Der Punſch war 
gut, und bald ergoß fich. fein Feuer durch alle Adern Philipps. 

„Wie ſteht's, Bramine, Sie tanzen heute nit?“ fragte er 
den Kammerherrn, als fie in den Saal zurücktraten. 

Der Bramine feufzte und zuckte die Achſeln: „Für mich if 
Spiel und Tanz vorbei, das Lachen iſt vorüber. Die Sinzige, die ' 
ih zum Tanz fordern möchte... . die Gräfe Donau... ich 
glaubte, ſie liebe mich. . . denken ie fig meine Berzweiflung . . . 
nnfere Häufer waren einig . . . plöglich bricht fie gänzlich mit 
mir ab.” i - 

„Gi, das ift das Grfle, was ich Höre!“ rief Philipp. 

„Mein Gott, Sie willen nicht? Die ganze Refiden; fpricht 
bavon!“ feufzte der Kammerherr: „Schon ſeit vierzehn Tagen 
haben wir gebrochen. Sie erlaubt mir nicht einmal, mid zu rechts 
fertigen. Drei Beiefe ſchickte fie mir unerbrochen zuräd. Sie ift 
eine gefehworne Feindin der Baronefie Reizenthal. Sch Hatte ihr 
gelobt, jeden Umgang mit diefer zu meiden. Denken Sie fi mein 
Unglück: als die Königin Mutter nach Freudenwald zur Jagd⸗ 
yarthie fährt, macht fie mich zum Kavalier der Baroneffe — was 
ſollte ich thun? Konnte ich widerſprechen? Gerade am Namens⸗ 
tage der göttlichen Bonau mußte ich unerwartrt fort . . . fie ers 
fuhr Alles . . fie verfannte mein Herz.“ 

„Wohlan, Bramine, benugen Sie den Augenblid. Die all 
gemeine Freude verfößnt Alles. Iſt die Gräfin nicht hier?“ 

„Sehen Sie fie nicht dort drüben, links, die Karmeliterin neben 
den drei ſchwarzen Masten? Sie Kat die Larve abgelegt. D mein 
Brinz, Ihre gnäbiges Fürwort bei ihr. . .“ 

Philipp, den der Punſch begeiftert Batie, dachte: da iſt ein 
gutes Werk zu thun, und machte fih ohne Umflände zur Karme⸗ 
literin. Die Gräfin Bonau beirachteie ihn eine Weile ernſt und 
erröthend, als gr ſich zu ihrer Seite nieberfegte. Sie war ein 
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ſchoͤnes Mädchen; doch bemerkte Boilipp bald, fein NRöschen ſei 
noch zehntaufenbmal fchöner. 

„Meine Sräfln . . .* Rammelte er uud gerieth in Berlegen: 
beit, ala fie ihren Selen, ſchwaͤrmeriſchen Bli auf ihn lenkte. 

„Bring,“ fagte die Graͤfin, „Sie waren vor einer Stunde beis 
nahe zu muthwillig.“ 

„Schöne Gräfin, ich bin Dafür jetzt deſto ernfähafter.“ 

„Deo beffer; fo darf ih Sie nicht fliehen, Prinz.“ 

„Schöne Gräfin, eine Frage nur erlauben Sie mir: thun Sie 
auch in dieſem Nonnenkleide aufrichtige Buße für Ihre Sunden?“ 

„Ich Habe nichts zu büßen.“ 

„Uber do, Gräfin, Ihre Sraufamleiten . Ihr Unrecht 
gegen den lieben Braminen, der dort brüben von Bott und aller 
Welt verlaffen ſteht.“. 

Die ſchoͤne Rarmeliterin ſchiug die Augen nieder und ward ein 
wenig unruhig. 

„Wiſſen Sie auch, fchöne Graͤſin, daß der Kammerherr an 
ber Freudenwaldner Geſchichte fo unfchnlbig iR, wie ih?“ 

„Wie Ste, Briuz?* fagte die Gräfln, und runzelte bie Stirn: 
„Was fagten Sie mir erſt vor einer Stunde?“ 

„Ste haben Recht, liebe Sräfin, ich war zu muthwillig. Sie 
felbR fagen es ja. Nun ſchwoͤr' ich, ber Kammerherr mußte auf 
Befehl der Königin Mutter nach Freudenwald, mußte gegen feinen 
Willen dahin, mußte befländig der Kavalier der ihm verhaßten 
Reizentbal fein. . .“ 

„Der ihm verhaßten!* Tädelte fpöttifch und bitter die Gräfln. 

„Ja, er haft, er veracdhtet die Baronin. Glauben Sie mir, 
er hat gegen die Baronefie fa alle Grenzen bes Anſtandes vers 
legt, hat ſich durch fein Betragen vielen Berbruß zugezogen. Ich 
weiß es. Und das Alles that er für Sie. Rur Sie liebt er, nur 
Sie betet er an. Und Sie — Sie könnten ihn verfloßen!“ 
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„Wie kommt es, Prinz, daß Sie ſich für Pilzow fo lebhaft 
interefficen? Sonft war's doch nicht fo.“ 

„GEs geſchieht, Graͤfin, weil ich ihn vorher nicht kannte, noch 
weniger feine traurige Lage, in die Sie ihn flürzten. Ich ſchwöre 
Ihnen, er if unſchuldig. Sie haben ihm nichts zu verzeihen, 
aber wohl er Ihnen.” 

„Still!“ liſpelte die Karmeliterin mit erheiterten Mienen: 
„Man achtet auf uns. . Kommen Sie hinweg von hier!“ — Sie 
legte ihre Larve vor, ftand auf nnd gab bem vermeinten Bringen 
den Arm. Beide gingen ven Saal entlang, dann in ein leeres 
Seitenfabinet. Hier führte die Graͤſin bittere Klagen gegen der 
Kammerherrn; aber ed waren nur Klagen eiferfüchtiger Liebe. 
Sie trodnete eine Thräne ab. Da trat fihchtern ber zärtliche 
Bramine herein. Es entſtand tiefe Stille. Philipp wußte bier 
nichts Befferes zu thun, als er führte ven Kammerherrn zur Karme⸗ 
literin, legte beider Hände in einander, ohne ein Wort zu fagen, 
und überließ fie ihrem Schickſal. Er ſelbſt ging in den Saal zuräd. 
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Hier ſtieß ihn ein Mameluf an, und fagte haflig: „Gut, Dos 
min, daß ich Sie finde. Iſt das Roſenmädchen Hier im Kabinet?“" — 
Der Mameluf trat hinein, und kam den Augenblick wieber zurück. 
„Auf eiu Wort allein, Domino!“ und führte Philipp in einer 
entlegenen Theil des Saale ans Yenfter. \ 

„Was fteht zu Befehl?“ fragte Philipp. 

„Ich beſchwöre Sie,“ fagte der Mameluf mit gevämpfter, aber 
fürchterlicher Stimme, „wo iſt das Rofenmäbchen? “ 

„Was geht mich das Rofenmäbchen an?“ 

„Aber mich deſto mehr!“ entgeguete der Mamelnk, deſſen ges 





preßte Stimme, deſſen unruhige Bewegungen eine ſchrecklid 
Gaͤhrung feines ganzen Innern verrietben: „Dich deſto mehr! G 
it mein Weib. Sie wollen mi unglüdlich madgen. Prinz, iı 
beihwöre Sie, treiben Sie mid nicht zum Wahnſtun. Laſſen ©: 
von meinem Weibe.“ | 

„Bon Herzen gern!“ antwortete Philipp trocken: „Was Hab 
ich mit Ihrer Gemahlin zu fchaffen?* 

„Dh! Bring! Bring!“ rief der Mamelut: „Ich bin zur 
Aeußerſten entfahlefien, und ſollte es mir das Leben koſten. Ber 
flellen Sie fich keinen Augenblid länger vor mir. Ich babe Alle 
entvedi. Hier, da — fehen Sie — bier das Billet, pas Ihne 
das falſche Weib in die Hände brüdte, und Sie, ohne es gelefei 
zu haben, im Gedraänge verloren.“ 

Philipp nahm den Zettel. Mit Bleikift war von einer weib 
lichen Hand darauf gefchrieben: „Aendern Sie die Maske. Mlle: 
tennt Sie. Mein Mann beobachtet Sie. Mich kennt er nicht 
Wenn Sie artig And, lohn’ ich's Ihnen.“ 

„Hm!” brummte Philipp: „Das ift, fo wahr ich Icbe, nich: 
an mich gefchrieben. Sch befümmere mih um Ihre Gemahllı 
wenig.” 

— Simmel und Hölle, Prinz, maden Sie mich nicht rafend. 
Willen Sie, wen Sie vor fi) Haben? Ich bin der Marfchall 
Blankenſchwerd. Daß Sie meinem Weibe nachſtellen, if mir feii 
der legten Reboute am Hofe nit mehr unbekannt.“ 

„Herr Marſchall,“ verfegte Philipp, „nehmen Sie mir's nich! 
übel, die Giferfucht blenvet Sie. Wenn Sie mich recht kennten, 
Sie würden von mir fo tolles Zeug gar nicht denken. Sch gebe 
Ihnen mein Shrenwort, Ihre Gemahlin foll Rube vor mir haben, “ 

If das Ihre Ernft, Prinz? 

„Bolllommen.“ 

— Geben Sie mir den Beweis. 
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„Wie verlangen Sie ihn?” 

— Sie haben fie bisher abgehalten, ich weiß es, zu ihren Ber 
wandien nach Polen mit mir zu reifen. Bereden Sie fie jetzt dazu. 

„Bon Herzen gern, wenn Ihnen bamit gedient. if.“ 

— Altes, königliche Hoheit, Alles! Sie verhüten entfetliches, 
unvermeidliches Unglück. 

Der Mameluk plauderte noch ein Langes und Breites, bald 
weinerlich, bald flehend, bald drohend, daß dem guten Philipp 
bange warb, der Menſch Tönne in feiner Tollheit mit ihm vor 
aller Welt Händel beginnen. Und das war ihm eben nicht gelegen. 
Er war froh, als er von ihm ablam. 

Raum hatte er ſich in der Maffe der Uebrigen verloren, kniff 


ihm eine weibliche Maske, bie ſchwarz beflort in tiefen Trauer 
kleidern einherging, freundlich in den Arm und flüflerte: „Schmet- - 


terling, wohin? — Flößt Ihnen die verlaffene Wittwe Fein Mit- 
leiden ein?“ 
Philipp erwiederte gar höflih: „Schöne Wittwen finden nur 
der Tröfler zu viel; darf ich mich zur Zahl Ihrer Tröfler zählen?” 
„Barum find Sie fo ungehorfam, und änderten die Maske 
nicht?“ fagte die Wittme, indem fle mit ihm feitwärts ging, wo 
fie freier mit ihn ins Gefpräh treten Tonnte: „Glauben Sie 
denn, Prinz - daß Sie nicht upon Jedem bier erfannt And!“ 
„Die Leute,” verfebte Philipp, find doch ungewiß, unb irren 
fih in mir.“ 
„Wahrhaftig nicht, Prinz; und kleiden Sie ſich nicht auf der 
Stelle anders, fo verlaſſe ich Sie für den ganzen Abend. Denn 


ich möchte meinem Mann keinen Anlaß zu einem Auftritte geben.“ 


Seht wußte Philipp, mit wem er es zu thun Hatte: „Sie 
waren das fchöne Rofenmäbchen. Sind die Rofen fo ſchnell ver⸗ 
blüht?“ 

„Was iſt nicht vergaͤnglich? Beſonders Maͤnnertreue! Ich ſah 
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wohl, wie Sie mit der Karmeliterin davon ſchlichen. Bekennen 
Sie nur Ihre Flatterhaftigkeit. Sie können nicht mehr laugnen.“ 

„Sm!“ verfebte Baltipn troden: „Klagen Sie mi nicht an, 
ſonſt lag’ ich Sie au an.“ 

„Zum Beifpiel, fhöner Schmetterling?“ 

„Es gibt, zum Beifpiel, doch feinen treuern Maun, als den 
Marſchall.“ 

„Das iſt er wohl. Und ich habe Unrecht, wahrlich, großes 
Unrecht, Sie zu viel angehört zu haben. Ich mache mir Bors 
wöürfe genug. Gr Bat leider unfer Verhaͤltniß ansgefpürt.“ 

„Seit ver lebten Revoute am Hofe, fehöne Witwe.“ 

„Wie Sie zu ausgelaffen und unvorfidtig waren, fchöner 
Schmetterling.“ 

„Machen wir's wieder gut. Trennen wir uns. Ich ſchaͤtze 
den Marſchall. Sch mag ihn meinetwillen nicht leiden fehen.” 

Die Wittwe betrachtete ihn eine Meile ſprachlos. 

„Haben Sie,” fuhr Philipp fort, „wirklich einige Achtung für 
mich, fo reifen Ste mit dem Marſchall nach Polen zu Ihren Ber: 
wandten. Es ift beſſer, daß wir uns nicht zu viel fehen. Cine fchöne 
Frau ift fchön; eine treue, tugendhafte Frau ift aber noch fchöner.“ 

„Prinz!“ rief die beſtürzte Marfchallin: „IA das Ihr Ernſt? 
Haben Sie mich je geliebt oder belogen?“ . 

„Sehen Sie,” ſagte Philipp, „ich bin ein Berfucher ganz 
eigener Art. Ich fuche die Tugend und Treue unter den Weibern, 
und finde fie fo felten. Die Treueſte und Tugendhaftefte kann 
mich allein feſſeln — darum feffelt mich feine. Doch, Hola, nein, 
daß ich nicht Tüge. Cine hat mich gefeflelt. Aber, ea thut mir 
leid, Frau Marfchallin, das find eben Sie gerade nicht.” 

„Ste find in einer abfcheulichen Laune, Prinz!” fagte die 
Wittwe, und das Zittern ihrer Stimme und das Auf: und Abs 
wogen ihres Buſens verrieth, was in ihr vorging. 
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„Nein,“ erwiederte Philipp, „ich bin, fo wahr ich lebe, in 

der ehrlichſten Laune von der Welt. Ich möchte gern einen dum⸗ 
men Streich wieder gut machen. Sch hab’ es Ihrem Manne auch 
geſagt.“ 

„Wie?“ rief die Wittwe erſchrocken: „Sie haben dem Mar: 
ſchall Alles offenbart?” 

„Nicht eben Alles, nur was ich wußte.“ 

Die Wittwe wandte ſich in heftiger Bewegung rechts und Linke. 
Sie rang die Hände. Endlich fragte fie: „Wo tft mein Mann?“ 

Philipp zeigte auf den Mamelufen, der in dem Augenblid mit 
langſamen Schritten daher kam. 

„Prinz!“ fagte die Witiwe mit einem Tone voll unausſprech⸗ 
lichen Zorns: „Prinz, verzeihe Ihnen Gott, ich kann Ihnen nie 
verzeihen. Solcher Abſcheulichfeit hielt ich nie das Herz eines 
Menfchen fählg. Ste find ein Verräther. Mein Mann iſt ein 
Ehrenmann im Diamelufenkleive, Sie find ein Mameluk im Ehren» 
fleide. In diefer Welt fehen Sie mich nicht wieder.“ — Mit dies 
fen Worten wandte fle ihm fchnell und flolz den Rüden, ging auf 
den Mamelufen zu, und verlor ſich mit ihm, wie man fah, in eine 
ſehr ernfle Unterredung. 

Philipp Tachte heimlich vor ſich in den Bart nnd dachte bei ih: 
„Mein Subflitut, der Nachiwächter, mag fehen, wie er zurecht 
Tommt. Sch fpiele meine Rolle in feinem Namen fo übel nicht. 
Wenn er nur morgen fo ehrlich fortfährt, wie ich angefangen habe.” 

Er trat zu den Tanzenden, und erblidte mit Bergnügen bie 
-fhöne Karmeliterin in den Reihen der Tänzerinnen an der Seite 
ihres überglüdlichen Braminen. Diefer warb den feuerfarbenen 
Domino faum gewahr, fo warf er ihm eine Kußhand zu, und bes 
zeichnete pantominiſch die Höhe feiner Seligkeit. Philipp dachte 
bei fih: „Schade, daß ich nicht Prinz für Zeitlebens bin. Die 
Leute follten bald alle mit mir zufrieden fein. Es if in ber 
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Welt nichts leichter, als ein Prinz zu fein. Mit einem Worte 
vermag er mehr, als der beſte Abvolat mit einer langen Bebe. 
Gr Hat das Vorrecht, geradezu zu gehen und frei von der Leber 
weg zu ſprechen. Ja, wenn ich Prinz wäre, dann wäre mein 
“ Röschen — für mid) verloren. Rein, ich möchte nicht Brinz fein.“ 

Er fah nad ber Uhr, es war erft halb zwölf Uhr. Da kam 
der Mameluf in Haft auf ihn zn, zog ihn auf die Geite, und 
gab ihm ein Papier. „Bring,“ rief der Mameluf, „ich möchte 
zu Ihren Füßen fallen, und Ihnen int Staube danken. Ich bin 
verföhnt mit meiner Frau. Sie haben Ihr Herz gebrochen; aber 
es ift gut, daß es gefhah. Sie will noch biefe Nacht abreifen. 
Sie will auf den Gütern In Bolen bleiben. Leben Sie wohl. 
In welcher Stunde es auch fei, ih erwarte Ihre Befehle, wenn 
es darauf ankommt, für Ihre königliche Hoheit in ven Tod zu 
gehen. Mein Dank ift ewig. Leben Sie wohl!” 

„Halt!“ xief Bhilipp, da der Marfchall ſchnell davon wollte: 
„Was foll ich mit dem Papier?“ 

Der Marfchall antwortete: „Ge ift meine Spielſchuld von 
voriger Woche, die ich fafl vergefien hatte, und jebt bei ver Ab⸗ 
reife nicht vergeffen möchte. Ich habe ven Wechfel auf Ihre koönig⸗ 
liche Hoheit endoſſirt.“ Damit verſchwand der Marſchall. 
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Philipp ſchielte in das Blatt, las da etwas von fünftauſend 
Gulden, ſteckte das Papier zu ſich und dachte: „Schade, daß ich 
nicht Prinz bin.“ 

Indem wiſperte ihm Jemand ins Ohr: „Königliche Hoheit, 
wir ſind beide verrathen. Ich erſchieße mich.“ — Philipp ſah 
fi mit großen Augen um und erblickte einen Neger. 

— Bas wollen Sie, Maske? fragte Philipp ganz gelafien. 


—_ 21 — ' 


„Ich bin der Oberſt Kalt!“ antwortete ſaſternd der Neger: 
„Die mnfelige Marfchallin hat dem Herzog Hermann geplaubert, 
und biefer fpeit jet Feuer und Flammen gegen Sie und mich.“ 

— Meinethalben! verfehte Philipp. 

„Aber der König erfährt Alles!” ſeufzte der Neger ängftlich: 
„Bielleicht werne ich dieſe Naht ſchon arretirt und morgen auf 
vie Feſting gebracht. Ich erhänge mich lieber.“ 

— Davon haben Sie feinen Nuten! fagte Philipp. 

„Sol ich mich lebenslänglicher Schande preisgeben? Ich bin 
verloren. Der Herzog wird blutige Genugthuung fordern. Sein 
Rüden iſt gewiß noch blau von der Tracht Schläge, die ich ihm 
gab. Ich bin verloren und das Bädermäbchen dazu. Ich fpringe 
von ber Brüde und erfänfe mich noch diefe Naht.“ . 

— Behte Gott! fagte Philipp: Was hätten Sie und das 
Dädermöbihen davon? 

* „Ihre Eönigliche Hoheit feherzt, und ich Kin in Verzweiflung. 

“ Ich flehe unterthaͤnigſt, nur ein paar Augenblicke unter vier Augen 
gönnen Sie mir.“ 
Philipp folgte dem Neger in ein einſames Seitengemach, wo 
wenige Kerzen einen büflern Schein verbreiteten. Der Neger 
warf fi, wie gelähmt, auf ein Sofa nieder und feufzte laut. 
Philipp fand auf einem Tische Erfrifchungen nebft feinen Weinen, 
und ließ ſich's ſchmecken. 

„Ich begreife nicht, wie Ihre königliche Hoheit fo ruhig bei 
der verbämmten Geſchichte fein kann!“ fagte der Neger: „Wäre 
nur der Schelm, der Neapolitaner Salmeni, noch bier, der den 
Geiftesbefchiwörer ſpielte; der Kerl war voller Ränke von ben 
Zehen an bis zum Scheitel, und hätte uns vielleicht mit einer _ 
Liſt retten Tönnen. Sept hat er ſich aus dem Staube gemacht.“ 

— Defto befier! erwieberte Philipp, und füllte fein Glas won 
neuem: So ſchieben Sie alle Schuld auf ihn. Er if davon. 
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„Wie auf ihn ſchieben? Der Herzog weiß nun, daß Sie, ich, 
die Merſchellin und das Bädermächen in der Intrigue waren, um 
aus feinem Aberglauben Naben zu ziehen. Er weiß, daß Sie pen 
Salmoni zur Geifterbannerei beflachen; daß ich mein Baͤckermaͤd⸗ 
chen, in das er verliebt war, abridhtete, um ihn in die Kalle zu 
loden; daß ich der Geiſt war, der ihn zu Boden warf und ihm 
das Fell bläute. Hätte ich nur den Spaß nicht zu weit getrieben! 
Aber ich wollte ihn die Liebe zif meinem Mäpchen ein wenig auss 
klopfen. Es ift ein verbammter Streich. Ich nehme Bft.“ 

— Nehmen fie lieber ein Glas Wein; er ift gut! fagte Bhilipp, 
und nahın mit großer Eßluſt ein frifches Stud Torte. Und übers 
haupt, feßte er hinzu, muß ich Ihnen offen geftehen, lieber Oberſt, 
daß Sie für einen Oberften fehr eig find, und ſich da einer Narren; 
geihichte willen gleich erfchießen, erſaͤufen, vergifien und aufs 
hängen wollen. Es wäre ſchon an einem zu viel. Sweitens muß 
ih Ihnen fagen, daß ich aus Ihrem Geſchwaͤb da unter einander 
noch zur Stunde nicht klug werde. 

„Königliche Hoheit halten zu Gnaden, ich weiß nicht, wo mir 
der Kopf ſteht. Der Kammerjunfer des Herzogs — er iſt mein 
alter Freund — vertraute mir diefen Augenblick, die Marfchallin 
fei, vom Teufel geplagt, exit vor wenigen Minuten zum Herzog 
getreten, und habe ihm gefagt: die Komödie im Haus des Bäders 


Hat Ihnen Prinz Julian geftiftet, der Ihnen feine Schwefter nicht 


gönnte. Die Here, die Sie fahen, war ich felbft, als Abgevrd⸗ 
nete der Prinzeffin, um Zeugin Ihres Aberglaubens zu fein. Prinz 
Julian bat das Berzeichnig Ihrer Schulden, das Sie in die Gruft 
warfen, aus welcher Sie die Schäße heben follten, fo wie Ihren 
Revers gegen das Bädermäbchen, das Sie, nad) der VBermählung 
mit der Prinzeffin,, als Mätreffe zu fich nehmen und adeln laſſen 
wollten. Und der Geil, der Ste abprügelte, war Oberfi Kalt, 


der Handlanger des Prinzen. Darum ging es mit Ihrer Ver⸗ 
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mählung den Krebsgang. Machen Sie ſich Feine Hoffnung länger; 
Sie warten vergebens. — So hat bie Marſchallin dem Herzog ge⸗ 
ſagt, und iſt verſchwunden“ 

Philipp ſchuttelte den Kopf und brummte: „Das find mir auch 
ſaubere Geſchichten! Solcher Streiche ſchaͤmt man ſich ja im ges 
meinſten Pobel. Was Teufeleien und kein Ende!“ 

„Nein,“ rief der Oberſt, „Raſenderes, Poͤbelhafteres kann man 
nicht thun, als die Marſchallin. Das Weib muß eine Furie ſein. — 
Guaͤdigſter Herr, reiten Sie mich. “ 

— Wo iſt denn der Herzog? fragte Philipp. 

„Der Kammerjunker fagte, er fei fchnell aufgeflanden und habe 
bloß gerufen: Ich gehe zum König! — Denken Sie, Prinz, wenn 
der zum König geht und unfere Hiflorie nach feiner Art malt.“ 

— Iſt denn der Rönig hier? 

„Allerdings. Gr fpielt im Nebenzimmer mit dem Erzbiſchof 
und dem Polizeiminiſter l'Hombre.“ 

Philipp ging mit großen Schritten durch das Kabinet. Hier 
war guter Rath theuer. 

„Koͤnigliche Hoheit,“ ſagte der Neger, „retten Sie mich. Es 
gilt Ihre eigene Ehre. Es wirb Ihnen leicht fein. Webrigens bin 
ich auf Alles gefaßt, und beim erften böfen Wind über die Grenze. 
Ich pade ein. Morgen erwarte ich Ihre lebten Befehle tiber mein 
"Berbalten.“ — Mit diefen Worten verfchwand der Neger. 


6. 


„&8 iſt hohe Zeit, daß du wieder Nachtwaͤchter wirft, Phi⸗ 
lipp!“ dachte Philipp bei ſich ſelber: „Du verwickelſt Dich und 
deinen Subſtitat in gottloſe Händel, aus denen dich und ihn weder 


feine, noch meine Klugheit reitet. — Das alfo wäre der Unter⸗ 
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ſchied zwifchen einem Nachtwächter und einem Bringen? "Dafkr 
wend' ich Feine Hand um. Lieber Himmel, wie viel tolle Dinge 
gefchehen bei den Grbengöttern Hier unterm Hofhimmel, wovon 
wir und bei Nachtwächterhorn und Webſtuhl, bei Spaten und Leis 
Ren nichts träumen laſſen! Man bilvet fich ein, bie Götter-führen 
ein Leben, wie bie Engel, ohne Shnven, ohne Sorgen. Gaubere 
Wirthſchaft! Ich Habe in einer Biertelftunde Hier mehr Bubereien 
gut zu machen, als ich in meinem ganzen Leben begangen habe.” 
„So einfam, mein Prinz?" flüflerte hinter ihm eine Stimme: 
„Ich preife mich glüdlih, Ihre Fönigliche Hoheit einen Augenblid _ 
allein zu treffen.“ | 
Philipp fah id um. Es war ein Bergfnappe in Gold und 
Seiden und Juweelen. — Bas wollen Sie? fragte Philipp. 
„Nur einen NAugenblid gnädigſtes Gehör!“ amtwortete ber 
Kuappe: „ 68 iſt dringen», das Refultat Ihnen vielleicht Lieb.” 
— Wer find Sie venn, Maste, wenn ich fragen darf? 

„Graf Bodenlos, der Finanzminiſter, Ihrer föniglichen Hoheit 
zu dienen!” verfegte ver Knappe, und lüpfte die Larve, um ein 
Geſicht zu zeigen, das mit den kleinen Augen unb der großen 
fupferrofben Nafe eine neue Larve zu fein fchien. 

— Nun, Herr Graf, was fleht zu Befehl? fragte Philipp 
weiter. 

„Darf ich freimüthig reden? Ich ließ mich ſchon dreimal bei 
Ihre Föniglichen Hoheit melden, und genoß nicht die Gnade, vor: 
gelaffen zu werben. Und doch — Gott if Zeuge! — nimmt am 
ganzen Hofe Niemand an Ihrer Eöniglichen Hoheit Wohl und Weh 
fo lebhaften Antheil, als ich.” 

— Herr Graf, id bin Ihnen verbunden! verfeßte Philipp: 
Aber was wollen Sie? Machen Sie's kurz. 

„Darf ich vom Handelshaus Abraham Levi renden?” fragte der 

Bergknappe. 
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— & viel Gie wollen. 

„Gs Hat fi an mid wegen ver fünfzigtaufenb Gulben gewens 
det, die Sie ihm ſchuldig geiworben find. Es droht, ſich an den 
Rimig zu wenden. Und ie wiffen, welches Wort Sie dem Könige 
gaben, ale er Ihre letzten Schulden zu zahlen befahl?” 

— Können die Lente nicht warten? fragte Philipp. 

„So: wenig, als die Gebrüder Golbſchmidt warten wollen, vie 
an Ihnen fünfundfichenzigtaufend-Gnlden fordern.“ 

— Mir gleih. Wenn die Menfchen nicht warten wollen, fo 
muß id... 

„Keine verzweifelten Entfchlüffe, gnaͤdigſter Herr! Ich bin im 
Stande, Alles wieder ins Gleis zu bringen, wenn... .“ 

— Was benn, wenn? 

„Benn Gie mir Ihre Gnade fchenten, wenn Sie mich nur 
einen Augenblict anzuhören geruhen. Ich Hoffe, alle Ihre Schuls 
den ohne Mühe zu dveden. Das Haus Abraham Levi Hat unges 
bene Auffäufe von Getreide veranftaltet, fo daß daſſelbe fehr im 
Preis geftiegen if. Gin Berbot. ver Kornansfuhr gegen bie bes 
nachbarten Staaten wird den Preis um das Doppelte und Dreis 
fache in die Höhe ſchnellen. Dann gibt man dem Abraham Levi 
Lizenzen, und Alles if in der Ordnung. Das Haus flreicht die 
Schulden, übernimmt für Ste die Zahlung der fünfunbflebenzig 
tanfend Gulden, und ich Aberreiche Ihnen bie Auittungen. Alles 
aber hängt von dem Umſtande ab, daß ich noch einige Jahre an 
ber Spike der Finanzen bleibe. Gelingt es dem Baron Greifen⸗ 
fat, mid aus dem Minifterium zu verbrängen, fo bin ich ohn⸗ 
mächtig, für Sie zu handeln, wie es mein heißeſter Wunſch wäre. 
Es flieht bei Ihrer Töniglichen Hoheit, daß Sie die Partei des 
Greifenſack verlaffen, und unfer Spiel if gewonnen. Für mid 
iſt es einerlei, ob ich im Miniſterium bleibe, ober nicht. Ich fehne 
mich nach Ruhe. Aber es iR mir für Ihre königliche Hoheit nicht 


preßte Stimme, deſſen unrubige Bewegungen eine ſchreckliche 
Gaͤhrung feines ganzen Innern verrieihen: „Mic deſto mehr! Ge 
ift mein Weib. Sie wollen mi unglüdli machen. Prinz, ich 
beſchwoͤre Ste, treiben Sie mi nicht zum Wahnſiun. Laflen Sie 
von meinem Meibe.“ 

„Bon Herzen gern!“ antwortete Philipp trodden: „Was babe 
ich mit Ihrer Gemahlin zu ſchaffen?“ 

„Oh! Bring! Bring!” rief der Mameluk: „Ich bin zum 
Aeußerſten entfehlefien, und follte es mir das Leben koften. Ber: 
ſtellen Sie fich keinen Augenblid finger vor mir. Ich habe Alles 
entdeckt. Hier, da — ſehen Sie — hier das Billet, das Ihnen 
das falfche Weib in die Hände brüdte, und Sie, ohne es gelsfen 
zu haben, im Göbränge verloren.” 

Bhilipp nahm den Zettel. Mit Bleikift war von einer weib⸗ 
lien Hand darauf geſchrieben: Aendern Sie vie Masfe. Mlles 
kennt Sie. Mein Mann beobachtet Sie. Mic; kennt er nicht. 
Wenn Sie artig ind, lohn' ich's Ihnen.“ 

„Hm!“ brummte Philipp: „Das it, fo wahr ich lebe nicht 
an mich geſchrieben. Ich befümmere mich um Ihre Gemahlin 
wenig.” 

— Himmel und Hölle, Prinz, maden Sie mich nicht rafend. 
Wiſſen Sie, wen Sie vor fi Haben? Sch bin der Marſchall 
Blankenſchwerd. Daß Sie meinem Weibe nachſtellen, ift mir feit 
der lebten Redoute am Hofe nicht mehr unbefannt.“ 

„Herr Marſchall,“ verfeßte Philipp, „nehmen Sie mir's nicht 
übel, vie Giferfucht blendei Sie. Wenn Sie mich recht kennten, 
Sie würden von mir fo tolles Zeug gar nicht denken. Ich gebe 
Ihnen mein Ehrenwort, Ihre Gemahlin foll Ruhe vor mir haben.” 

Iſt das Ihr Ernſt, Prinz? 

„Bolllommen.“ 

— Beben Sie mir den Beweis. 
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„Wie verlangen Sie ihn?“ 

— Sie haben ſie bisher abgehalten, ich weiß es, zu ihren Ver⸗ 
wandien nach Polen mit mir zu reiſen. Bereden Sie ſie jetzt dazu. 

„Bon Herzen gern, wenn Ihnen damit gedient iſt.“ 

— Altes, Tönigliche Hoheit, Alles! Sie verhäten entſebliches, 
unvermeidliches Unglück. 

Der Mameluk plauderte noch ein Langes und Breites, balb 
weinerlich, bald flehend, bald drohend, daß dem guten Philipp 
bange warb, der Menſch könne in feiner. Tollheit mit ihm vor 
aller Welt Händel beginnen. Und das war Ihm eben nicht gelegen. 
Er war froh, als er von ihm abkam. 

Kaum batte er ſich in der Maſſe der Uebrigen verloren, kniff 
ihm eine weibliche Maske, die ſchwarz beflort in tiefen Trauer 
Kleidern einherging,, freundlich in den Arın und flüflerte: „Schmet= - 
terling,, wohin? — Flößt Ihnen die verlaffene Wittwe fein Mit- 
leiden ein?“ 

Philipp erwiederte gar hoͤflich: „Schöue Witiwen finden nur 
der Tröfter zu viel; darf ich mich zur Zahl Ihrer Tröfler zählen?“ 

„Barum find Sie fo ungehorfam, und änderten bie Maske 
nicht?“ fagte die Wittwe, indem fie mit ihm feitwärts ging, wo 
fie freier mit ihm ins Gefpräch treten konnte: „Glauben Sie 
denn, Prinz - daß Sie nicht upn Jedem Hier erfannt find!“ 

„Die Leute,” verſetzte Philipp, ſind doch ungewiß, und irren 
fih in mir.“ 

„Wahrhaftig nicht, Bring; und leiden Sie ich nicht auf der 
Stelle anders, fo verlafie ich Sie für den ganzen Abend. Denn 
ich möchte meinem Mann keinen Anlaß zu einem Auftritte geben.“ 

Sest wußte Philipp, mit wem er es zu thun Hatte „Ste 
waren das fchöne Rofenmäbchen. Sind die Rofen fo ſchnell ver⸗ 
bluͤht?“ 

„Was iſt nicht vergaͤnglich? Befonders Männertreue! Ich ſah 
Zi. Nov, IX. 1* 
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“wohl, wie Sie mit der Karmeliterin davon ſchlichen. Bekennen 


Sie nur Ihre Flatterhaftigfeit. Sie können nicht mehr laͤugnen.“ 

„Hm!“ verfepte Vhilipp trocken: „Klagen Sie mich nicht an, 
ſonſt klag' ih Sie auch an.“ 

„Sum Beifpiel, fchöner Schmetterling? * 

„Es gibt, zum Beifpiel, doch Feinen treuern Mann, als den 
Marſchall.“ 

„Das iſt er wohl. Und ich Habe Unrecht, wahrlich, großes 
Unrecht, Sie zu viel angehört zu haben. Ich mache mir Bors 
wärfe genug. Er bat leider unfer Verhaͤltniß ausgefpürt.“ 

„Seit ver lebten Redoute am Hofe, fchöne Wittwe.“ 

„Bie Ste zu ausgelafien und unvorſichtig waren, fehöner 
Schmetterling.“ 

„Machen wir's wieder gut. Trennen wir uns. Ich fchäße 
ven Marfehall. Ich mag ihn meinetwillen nicht leiden fehen.” 

Die Wittwe betrachtete ihn eine Weile ſprachlos. 

„Haben Sie,“ fuhr Philipp fort, „wirklich einige Achtung für 
mich, fo reifen Ste mit dem Marfchall nach Polen zu Ihren Ber: 


wandten. &8 if beſſer, daß wir uns nicht zu viel fehen. Gine Schöne 


Frau ift ſchön; eine treue, tugendhafte Frau ift aber noch fchöner.“ 

„Being!“ rief die beſtürzte Marfchallin: „IR das Ihr Ernft? 
Haben Sie mich je geliebt oder belogen?“ . 

„Sehen Ste,” fagte Bhilipp, „ich bin ein Berfucher ganz 
eigener Art. Ich fuche die Tugend und Treue unter den Weibern, 
und finde fie fo felten. Die Trenefte und Tugendhafteſte Tann 
mich allein feffeln — darum feffelt mich feine. Doch, hofla, nein, 


‚daß ich nicht Tüge. Eine hat mich gefeffelt. Aber, es thut mir 


leid, Frau Marfchallin, das find eben Sie gerade nicht.” 

„Ste find in einer abfcheulichen Laune, Prinz!” fagte die 
Wittwe, und das Zittern ihrer Stimme und das Auf: und Abs 
wogen ihres Bufens verriet, was in ihr vorging. 
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„Nein,“ erwiederte Philipp, „ich bin, fo wahr ich lebe, in 

der ehrlichſten Laune von der Welt. Ich möchte gern einen vum: 
men Streich wieder gut machen. Sch hab’ es Ihrem Manne auch 
gefagt.“ - 

„Wie?“ rief die Wittwe erfchroden: „Sie haben vem Mar: 
ſchall Alles offenbart? * 

„Nicht eben Alles, nur was ich wußte.“ 

Die Wittwe wandte fih in heftiger Bewegung rechts und Linke. 
Sie rang die Hände. Endlich fragte fie: „Wo tft mein Mann?“ 

Philipp zeigte auf den Mamelufen, der in vem Augenblid mit 
langfamen Schritten daher Fam. 

„Prinz!“ fagte die Wittwe mit einem Tone voll unausfpredh- 
lichen Zorns: „Prinz, verzeihe Ihnen Bott, ich fann Ihnen nie 
verzeihen. Solcher Abfcheulichfeit Hielt ich nie das Herz eines 
Menfchen fähig. Ste find ein Berräther. Mein Mann ift ein 
Ehrenmann im Mamelukenkleide, Sie find ein Mameluk im Ehren, 
leide. In diefer Welt fehen Sie mich nicht wiener.” — Mit dies 
fen Worten wandte fle ihm fehnell und flolz ven Rüden, ging auf 
den Mamelufen zu, und verlor fih mit ihm, mie man fah, in eine 
ſehr ernfte Unterrebung. 

Philipp lachte heimlich vor fih in den Bart und dachte bei ih: 
„Mein Subflitut, der Nachiwächter, mag fehen, wie er zurecht 
fommt. Sch fpiele meine Rolle in feinem Namen fo übel nicht. 
Wenn er nur morgen fo ehrlich fortfährt, wie Ich angefangen habe.“ 

Er trat zu den Tanzenden, und erblidte mit Dergnügen bie 
-fhöne Karmeliterin in den Reihen der Tänzerinnen an der Seite 
ihres überglücklichen Braminen. Diefer warb den feuerfarbenen 
Domino faum gewahr, fo warf er ihm eine Kußhand zu, und bes 
zeichnete pantominifch die Höhe feiner Seligfeit. Philipp dachte 
bei fih: „Schade, daß ich nicht Prinz für Zeitlebens bin. Die 
Leute follten bald alle mit mir zufrieden fein. Es if in ber 
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— Herr Graf, ich werde thun, was recht iſt; thun Sie Ihre 
Pflicht. 

„Meine Pflicht iſt, Ihnen zu dienen. Morgen laſſe ich den 
Levi berufen, ſchließe den Handel mit ihm ab, und habe die Chre, 
Ihrer koͤniglichen Hoheit die beſagten Quitiungen zu überreichen, 
nebſt Auweifung auf fünfzigtauſend Gulden.“ 

— Gehen Sie! Ich mag davon nicht Hören. 

„And Ihre Königliche Hoheit wenden mir Ihre Gnade wieder 
zu? Denn ohne im Miniſterinm zu ſtehen, koͤnnte ich dem Abra⸗ 
ham Levi unmöglihd —“ 

— Ich wollte, Sie und Ihr Rinifterium and Ihr Abraham 
Levi ſaͤßen alle drei auf dem Blocksberg. Das fag’ ich Ihnen, 
entſteht eine Kornſperre, Laßt die Theurung der Lebensmittel nicht 
anf der Stelle nach, verkauft Ihr Indenhaus nicht das aufge⸗ 
fbeicherte Getreide fogleich um den Antaufspreis: fo gehe ich ohne 
anders zum König, decke ihm alle Schelmereien anf, und helfe Sie 
fammt dem Abraham Levi aus dem Lande jagen. Verlaße⸗ Sie 
ſich darauf; ich halte Wort. 

Philipp drehte ſich um, ging in den Tanzſaal und ließ den 
Finanzminiſter ganz verſteinert hingepflanzt ſtehen. 


7. 


Bann befehlen Ihre königliche Hoheit, daß der Wagen vor⸗ 
fahren fon?“ flüſterte ihm eine Stimme zu, als er durch die Mass 
fen im Saal entlang ging. Es war ein dicker, hollaͤndiſcher Kaufs 
mann mit einer Stußperrhdle, der die Worte an ihn richtete. 

— Ih fahre nicht. 
„Es if Halb zwölf Uhr vorbei, Prinz. Die fchöne Sängerin 
erwartet Sie. Sie hat lange Weile.“ 
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— So mag fie fih etwmas fingen. 

„Wie, Prinz, hätten Sie Ihren Sinn geändert?! — Die rei⸗ 
zeude Rollina wollten Sie im Stich Infien? — Den gelvenen 
Augenblid verlieren, nach, dem Sie feit zwei Monaten vergebens 
feufztien? — Ihr Billet, daß Sie diefen Morgen durch mich an 
Signora Rollina mit der Brillanten-Uhr ſchickten, that biefes 
Wunder. Die flolze Spröbe ergibt fih. Sie waren den Mittag 
noch fo hoch entzückt, und nun mit einem Mal fo Talt wie Eis? 
Was if mit Ihnen vorgegangen? Die Verwardlung begteife ich 
nicht.“ 

— Das gilt mir gleid. 

„Sie haben mir aber befohlen, Sie um halb zwölf Uhr zu 
begleiten. Hätten Sie andere Engagements?“ 

— Freilich. 

„Stwa ein Souper bei der Gräfin Born? Sie if nicht am 
Ball erfchtenen; wenigftens if Hier unter allen Masten Feine Spur 
von ihr. Ich Fönnte fie an ihrem Gang und ihrer eigenen Art, 
das niedliche Köpfchen zu tragen, unter Taufenden unterſcheiden. 
Wie, Bring?“ 

— Und wenn es wäre, müßt’ ich's Ihnen anvertrauen $ 

„AG, ich verſtehe umd fchweige. Wollen Sie aber ber Signora 
Rollina nicht wenigſtens wiſſen laſſen, daß Sie nicht kommen 
werden?“ 

— Hat ſie mich zwei Monate nach ihr ſeufzen laſſen, ſo mag 
fie auch einmal zwei Monate für mich ſeufzen. Ich gehe nicht. 

„Alſo aus dem prächtigen Halsſchmuck, den Sie ihr zum Neu⸗ 
jahrsgeſchenk beſtimmten, wird nun vermuthlich auch nichts.“ 

— BWenn’s auf mich anfommt, ſchwerlich. 

„Wollen Sie ganz mit ihr brechen, guäbigker Herr?“ 

— 3% babe mit ihr noch nicht angebunden. 

„Run denn, Prinz — fo darf ich offen fein. So barf ich bie 
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gleichgültig. Kann ich die Karten nicht nach Gefallen mifchen, 
fo Habe ich verloren.” 

Philipp wußte eine Weile nit, was auf ben Antrag erwies 
dern. Endlich, während der Finanzminifter, auf Antwort wartend, 
eine Brillantendoſe hervorzog und eine Brife nahm, fagte Phi⸗ 
lipp: — Wenn ich Sie regt verfiehe, Herr Graf, wollen Sie das 
Zand ein wenig aushungern, um meine Schulden zu zahlen.‘ Den- 
fen Sie au, wie viel Elend Sie anrichten! Und wirb' es ber 
König zugeben? 

„Wenn ic an den Geichäften bleibe, fo lafien Sie das meine 
Sorge fein, gnädigfter Herr. Sobald die Breife der Lebensmittel 
feigen, wird der König fogleich von ſelbſt an eine Kornfperre den⸗ 
fen, und bie Getreideausfuhr mit fchweren Zölfen hemmen. Dann 
gibt man dem Haus Abraham Levi Ausfuhrbewilligungen für zehn 
Säde, und es führt Hundert aus. Nichts leichter, als das. Allein, 
wie gefagt, Fommt der Greifenfad ans Ruder, wird daraus nichts. 
Ehe er fi ins Fach Hineinflubirt, vergehen Jahre. So lange 
wird er aus Noth den ehrlichen Mann fpielen, um nachher deu 
König und das Land deflo ärger zu prellen. Gr muß erft fein 
Terrain Tennen. Es gibt feinen ärgern Juden, als den Greifen« 


ſack. Sein Geiz if flinfend.“ 


— — Schöne Ausfichten! fagte Philipp: Wie lange glauben 
Sie, muß ein Finanzminifter auf feinem Boften ſtehen, ehe er bie 
Sceere an das Bolk legen kann, um für fi und unfereins eiwas 
- zu fehueiden? 
„Hm, wenn er Kopf hat, bringt er's in einem Jahre weit.“ 
— So follte mau dem König rathen, alle zwölf Monate einen 
neuen Sinanzminiker zu machen, wenn er immer ehrlich bedient 
fein will. 
„Ich hoffe, gnäbigfter Herr, ſeit ich die Finanzen führe, if 
bem König und dem Hofe nichts abgegangen.“ 
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— Das glaub’ ich, Graf, aber dem armen Volle deſto mehr. 
Es weiß die Menge der Stenern und Auflagen kaum noch zu 
erſchwingen. Sie follten ein wenig barmherziger mit uns ums 
geben. - 

„Mit uns? — Thme. ich nicht Alles für den 50[?* 

— Rein, barmberziger mit dem Bolfe follten Ste verfahren, 
meine ich. 

„Mein Brinz, ich weiß, welche Achtung ih Ihren Worten 


ſchuldig Bin. Der König mit feiner erlauchten Familie ift das Volk, 


dem ich diene; das, was man Volk nennt, kann in feine Betrach- 
tung fommen. Das Land ift des Königs Cigenthum. Völker find 
nur in fo fern achtbar, ale fie, gleich andern Nullen, die ver Haupt⸗ 
zabl folgen, den Werth verfelben vergrößern. Aber es ift hier nicht 
der Augenblick, den abgebrofchenen Wortkram über ven Werth ber 
Bölfer zu erneuern; fondern ich bitte um gnädigfien Eutfcheib, ob 
ich die Ehre Haben fol, Ihre Schulen auf die bewußte Weiſe zu 
befeitigen 2“ 

— Antwort: nein, nein und nimmermehr auf naͤtoſten von 
hunderttauſend und mehr armen Familien. 

„Königlide Hoheit, es geht ja nur auf Rechnung des Hauſes 
Abraham Levi. Und wenn ich dies Haus nöthige, Ihnen noch zu 
"ven Quittungen Ihrer Schulden fünfzigtaufend Gulden baar zus 
zulegen? Ich denke, es läßt fi machen. Das Hans gewinnt 
durch die einzige Operation fo viel, daß —“ 

— BDermutbli auch für Sie, Herr Graf, noch ein artiges 
Trinfgeln herauskommt. 

„Ihre königliche Hoheit belieben zu ſcherzen. Ich gewinne bar 
bei nichts. Sch brenne nur vor Begierbe, Ihre Huld wieder zu 
erhalten.“ 

— Sie find fehr gütig. 

" „Alle darf ich Hoffen, mein Bein?“ 
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— Herr Graf, ich werde thun, was recht iſt; thun Sie Ihre 
Pflicht. 

„Meine Pflicht iſt, Ihnen zu dienen. Morgen laſſe ih den 
Levi berufen, ſchließe den Handel mit ihm ab, und habe die Ehre, 
Ihrer koͤniglichen Hoheit die befagten Onittungen zu überreichen, 
nebft Anweiſung auf fünfzigtaufend Gulden.“ 

— Gehen Sie! Ich mag davon nicht Hören. 

„Und Ihre königliche Hoheit wenden mir Ihre Gnade wieder 
zu? Denn ohne im Miniſterium zu ſtehen, könnte ich dem Abra⸗ 
ham Levi unmöglid —“ 

— Ich wollte, Sie und Ihr Minifterium und Ihr Abraham 
Levi fäßen alle drei auf dem Blodsherg. Das fag’ ih Ihnen, 
entfteht eine Kornfverre, läßt die Theurung der Lebensmittel nit 
auf der Stelle nad, verkauft Ihe Judenhaus nit das aufge " 
ſpeicherte Getreide fogleich um den Ankanfspreis: fo gehe ich ohne 
anders zum König, decke ihm alle Schelmereien auf, und helfe Sie 
fammt dem Abraham Levi aus dem Lande jagen. Berlaffen Sie 
fh darauf; ich Halte Wort. 

Philipp drehte fih um, ging in den Tanzfaal und ließ den 
Finanzminiſter ganz verfeinert Hingepflanzt ftehen. 


Pr 
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„Bann befehlen Ihre Eönigliche Hoheit, daß der Wagen vor: 
fahren fol?” flüſterte ihm eine Stimme zu, als er durch die Mass 
fen im Saal entlang ging. Es war ein dicker, hollaͤndiſcher Kauf⸗ 
mann mit einer Stubperräde, der die Worte an ihn richtete. 

— Ich fahre nicht. 

„Es iſt Halb zwölf Uhr vorbei, Prinz. Die fhöne Sängerin 
erwartet Sie. Sie hat lange Weile.“ 
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— So mag fie ſich etwas fingen. 

„Wie, Prinz, haͤtten Sie Ihren Sinn geändert? — Die rei⸗ 
zende Rollina wollten Sie im Stich laſſen? — Den goldenen 
Augenblick verlieren, nach, dem Sie fell zwei Monaten vergebens 
feufzten? — Ihr Billet, daß Ste diefen Morgen durch mich an 
Signora Rollina mit der Brillanten⸗Uhr ſchickten, that biefes 
Wunder. Die ſtolze Spröde ergibt fih. Sie waren den Mittag 
noch fo hoch entzüct, und nun mit einem Mal fo Kalt wie Cie? 
Was if mit Ihnen vorgegangen? Die Verwandlung begreife ich 
nicht.“ 

— Das gilt mir gleich. 

„Sie haben mir aber befohlen, Sie um halb zwölf Uhr zu 
begleiten. Hätten Sie andere Engagements? “ 

— Freilid. 

„Etwa ein Souper bei der Bräfin Born? Sie if nicht am 
Ball erfchienen; wenigftens iR bier unter allen Masken Feine Spur 
von ihr. Ich Fönnte fie an ihrem Gang umd ihrer eigenen Art, 


das niebliche Köpfchen zu tragen, unter Taufenden unterfchelden. 


Wie, Prinz?” 

— Und wenn es wäre, müßt’ ich's Ihnen anvertrauen ? 

„Ab, ich verfiehe und fchweige. Wollen Sie aber ber Siguora 

Rollina wicht wenigftens wiſſen laſſen, daß Sie nicht kommen 
werden?“ 

— Sat fie mich zwei Monate nach ihr feufzen laffen, fo mag 
fie auch einmal zwei Monate für mich_fenfjen. Sch gehe nicht. 

„Alſo aus dem prächtigen Halsichmud, ven Sie ihr zum Neu- 
jahrsgeſchenk beſtimmten, wird nun vermuthlich auch nichts.“ 

— Wenn's auf mich anfommt, ſchwerlich. 

„Wollen Sie ganz mit ihr brechen, gnädigſter Herr?“ 

— Ich babe mit ihr noch nicht angebunden. 

„Run denn, Brinz — fo darf ich offen fein. So darf ich bie 
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Wahrheit fagen, die Sie vielleicht aber ſchon willen. Ich vers 
mutbe es wenigftend aus Ihrer fchnellen Siunesänderung. — Nur 


Ihre Leidenſchaft für die Rollina ſchreckte mich ab, es Ihnen früher 


zu geftehen. Sie find betrogen.” 
— Bon wem? 
„Bon der liſtigen Operiflin. Se würden bie Gunſt derfelben 
mit einem Juden theilen müſſen.“ 
— Mit einem Juden? 
„Run ja, mit dem Sohn des reichen Abraham Levi.“ 
— Sft der Schelm denn überall ? 
„Sie wiffen alfo noch nicht? Ich fage Ihnen die heilige Wahr: 
beit. Wären Ihre Tönigliche Hoheit nicht dazwifchen gefommen, 
ber Jube würde die feile Schöne öffentlich unterhalten. Es thut 
mir nur um die Uhr leid.“ | 
— Mir nit. 
„Die Metze verbient ven Staubbefen.“ 
— 68 wird Mancher nicht nach Verdienſt gewürbigt. 
„Königliche Hoheit, nur zu wahr. Zum Beifpiel, ich habe 
neulih ein Maͤdchen entdeckt — o Prinz, bie ganze Stabt und 
das ganze Königreich Hat nichts Schöneres, nichts Lockenderes auf- 
zuzeigen. Aber wenige Menfchen kennen das himmliſche Geſchöpf. 
Bub, was iſt die Rollina daneben! Bine alte Here von Denner. 
Sehen Site, ein Mädchen, ſchlank und ſchwank wie ein Rohr; eine 
Barbe, eine zarte Haut, wie Abendroth auf Schnee; ein Paar 
Augen, wie Sonnen; ein goldener, dicker Haarwuchs — kurz, in 
meinem Leben fah ich nichts Schöneres. Aber wer würdigt dieſe 
Benus? BE ift eine Licbesgöttin in bürgerlicher Haube. Auf 
biefe müffen wir Jagd machen.” 
— Alfo ein Bürgermaͤdchen? 
„Breilich nur eine Griſette, aber — nein, Sie müſſen fie fehen 
und Sie werben brennen. Was Hilft da mein Schildern und Preis 


fen! Was Sie fih je in den fchönften Träumen Entzückendes 
träumen fonnten, {ft da in der Natur verkörpert, und dabei noch 
die liebſte, zartefte, unentweihtefte Unſchuld! — Dan flieht fie 
aber felten. Sie weicht felten von ihrer Mutter. Doch Fenne ich 
ihren Sig in der Kirche und den Sonntagefpaztergang, ben fie 
gewöhnlich mit ihrer Mutter vor das Ulmenthor macht. Auch habe 
ich Thon ausgeſpürt, daß ein junger, hübfcher Kerl, ein Gärtner, 
ihr den Hof macht. Er Tann fie aber nicht heiraihen, weil er ein 
armer Teufel if, und das Mäpchen bat auch nichte. Die Mutter 
it Witiwe eines an der Auszehrung geflorbenen Leinwebers. 

— Wie heißt die Mutter? 

„Wittwe Bittner im Milchgäßchen, und ihre Tochter, ſchön 

wie eine Rofe, heißt, was fie in der That if, Röcchen.“ 

Dem guten Philipp wurbe es bei diefem Namen kalt und warm. 
Er Hätte die befte Luft gehabt, dem Grzähler die geballte Fauſt 
auf den Kopf zu geben. „Sind Sie des Teufels?“ rief Philipp. 

„Gelt!“ fagte der Holländer: „Ich habe fihon gut gefunds 
fehaftet. Sie mäflen das niebliche Ding erft fehen. Ober wie, 
mein Prinz, follte Ihe Scharfblid ſchon die Föftliche Perle ent⸗ 
deckt haben? Kennen Sie fie wirklich? 

— Ich kenne fie allerbinge. 

„Defto beſſer. Habe ich zu viel gelobt? Stimmen Sie nicht 

bei? Die foll und nicht entgehen. Wir wandern mit einander 
zur Mutter. Sie fpielen den Menfchenfreund. Die Armut der 
Wittwe it Ihnen befannt geworben. Sie mögen feine Nothleidenbe 
fehen. Sie erkundigen fich teilnehmen nach den Umſtänden der 
guien Frau, lafien ein Geſchenk zurück, wiederholen die Befuche, 
fahren in Milpthätigkeit fort, werben mit Röschen befannter. 
Das Andere gibt ſich. Der Gaͤrtner⸗Lümmel ift bald befeitigt; 
der Hilft vielleicht noch, wenn man ihm ein Dutzend Karte Thaler 
in die Hand drückt.“ 
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Philipp wußte vor Seimm nicht, was fagen. „Der Donner 
foll drein fhlagen, — —“ rief er. 

„Wenn ver Schlingel, der Gärtner, Umftände macht?“ unten 
brach ihn der Holländer: O dafür laffen Sie mich forgen. König: 
sche Hoheit, "befomm’ ich durch Ihr Fürwort den Kammerherru⸗ 
ſchluͤſſel, ſo gehört Ihnen das Mäpchen. Den Gärtner ſtecke ich 
unter bie Soldaten und ſchicke ihn zur Armee. Da kann er ih 
für das Baterland fchlagen. Unterbefien find Sie Meifter im Felde; 
denn das Mädchen hängt, glaube ich, doch mit bürgerlicher Steif⸗ 
heit dem Burfchen etwas an. Es wird überhaupt nicht leicht fein, 
dem Mädchen die Borurtheile aus dem Kopf zu bringen, bie es 
unter der bürgerlichen Kanaille eingefogen hat. Ich will es aber 
fhon in die Schule nehmen.“ 

— Sch breche Ihnen den Hals dafür. 

„Allzugütig. Rur Ihre. Verwendung beim König, und den 
Rammerberrnfchläflel , . .* 

— Herr, ich wollte, ich könnte Sie auf der Stelle... . 

„O fagen Sie mir feine Schmeicheleien, gnäbigfter Herr! Sie 
wien, jeden Augenblid ift mir das Leben für Sie feil. Hätte 
ich geahnet, daß Ihnen das füge Geſchöpf befannt, daß es Ihnen 
nicht gleichgültig wäre, es läge Längft fchon in Ihren Armen.“ 

— Kein Wort mehr davon! rief Philipp grimmig, fo grimmig 
er mit gedämpfter Stimme an biefem Orte und in der Nähe ber 
tanzenden, laͤrmenden, ſchwaͤrmenden und lauernden Masken rufen 
durfte, um ſich nicht zu verrathen: „Kein Wort mehr!” 

„Nein, Thaten!“ fiel der Holländer fröhlich ein: „Schon 
morgen follen die Zaufgräben gegen die Feſtung eröffnet werben. 
Dann rüden Sie vor. Sie find gewohnt, zu fliegen. Mit den 
Iauerfamen Vorpoſten werben wir bald fertig. Den Gärtner nehme 
ich auf mich; das Mütterlein geht zu Ihren goldenen Fahnen über. 
Dann Sturmfchritt!” 
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Philipp konnte ſich kaum mehr mäßigen. Er packte mit feiner 
Fauſt den Arm des Holländers und fagte: „Herr, wenn Sie ih 
unterſtehen —" 

„Um Gotteswillen, gnäbiger Herr, mäßigen Sie fi in Ihrer 
Zrende. Ich muß laut aufſchreien. Sie zerquetfchen mir den Arm.“ 

— Wenn Ste fid) unterfehen, fuhr PEilipp fort, und ſtellen 
biefem unfchuldigen Mäpchen nach, fo zerquetſche ich Ihnen, ſo 
wahr ich lebe, alle Knochen im Leibe. 

„Gut, gut!“ ſeufzte der Hollaͤnder in ſchmerzlicher Angſt: 
„Geruhen Ste nur, mich loszulaſſen.“ 

— Finde ih Sie jemals auf das Mädchen hinſchielend, nur 
in der Nähe des Milcggäßchens, fo find Sie ein Kind des Todes 
von meiner Hand. Danach richten Sie ſich. 

Der Holländer ſtand ganz verblüfft da. „Königliche Hoheit, “ 
fagte er zitternd, „ich Eonnte nicht willen, daß Sie das herrliche 
Mädchen fo ernfihaft liebten, wie es ſcheint.“ 

— Sehr ernfthaft, das will ich vor der ganzen Belt geſtehen. 

„Und werben wieder geliebt?“ 

— Was geht Sie das an? Reden Sie mir nie wieder davon. 
Denken Sie nie wieder an das Mädchen; Ihr Gedanke ſchon be⸗ 
ſudelt. — Nun wiſſen Sie meine Meinung. Packen Sie ſich. 

Mit dieſen Worten wandte ihm Philipp den Nüden, und ber. 
Holländer ging, Hinter den Ohren kratzend, davon. 


8. 

Untervefien hatte auch Philipps Subſtitut, als Nachtwächter , 
auf den Straßen der Stadt feine Nolle gefvielt. Es iſt wohl nicht 
nöthig, erfl zu fagen, was Jeder von felbf weiß, daß dies Fein 
Anderer, als Prinz Julian war, der, des füßen Weines voll, 
auf den Binfall gekommen, in bie Racptwächterel bineinzupfufchen. — 

"gie. Nov. IX. 2 
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Sobald er den Philipp verlaſſen hatte, rief und blies er von Straßen⸗ 
ecke zu Straßenecke die Stunden nach Herzenslnſt, machte zu ſei⸗ 
nem Geſang allerlei komiſche Zuſätze, und befümmerte ſich wenig 
um das vorgeſchriebene Revier, das er zu behüten und zu be⸗ 
blaſen hatte. 

Inden er auf einen neuen Vers ſann, ging feitwärts eine 
Gausthür auf, ein wohlgekleidetes Mädchen trat hervor und winfte 
mit einem lodenden Bi! bſt! Dann zog es fich in die Dunkel⸗ 
Heit des Hausgangs zurüd. 

Der Prinz ließ feine Berfe fahren, und folgte der angenehmen 
Erſcheinung. In der Ziufterniß ergriff ihn eine zarte Hand, und 
eine weiche Stimme lifpelte: Guten Abend, lieber Philipp! Sprich 
leife, daß uns Niemand hört. Ich bin nur auf ein Augenblidchen 
von der Befellfchaft weggefchlichen,, dich im Vorbeigehen zu grüßen. 
Bil du vergnügt?” | 

„Wie ein Gott vergnügt, du Engel!” fagte Julian. „Wer 
fönnte bei dir auch traurig fein?” 

„Philipp, ich habe dir etwas Gutes zu fagen. Du follfi mor: 
gen Abend bei uns eſſen. Die Mutter hat es erlaubt. Kommil 
du au?“ 

„Alle Abend, alle Abend!“ rief Julien: „und fo lange du 
will. Ich wollte, du Eönnteft beflänpig bei mir fein, oder ich bei 
dir, bis an der Welt Ende. Das wäre ein Bötterleben!“ 

„Höre, Philipp, in einer halben Stunde bin ich bei der Gre⸗ 
gorienkirche. Da erwarte ich dich. Du fehlſt noch nicht? Laß mich 
nicht lange warten. Daun machen wir noch einen Gang durch 
die Stadt. Nun geh’, damit uns Niemand überrafcht.“ 

Sie wollte gehen. Juliau aber z0g fie zurüd in feinen Arm. 
„Willſt du mich fo kalt von bir ſcheiden laſſen?“ fragte er, unb 
drüdte feinen Mund auf ihre Lippen. 

Röcchen wußte nicht, was zu Philipps Keckheit jagen. Denn 


- 
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Bhllipp war immer fo befcheiden und zärtlich gewefen, daß er 
höchftens einen Kuß auf ihre Hand gewagt hatte, ausgenommen 
einmal, da ihnen beiden die Mutter allen und jeden Umgang hatte 
verbieten wollen. Damals war von ihnen im Gefühl der hoͤchſten 
Liebe und des höchften Schmerzes ver erſte Ruß gewechfelt worben: 
feitvem nie wieder. Nöschen flränbte fi; allein ber vermeinte 
Philipp war fo ungeftim, daß man, um fein verrätherifches Ges 


rauſch zu machen, wohl das Sträuben aufgeben mußte. Sie ver- 


galt ven Kuß und fagte: „Philipp, nun geh’! ” 
" Er aber ging nit, ſondern fagte: „Da wäre ich wohl ein 
Narr. Meinft du, ich Hätte mein Narhtwächterhorn lieber, als 
dich? Mit nidhten, du Herzchen.“ 

„Ad,“ feufzte Röschen, „es ift aber doch nicht recht.“ 

„Warum denn nicht, du Naͤrrchen? Iſt denn das Küffen in 
deinen zehn Geboten unterfagt?“ 

„Ja,“ verfeßte Röschen, „wenn wir uns einander haben dürf⸗ 


“ten, dann wär? es etwas Anderes.“ 


„Haben? Wenn es nichts Anderes if, alle Tage kannſt du 
mich Haben, wenn du willſt.“ 

„Ag, Philipp, wie ſprichſt du auch heute fo wunderlih! Wir 
Tonnen ja daran noch nicht denken.“ 

„Wahrhaftig, ich denfe aber ganz ernfllih daran. Wenn bn 
nur willft.” 

‚ „Philipp, Haft bu ein KRauſchchen? Ob ich will? Geh', du 
beleidigſt mich. — Hoͤre, Philipp, mir hat die letzte Nacht von 
dir getraͤumt.“ 

„War's was Schönes?“ 

„Du habeſt in der Lotterie gewonnen, Philipp. Da hatten 
wir beide Jubel. Du hatteſt dir einen prächtigen Garten gefauft. 
Kein fchönerer Garten if in und außer der Stadt. Alles hatten 
wir da vollauf; Blumen an Blumen, wie ein Paradies, und große 
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Beete voll des ſeinſten Gemüſes, und die Bäume hingen ſchwer 
von Obſt. Ich ward beim Grwadhen recht traurig, daß mich der 
Traum nur genedt hatte. Sage mir, Philipp, Haft du etwa In die 
Lotterie gefebt ? Haft on etwas gewonnen? Heute war ja Ziehung.” 

„Wenu ich bei dir, du ſchönes Kind, das große Loos gewänne, 
werweiß, was gefchähe ? Wie viel müßte ich dann gewinnen für dich?“ 

„Wenn du auch nur fo glüdlich wärft, taufend Gulden zu ge: 
winnen. Dann könnteſt bu ſchon einen artigen Garten faufen.“ 

„Zaufend Gulden? Und wenn es mehr wäre?“ 

„O Bhilipp, was fagfl du? Iſt's wahr? Nein, betrüge mid 
nicht, wie mein Traum! - Du haft gefeht, du Haft ‚gewonnen. Ge⸗ 
ſteh' es nur!“ 

„So viel du willſt.“ 

„O Bott!“ rief Röschen, und fiel ihm freudetrunken um ben 
Hals und Füßte ihn mit glühender Freude: „Mehr als taufend 
Gulden? Wirb man dir auch das viele Geld wohl geben?“ 

Unter ihren Küſſen vergaß der Prinz das Antworten. Es warb 
ihm ganz wunderbar, bie zarte, eble Geſtalt in feinen Armen zu 
halten, deren Lieblofungen ihm doch nicht galten, und die er doch 
fo gern für feine Rechnung genommen hätte. 

„Antworte do, antworte doch!“ rief Röschen ungebulbig: 
„Wird man dir aud die Menge Geldes geben wollen?“ 


„Ich habe es ſchon; und macht dir's Freud, fo geb’ ich's bir.” 


„Die, Phillpp, du trägft es mit dir?" 

Der Prinz nahm feine Börfe hervor, die er, ſchwer von Gold, 
zu fich geſteckt Hatte, um fle beim Spieltifch anzuwenden. „Rinm 
und wäge, Mädchen!“ fagte er, und legte fie, indem er die klei⸗ 
nen, zarten Lippen Füßte, in Röschens Hand. „Bleibſt du mir 
dafür hold?“ 

„Rein, Bhilipp, wahrlich für dein vieles Geld nicht, wenn 
du nicht mein Philipp waͤrſt.“ 
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„Und wie, zum Beifpiel, wenn ich dir noch einmal fo viel 
geben würde, und nicht dein Philipp wäre?“ | 
„So würf’ ich dir deine Schäge vor die Füße, und machte hir 
einen höflichen Knix!“ fagte Röschen. Bu 

Indem ging eine Phür droben anf; man hörte Madchenſtim⸗ 
men und Gelädhter. Der Schimmer eines Lichts fiel von oben. auf 
die Treppe. Röoschen erfchraf und flüfterte: „In einer halben 
Stunde bei der Gregorienkirche!“ und fprang davon, bie Treppe 
binauf. Der Prinz fland wieder im Finſtern. Er ging zum Haufe 
hinaus und betrachtete das Gehhube und bie erleuchteten Fenfter. 
"Die plößlidhe Trennung war ihm nathrlich fehr ungeitig gefchehen. 
Zwar die Geldboͤrſe gereute ihn nicht, mit der das Mädchen davon 
geflogen war; wohl aber, daß er das Geſicht der unbelannten Schös 
nen nicht beim Lichte gefehen hatte; daß er nicht einmal ihren Namen 
wußte, und noch weniger, ob fie aus der Drohnng, ihm das Geld 
vor bie Füße zu werfen, Gruft machen würde, wenn er ihr in feiner 
wehren Geftalt erſchiene. Inzwiſchen vertröftete er fi auf das 
Finde-mich bei der Gregorienkirche. Chen dies Bläschen Hatte 
ihm andy der Nachtwaͤchter angewiefen. Julian verftand bald, daß 
er fein. glůckliches Abenteuer nur dieſem, doch ohne deſſen Willen, 
zu danken Hatte. 
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Sei ed, daß der Weil des Weine durch die wachſende Kälte 
der Neujahrenacht, oder Durch Röschens Taäͤuſchung, in feiner Wir⸗ 
fung geileigert warb; der Muthwille des fürſtlichen Rahtwähtere 
nahm überhand.. 

Mitten in einem Saufen von Spaziergängern blieb er an einer 
Straßenecke ſtehen, und ſtieß mit ſolcher Kraft ins Hom, daß alle 
Srauenzimmer mit lautem Schrei zurückſprangen und bie Männer ' 
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vor Schrecken ſteif wurden. Dann rief Julian die Stunde und 

fang dazu: 
Dee Handel unfrer lieben Stadt 

Gewaltig abgenommen hat. 

Selbſt unfre Mädchen, weiß und braun, 

Sucht man nicht mehr zu Ehefrau'n. 

Die Waare putzt fih, wie fle fann, 

Und bringt fih doch nicht an den Mann. 


„Das ift doch unverfchämt!” riefen einige weibliche Stimmen 
im Haufen, „uns mit Waaren zu vergleichen!” Bon den anmwefen- 
den Männern aber Iachten viele aus vollem Halfe. „Da capo!“ 
ſchrien einige Inflige Brüder. „Bravo, Nachtwäͤchter!“ ſchrien 
Andere. „Was unterſtehſt du dich, Kerl, unſere Frauenzimmer 
auf öffentlicher Straße zn beleidigen?“ ſchnob ein junger Lieutenant, 
der ein hübſches Mäbchen am Arm hatte, den Nachtwächter an. 

„Here Lieutenant, der Nachtwächter fingt leider Gottes bie 
Wahrheit!” entgegnete ihm ein junger Müller: „Und gerade das 
Weibsbild, das Sie am Arm führen, beflätigt bie Wahrheit. Ge, 
Jüngferchen, kennſt du mih? Weißt du, wer ich bin? He? Ges 
ziemt fih das für eine verlobte Braut, des Nachts mit andern 
Männern herumzufchwärmen? Morgen fag’ ich's deiner Mutter. 
Ich will nichts mehr mit dir zu fchaffen haben!“ 

Das Mäbchen verhüllte ſich das Geſicht und zupfte am Arm 
des Offiziers, um davon zu kommen. Der Lieutenant wollte aber, 
ein Kriegsheld, vor dem Müller nicht fo leicht Reißaus nehmen, 
und mit Ehren das Feld behaupten. Gr ftieß eine Menge Flüche 
aus, und da dieſer Fein Wort ſchuldig blieb, ſchwang er ven Stod. 
Plöplih aber erhoben fich zwei vide ſpaniſche Rohre, von bürgers 
lichen Bäuften geführt, warnend über dem Haupte des Lieutenante. 

„Herr!“ rief ein breitſchultriger Bierbrauer dem Kriegsmanne 
zu: „Hier keine Händel wegen des ſchlechten Mädchens angefans 
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gen. Ich kenne den Müller; er iſt eiu braver Mann. Er Hat 
Recht; und der Nachtwächter hat Recht, fo wahr ich lebe! Cin 
ehrlicher Bürgeremann und Profeffidnilt Tann und mag kaum noch 
ein Mäpchen aus unferer- Stabi zur Frau nehmen. Die Weibs⸗ 
bilder wollen fich alle über ihren Stand erheben; flatt Strümpfe 
zu fliden, lefen fie Romane; flatt Küche und Keller jun beforgen, 
laufen fle in Komödien und Konzerte. Im Haufe bei ihnen. ffl 
Unflat, und auf den Gaſſen gehen fie gepugt einher, wie Prin⸗ 
zeffinnen. Da bringen fie dem Manne Feine Mitgift ins Haus, 
als ein paar fchöne Roͤcke, Spitzen und Bänder und Liebfchaften, 
Romane und Faulheit. Herr, ich fpreche aus Erfahrung. Wären 
unfere Bürgerstöchter nicht fo verberbt, ich wäre Jängft verheirathet.“ 
Alle Umftehenven erhoben ein gellendes Gelächter. Der Lieu⸗ 
tenant ſtreckte langſam das Gewehr vor den beiden fpanifchen Roh⸗ 
ven und fagte verbrießlih: „Das fehlte auch noch, bier von bem 
bürgerlichen Pad Bußprebigten zu hören!“ 


„Was, bürgerliches Bad," rief ein Nagelfchmien, der das 


zweite fpanifche Rohr führte: „Ihr adeligen Müßiggänger, die 
wir euch mit unfern Steuern und Abgaben füttern müſſen, wollt 
ihr von bürgerlichem Back fprechen? Eure Lüderlichkeit ift an allem 
- Unglüd in unfern Haushaltungen Schuld. GEs blieben nicht Halb 
"fo viel ehrlihe Mädchen fisen, wenn ihr hättet beten und arbeiten 
gelernt." 

Nun fprangen mehrere junge Offiziere dazu; aber auch Meifter 
und Handwerksburſchen fammelten fi. Buben machten Schnees 
bälle und ließen davon in die dickſten Saufen fliegen; um auch 


ihre Freude dabei zu haben. Die'erfle Kugel traf den vornehmen 


Lieutenant auf bie Naſe. Diefer hielt es für Angriff des bürgers 
lichen Pads, und erhob abermals den Stod. Das Treffen begann. 

Der Brinz, welcher nur den Anfang des Wortwechfels gehört 
hatte, war längft wohlgemuth und lachend davon gezogen in eine 
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anbere Straße, unbefümmert um die Folgen feines Geſanges. Er 
fam an den Balaft des Finanzminifterd Bodenlos. Mit diefem 
Heren fland er nicht in beſtent Vernehmen, wie das [chen Philipp 
erfahren hatte. Julian fah alle Fenſter erleuchtet. Die Gemahlin 
des Minifters Hatte große Geſellſchaft. Julian in feiner fatyrifchen 
Poetenlaune pflanzte ſich dem Palaſte gegenüber Hin und blies 
Eräftig in fein Horn. Binige Herren und Damen öffueten, viels 
leicht weil fie eben nichts Befleres zu thun hatten, das Feunſter, 
nengierig, den Nachtwächter zu hören. 

„Nachtwaͤchter!“ rief einer von ben. Herren herab: „fing’ auch 
ein Hübfches Stud zum Neujahr.” Diefer Zuruf lockte noch meh: 
vere von der Gefellfchaft der Frau Minifterjn an die Fenſter. 

Julian, nachdem er gewohntermaßen die Stunde gerufen, fang 
mit lauter Stimme gar vernehmlidy: 


Ihr, die ihr feufzt in Schuldennoth 
Und ohne Wig zum Banferot, 
Seht, daß ver Herr in dieſer Nacht 
Eu zum Finanzminiſter macht, 
Der ohne Finanzen läßt das Land, 
Weil er fie behält in feiner Han. 


„Das if ja zum Ohnmächtigwerden!“ rief die Frau Minifterin, 
die ebenfalls zu einem der Fenſter gefreten war: „Wer ift denn 
ber nieberträchtige Menfch, der fich dergleichen erfrecht? * 

„Grau Erzellenz!“ antwortete Julian mit verftellter Stimme, 
indem er den jüdiſchen Dialeft annahm: „Ich wollte Ihnen doch 
ein Fleines Bergnügen machen. Halten zu Gnaden, ich bin nur 
‘der Hofjude Abraham Levi; Frau Erzellenz kennen mich doch ſchon.“ 

„Wei mir!" ſchrie eine Stimme oben am. Fenſter: „Chr 
vergefiener Kerl, wie will du fein Abraham Levi? Bin ich nicht 
jelber Abraham Levi? Du bift ein Betrüger!“ 
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„Ruft bie Wade!” rief die Frau Minikerin: „Laßt den Mens 
ſchen arretiren ! * 

Bel viefen Worten verließen alfe Säfte in großer Behendig⸗ 
keit die Fenſter. Aber auch der Prinz blieb nicht fliehen, ſondern 
nahm im Doppelfchritt den Weg durch einige kleine Duergaflen. 

Ein Schwarm Bedienten, begleitet von einigen Yinanzfefres 
taͤren, Rürzte ans dem Palafte hervor und jagte umher, den Laͤſterer 
‚zu fucdhen. Blöplich riefen Einige laut: „Wir haben ihn!“ Die 
Andern eilten vem Rufe nad. Wirklich Hatten fie den Nachtwächter 
bes Reviers gefunden, der in großer Unſchnld anf dem Wege feines 
Berufs dahin trabte. Er ward umringt, Gbermannt und, wie fehr 
er fi auch firäubte, svegen feiner farfaftifchen Einfälle auf bie 
Hauptwache gefchleppt. 

Der wachtbabende Offizier ſchüttelte verwundert den Kopf und 
fagte: „Man hat mir ſchon einen Nachtwächter zugeführt, der burch 
Berfe, die er auf die Mäbchen der Refivdenz abgerufen, eine fatale 
Schlägerei zwifchen Offizieren und Bürgerlichen verurfacht bat.“ 

Der uen eingebradhte Gefangene wollte durchaus nichts gefte- 
“ Sem und lärmie gewaltig, daß ein Haufe junger Leute, die wahrs 
ſcheinlich zu viel geirunfen haben möchten, ihn in der Ausübung 
des ihm anvertrauten Amtes geftört hätten. Giner der Finanzs 
felretäre fagte ihm aber den ganzen Vers vor, der den gerechten 
Zorn der Frau Minifterin und aller- ihrer Gäſte erregt Hatte. 
Sämmtliche Soldaten brachen in ein erſchütterndes Lachen aus. 
Der ehrliche Nachtwächter aber ſchwor mit Thramen, ihm ſei ſo 
etwas nicht in den Sinn geftiegen. 

Während man noch mit diefem Verhoͤr beſchaftigt war, der 
Nachtwaͤchter feine Unſchuld betheuerte, die jungen Herren für 
alle Folgen ihres Betragens verantwortlich machte und bie Finanz 
fefretäre in der That fchen anfingen, zweifelhaft zu werben, ob 


fie auch den redyien Hann ergriffen hätten, rief bie Sqilvwache 
draußen: „Wacht heraus Ins Bewehr!“ 

Die Golvaten fprangen davon. Die Finanzfefretäre fuhren fort, 
den Rachtwãchter mit Fragen zu beflirmen. Judem trat der Felts 
marſchall in die Wachtſtube, begleitet vom wachthabenden Haupt⸗ 
mann. 

„Laſſen Sie mir den Kerl da krumm ſchließen!“ rief der Feld⸗ 


marſchall, und zeigte mit der Hand Hinter fi. Swel Offiziere. 


traten herein, die einen entwaffneten Rachtwächter bei den Armen 
führten. 

„Sind denn die Nachtwächter alle toll geworben?“ rief der 
wachthabende Hauptmann ganz erſtaunt aus. 

„Ich will dem Böfewicht morgen feine infamen Berfe bezahs 
len!” ſchrie der Felbmarſchall. 

„Ihre Exzellenz,“ verfeßte der nengefangene Wächter zitternd 
und bebend, „id habe, weiß der Himmel, feine Berfe gemacht, 
in meinem ganzen Leben feinen Vers!“ 

Schweig, Schurke!“ brüllte mit entfeglicher Stimme der Felb: 


marſchall: „Du ſollſt mir auf die Feſtung ober an den Galgen. 


Und wiberfprichft du mit einem Mud noch, fo Haue ich dich auf 
der Stelle in Krautſtücke!“ 

Der wachthabende Hauptmann bemerkte dem Marſchall in aller 
Gärerbietung ; ed müſſe eine poetifche Epidemie unter den Nacht⸗ 
wächtern in der Stadt ausgebrochen fein; denn er habe nun ſchon 
brei diefer Patrone in einer Biertelftunde zu hüten befommen. 

„Meine Herren,” fagte der Feldmarſchall zu den ihn begleis 
tenden Dffizieren, „da der Kerl fchlechterbings nicht: eingeftehen 
will, daB er den Vers gefungen babe, fo befinnen Sie ſich auf 
das Basauill, ehe Sie es vergeffen. Schreiben Sie es auf. Mors 
gen wollen wir ihn ſchon zum Geſtaͤndniß bringen. Sept will. ich 
feine Seit verlieren, und auf den Ball. Wer weiß es noch?“ 


— 
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Die Offiziere befannen ih. Giner half dem andern nach. Der 
Wachthabende fehrieb, und da Fam Folgendes heraus: 


Der Feverbuſch auf Teerem Kopf, 

Im Nacken einen fleifen Zopf, 

Den Bau zurüd, vie Bruſt heraus, 
Das malt des Heeres Stärke aus, 
Man wird bei Tanz und Geigenſchall, 
Bei Kuß und Spiele Feldmarſchall. 

„Willſt du laͤugnen, Schurke?" fuhr der Feldmarſchall den 
erfhrodenen Nahtwächter mit erneuerter Wuth an: „Willſt du 
Täuguen, daß du das gefungen haft, als ich aus der Thür meines 
Hauſes trat?“ 

„Mag €8 gefungen haben, wer will, ich weiß nichts davon! “ 
antwortete der Nachtwaͤchter. 

„Warum liefeft du denn davon, als du mich vortreten ſahſt?“ 
fragte der Marſchall weiter. - 

„Ich bin nicht gelaufen.“ 

„Was?“ riefen die beiden Offiziere: „Du nicht gelaufen? 
Warſt du nicht außer Odem, als wir dich am Markt hier endlich 
einholten?“ 

„Ja, ich war vor Schrecken außer mir, daß mich die Herren ſo 
gewaltthaͤtig überfielen. Es liegt mir noch jetzt in allen Gliedern.“ 

Schließen Sie den hartnädigen Hund krumm!“ rief der Mars 
fhall dem Wachthabenvden zu: „Er hat bis morgen Zeit genng, 
fih zu befinnen.“ Mit diefen Worten eilte der Marfchall hinweg. 

Der Lärm auf den Baflen und die Spottgebichte der Nachts 
wädhter hatten die ganze PBollzei in Bewegung gefeht. Nod in 
berfelden Biertelftunde wurden zwei andere. Nachtwächter, freilich 
nicht die rechten, ergriffen und zur Hauptwache geführt. Der eine 
follte auf ven Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ein ſchmaͤh⸗ 
liches Lied gefungen.haben, des Inhalts: der Minifter wäre nir⸗ 
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gends auswaͤrtiger, als in feinem Departement. Der andere war 
beſchuldigt, vor dem bifchöflichen Palaſte gefungen zu haben: es 
fehle den Kirchenlichtern nicht an Talg, aber fie verbreiteten im 
Lande mehr Qualm und Rau, als Helligkeit. - 

Der Prinz, welcher durch feinen Muthwillen allen Nachtwäch⸗ 
tern der Refidenz fo fchlimmes Spiel machte, entichlüpfte überall 
glüdlich, und warb eben darum von Gaſſe zu Gaſſe kecker. Die 
Sache machte Geräufh. Man hatte fogar dem Bolizeiminifter, der 
beim König am Spieltifge faß, von der poetiſchen Inſurrektion 
der ehemals fo frieblicden Nachtwächter rapportirt, und zum Bes 
weis einen ber Spottverfe ſchriftlich Kberbracht. Der König hörte 
den Ders an, der gegen bie ſchlechte Polizei. felbft gerichtet war, 
bie ihre Spürnafe in alle Familiengeheimniſſe der Stabt ſtecke, 
und doch im eigenen Haufe nichts rieche, daher Ihr wohl eine Prife 
zu gönnen fei. Der König lachte laut auf, und befahl, ihm einen 
ber nachtwächterlichen Poeten einzufangen und berzubringen. Gr 
fand vom Spieltifhe auf; denn er fah, der Bolizeiminifter Hatte 
die gute Laune verloren. 

. 10. 

Im Tanzfaale neben dem Speifezimmer Batte Philipp ‚ der ges 
fürftete Nachtwächter, fo eben von feiner Saduhr vernommen, daß 
ed Seit fei, fi zum Finde⸗mich bei der Gregorienkirche einzu⸗ 
ſtellen. Er ſelbſt war froh, feinen Burpurtalar und Beberhut an 
den Subflituten zurückzugeben, denn ihm warb unter ber vornehmen 
Maske nicht gar wohl zu Muthe. 

Wie er eben die Thür fuchte, um fich davon zu fihleichen, kam 
ihm ein Neger nachgetreten und zifchelte ihm: zu: „Konigliche 
Hoheit, Herzog Hermann fuht Sie allentbalben!” — Bhilipp 
fohhttelte ärgerlidy den Kopf und ging hinaus; ihm nach der Neger. 
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Wie fie beide”in das Vorzimmer traten, ſlüſterte der Neger: „Bei 
&ott, da kommt der Herzog!“ und mit den Worten machte fi 
ber Schwarze wieber eilfertig in den Saal zuräd. 

Cine hohe, lange Maske trat mit ſchnellen Schritten gegen ben 
Philipp auf und rief: „Halten Sie einen Augenblick, ich habe mit 
Ihnen ein Wörthen abzuthun. Ich fuche Ste ſchon lange.” 

— Nur geſchwind, enigegnete Philipp, denn ich habe keine 
‚Zeit zu verlieren. u 

„Ich wollte, ih müßte feine mit Ihnen verlieren. Ich babe 
Sie lang genug geſucht. Sie find mir Genugthuung ſchuldig. Sie 
haben mir blutige Beleidigung zugefügt.“ 

— Daß ich nicht wäßte. 

„Sie Eennen- mich nicht?“ vief der Herzog, und zog bie Larve 
ab: „Run wiflen Sie, wer ich bin, und Ihr böfes Gewiſſen muß 
Ihnen das Uebrige fagen. Ich fordere Genugthuung. Sie und 
der verfluchte Salmoni haben mid beirogen.“ 

— Davon weiß ich nichts! antwortete Philipp. 

„Sie haben die ſchändliche Gefchichte im Keller des Bäder: 
maͤdchens angeftellt. Auf Ihr Anftiften bat fich der Dberf Kalt 
an meiner Perfon vergriffen.” 

— Sein wahres Wort. . 

— Wie, kein wahres Wort! Ste läugnen? — Die Marfchallin 
Blankenſchwerd bat mir erſt vor wenigen Minuten Alles entdeckt. 
Sie war Augenzeugin bei der Geifterfomöbie, die Sie mit mir 
fpielten.“ 

— Sie Hat Ihrer Durchlaucht ein Mährchen aufgebunden. Ich 
babe an Ihren Händeln feinen Theil gehabt. Wenn Sie Seilter- 
komoͤdie mit fih fpielen ließen, war es Ihre Schuld. 

„Ich frage Sie, ob Sie mir Genugthuung geben wollen? Wo 
nicht, fo mache ich Lärm. "Folgen Ste mir auf der Stelle zum 
König. Entweder Sie ſchlagen fih mit mir, oder — zum König.“ 


) 
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— Ihre Durclaudt .. . . Rotterte Philipp verlegen: Ich habe 
weber Luft, mich mit Ihnen zu fhlagen, noch zum König zu gehen. 

Das war Philipps voller Ernft; denn er befürchtete, die Larve 
abziehen zu müffen und in empfindliche Strafe wegen der Rolle zu 
fallen, die er wider feine Abſicht Hatte -fpielen müflen. Er machte 
baher gegen ven Herzog allerlei Ansflücdhte, und fah nur immer 
nach der Thür, um irgend einmal den Augenblick erwifchen und 
davon fpringen zu fönnen. Der Herzog hingegen merkte die Aengſt⸗ 
tigkeit des vermeinten Prinzen, und warb dadurch muthiger. Er 
nahın zulegt den armen Bhilipp beim Arm, umb wollte ihn zum 
Saale führen. 


— Bas wollen Sie von mir? rief Philipp in Berzweiflung, ' 


und fchleuberte den Herzog zurkd. 

„Sum König!” antwortete der Herzog wüthend: „Er foll Hören, 
vote ſchaͤndlich man an feinem Hofe einem fürfllichen Gaſt begegnet.“ 

— Gut! fagte Philipp, der ſich nicht mehr zu Helfen wußte, 
als wenn er ben Karakter des Prinzen wieder annähme: So Toms 
men Sie; ich bin bereit. Zum @lüd habe ich den Zettel bei mir, 
auf welchem Sie dem Bädermäbchen eigenhändig die Verſicherung 
ausftellten . 

„Poſſen! Larifari!” erwieverte der Herzog: „Das war einer 
von den Späßen, die man wohl mit einem dummen Bürgermäbchen 
treibt. Zeigen Sie ihn nur dem König. Sch werde mich darüber 
answeiſen.“ 

Indeſſen ſchien es dem Herzog doch mit dem Ausweifen nicht 
gar Ernſt zu fein. Er drang gar nicht weiter darauf, Philippen 


zum König zu führen, und das war dem Philipp ſchon recht; veito 


ungeftümer befland der Herzog darauf, daß fle beide in den Wagen 
fiten und, ber Himmel weiß wohin, fahren wollten, um die Ehren: 
fache mit Piftelen und Säbeln abzuthun. Das war nun dem bes 
drängten Philipp gar nicht gelegen. Er flellte dem Herzog alle 
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böfen Bolgen diefes Schrittes vor. Jener aber in feinem Grimme 
ließ ſich durch nichts von feinem Verlangen abwendig machen; vers 
fiherte, er habe fchon Fürforge für Alles getroffen, und werde 
nach Beendigung ihres Geichäfts noch in der Nadıt abreifen. 

„Wenn Sie nicht,” fuhr der Herzog fort, „der feige Menfch 
in Ihrem Lande find, fo folgen Sie mir zum Wagen, Brinz.“ 

— 5 bin fein Prinz! antwortete Bhilipp, der fich zum Aeußer⸗ 
‚ Ren getrieben ſah. 

„Ste find es. Jeder hat Sie bier auf dem Balle erkannt. Ich 
fenne Sie am Hut. Sie hintergehen mich nicht.“ 

Philipp zog die Larve ab, zeigte dem Herzog fein Beficht und 
ſprach: „Nun, bin ich der Prinz?“ 

x Herzog Hermann, wie er das wilbfrembe Geficht erblidte, prallte 
zurhel und fand wie verfleinert. Seine geheimfle Angelegenheit 
einem Unbefannten verrathen zu Haben, vermehrte feine Beſtür⸗ 
zung und Berlegenheit. Che er ſich noch aus dieſer fammeln Fonnte, 
hatte Philipp ſchon die Thür in der Hand, und weg war er. 


11. 


Sobald ſich Philipp im Freien befand, nahm er blitzſchnell Hut 
und Seidenmantel ab, wickelte jenen in dieſen, und ſo, beides unter 
dem Arm, ſprang er die Gaſſe entlang, der Gregorienkirche zu. 

Da ſtand Röschen ſchon in einem Winkel neben der hohen 
Kirchenpforte und harrte fein. . 

„Ad, Philipp, lieber Philipp!" fagte fie zu ihm, ſobald fie 
ihn erkannte, und drüdte feine Hand: „Welche Freude haft du mir 
doch gemacht! O wie glüdlich find wir! Sieh, ich Habe Feine 
Ruhe mehr bei meinen Sreundinnen gehabt. Gottlob, daß du da 
biſt. Schon feit beinahe einer Viertelſtunde flehe ich bier und friere. 
Aber ich denke vor Freuden gar nicht an die Kälte, bie ich leide.” 
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— Und ich, liebes Röschen, vanfe Gott auch, daß ich wieder 


bei dir bin. Hole ver Beier all ven Schnidfchnad der großen Hers 


ren. Nun, ich erzähle dir fchon ein andermal von den tollen Aufs 
tritten, die ich gehabt Habe. Sage mir, Herzenskind, wie geht 
es dir auch? Haft du mich noch ein wenig lieb? 

„Gi, du bil nun ein großer Herr geworben, Philipp, und da 
iſt's wohl an mir, zu fragen, ob du mich noch ein wenig lieb haft?“ 

— Wetter, woher weißt du denn ſchon, daB ich ein großer 
Herr war? 

„Du haft es mir ja felber gefagt. Philipp, Philipp, wenn 
du nur nicht ſtolz wirkt, num du fo entfeßlich reich biſt. Ich bin 
ein armes Mädchen, und nun freilich zu fchlecht für dich. Aber, 
Philipp, ich Habe fchon bei mir gedacht, wenn du mich verlaflen 
könnteſt, fieh’, ich wollte lieber, du wäreft ein Gärtner geblieben. 
Ich würde mich zu Tode grämen , wenn bu mich verlaffen könnteſt.“ 

— Nöshen, fage mir, was ſchwatzeſt bu auch da? Ich bin 
eine halbe Stunde Prinz gewefen, und es war boch nur Spaß; 
aber in meinem Leben mache ich folgen Spaß nicht wieder. Nun 
bin ich wieder Nachtwächter, und fo arm, wie vorher. Ich habe 
da wohl noch fünftaufend Gulden bei mir, die ich von einem 
Mamelufen befommen — die könnten uns beiven ans ber Noth 
helfen — aber leiver, fie gehören mir nicht. 

„Du ſprichſt wunderlih, Philipp!” fagte Röschen, und gab 
ihm die fchwere Gelbbörfe, die fie vom Prinzen erhalten Hatte: 
„Da, nimm dein Geld wieder. Es wird mir doch im Strickbentel 
faft zu ſchwer.“ 

— Das foll ich mit dem vielen Gelde? Woher Haft du das, 
NRöschen? _ 

„Du haft es ja in der Lotterie gewonnen, VPhilipp. 

— Was? Hab’ ich. gewonnen? Und man hat mir doch auf dem 

Rathhauſe gefagt, meine Nummern wären nicht herausgelommen! 
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Sieh', ich Habe geſetzt, und gehofft, es könnte eine Terne für uns 
zur Ausfteuct geben. Aber der Gärtner KRothmann fagte mir, ale 
ih den Rachmittag zu fpät auf das Rathhans fam: „Armer Phi⸗ 
lipp, Feine Nummer!“ — Juchheh, alfo doch gewonnen! Jetzt 
fauf’ ich den größten Garten, und bu bift meine Frau. Wie viel 
iſt's denn geworben? 

„Philipp, haſt du bir ein Räuſchchen in der Neujahrsnacht ge⸗ 
trunken? Du mußt beſſer wiſſen, wie viel es iſt. Sch Habe bei 
meinen Freundinnen nur unter dem Tifche heimlich in die Börfe 
hineingefchielt, und bin recht erfchroden, als ich ein Goldſtück 
neben dem andern bligen fah. Da dachte ich: nun wunbert’s mid) 
nicht, daß ver Philipp fo unbändig war. Ja, recht unbändig bift 
du gewefen. Aber es war dir ja nicht zu verargen. Ich möchte bir 
felber um den Hals fallen und mich rechf fatt weinen vor Freuden.“ 

— Röſschen, wenn du fallen willſt, ich mag es wohl leiden. 
Aber Hier ift ein Mißverſtaͤndriß. Wer hat dir dad Geld gebracht, 
und gefagt, es fei mein Lotterieloos? Ich habe ja das Loos noch 
zu Haufe im Kaften, und fein Menſch hat es mir abgeforbert. 

„Philipp, treib' Feine Poffen. Du hafl’s mir vor einer halben 
Stunde felber. gefagt und mir felber das Geld gegeben.“ 

— Reken, befinne dich. Diefen Morgen fah ich dich beim 
Weggehen aus der Mefie, da wir mit einander unfer Zuſammen⸗ 
finden für viefe Nacht verabreveten. Seitdem fahen wir ja eins 
auder nicht. 

„Mußer vor einer halben Stunde, da ich dich blafen Körte, und 
ich dich zu Steinmanns ins Haus hineinrief. Aber was trägft du 
benn unter dem Arm für ein Bündelchen? Warum gehft du bei 
der Falten Nacht ohne Hut? — Philipp, Philipp! nimm dich wohl 
in Acht. Das viele Geld Fünnte dich leichtfinnig machen. Du bift 
. gewiß in einem Wirthshaufe gefeffen, und haft dir mehr zu Gute 
gethan, als du follteft. Gelt? Was haft du da für ein Bündel⸗ 
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hen? Mein Himmel, das find ja wohl Srauenzimmerkfleider von 
Seiden? Philipp, Philipp, wo biſt du geweſen?“ 

— Gewiß vor einer. halben Stunde nicht bei dir. Du willſt 
dich, glaub’ ich, über mich Iuflig machen? Antworte mir, woher 
haft du das Geld? 

„Antworte mir erft, Philipp, woher haft du dieſe Frauenzimmer⸗ 
Heiver? Wo bifl du geweſen?“ 

Da beide ungebuldig waren, Antwort zu haben, und Feine Ants 
wort gaben, fingen fie an, auf einander eiwas mißtrauiſch zu wers 
ben und zu zänfeln. 


12. 


Wie es gewöhnlich in foldden Rechtshändeln geht, wo ein lieben- 
des Bärchen mit einander fireitet, ging es auch hier. Sobald Ross 
chen das weiße Schnupftuch hervornahm und ihre Augen trocnete 
und das Köpfchen wegwanbte, und ein Seufzer um ben andern aus 
der Tiefe ver Bruft Hervorzitterte, hatte fie ofienbares Recht, und 
er ofienbares Unrecht. Und er geftand fein Unrecht, indem er fie 
tröftete, und befannte: er-fei auf dem Maskenball geweien, und 
was er unter dem Arm trage, fei Fein weiblidhes Gewand, fons 
dern ein Seidenmantel, nebit Larve und Federhut. j 

Nah diefem reumüthigen Singeftändnig aber begann erſt das 


fitengfte Berhör über ihn. Ein Maskenball, das weiß jebes Mäd⸗ 


hen in einer großen Stadt, ift für unverwahrte Herzen ein ges 
fäßrlicher Zergarten und Kampfplatz. Man ſtürzt fidy in ein Meer 
anmutbiger Gefahren, und geht manchmal darin unter, wenn man 
fein guter Schwimmer ift. Röschen hielt ihren Freund Philipp aber 
gerade nicht fhr den beflen Schwimmer; es iſt fihwer zu fagen, 
. warum? Alfo mußte er zuerfl erflären, ob er getanzt habe? Auf 
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das Verneinen hin, fragte fie, ob er Feine Abenteuer und Händel 
mit weiblichen Masten gehabt Habe? Das ließ ſich nicht verneinen. 
Er befannte allerlei; doch fegte er jedesmal Hinzu, bie Frauen- 
zimmer wären insgefammt von vornehmer Abkunft geweſen ımb 
hätten ihn für einen Andern gehalten. Röschen wollte zwar ein 
‘wenig zweifeln; boch unterbrückte fie den Argwohn. Als er aber 
‚auf ihre Frage: für wen man ihn gehalten habe, und von wem 
‚ er feine Maske geliehen? immer den Brinzen Sulian nannte, ſchüt⸗ 
telte fie doch das ungläubige Köpfchen; und noch -untwahrfcheinlicher 
war ihre fein Geſchichtchen, daß der Prinz Nachtwächterdienſte ge: 
than, während Philipp auf vem Valle gewefen. Gr aber vernichtete 
alle ihre Zweifel mit der Berfiherung, der Prinz — denn bafür 
halte er feinen Subftitulen — werbe, laut Abrebe, in wenigen 
Augenbliden bei der Gregorienkicche erfcheinen, und die fihöne 
Maske für den Nachtwächtermantel eintaufchen. 

Nun ging dem erjchrodenen Röschen über ihr Abenteuer tm 
dunkeln Hausgang ein Licht auf. War es ihr doch damals ſchon 
aufgefallen, daß der vermeinte Philipp fo etwas Brembartiges in 
feinem Wefen gehabt hatte. Da nun die Reihe an fie Fam, Alles 
baarklein zu beichten, wie fie zu dem Gele für das Lotterieloos 
gelangt wäre, flotterte fie lange und fuchte nah Morten herum, 
daß dem Philipp ganz bange warb. | 

Sie erzählte endlich Alles, was vorgefallen war; aber wie es 
zum Kuß und Gegenkuß fam, ſtockte fie wieder mit der Sprache, 
Doc mußte es heraus. 

„Gs it nicht wahr!“ rief Philipp: „Sch Habe bir Feinen Kuß 
gegeben, und von dir feinen empfangen.” 

„Sp hat e8 dir doch gegolten,“ fagte Röschen leife und ſchmei⸗ 
chelnd. Philipp rieb fich die blonden Haare auf dem Wirbel herum, 
damit fie nicht zu Berge fiehen follten. 

„Höre, Philipp, biſt du es nicht geweſen,“ fagte Röschen 


ängklih, „fo glaube ich dir alles Unglaublige, das du mir 
gefagt haſt, — fo if es Prinz Julian in deinen Kleidern ge: 
weten.“ 

Das hatte vem Philipp ſchon Iange geahnet, und er rief; „Der 
Spipbube! Er hat mich um beine Küſſe beflohlen. Nun begreif’ 
ih! Nur darum gab er mir feine Maske, nur darum wollte er 
auf eine Halbe Stunde Jch fein!“ — Und nun fiel ihm die Masfe 
ein, die ihm von ber Opernfängerin Rolling, dann von Röschen 
erzählt hatte, und er erneuerte. fein Verhör firenger, als vorher: 
ob und wie ie den Prinzen vorher gefehen? ob ihr nicht ein Mann 
aufgefallen fei, ein vornehmer Herr, der ihr beim Kirchengehen 
nachgefchlichen fei, oder der fih im Milchgaͤßchen Geſchaͤfte ge: 
macht babe? ober ob nie ein Herr oder fonft Jemand gu ihrer 
Mutter gekommen fei, um fie mit Geld und Wohlthaten in ihrer 
Berlafienheit zu unterſtützen? 

Röschens Antworten fielen fümmtlich fo beruhigend aus, und 
trugen fo fehr das Gepraͤge ber unbefangenften Unfchulb, daß Phi⸗ 
lipps Herz wieder leicht ward. Er warnte ſie vor den Schleichern 
und vor der Barmherzigkeit der Vornehmen, und Roͤochen hinwieder 
warnte vor den Gefahren der Maskenbaͤlle und allen Abenteuern 
mit Sranenzimmern hohen Standes, durch welche mancher junge 
NMenſch ſchon recht unglüdlich geworben fei. Man vergab fich alle 
in der Unwiffenheit begangenen Sünden, und Philipp fand im 
Begriff, den Kuß einzuforbern, ver ihm beflimmt gewefen, und 
den er nicht empfangen hatte — als das Pärchen im beflen Augen: 
blide durch eine fremde Grfcheinung unterbrochen wurbe. 

Es fam Im vollen Lauf und Sprung ein Menfch gegen fie ge⸗ 
tannt, ber odemlos bei ihnen fiehen blieb. Au Mantel, Stange, 
Hut und Horn erfannte Philipp auf der Stelle feinen Mann. Dies 
fer Hingegen fuchte den Masfenträger. Bhilipp reichte ihm ven 
Hut und Seidenmantel und fagte: „Gnädigſter Herr, Hier Ihre 
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Sachen. In dieſer Welt tauſchen wir die Rollen nicht wieder mit 
einander; ih fäme zu Furz dabei!“ 

Der Prinz tief: „Nur geſchwind, nur gefchwind!” warf bie 
nachtwaͤchterliche Amtstracht von fich in ven Schnee, band bie Larve 
and ben Mantel um, und fette den Hut auf. Möschen fprang er: 
fchroden zurück. Philipp bedeckte fich mit feinem alten Filz und 
Mantel, und nahm Stange und Horn. " 

„Ich babe dir ein Trinkgeld verfprochen, Kamerad,“ fagte ber 
Prinz, „aber fo wahr ich Iebe, ich habe meinen Gelobeutel nicht 
bei mir.” 

„Den habe ich!“ antwortete Philipp und hielt ihm die Börfe 
bin: „Sie geben ihn meiner Braut da — aber, gnäbigfter Herr, 
wir verbitten uns Geſchenke ver Art.“ 

„Kamerad, behalte was du haft, und mache Dich geſchwind aus 
dem Staube; es ift für dich Hier nicht geheuer!* rief der Prinz 
eilig, und wollte davon. Philipp Hielt ihn. am Mantel feſt: 
„Gnaͤbiger Herr, wir haben noch Eins abzuthun!“ 

„Flieh', fag’ ich dir, Rechmaqhter! Flieh', man ſtellt dir 
nach.“ 

„Ich habe keine Urſache zu Richen, gnaͤdigſter Serr. Aber 
ih babe Ihnen bier Ihre Börfe — 

„Die behalte. Lauf’, was du kannſt!“ 
„Und einen Wechſel des Narſchalls Blankenſchwerd von fünf⸗ 
taufenb Gulden zuzuftellen.“ 

„Der Hagel, wie fommft du mit dem Marfchall Blaukenſchwerd 
zufammen, Nachtwaͤchter?“ 

„Er fagte, es fei eine Spielfehuld, die er Ihnen zu zahlen 
babe. Gr will diefe Nacht noch mit feiner Gemahlin auf feine 
polniſchen Güter.“ 

„Biſt du toll? Woher weißt du das? Mo gab er dir die 
Verrichtungen an mich“ 
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„Gnaͤdigſter Herr, und ber Sinanzminifler Bodenlos will bei 
Abraham Levi alle Ihre Schulden zahlen, wenn Sie ſich für ihn 
beim König verwenden wollen, daß cr im Minifterium bleibe.“ 

„Nachtwaͤchter, du biſt von hellen Teufel befeflen! “ 

„Ich habe ihn aber in Hochdero Namen abgewiefen!“ 

„Du den Miniſter?“ 

„Sa, gnäbigfler Herr; hingegen Habe ich die Gräfin Bonau 
mit dem Kammerherrn Pilzow wieder vollkommen verföhnt.“ 

„Wer von uns beiden iſt ein Narr?“ 

„Noch Eins. Die Sängerin Rollina if eine gemeine Metze, 
gnäbigfter Herr. Sch Fenne deren Kiebesgefchichten. Ste find der 
Beirogene. Darum hielt ich es für Ihre Tonigliche Hoheit uns 
würdig, ſich mit ihr einzulafien, und Habe für dieſe Nacht das 
Abendmahl bei ihr abbeftellt.“ 

„Die Rollina? Wie kamſt bu zu der?” 

„Roh ins. Der Herzog Hermann iſt fürchterlich gegen Sie 
aufgebracht wegen der Kellergefchichte. Er wollte Sie beim König 
verklagen.“ 

„Der Herzog? Mer hat dir denn das Alles erzählt?” 

„Er felbft. Ste find noch nicht ſicher. Zum König aber geht 
er nicht mehr, denn ich drohte ihm mit dem Zettel, den er dem 
Bädermädchen gab. Hingegen wollte er ſich mit Ihnen auf Tob 
und Leben ſchlagen. Nehmen Sie fi in Acht vor ihm.” 

„Sins fage mir: weißt du, woher der Herzog weiß, daß ih — ” 

„Er weiß Alles von der Marfchallin Blankenſchwerd; die Hat 
es ihm ausgeplaudert, und daß fie als Here bei dem Gaufelfpiel 
geſeſſen.“ 

Der Prinz nahm den Philipp beim Arm und ſagte: „Spaßs 
vogel, du bift kein Nachtwächter!“ Er drehte ihm das Geſicht 
gegen eine aus der Ferne herichimmernde Laterne, unb erfchraf, 
da er einen ihm vollfommen fremden Menfchen fah. 


„Bil du vom Satan beſeſſen, ober... Wer bift du denn?“ 
fragte Julian, der vor Schrecken ganz nüchtern geworben War. 

3% bin der Gärtner Philipp Stark, Sohn des Nachtwächters 
Gottlieb Stark! antwortete Philipp rubig. 


13. 


„Nun ja, den. fuchen wir eben! Halt, Burſch!“ riefen mehrere 
Stimmen, und Philipp, Röschen und ber Prinz fahen fich pläg- 
lich von fechs handfeſten Dienern der Löblichen Polizei umringt. 
Röschen that, einen lanten Schrei... Philipp ergriff des erfchrode: 
nen Maͤdchens Hand und fagte: „Fürchte dig nit! — Der 
Brinz klopfte dem Philipp auf die Achfel und fagte: „Es ift ein 
dummer Streich. Ich fagte dir nicht vergebens, du folleft dich zur 
rechten Zeit davon machen. Aber fürchte dich nicht; es foll dir 
nichts widerfaßren.“ “ 

„Das wird fich hintennach ergeben!“ verfeßte einer der Hand: 
feſten: „Cinſtweilen wird er mit uns foınmen.“ 

„Wohin?“ fragte Philipp: „Sch bin in meinem Dienft; ich 
bin der Nachtwächter.“ 

„Das haben wir Schon gehört, und eben deswegen fommt Ihr 
mit une.“ 0 

Laßt ihn gehen, ihr Leute!“ fagte Julien, und fuchte in den 
Taſchen nach Geld. Da er nichts fand, flüflerte er Philippen heim- 
lich zu, ihnen aus ver Börfe zu geben. Die Handfeflen aber riffen 
beide aus einander und riefen: „Fort! Hier werden Feine Abreden 
‚mehr genommen. Auch die Maske iſt verbächtig und muß mit uns!“ 

„Die nicht!“ fagte Philipp: Ihr wollt ven Nachtwächter; der 
bin ich. Könnet ihr verantworten, mich aus meinen Berufäges 
fhäften zu nehmen, fo führet mi), wohin es euch beliebt. Diefen 
Seren aber laßt gehen.” 
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„Das iſt nicht Cure Sache, und zu lehren, wen wir für ver⸗ 
bächtig Halten ſollen!“ verſetzie einer der Polizeidiener: Rarſch, 
Alles mit uns!“ 

„Auch das Frauenzimmer?“ fragte Philipp: „IH will nicht 
hoffen.“ 

„Run, das Jüngferchen mag gehen. Für fie haben wir feinen 
Befehl. Aber Namen und Gefichichen müflen wir für ben Roth: 
fall kennen, und den Aufenthalt.“ 

„Gs iſt die Tochter der Wittwe Bittner im Milchgäßchen!“ 
fagte Philipp, und aͤrgerte fich nicht wenig, als bie Keris alle 
das Geſicht des weinenden Röschens gegen ben Schein der fernen 
Straßenlaterne drehten und begafiten. 

„Geh' Heim , Röschen!“ fagte Bhilipp: „Geh' heim; fürchte 
nichts für mich. Ich habe ein gutes Gewifſen.“ 

Röschen aber ſchluchzte laut, daß es ſelbſt den Polizeidienern 
Mitleid einflößte. Der Prinz wollte dieſen Umſtand benupen, um 
durch einen Sprung zu entfommen. ber von ven Handfeſten einer 
war noch ein befjeree Spriuger, fland mit einem Satz vor ihm 
und fagte: Holleh! der Hat ein fchlechtes Gewiſſen; er muß mit 
und. Borwärts, marfch! 

„Wohin?“ fragte der Prinz. . 

„Direkte und ſchnurgeraden Wegs zu Seiner Crzellenz dem 
Herrn Bollzeiminiiter.“ 

„Hört, Leute,” fagte der Prinz ſehr ernſt, doch Izutfelig — 
denn ihm war in dieſer Geſchichte gar nieht wohl zu Muth, weil 
er eben fein Nachtwächterſtückchen nicht verratben willen wollte: 
„Bört, Zeute, ich bin biefen Augenblid nur fehr zufällig zu biefem 
Nachtwärhter. gefommen; ihr Habt mit mie nichts zu fchaffen. Ich 
bin vom Hofe. Unterſteht ihr such, mich zu zwingen, mit euch 
zu gehen, werdet ihr emern Irrthum bereuen und morgen bei 
Maffer und Brod im Thurme fißen.“ 
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„Laßt den Herrn um Gotteswillen gehen, Leute!“ rief Phi⸗ 
lipp: „Derlaffet euch auf mein Woͤrt, es iſt ein großer Herr, der 
euch euern Dienſt garflig verfalgen kann. Es if. 

„Schweig!“ rief Iulian: „Es foll Niemand aus deinem Munde 
erfahren, wer ich bin, wenn bu allenfalls errathen hättet, wer 
ich fei. Hör du, Riemand! Niemand, fage ih bir, es fomme, 
wie es wolle. Hörft du?” 

„Wir thun unfere Schuldigkeit!“ entgegnete ein Polizeidiener: 
„und dafür ſetzt uns Keiner in ven Thurm. Das Eönnte aber am 
Ense wohl dem Herrn in der Maske felbit wiberfahren. Wir ken⸗ 
nen dergleichen Sprachen fehon und fürchten ſolche Drohungen nicht. 
Borwärts, marſch!“ 

„Leute, nehmt Bernunft an!“ rief Philipp: „We iſt ein ſehr 
angeſehener Herr am Hofe.“ 

„Und wenn's ber König ſelber wäre, müßte er mit und; bas 
ift unfere Pflicht; er ift verbächtig!" gab Einer zur Antwort. 

„Gi ja,“ rief ein Anderer, „große Herren am Hofe haben 
wohl mit Nachtwaͤchtern und Euresgleichen heimlide Dinge abs 
zutun und, wie vorhin, einander in die Ohren zu zifcheln.“ 

Während man noch des Bringen wegen hin und ber flritt, Fam 
ein Wagen, achifpännig, mit brennenden Yadeln voran, daher ges 
fahren, au der Kirche vorbei. „Halt! * rief eine Stimme im Wagen, 
als diefer eben an dem Haufen ber Polizeiviener war, welche den 
Prinzen umringt hielten. 

Der Wagen Hand. Der Kutichenfhlag öffnete ſich. Gin Herr 
fyrang heraus im Ueberrod‘, mit einem glänzenken Stern barauf, 
und ging zu der Menfchengruppe. Gr ſtieß die Polizeibeamten 
zurack, beisachtete den Bringen von oben bis unten und fagte: 
„Richtig! erkannte ich doch gleich den Bogel an feinen Federn von 
weiten. Maske, wer find Sie?“ 
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Julian wußte nit, wohin fi in feiner Berlegenheit drehen 
und wenden, denn er .erlannte der Herzog Hermann. 

„Antworten Sie mir!“ riefder Herzog mit bonnernder Stimme. 
Sullan fehüttelte den Kopf und winkte dem Herzog, ſich fortzu- 
begeben. Diefer aber warb noch erpichter, zu wiffen, mit wem 
er es auf dem Balle zu thun gehabt babe. Er fragte vie Polizei- 
beamten. Diefe fanden mit entblößten Häuptern um den Herzog 
und fagten: fie hätten Befehl, den Nachtwächter unmittelbar zum 
Bolizeiminifter zu führen; der Wächter habe gottlofe Verſe ges 
fungen, wie fie mit ihren eigenen Obren gehört; fei ihnen aber 
durch Kreuz: und Quergaſſen enifprungen; bier nun, bei der Kirche, 
hätten fie ihn im vertraulichdem Gefpräche mit der Maske ertappt, 
die ihnen beinahe verbächtiger fchiene, als der Nachtwaͤchter. Die 
Maske habe ſich für einen Herrn vom Hofe ausgeben wollen, allein 
das fei offenbar Windbeutelei. Sie hätten daher für Schuldigkeit 
gehalten, die Maske zu arretiren. 

„Der Menſch iſt nicht vom Hofe!“ serwieberte der Herzog: 
„darauf Eönnet ihr fider gehen; ich gebe euch mein Wort. Er 
Bat fi unerlaubter Weife auf dem Balle eingefchlichen und Jeden 
glauben gemacht, er fei Prinz Julian. Er Hat fi mir endlich 
entlarven müfjen, da er auch mich betrogen, und mir entwifchte. 
Es ift ein unbefannter Menſch, ein Abenteurer. Ich Habe es dem 
Oberhofmeiſter gemeldet. Ihr Leute, führet ihn fort zum Tönigs 
lichen Balaft, ihr habt einen guten Yang gethan.“ 

Mit diefen Worten drehte ſich der Herzog um, fiteg in ben 
Magen, rief noch einmal zurück: „Laßt ihn nicht entkommen!“ 
und fuhr davon. 

Der Prinz fah ſich verloren. Den Bollzeivienern fein Geſicht 
zu zeigen, bielt er für unſchicklich; durch biefe wären feine Genie: 
ftreiche allzuftabtfundig getvorden. Minder Gefahr lief er, wenn 
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er. vor dem Oberhofmeifter ober dem Bolizeiminifter die Larve ab- 
zog. Alfo rief er entſchloſſen: „Meinethalden! Kommt!” h 
Er und Philipp gingen. NRöschen fah ihnen weinen nad. 


14. 


Philipp Hätte beinahe an Hererei glauben mögen, oder daß 
er träume. Denn fo verworren und bunt es in biefer Nacht zus 
ging, war's ihm in feinem Leben noch nicht ergangen. Gr hatte 
fih eigentlich Feine Vorwürfe zu machen, als daß er mit dem 
Brinzen die Kleiver getaufcht, und dann, wider feinen Willen, 
defien Rolle auf dem Ball gefpielt hatte. Da aber der Prinz 
vermuthlich die NRachtwächterrolle ebenfalls nicht in ver Regel ge⸗ 
fpielt haben mochte — denn warum mußte er ſich ale Nachtwächter 
verhaften laſſen? — Hoffte er bei dieſem Gnade zu finden. 

Deim Balafte flug dem armen Philipp das Herz flärker. 
Man nahm ihm Mantel, Horn und Stange ab. Der Prinz ſprach 
mit einem vornehmen Herrn einige Worte. Sogleich -wurben die 
Bolizeidiener weggeſchickt; der Prinz ging die Stiege Hinauf, und 
der Philipp mußte folgen. „Fürchte dich nicht!" fagte Iulien und 
verließ ihn. Philipp wurde in ein Fleines Borzimmer geführt, wo 
er lange allein blieb. 

Endlich kam ein Foniglicher Rammerbiener und fagte: „ Kommt 
mit mir, der König will Euch fehen.“ 

Philipp war faft außer ſich vor Schreden. Seine Knie wurs 
ven ſchwach. Gr ward in ein fchönes Zimmer geführt. Da faß 
der alte König lachend an einem Eleinen Tifche. Neben ihm ſtand 
der Prinz Zullan oßne Larve. Sonft war Niemand im Zimmer. 

Der König betrachtete den jungen Menfchen eine Zeit lang, 
wie es fehlen, mit einer Art Wohlgefallen. 
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„&rzähle mir Alles genau ‚* fagie ber wönig zu ihm, „was 
du in diefer Nacht geihen haft.“ 

Philipp gewann durch bie leutſelige Aurede des ehrwürbigen 
Monarchen wieder Muth, und beichtete Haarflein, was er gethan 
und erlebt Hatte, von Anfang bis zu Ende. Doc war er Hug 
und befcheiven genug, das zu verfchweigen, was er in feiner Prinzen 
tolle von den Höflingen gehört hatte, und woburd Julian hätte 
in Berlegenheit geſetzt werben können. — Der König lachte bei ver 
Erzählung einige Mal laut auf; dann that er noch einige Fragen 
über Philipps Herkunft und Befchäftigung, nahm ein paar Gold⸗ 
Rüde vom Tiſche, gab fle ihm und fagte: „Nun geh’ du, mein 
Sohn, und warte deines Berufs. Es fol dir nichts Leides ger 
ſchehen. Aber entdecke Feinem Menſchen, was bu in diefer Nacht 
getrieben und erfahren haft. Das befehle ih dir. Nun geh’!” 

Philipp ſiel dem König zu Füßen und Fhpte deſſen Hand, indem 
er einige Worte des Dankes flammelte. Als er wieder aufftand, 
um fortzugehen, fagte Prinz Julian: „Sch bitte umterthänigft, daß 
Ihre Majeſtät dem jungen Menfchen erlauben wolle, draußen zu 
warten. Ich Habe ihm für das Ungemach, das ich Ihm viefe Nacht 
verurjachte, noch eine kleine Schuld abzutragen.“ 

Der König nidte Tächelnd mit dem Kopfe, und Philipp ent⸗ 
fernte ſich. 

„Prinz!“ ſagte der König, und warnte drohend mit dem auf⸗ 
gehobenen Finger: „Ein Glück für Sie, daß Sie mir die Wahr⸗ 
heit ſagten! Ich will auch diesmal noch Ihren wilden, albernen 
Poſſen Verzeihung widerfahren laſſen. Sie hätten Strafe verdient. 
Noch einmal ſolch' einen Pagenſtreich, und ich werde unerbittlich 
fein. Nichts wird Sie dann entſchuldigen. Die Geſchichte mit 


‚Herzog Hermann muß ich noch näher kennen. Gut, wenn er fort: 


geht; ich mag ihn nicht. Bon dem, was Sie über ven Polizei⸗ 
und Finanzminiſter ſagten, erwarte ich ebenfalls Beweiſe. Gehen 
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Sie jebt, und geben Sie dem jungen Gärtner ein Trinkgeld. Cr 
Hat in Ihrer Maske vernünftiger gehandelt, als Sie in der feinigen.“ 

Der Prinz verließ den König. Gr legte in einem Nebenzimmer 
den Ballanzug ab, den Ueberrod an, ließ Philippen rufen uud 
befahl ihm, mit ihm in feinen Palaſt zu gehen. Hier mußte 
Philipp Alles, was er als Stellvertreter Julians auf dem Ball 
vernommen und gefprochen, Wort für Wort erzählen. Philipp ge: 
horchte. Juliau klopfte ihm auf die Schulter und fagte: „Höre 
Philipp, du bift ein geicheiter Kerl. Dich Tann ich gebrauchen. 
Ich bin zufrieden mit dir. Was du in meinem Namen dem Kammer: 
bern Pilzow, der Gräfin Bonau, dem Marfchall und feiner Frau, 
dem Oberfi Kalt, dem Finanzminiſter und ven Uebrigen gefagt, 
finde ich ganz vernünftig, und ich will es anfehen und halten, als 
hätte ich es ſelbſt geſagt. Dagegen mußt du zu ben Berfen leben, 
bie ich in deinem Ramen als Nachtwächter gefungen habe. Du 
wirft zur Strafe deines Rachtwächterbienftes entfeht werben; das 
laß bir gefallen. Dafür mache ich dich zum Schloßgärtner bei mir. 
Sch übergebe dir meine Gärten von beiven Schlöffern Heimleben 
und Quellenibal. Das Geld, welches ich deiner Braut gegeben, 
foll ihre Ausſteuer bleiben, und ben Wechfel des Marſchalls Blan⸗ 
kenſchwerd löſe ich auf ver Stelle bei dir mit fünftaufend Gulden 
ein. Jetzt geh’, diene mir treu und führe dich gut auf.“ 
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Ber war glüdlier, als Bhilipp! Er flog in vollem Sprung 
zu Röschens Haus. Noch war MRöschen nicht zu Bette; fie faß 
mit ihrer Mutter am Tifche und weinte. Er warf die volle Börſe 
auf den Tifch und fagte odemlos: „Röschen, das iſt deine Aus: 
feuer! und Hier fünftaufend Gulden, die find mein. Ich Habe als 
Nachtwächter Fehler gemacht; dafür verliete ich die Anwartfchaft 


auf des. Baters Dienft, . und Übermorgen ziehe ih als Schloß 
gärtner des Prinzen Julian nach Heimleben. Und Ihr, Mutter, 
und Röschen müfjet mit mir nad) Heimleben. Mein Bater und 
meine Mutter müflen auch mit mir. Sch kann euch nun wohl 
alle ernähren... Zuchheh! Gott gebe allen Leuten ein ſolch' gutes 
Neujahr!“ 

Mutter Bittner wußte nit, ob ihren Obren trauen bei Phis 
lipps Erzählung, und ihren Augen beim Anblid des vielen @elbes. 
Aber als Philipp ihr Alles und wie es gekommen, doch eben nicht 
mehr als zu wifien nöthig war, erzählt hatte, fland fle ſchluchzend 
auf, umarmte ihn mit Freuden und legte dann ihre Tochter an 
fein Herz. Nun lief ober tanzte die freudetrunfene Frau im Zim⸗ 
mer herum, fragte: „Willen das Alles auch bein Vater und beine 
Mutter fchon?” und da es Philipp verneinte, rief fie: „Röschen, 
made Feuer an, thue Wafler über, koche einem guten Kaffee für 
unfer Fünf!“ nahm ihr wollenes Mäntelchen, widelte ſich hinein 
und ging zum Haufe hinaus. 

Röschen aber vergaß an Philipps Herzen Teuer und Waſſer. 
Sie ſtanden noch in feſter Umarmung, als Frau Bittner zurück⸗ 
kam, begleitet vom alten Gottlieb und Mutter Käthe. Die um, 
tingten fegnend ihre. Kinder, Mutter Bittner, wollte fie Kaffee, 
mußte ihn felber kochen. 

Daß Philipp den Nachtwaͤchterdienſt einbüßte, daß - Röschen. 
nach vierzehn Tagen feine Frau warb, daß beide mit ihren Aeltern 
nad) Heimleben zogen — das gehört nicht zum Abenteuer_der 
Neujahrsnacht, welches Niemanden ververblicher ward, als dem 
Binanzminifter Bodenlos. Man Hat auch ſeitdem nicht gehört, 
daß Prinz Julian ähnliche Genieſtreiche gemacht habe. 


Die Walpurgisnacht. 


———— — — 


Der Verſucher. 


Ad befand mich fern vom Haufe in Gejchäften zu Prag. Es war 
im April. Wie angenehme Zerfirenung es auch für mich gab, 
fonnte ich doch das Heimweh nach unferm Städtchen nicht unters 
drücken, wo mein junges Weib fchon fleben Wochen auf meine 
Heimfehr hoffte. Seit unferm Hochzeitstage waren wir nie fe 
lange getrennt gewefen. Freilich Fanny ſchickte mir regelmäßig 
alle Wochen DBriefchen zu; aber dieſe Zeilen voller Liebe, Ver⸗ 
langen und Wehmuth waren Del ins Feuer. Sch wünſchte Prag 
und den heiligen Nepomuf vierunddreißig Meilen norboftwärts 
Hinter mir. 

Ber nicht ein liebenswürdiges Weibchen von zweiundzwanzig 
Jahren Hat, reizend wie bie Liebe, umfpielt von zwei blühenden 
Liebesgöttern; wer in fol ein Wefen nad fünfjähriger Ehe nicht 
fünfgundertmal verliebter if, als den Tag vor der Hochzeit, dem 
erzähle ich vergebens von meinem ‚Heimweh. 

Genug, ich dankte jauchzend dem Himmel, als die Geſchaͤfte 
endlich abgethan waren. Ich nahın bei den wenigen Befannten unb- 
Freunden Abfchied, und fagte dem Wirth, er folle vie Rechnung 
geben. Andern Tags wollte ich mit der Poſt fort. j 

Am NReifemorgen erfhien der Wirth, gehorfamft aufzumwarten, 
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mit zahlenreicher Rechnung ; ich hatte des baaren Geldes nicht genug 
zur Tilgung meiner Schuld und zu Ausgaben unterwegs. Alfo 
wollte ich einen guten Wechſel verfilbern.. Ich griff nach der Brief- 
tafche, und ſuchte fie in allen Zafchen, allen Winfeln. Sie war 
fort. Da warb mir nicht wohl: denn ich Hatte für mehr denn 
vierzehnhundert Thaler Bapier darin, und das if doch Feine Klei- 
nigfeit unterm Himmel. 

Es half mir auch nichts, daß ich bie Stube umfehrte — bie 
Brieftafche blieb verſchwunden. 

„Dacht' ich's doch,“ ſagte ich zu mir ſelbſt: „Wird der Menſch 
einen Äugenblick ſeines Lebens froh, ſitzt der Teufel gleich hinterm 
Hag und ſpielt ihm einen Poſſen. Man ſollte ſich in der Welt 
über nichts freuen, ſo hätte man auch der Höllenangſt und des 


Verdruſſes weniger. Sch habe es fo oft ſchon erfahren.” 


Entweder war die Brieftafche geftohlen over verloren. Ich 
hatte fie noch den Tag vorher in Händen gehabt; ich pflegte fie 
in ber Brufitafche meines Rodes bei mir zu tragen. Auch lagen 
Fanny's Briefe darin. Es war mir, als hätte ich fie noch des 
Abends beim Entfleiven gefühlt. Wie nun meine theuern Papiere 
wieber befommen? Denn wer fie hatte, Eonnte fie jede Stunde 
nach Belieben in Gold oder Silber verwandeln. 

Da fing ich an zu fluchen, was fonft meine Leibfünde nicht if. 
Ginge noch, wie in den guten, alten Zeiten, der Teufel herum, 
wenn auch wie ein brüllender Löwe, ich hätte auf der Stelle mit 
ihm einen Pakt gefchloffen. Indem ich dies dachte, fiel mir eine 
Geftalt ein, die ich etwa acht Tage vorher beim Billard in einem 
verſchoſſenen Rothrock gefeben hatte, und die mir damals, wie ein 
menfhgeworbener Höllenfürft, vorgefommen war. Es überlief mid 


kalter Schauer. Und doch war ich fo verzweifelt, daß ich dachte: 


„Meinetbalben, und wenn er’s wäre, jeßt würbe er mir ganz 
willfommen fein, ſchaffte er mir nur die Brieftafche wieder.“ 


- 6 —, 


Indem ward an meine Stubenihür gepocht. Hollah!“ dachte 
ih: „Der Verſucher wird doch ans Spaß nicht Gruft machen?” 
IH lief zur Thür; in Gedanken Hatte ich den berüchtigten Rothe 
rock, und glaubte in ver That, der werde es fein. 

Und fiehe — wunberliche Ueberrafchung! — da ich die Stuben: 
thur öffnete, trat mit flichtigem Kopfniden der Verſucher herein, 
an den ich gebacht Halte. 


Nähere Schilderung. 


Ich muß erzählen, wo und wie ich bie Belanntſchaft biefer 
Grfcheinung gemacht hatte, damit man mich nicht für einen Fan⸗ 
taften halte. | 

An einem Abend war ih in eiu Kaffeehaus oder Kaſino der 
Neuſtadt gegangen, wohin mich fihon einmal ein Belqunter zum 
Billard geführt hatte. Ich Hoffte, die neueſten Zeitungen zu fins 
den. An einem Tiſchchen ſpielten zwei Herren nachdenkend ihre 
Parthie Schach. Ginige junge Männer faßen am Benfler in eb: 
haftem Geſpraͤch über Todtenerfcheinungen und Natur der menſch⸗ 
‚lichen Seele. Gin Kleiner Altliher Mann, in ſchaprlachrothem 
Ueberrock, wanderte, die Hände auf dem Rüden, im Zimmer auf 
und ab. Ich nahm ein Glas Danzigerwafler und die Zeitungen. 

Niemand machte meine Andacht fo rege, als der ſcharlachrothe 
Spaziergänger. Ich vergaß ſelbſt Die Zeitungen und den fpantfchen 
Krieg. Er hatie, wie in der Kleidung etwas Geſchmackloſes, in 
Geſtalt, in Bewegungen, in Geſichtszügen etwas Auffallendes und 
Widerliches. Er war von weniger, als mittterer Größe; aber ſtark⸗ 
Faochicht, breitfchulterig; mochte fünfzig bie ſechezig Jahre haben, 
und ging mit dem Kopfe gebäct, wie ein Greis. in pechſchwar⸗ 
ses, glänzendes Haar hing ihm glatt und fpiefig um den Kopf. 
Das ſchwarzgelbe Geſicht mit der Habichtsnaſe und den vorragen⸗ 
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ben Backenknochen hatten etwas Abſtoßendes. Denn während alle 


Süge falt und elfern waren, ſchimmerte fein großes Auge fo leb⸗ 
haft, wie das Auge eines begeifterten Zünglings, ohne dag man 
darin Begeiflerung und Seele las. Der, dachte ich, tft geborner 
Scharfrichter, oder Broßinquifitor, oder Räuberhauptmann, ober 
Sigennerkönig. Des Spaßes willen könnte der Mann Städte in 
Flammen auflodern und Kinder an Speeren zappeln fehen. Ich 
möchte nicht mit ihm in einem Walde allein reifen. Er hat ge> 
wiß in feinem Leben noch nicht lächeln koͤnnen. 

Allein ich irrte mich. Er Eonnte lächeln. Er hörte den jungen 
Herren am Fenſter zu, und lächelte. Aber, Bott fei bei uns, das 
war ein Lächeln! GEs überlief mich eiskalt. Die ſchadenfrohe Höfle 
ſchien ans allen Zügen zu fpotten. Wenn der im rothen Rode 
nicht der Teufel ift, dachte ich, fo iſt's ſein Bruder. Ich fah ihm 
unwillkurlich nach den Füßen, den befannten Pferdehuf zu beob⸗ 
achten, und richtig, er hatte einen Menfchenfuß, wie unfer einer, 
und fein Iinfer war ein Klumpfug im Schnürftiefel. Do hinkte 
er damit nicht, und trat Überhaupt fo fchleichenn anf, wie über 
Gierfchalen, die er nicht zerdrücken wollte. Er hätte ſich für baares 


"Geld fehen laſſen Eönnen, um alle Boltaires abergläubig zu machen. 


Den ſpaniſchen Krieg vergaß ich durchaus. Ich hielt zwar bie 
Zeitung vor mir bin, fehielte jedoch darüber hinaus, die merk⸗ 
würbige Geſtalt länger zu beobachten. 

Indem der Rothrock am Schachtifch vorbeiging, fagte einer 
der Spieler zu feinem büfler und verlegen ba figenden Gegner mit 
triumphirender Miene: „Sie find ohne Rettung verloren.” Der 
Rothrock blieb einen Augenblid Reben, warf einen Blick auf das 
Spiel, und fagte zum Sieger: „Sie find geblendet und beim 
dritten Zug unausbleiblich matt.” Der Sieger-Iächelte vornchm; 
ber Bebrängte fchüttelte zweifelnd den Kopf und z0g — beim 
dritten Zug war ber vermeinte Sieger in der That ſchachmatt. 
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- Während die Kämpfer ihr Spiel wieder aufftellten, fagte einer 
von den jungen Männern am Yenfler zum Rothrock heftig: „Sie 
lächeln, Herr, unfer Streit fcheint Sie zu interefficen? Aber Ihr 
Lächeln fagt mir, das Sie entgegengefepter Meinung find über 
die Natur der Welt und ber Gottheit. Haben Sie Schelling ge 
leſen?“ 

„Ja wohl!” ſagte ber Rothrock. 

„And was will Ihe Laͤcheln ſagen?“ 

„„Ihr Schelling ift ein feharffinniger Dichter, der die Gauke⸗ 
leien feiner Cinbildungskraft far Wahrheit Hält, weil ihn Nie⸗ 
mand widerlegen Tann, als mit andern Fantaflegefpinnften, bie 
nur mit noch größerm Scharffinn vertheibigt werben müßten. Es 
geht den Philofophen heut’, wie immer. Blinde bisputiden über 
Sarbentheorien, und Taube über die Kunſt des reinen Satzes in 
ver Mufif. Alexander Hätte gern Schiffbrüden zum Monde ge- 
fehlagen, um ihn zu erobern, und bie Phllafophen, unzufrienen 
im Kreiſe der Vernunft, wollen gern Übervernünftig werben.“ 

So fagte ver Rothrod. Da gab’s Lärmen. Er aber hielt nicht 
Stand, nahm den runden Hut und ſchlich davon. 

Ich fah ihn ſeitdem nie wieber, aber vergaß bie auffallende 
Geſtalt mit der Hoͤllenphyſiognomie nicht, und fürchtete mich, ſie 
im Traume zu erblicken. 

Nun ſtand er unverhofft vor mir im Zimmer. 


Die Berfudung 


„um Verzethung, wenn ich Sie ſtoͤre!“ ſagte er: „Habe ich 
T Ehre, Herrn Robert . . . zu ſprechen?“ 
„Der bin ich in ver Shot!“ erwiederte ich. 
„Womit heweifen Sie das?“ 
Sonderbare Frage, dachte ich, ohne Sweifel ein Boltgeifpior. 


- 
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Es lag ein Halbzerrifiener Brief auf meinem Tiſch. Ich zeigte 
ihm die an mich gerichtete Zuſchrift auf dem Umſchlag. 

„Ganz gut,“ fagte er, „allein Sie tragen einen Namen, ber 
fo allgemein ifl, daß man dergleichen in allen Winleln Deutſch⸗ 


lands, Ungarns und Polens findet. Geben Ste mir nähere Um⸗ 


flände an. Ich möchte mit Ihnen Gefchäfte machen. Man bat 
mid an Ste adreffirt.” 

„Mein Herr,“ fagte ih, „verzeihen Sie, ich kann test nicht 
an Gefchäfte denken; bin auf dem Sprung zur Abretſe und habe 
noch taufend Dinge zu beforgen. Auch irren Sie fi wohl in meiner 


-Berfon, denn ich bin weber Staatsmann, noch Kanfmann.“ 


Er maß mich mit großen Augen und fagte: So?“ Gr fchwieg 
eine Weile, und fehlen im Begriff umzukehren, dann aber fing er 
an: „Sie haben doch Hanbelsgefägäfte in Prag getrieben? ZA nicht 


Ihr Here Bruder auf dem Punkt geftanden, Bankerot zu maden?“” 


Ich muß feuerroth gewefen fein, denn davon wußte, glaubte 
ih, außer meimem Bruder, Feine Seele, als ih. Auch lächelte 


der Berfucher wieder fein fchabenfrohes Lächeln. 


„Mein Herr, Sie irren fih noch einmal!” fagte id. „Zwar 
babe ich einen Bruder, und mehr, als einen, aber feinen, ber 
Bankerot zu fürchten hätte.“ 

„So?“ murmelte der Verfucher, und feine Züge wurheni wie: 
der hart und eifern. 

„Mein Herr," — fagte ich etwas empfindlich, denn es war 
mir gar nicht lieb, daß Jemand in Prag lebte, der von meines 
Bruders Umfländen unterrichtet war, und ich furchtete, der Schlaus 
Fopf wulle in mein Spiel fehen, wie dem Schachfpieler im Kaffee: 
haufe. — „Ste find gewiß am den unrechten Mamn gewiefen. Ich 
muß um Verzeihung bitten, Daß ich Sie erſuche, Mc kurz zu faſſen. 


Ich babe Feinen Augenblid zu verfäiumen.” 


„Gedulden Sie. ſich nur. eine. Minute,“ erwiederte er, „es liegt 
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mir daran, mit Ihnen gu reden. Sie feinen unruhig und ver- 
legen. Iſt Ihnen etwas Unangenehmes widerfahren? Sie find 
fremd bier. Ich zmar gehöre auch nicht nach Prag, und fehe bie 
Stadt feit zwölf Jahren wieher zum erfien Mal. Allein ich weiß 
zu allen Dingen guten Rath. Bertrauen Sie ich mir. ‚Ste haben 
das Geficht eines Biedermanns. Brauchen Sie Geld?“ 

Da laͤchelte oder vielmehr grinfete er wieder, als wollte er 
mir meine Seele ablaufen. Sein Thun war mir immer verbächti: 


. ger; ich ſchielte von ungefähr nach feinem Klumpfuß, und teirk. 


lich wandelte mich aberglänbige Furcht an. In Teinem Zalle wollte 
ich mich mit dem vervächtigen Heren einlafien, und fagte: ich Hätte 
fein Geld nöthig. Da Sie mir es aber fo großmüthig antragen, 
mein Herr, darf ih Sie um Ihren Namen bitten?” 

„An meinem Namen Tann Ihnen nicht viel liegen,“ erwteberte 
er, „der thut nichts zur Sache. Ich bin em Manntenffel. 
GSibt mir der Name bei Ihnen mehr Iutrauen?” 

„Bin Mannteuffel?“ fagte ich, und wußte in feltfamer Ver⸗ 
legenheit nicht, was ich fagen wollte, und ob das ganze Ding Ernft 
ober Spaß fet. 

Indem ward an die Thür gepocht. Der Wirth trat herein 
und brachte mir einen Brief, der von ber Poſt gekommen war. Ich 
nahm ihn. 

- „Lefen Sie nur den Brief erfi,” fing der Nothrod an, „nach⸗ 
her Eönnen wir fihon wieder ſprechen. Der Brief iſt ohne Zweifel 
von Ihrer liebenswäürbigen Fanny.“ 

Ih warb verlegener als je. 

. „Wiffen Ste nun endlich,“ fuhr der Fremde fort und grinſete: 
„wiſſen Sie nun endlich, wer ich bin, und was ich von Ihnen will?“ 

Es lag mir auf den Lippen, zu fagen: „Mein Herr, Ste find, 
glaube ich, der Satan, und möchten meine arme Seele zum Früh— 
ſtück?“ doch Hielt ich an mir. 
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sehen! meine Kinder nicht, die um bie junge Mutter, wie zwei 
Engel um eine raphaelifche Madonna flatterten — Ich zitterte 
vor Entzücken, wenn ich daran dachte, die Liebenswürdigſte Ihres 
Geſchlechts, mein Weib, fei noch heute in meinen Armen. 

Es ift wahr, ich hatte, ehe ich Fanny Eennen lernte, auch ſchon 
geliebt gehabt. Es gab einft eine Julie für mich, bie mir durch 
den Stolz ihrer eltern entriffen und einem reichen polnifchen 
Edelmann zum Weibe gegeben war. Unfere Liebe war bie erſte 
für uns beide — an gegenfeitige Vergötterung und Raferei grens 
gend. Wir fehworen uns noch in der Abſchiedsſtunde ewige Liebe 
' über Leben und Grab hinaus, und Küffe und Thränen Hatten die 
Gide beftegeli. Aber man weiß nun, wie es damit geht. Sie 
ward Fran Staroftin, und ich fah Fanuy. Meine Liebe zu Fanny 
war eine heiligere, reifere, zärtlichere.. Julie war einft bie Gotts 
heit meiner Bhantafle; allein Fanny die Angebetete meines Herzens. 

Es brummte die Glocke des heimathlichen Städtleins ein Uhr, 
ba wir in die fehlafende Straße einfuhren. Ich flieg beim Poſt⸗ 
hauſe ab, ließ den Knecht nebſt vem Koffer zurück, weil ich felbft, 
falls in meinem Haufe Alles fchlafen würde, wieber zurückkehren 
wollte, und fchlich Hinaus zur Vorſtadt, an deren Ende mein freund- 
liches Haus im Schatten hoher Nußbaͤume mir ſchon von weitem 
mit feinen Zenftern im Mondfchein entgegenfchimmerte. 


Verhaßter Befund. 


Und. Altes fchlief! — o Fanny, Fanny, hättet du gewacht, 
wie viel Sammer und Schreden wäre mir erfpart worden! — 
Sie ſchliefen, mein Weib, meine Kinder, mein Geflnde, nirgende 
Licht! Ich wanderte zehnmal ums Haus herum — Alles vers 
ſchloſſen. Aus dem Schlaf jagen wollte ich doc Keinen. Beſſer 


das Entzucken des Wiederſehens für vie vom Schlummer erquickte 


Seele in der Morgenftunde, als in der fieberifchen Mitternacht. 

Zum Glück fand ich mein neuangebautes ſchönes Gartenhaus 
offen. Ich trat hinein. Da fand auf einem Tiſchchen der Strick⸗ 
forb meiner Fanny; da fah ich im Monpfihimmer am Boden und 
anf den Sefieln die Steckenpferde, Trommeln, Peitſchen meiner 
Kinder. Vermuthlich hatten fie. den Nachmittag hier zugebracht. 
O wie war mir unter dieſen Kleinigteiten fo wohl, ale wäre ich 
bei meinen Lieben felbfi. Ich firesfte mich aufs Sofa, und bes 
ſchloß Hier zu übernachten. Die Nacht war Tau und mild, und 
der Duft blühender Bäume und Bartenbeete drang in mein Gemach. 

Wer feit vierzig Stunden nicht gefchlafen hat, findet jebes 
Lager weich. Sch entfchlief in meiner Uebermüdung bald. Doch 
kaum hatte ich die Augen gefchloffen, "werte mich das Knarren 
der Sortenhausikär wieder. Ich richtete mich auf; ich fah einen 
Menfchen hereintreten: ich glaubte, es fet ein Dieb. Aber man 
beufe fi mein Erſtaunen, es war der Freund Rothrock. 

„Woher kommen Sie?“ fragte ich. 

„Bon Prag. Sm einer halben Stunde reife ich wieder ab. 
Ich wollte Ste doch im Borbeigehen und Ihre Zanııy fehen, um 
mein Wort zu Halten. Ich börte von Ihrem Knecht, Ste feien 
erft gefommen, und glaubte in Ihrem Haufe Alles wach zu finden. 
Sie werben doch Hier nicht übernachten: wollen in ber feuchten 
Kühle, und fih eine Krankheit erfchlafen ?“ 


Ich ging mit ihm hinaus in den Garten, und bedte an allen 


Gliedern, fo Hatte mich die fonderbare Erſcheinung erfchredt. Ich 
derfpottete zwar im Stillen meine abergläubige Furcht, aber doch 
fonnte ich mich ihrer nicht erwehren. Der Menfch iſt nun einmal 
fo. Die harten Züge des Prager Freundes waren im täufchenden 
Monvlicht noch viel ſchrecklicher, und feine Augen viel blitzender. 

„Sie Haben mich wirklich erfchredt, wie ein Geſpenſt!“ fagte 
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ich. „Ich zitiere am ganzen Leibe. Wie kamen Sie dazu, mich 
im Gartenhaufe zu fuhen? Sie find, wie ein Allwiſſender.“ 

Er greinfete ſchadenfroh und fagte: „Kennen Sie mich nun, 
und was ich von Ihnen will?“ 

„Wahrhaftig, ich kenne Sie jetzt nicht befier, als in Prag. 
Aber zum Spaß will ich Ihnen doch erzählen, wie Ste mir ba 
vorfamen. Sie nehmen’s nicht übel, ich dachte, wenn Gie kein 
Herenmeifter wären, möchten Ste wohl der Teufel ſelbſt fein.“ 

Er grinfete wieber und enigegnete: „Wenn ih, zum Spaß 
gefagt, nun das legte wäre, würden Sie mit mir gemeine Sache 
machen?“ | 

„Site müßten mir viel bieten, ehe ich einfchlüge. Denn wahr: 
Haftig, mein Herr Tenfel, erlanben Sie, daß ich Sie zum Scherz 
fo nenne, mein Glück iſt vollfommen.“ 

„Oho, bieten würde ih Ihnen nichts, geben nichts. Das 
war wohl in alten Zelten Sitte, da bie Leute noch an einen Teufel 
glaubten, und ſich vor ihm deſto mehr hüteten — da mußte man 
fapftuliren. Aber heutiges Tages, da Keiner mehr an den Teufel 
glaubt, und mit der Vernunft Alles ausrichten will, find bie 
Menſchenkinder allzumohlfell." _ 

„Ginmal Hoffe ih, bei mir ſteht's anders, ob ich gleich den 
Beelzebub für ein Mährchen halte. Ein Duentchen Vernunft gibt 
mehr Tugend, als ein Zentner Teufeleglauben.“ 

„Das iſt's eben! — Gure ſtolze Sicherheit, ihr Sterblicden — j 
erlauben Sie, daß ich In ver Rolle fpreche, die Ste mir gaben — 
eure ſtolze Sicherheit Liefert der Hölle mehr Rekruten, als eine 
Legion Werber in Satans Uniform. Seit ihr felbft angefangen 
habt, vie Cwigkeit für ein Problem, die Hölle für eine orientalifche 
Babel zu Halten; feit man Chrlichkeit und Dummheit für Tugen⸗ 
ben gleiches Kalibers erklärt; vie Wolluf eine Tiebenstwärbige 
Schwaͤche, Selbſtſucht Seelengröße, Gemeinnhgigkeit eine Narr: 
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heit, und abgefeimte Tücke Lebensllugheit nennet, gibt men fi 
in der Hölle keine Mühe mehr, euch zu fangen. Yhr Tommi von 
felbſt. Die Bernunft Habt ihe auf ben Lippen, bie Macht von 
" Hundert Leidenschaften im Herzen. Der Heiligſte unter euch Ent 
nervten ift, wer die menigfte Gelegenheit zu ſündigen bat.“ 

„Das heißt recht teuflifch geſprochen!“ rief ich. 

„Alerkings!“ antwortete der rothe Herr und grinfete wieder: 
„Aber ich rede die Wahrheit, weil ihr Leute nicht mehr au fie 
glaubt. So lange ben Menfchen noch "Wahrheiten Heilig waren, 
mußte Satan ein Bater der Ligen fein. Jetzt iſt's umgekehri. 
Wir armen Teufel find immer die Antipoden der Menichheit.“ 

„So find Sie in dieſem Sthd wenigitens nicht mein Gegner; 
denn ich denfe, wie Sie, mein philoſophiſcher Herr Teufel.” 

„Bat, fo gehören Sie mir ſchon an. Wer mir nur ein Haar 
reicht, deffen Kopf Habe ih. Und — Hier iſt's kuühl — mein Wa⸗ 
gen if vielleicht ſchon angefpannt, ich muB abreifen. Alſo leben 
Sie wohl.“ 

Er ging. Ich begleitete ihn wieder zum Poſthauſe zurlick, wo 
wirklich fein Reiſewagen eben Borfpaun erhielt. 

„Ich daͤchte, Sie kaͤmen mit mir noch Hinauf ins Geme, und 
tränfen mit mir zum Abfchied ein Glas Punſch, ven id beſtent 
hatte, ehe ich zu Ihnen ging.“ 

Ich nahm Die Cinladung an. & that mir wohl, in ein war- 


mes Zimmer zu fommen. 
k 





Die Berfugung. 


Der Puns Rand ſchon auf dem Tisch, da "wir Ind Ziumor 
traten. Ein fremder Reifender ging finfter und mäbe auf mo 
eb; es daat ein lauger, hagerer, alter Mann. Auf den Stuhlen 
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umher lag Gepaͤck; auch bemerkte ich einen Frauenzimmerſhawil 
und Strohhut, nebſt weiblichen Handſchuhen. 

Als wir tranken, ſagte der Fremde zum eintretenden Haus⸗ 
knecht, der das Gepäck holte: „Sagt meiner Gemahlin, wenn 
fie kommt, ig fei zu Bett. Wir reifen in aller Früh fort.“ — 

Ich wollte auch nicht wieder ins Falte Gartenhaus zurück, und 
beftellte mir für bie Nacht ein Bett. Der Fremde ging ford. Wir 
tranken den Punfchnapf leer unter allerlei Geſchwaͤtz. Das Feuer 
des Rums erquidte und Burchglühte mich. Der Rothrock eilte zu 
feinem Wagen, und indem ich ihm Hineinhalf, fagte er: „Wir 
fehen uns noch einmal wieder.” Damit rollte der Wagen weg. 

Da id ins Zimmer zurücktrat, war ein Frauenzimmer darin, 
welches den Shawl, die Hanbfchuhe und den Hut holte. Wie 
Rh die junge Schöne nach mie umdrehte, verlor ich fait alle Be⸗ 
fonnenheit. Es war Julie, die erfte Geliebte, im Begriff mit 
ihrem Gemahl, wie ich nachher erfuhr, eine Lufireife nach Italien 
zu machen. Sie war nicht minder erfchroden, als ich. 

„Am Gottes Willen, iſt es dein Geift, Robert?” 

„Sulie!” flammelte ich, und alle Wonnen ber erften Liebe wach⸗ 
ten wieder auf bei diefem überrafchenden Anblid. Ich wollte mich 
ihr ehrerbietig nahen. Ihre Augen waren voll Thränen; ihre Arme 
offen. Sch lag weinend an ihrem Bufen. 

Erſt als tote wieder zu uns ſelbſt Famen, bemerkte fie, daß ie 
halb entkleivet war. „Hier iſt nicht mein Zimmer!“ fagte fie, 
und warf fih den Shawl um. „Komm, Robert, wir haben uns 
viel zu fagen.“ | 

Ste ging. Ich folgte ihr in ihre Zimmer. „Hier können wir 
uns einander frei erzählen!” fagte fie, und wir fehten uns aufs 
Sofa. Run ward denn erzählt. Ich lebte noch einmal im Fieber: 
taumel einer. alten Liebe, die ich Längfi erloſchen geglaubt Hatte. 
Sulte, durch ihren Staroften nicht glädlich, King mit ehemaliger 
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Seligfeit an mir. . Sie war ſchöner, aufgebläbter, als ehemals. 
Sie fand auch mich ſchöner, wie fie fagte. — Die Flamme ver 
Leidenfchaft wehte von Seele zu Seele in Küfien. 

Ein Zauber, den ich unmöglich hefchreiben kaun, Tag in Ju⸗ 
liens Worten und Wefen. Alles von ehemals warb wieder heil; 
bie erſte Bekanntfchaft auf dem Ball am Brauttage ihrer Schwer 
fter; die Gmpfindungen, welche uns damals bewegten; dann unfer 
-Wiederfehen im herzoglichen Schloßgarten; dann die Waflerfahrt 
mit unfern beiberfeitigen Aeltern, und wie wir im Elyſium von 
Wörlik Liebe geftanden, Treue fihworen. Dann — doch genug: 
für ung gab es nur Vergangenheit, Feine Zukunft. 

Blöglih ging die Thür auf. Der lange, hagere Mann trat 
herein mit ber Frage: „Wer ift noch bei.dir, Julie?“ 

Wir fprangen erfchroden auf. Der Staroft fland eine ganze 
Meile fprachlos, bleich wie eine Leiche. Dann mit drei Schritten 
fuhr er auf Iulien zu, ſchlang ihre langen, kaſtanienbraunen Locken 
um feine Zauft, und fchleuderte die Winfelnde zur Erbe und ſchleppte 
fie auf dem Boden herum, Indem er rief: „Verraͤtherin! Nichts⸗ 
würbige!” 

Ich wollte ihe zu Hilfe eilen. Er ſtieß mich mit gewaltiger 
Kraft zurück, daß ich rücklinge zu Boden taumelte. Wie ih mid 
wieber aufraffie, ließ er die Unglüdliche fahsen, ‚und ſchrie mir zu: 
„Dich erbroßle ih!“ In der Derzweiflung nahm ich ein Meffer 
vom Tiſch, und drohte, es ihm in die Rippen zu floßen, wenn er 
nicht fchwiege. Aber der Wüthende warf fi gegen mid, fyanute 
meinen Hals zwifchen feine Haͤnde ein, und brüdte zu. Ich ver 
lor die Luft. Ich fuhr in der Verzweiflung mit dem Mefier nad 
allen Seiten um mich. Ich fließ es wiederholt gegen ihn. Plötz⸗ 
lich ffürzte der Unglädliche nieder. Er hatte das Meſſer im Herzen. 

Julie Iag wimmernd am Boben neben ihrem ermordeten Mann. 
Ich fland da, wie eine Bildfänle. „O,“ dachte ich, „wäre es " 


n 


€ 


% 


- BD — 


doch nur ein Traum, und läge ich erwachend auf dem Sofa meines 
Gartenhauſes. Berfiucht fei ver Rothrock! verfiucht die Brief: 
tafhe! — O meine armen Kinder! o meine geliebte, unglückliche, 
feomme Fanny! — Rabe an den Schwellen memes häuslichen 
Paradiefes werde ich zurbdigefchleudert im eine Hölle, bie ich nie 
tannte! — Ich bin Mörder!“ 

Der Lärmen im Zimmer Hatte die Leute: im Haufe gewedt. 
3 hoͤrte fragen, rufen, gehen. Mie blieb nichts übrig, als bie 
Flucht, ehe ich entdeckt ward. Sch ergriff das brennende Licht, 
um mir zum Haufe hinaus’ zu zünden. 


Bollenpung des Gräuels. 


Indem ich die Treppe hinabging, nahm ich mir vor, in mein 
Haus zu eilen, meine Frau, meine Kinder zu weden, fie noch ein- 
mal an mein Herz du drüden, dann wie ein Kain in die Welt hin⸗ 
aus zu flüchten, um nicht der Gerechtigkeit in die Hände zn fallen. 
Aber fchon auf der Treppe fah ich meine Kleider ganz vom Blut 
bes Staroften überſchuttet. Ich zitterte, erblidt zu werben. 

Die Hausthür nach der Straße war verfchloffen. Als ich zurück⸗ 
eilte, um durch den Hof zu entfommen, Körte ich von der Treppe 
herab Menfchen eilen, fchreien und rufen Hinter mir. Ich lief 
über den Hof, zur Scheune. Ich wußte, von da hinaus fäme ich 
tn Gärten und Felder außerhalb des Stäptchens. Aber ‘vie mir 
nachſetzten, eilten behend genug. Ich war kaum in der Scheume:, 
als mich einer beim Rock erwifchte. Mit Höllenangft riß ich mid 
os, und ſchleuderte meine brennende Kerze in die neben mir hoch 
anfgethürmten Strohwellen. Es gab plöglich Flammen. So hoffte 
ich mich zu retten. Es gelang. Man lief von mir los, vermuth- 


Uich am don Brand zu tilgen. So entlam ich ind Zreie. 
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Ich flürgte blindlings fort, feßte her Güge und. nähen. Meins 
Banny, meinen Auguft, meinen Leopold noch einmal.zu:fehen, 


daran war nicht zu benfen. Der Trieb ver Selöfterhaltung übers 


ſchrie alle andern Gefühle des Herzens und ber Natur. Wenn ich 
an meine geftrige. Heimfunft, an meine Eriwartungen auf ben heu⸗ 
tigen nahen Morgen dachte, fonnte ich das Gefchehene gar nicht. 


für möglich halten. Aber meine .blatigen, klebrigen Kleider, ber. 


fühle Morgenwind, ber mich durchſchauerte, ſagten mir nur zu ſehr 
das Gegentheil. Ich lief far achemlos, bis ich. nieht mehr Tonne: 
Hätte ich ein Mordwerkzeug bei mir geführt, wäre. ein Strom in 
meiner Nähe gewefen, ich. würbe aufgehört haben zu leben. 

Triefend vom Schweiße, ohne Athen, erfehöpft an allen Kräf- 
ten, mit zitiernden Knien, febte ich meine Flucht in langſamern 
Schritten fort. Ich mußte -zumweilen flehen bleiben., um mich. zu. 
erholen. Ich war mehrmals daran, ohnmächlig. nieberzufinken. 

So gelangte ich nach dem naͤchſiten Dorf bei unferm Stäptchen. 
Indem ich davor fland, und nor überlegte, ob: ich e6 umgehen, 
ober fe durchwandern follte — denn. noch: war es monbdhell, und 
die Sonne nicht zum Aufgang — fing es im Dorfthurm. au zu 
läuten. Bald Fangen mir auch von andern entfernten Ortſchaften 
Glockentöne. Es war Sturmgelaute. 

Jeder Ton zermalmte mich. Ich ſah mich um. O Gott, hinter 
mir weite dunkelrothe Gluth; eine ungeheure Flammenſaͤule, die 
bis zu den Wollen hinaufleckte! Das ganze Stäbichen ſtand in 
Flammen. Ich — ich war der Morbbrenner! — O meine Jauny, 
o meine Kinder, welch ein entfebenvolles Erwachen aus dem ſtillen 
Morgenſchlummer hat euch euer Vater bereitet! — 

Da ergrifi es mich, wie bei ben Haaren, und hob mich in bie 
Höhe, und meine Sohlen. wurden leicht wie Federn. Ich lief in 
mächtigen Sprüngen um das Dorf herum einem Kiefernwalb zu. 
Die Flammen meiner Heimath leuchteten wie Tageshelie, und die 
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heulenden Sturmglocken dröhnten mit zerreißenben Klängen buch 
mein zerrütieies Weſen. 

Wie ich die Nacht des Waldes erreicht hatte, und fo tief Sins 
ein war, daß ich nichts mehr vom rothen Licht der Feuersbrunft 
gewahren Tonnte, in welcher bisher immer mein Schatten vor mir 
hergaufelte, Tonnte ich nicht weiter. Sch fiel zur feuchten Erde 
nieder, und brüllte meinen Schmerz aus. Sch fchlng mit der Stirn 
gegen den Boben, und raufte Frampfhaft Gras und Wurzeln aus. 
Ich hätte fierben mögen, und wußte es nicht zu machen. 

Untreuer, Mörber, Morbbrenner, das Alles faſt in gleicher 
Stunde. O ver Rothrock Hatte wohl Recht: es gibt unter euch 
Feine Heiligen, als denen die Gelegenheit zur Sünde fehlt. Bietet 
dem Teufel nur ein Haar: fo Hat er euern Kopf. Welches uns 
. felige Schidfal führte den Satan Ins Gartenhaus zu mir! Hätte 
ic feinen Punſch nicht genommen, ich Hätte Julien gefehen, ohne 
Fanny's zu vergefien; hätte ich dies gekonnt, ber Staroft wäre 
nicht ermorbet; ich würde meine Heimath nicht in Brand geſteckt 
haben — ich läge nicht Hier in ber Verzweiflung, mir felbft zum 
Gräuel, der Menfchheit zum Fluch. | 

Inzwiſchen beulten die Sturmgloden unaufhörli, und ſchreck⸗ 
ten mich wieder empor. Ich freute mich, daß es noch nicht Tag 
war. So durfte ich Hoffen, noch eine gute Strede unbekannt zu: 
rädzulegen. Aber ich ſank wieder weinend nieder, da ich mich 
erinnerte, es ſei der erfie Mai, es fei meiner Fanny Geburtstag. 
Wie hatten wir Glücklichen ihn fonft im Kreife der Unferigen heiter 
gefeiert! Und Kent! welch ein Tag! welch eine Nacht! — Da 
durchfuhr mich der Gedanke: es iſt Walpurgienadt! — Sons 
derbar! der alte Aberglaube machte dieſe Nacht von jeher zur Nacht 
des Schredlens, in der böfe Geiſter ihr Bet begangen haben folls 
ten, und ber Teufel feine Hexen auf dem Gipfel des Blodsberges 
verfammelte. Faſt hätte ich an die Wahrheit ver albernflen Ab⸗ 


fcheulichfeit glauben mögen. Der verbäcdhtige Rothrock fiel mir 
wieder lebhafter mit allen feinen fonderbaren Reden ein. Jetzt — 
warum fol ich laͤugnen? — jegt hätte Ich meine Seele darum ge: 
geben, er wäre wirklich gewefen, der er fidy bei mir im Gartens 
Haus fherzend genannt hatte, um mich zu reiten, um mir mein 
Gedaͤchtniß zu rauben; um mir mein Weib, meine Kinder in irgend 
einem Winkel der Erde wieder zu geben, wo wir unentdeckt leben 
Tönnten. | 

Aber die Sturmgloden tobten lauter. Ich fplirte das Grauen 
des Morgens. IH flog auf vom Boden, und fehte meine Flucht 
fort im Gebüſch und kam zur Landfiraße. 


Kain. 


Hier holte ich friſchen Athem. Alles Geſchehene war fo gräßs 
U, fo ploͤtzlich — ich konnte felbft nicht daran glauben. Ich fah 
mid um — aber durch tie Kiefern glühte der rothe Wiederſchein 
ber Feuersbrunft. Ich betaftete mich, und befubelte meine Finger 
mit dem Blut des Staroften. 

Das verräth mich dem Erflen, der mid findet! dachte ich, und 
riß mir die befledtten Kleider vom Leibe und verbarg, fie in dichtes 
Geſtraäͤuch, und wufch mir die Hände im Thau des Graſes rein. 
So, halb entkleidet, rannte ich auf der Landſtraße Hin. 

„Wer bift du nun?“ ſprach ich zu mir ſelbſt: „ Wer bi er 
blickt, wird dir nachfeßen. Nur Wahnfinnige oder Mörder laufen 
im Hemd durch die Wälder; oder ich muß fagen, ich fei beraubt 
worden. Würde mir ein Bauer begegnen, ven ich übermannen 
tönnte, er müßte mir feinen Kittel geben. So wäre ich für die 
erften Augenblicke geborgen. Weber Tag kann ich im Didicht der 
Wälder verborgen bleiben, Nachts meinen Lauf fortfeßen. Aber 
woher foll ich Nahrung nehmen? Woher Geld?" — Sept fiel mir 
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bei, wie ich meine Brieftafche im weggeworfenen Rod gelaſſen und 
mich aller Baarſchaft beraubt hatte. 

Ich fand ſtill und war unentſchloſſen. Cinen Augenblick dachte 
ich daran, umzukehren und meine Brieftaſche zu ſuchen. Aber — 
das Blut des Starofen! ich hätte es: nicht wieber fehen mögen, 
und wäre eine Million zu holen gewefen. — Und zurückgehen, bie 
fpielende Yeuergluth zwiſchen ben Kiefern beftändig vor Augen 
haben. . . nein, bie Flammen der offenen Hölle lieber! — So 
“ wanderte ich weiter. 

Da börte ich das Raffeln eines Wagens — vielleicht eine Zeuers 
forige und zu Hilfe eilende Bauern. — Jach ſtürzte ich mich Ins 
Gebüfch, von wo ich die Landſchaft beobachten konnte. Ich zitierte 
wie ein Efpenblatt. Da Fam langfam, von zwei Pferden gezogen, 
ein gefchmadvoller, offener Reifewagen, und mit Koffern gepadt. 
Ein Dann faß darin, und lenkte die Rofie. Er fuhr immer lang- 
famer, und hielt endlich fill nahe vor mir. Gr flieg aus, ging 
um den Wagen herum, beſah ihn von allen Seiten; dann verließ 
er den Wagen und ging. abwärts vor mir über bie Straße ins 
Gebüſch. 

„Die wäre geholfen, wenn bu im Wagen ſaͤßeſt!“ rief's in mir: 
„Deine Beine find wie. gebrochen... Sie ſchleppen dich nicht mehr. 
Du wäreft gerettet. Kleider, Geld, ſchnelle Flucht, Alles wäre 
vorhanden. Der Himmel will fih deiner annehmen. Benutze den 
Wink. Der Wagen if leer. Schwing dich Hinein!“ 

Gedacht, gethan. Denn mit Ueberlegen: war Fein Augenblid 
: zu verfäumen. Jeder iſt ſich felbft ver Nächte, man rettet ſich, 
wie man kann. Berzweiflung und Noth haben fein Gefeb. Gin - 
Sag, und ih war aus dem Gebüſch auf der Straße, von ber 
Straße im Wagen. Ich ergriff ven Leitriemen, und lenkte bie 
Rofie mit dem Wagen um, von meiner brennenden Heimath ab. 
Da fprang der Eigenthümer aus dem Wald hervor, und in dem 
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Augenblick, da ich den Pferden vie Beitfche fühlen ließ, wollte ex 
ifmen in die Zügel fallen. Er fland vor ihnen. Ich fchlug Hefe 
tiger — jept mußte Alles gewagt fein. Die Roſſe bäumten fh 
ud drangen vorwärts. ‚Der Bigeuthiemer fiel und lag unter ben 
Pferben. Sch fuhr iiber ihn weg. Er ſchrie Hilfe. ‚Seine Stimme 
burchbohrte mich. Es war. eine befannte Stimme — eine geliebte 
Stimme. Sch trante meinen Ohren nit. Ich hielt ſtill, und 
lehnte mich aus vem Wagen, um nad dem Unglüdlichen zu fehen. — 
Ich fah Ihn! — Aber — ich fchaudere, Indem ich's fage — Ih 
fah meinen Bruder, der feine Sachen in Prag unerwartet abges 
than, over andere Urfachen zur Heimreife gehabt Haben mußte. 
Ich faß da, wie vom Blitz gerührt; gelähmt, erflarrt. Unter 
mir winfelte ver Geräberte. Das Hatte ich nicht gewollt, nicht ges 
dacht. Ich fchleppte mich langſam aus dem Wagen. Ich fanf zu 
meinem geliebten Bruder nieder. Das fehwere Rab war ihm liber 
die Bruſt gegangen. Ich rief mit bebender, leiſer Stimme feinen 
Ramen. Er hörte mich nicht mehr; er erkannte mich nicht mehr. 
Er Hatte ausgelitten. Ich war der Verruchte, der ihm ein Leben 
geraubt hatte, das mir fo theuer war, als das meinige. — Ent⸗ 
feglich, zwei Morde in gleicher Nacht! freilich beide unwillkürlich, 
beide in der Verzweiflung begangen. Aber fie waren doch begangen, 
und Folgen des erften Berbredyens, das ich Hätte meiden follen. 
Meine Augen wurben naß; aber es waren nicht Thränen ber 
Wehmuth über ven geltebten Todten, fondern Thränen der rafenden 
Wuth gegen mein Schidfal, gegen ven Himmel. Nie in meinem 
Leben hatte ich mid; mit einem graben Verbrechen befadelt. Ich 
war gefuͤhlvoll für das Schöne, Gute, Große und Wahre gewefen. 
Ich Hatte keine füßere Freude gehabt, als am Glücklichmachen. 
And nun, ein verbammter Leichtfinn — ein unfeliger Augenblid 
von Selbftvergefienheit — und das — und das frevelvolle Spiel 
des Zufalls oder der Nothwendigkeit hatten mich zum elendeften, 
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verworfenften Wefen unter dem Himmel gemacht. O, prahle doch 
Niemand mit feiner Tugend, mit feiner Kraft, mit feiner Befonnen- 
heit! — es gehört nicht mehr als eine Minute dazu, -in ber man 
feine befiern Grundſaͤtze ein wenig auf die Seite ſtellt, — nicht 
mehr als eine Minute, und der Engelreine ift aller Schanbthaten 
fähig. Wohl ihm, wenn fein Berhängniß es befier mit ihm will, 
als mit mir; und ihm nicht, elenderweife einen Bruder zu raͤdern, 
in deu Weg legt! 

Doch nichts von Moral. Wer fe bier nicht von ſelbſt gefunden 
bat, für ben gibt es Feine. Ih will zum Ende meiner Unglüde- 
geſchichte eilen, die Fein Dichter jemals ſchauerlicher erfinnen Eonnte. 


Neue 

‚Ih küßte die bleiche Stirn meines Bruders. Da hörte ich 
Stimmen im Walde. Grfchroden fuhr ich auf. Sollte ich mich 
ertappen lafien über dem Leichnam des Geliebten, den ich erit bes 
rauben wollte, : und dann töbtete? Sch war, ehe ich mich felbft 
befann, im tiefſten Gebüfch, und überließ die Leiche nebft Roß 
und Wagen ihrem Schidfal. Nur der allmächtige Trieb zum Les 
ben. wachte noch in mir: alles Andere war tobt. — Ich ging in 
Betäubung durch Strauch und Dorn; wo die Büfchung am finfler- 
fien, die Verzweigung am bichteften gefchlungen war, dahin eilte 
ih. Wer dich findet, rief's in ie, der wirb bi töbten, Rain, 


- Brubdermörber! “ 


Grmattet blieb ich auf einem Felſenſtein im Innerſten des 
Waldes figen. Die Sonne war aufgegangen, ohne daß ich's be⸗ 
merkt hatte. Gin neues Leben wehete durch die Natur. Die graus 
ſenvolle Walpırgisnacht Iag Hinter mir mit meinen Verbrechen; 
aber die Kinder verfelben gaufelten wie Teufel auf meinem Wege 
bin. Ich fah meine jammernde Fanny mit den verwalfeten Kin⸗ 


— 
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dern — ich ſah die troſtloſe Familie meines unglücklichen Bruders 
ich ſah das Hochgericht — den Henkerszug, den Rabenſtein. 

Da ward mir das Leben plötzlich zur Bürde. Hätte ich mid 
doch vom Staroft erbroffeln laſſen, Sprach ich bei mir felbft, ich 
hätte es ja verdient. Sch war ja ein Verraͤther an meiner Fanny 
und an ber Treue, die ich ihr taufendmal gefhworen. — Ober 
wäre ich doch umgelehrt, wie das Stäbichen Hinter mir brannte. 
Ih Hätte Weib und Kind noch einmal’ küſſen und dann nach dem 
Abſchied mich in die Flammen flürzen Fönnen. So hätte ich mir 
doch den Brndermord erfpart. 0 

Ich fürdätete Das Leben, weil ich mich vor neuen Derbrechen 
fürdtete, die mir mit jedem Schritt unvermeiblich ſchienen. So tief 
hatten mich die bisherigen Greignifie erfchüttert, daß ich glaubte, 
dem Sünder bringe jeder Athemzug eine Sünde. Sch dachte au 
Selbſtmord — aber auch dazu war ich mittellos. So befchloß ich, 
mich der Obrigkeit ſelbſt auszuliefern, ihr meine Vergehen reus 
müthig zu befennen. Dann — freilich unter traurigen Berhälts 
niffen, hatte ich doch noch Hoffnung, meine Fanny, meinen Leo⸗ 
pold und Auguſt noch einmal in meinem Leben an die Bruft zu 
brüden, Verzeihnng von ihnen zu erflehen, und von ihren Thränen 
begleitet in die Ewigkeit Überzumanbern. Ich konnte noch manche 
häusliche Verhaͤltniſſe anorbnen, meiner Fanny noch manchen nuͤtz⸗ 
ligen Rath und -Auffchlüffe über verfchievene Angelegenheiten 
geben. - ze 

Diefer Gedanke gewährte mir einiges DBergnügen. Ich warb 
ruhiger. Das Leben Hatte ich aufgegeben, num hörten bie Furien 
des Gewiſſens auf, in mir zu wüthen, da fie Hatten, was fie wollten. 

IH fand auf und ging; doch wußte ich nicht wohin. In der 
Betäubung und Höllenangft Hatte ich ſelbſt die Gegend vergeflen, 
aus ber ich gekommen war. Die Waldung lag finfler und did um 
mich her. Ich fehnte mich nach dem Schimmer der Yeuersbrunft, 


N 
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die follte mich zu. meinen Richtern leiten. Doch gleichviel. Jeder 
Schritt, jeder Weg mußte mich immer zulegt dahin Bringen. 
Indem ich eine Weile gegangen war., erhellte fich der Forſt. 
Ich kam auf eine ſchlechte Waldſtraße, und ſchlug fie ſogleich ein, 
unbekimmert, wohin ſie gehe. 


. 


Der BDerfuden 


Ich hörte nahe vor mir Pferde wiehern. Ich erfchraf. Die 
Liebe des Lebens erwachte von neuem. Sch gebachte in die Wild⸗ 
niß zur zu flüchten. Du haft zwar gefehlt; du biſt zwar Vers 
brecher ver entſetzlichſten Art, aber du kannſt wohl noch glücklich 
werden, wenn du dich diesmal retteſt. Denn ein vollendeter Böſe⸗ 
wicht warſt du nie, wenn gleich der leichtfinnigſte. So dachte ich, 
aller Vorfäge vergefiend, und mit meinen Gedanken fchon in einer 
fernen Einſamkeit, wo ich, unbefannt der Welt, mit Weib und 


Kindern unter fremden Namen leben könnte. "Aber bei dem Allem 


war ich doch vorwärts gegangen. 

Da erblidte ich, als ſich die Straße bog, Dicht vor mir Pferde, 
einen umgeftürzien Wagen mit einem zerbrochenen Rabe, und zu 
meinem -Untfeben oder :Entzüden daneben flehend — den wohl: 
bekannten Rothrock.. 

Als er mich erblicte, grinfete. er mich nad) feiner Gewohnheit 
an, und fagte: „Willkommen hier! Habe ich nicht gefagt, daß 
wir ums wieber finden wüsben? — Ich warte fchon bie ganze Nacht. 
Mein Poftillon iſt in das Städtchen zurkd, Hilfe zu holen, und: 
kommt nicht wieder.“ 

„Gr bat dort mehr zu helfen, als bier,” ſagte ich, „denn die 
Stadt ift in vollem Beuer.“ 
„Dachte ich's doch,“ erwiederte er, „benn ich fah es an ber 
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Roͤthe des Himmels. Aber was wollen denn Sie im Walde? Mas 
fuhhen Sie hier? Barum helfen Ste nicht löfchen?“ 

„Ich Habe wohl andere Dinge zu löfchen, als Holzbrand.“ 

„Dachte ich's doch. Sagte ich es Ihnen nicht vorher?” 

„Retten Sie mich. Ich bin ein heilloſer Verbrecher gewor⸗ 
den — ich ‚warb leichtſtnniger Gatte, Mörder, Mordbrenner, 
Straßenränber, Brudermoͤrder, Alles ſeit dem Augenblick, ba 
Sie mich 'verlaſſen hatten; Alles binnen drei Stunden. Und doch, 
ih fchwöre es Ihnen, ich bin fein ſchlechter Menſch.“ 

Der Rothrock flampfte mit dem Klumpfuß auf den Boden, da 
ich dies fagte, als wäre. er voll Unwillens. Aber feine Geberden 
blieben hart und eifern. Auch gab er Feine Antwort. Da ers ' 
zählte ich ihm das beifpiellofe Unglüd biefer Nacht. Er blieb 
ganz gelafien. 

„Kennen Sie mich nun, und was ich von Ihnen will?” fügte 
er endlich. 

„Meine Seele! meine Seele!” fehrie ih: „denn nun fange 
ich an zu glauben, daß Sie in der That der find, für den ich Sie 
in Prag, bei mir ſelbſt ſcherzend, hielt.“ 

„Und der wäre?“ 

„Der Satan.“ 

„So falle vor mir nieder und bete mich an!” brüllte er mit 
gräßlicher Stimme. 

Sch fiel auf die Knie, wie ein Wahnfinniger, vor ihm, und hob 
Die gefalteten Hände, und rief: „Rette mich! — reite mein Weib 
und meine Kinder von dem Verderben! Sie find unfchulbig. Bringe 
uns in eine Wüfte, wo wir Brod und Waſſer haben und eine Höhle. 
Wir wollen uns fellg machen, wie in einem Parabiefe. Aber wiiche 
die Crinnerung an die Walpurgtonacht aus meinem Gedbaͤchtniß, 
fonft ift auch im Paradiefe die Hölle. Kannft du das nicht, fo IR 
mir’s beſſer, ich flerbe büßend auf dem Hochgericht.” 
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Die ich dies fagte, hob er den Klumpfuß und flieg bamit vers 
ächtlich gegen mich, daß ich rüdlings zu Boden taumelte. Ich 
wollte meine Bitten wiederholen, aber er unterbrach mich und 
fagte: „Da feht mir den frommen,. gefühlvollen Mann! da feht 
mir den flolzen Sterblien in der Herrlichkeit feiner Vernunft! 
ba feht mir den Philoſophen, der den Teufel wegläugnet und bie 
Ewigkeit in gelehrte Zweifel bringt! Er kroͤnt feine Schandthaten 
mit der Anbetung des Satans.“ 

“Daran, Satan, erkenne ich dich,“ ſchrie ih wüthend: „daran, 
daß das fanfte Mitleid in deiner eifernen Bruft fehlt, welches doch 
fonft das warme Menfchenherz bewohnt. Ich will auch Fein Mits 
leid von die, der nur fehabenfrohen Hohn kennt. Sch wollte deine 
Gunft faufen, mit meiner Seele kaufen. Sie Fönnte ſich ja noch 
befiern; fie fann ja den Weg zur Reue finden und zur Gnade. . 
Sie Fönnte dir ja noch entfchlüpfen, wenn du fie am ficherften au 
haben glaubft.“ 

Düfter enigegnete er mir: „Nein, mein Herr, ih bin ber 
Teufel nicht, wie Sie glauben. Ich bin ein Menſch, wie Sie. 
Sie waren ein. Verbrecher. Sebt find Sie ein Wahnfinniger ge: 
worden. Aber wer mit feinem befieen Glauben einmal gebrochen 
bat, der tft auch mit feiner Vernunft bald fertig. — Sch verachte 
Sie. Und wenn ich Ihnen helfen Fönnte, wahrhaftig, ich möchte 
Shnen nicht helfen. Ihre Seele fordere ih nicht. Sie iſt zur 
Hölle reif, ohne daß der Satan daflıe einen rothen Heller bietet.” 





8 offnunsg. 

Eine Weile ſtand ich zweifelhaft und verlegen vor ihm. Scham 
und With, Reue uud Entfchlofienheit zu jedem Verbrechen, das 
mich für den Augenblic retten konnte, fampften in mir. Sch Tann 
nicht befchreiben, was in mit vorging; denn was bie Gefchichte 
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des flüchtigen Augenblicks war, würde unter meiner Feder ſich zu 
einem Buche ausdehnen: und doch könnte ich's nicht in aller Klar⸗ 
heit darftellen. 

„Wenn Sie nicht der find, wofür ich Sie halte,“ fagte ich 
endlih, „fo müßte ich wünfchen, daß Sie es wären. Reiten Sie 
mich, fonft Bin ich verloren. Retten Ste mich, denn Sie allein 
find an meinem entſetzlichen Schickſal ſchuldig.“ 

„So macht's der Menſch!“ fagte er grinfend: „Er will immer 
der Reine fein, und hätte er fih auch im Bruberblut gebabt.“ 

„Sa, Ste, mein Herr, waren die erfte Urfache alles namens 
Iofen Gräuels dieſer Nacht. — Warum kamen Sie in ber Nacht 
zu meinem Gartenhanfe, wo ich ruhig und harmlos fchlief, um 
den Anbruch des Morgens zu erwarten? Hätten Sie mich nicht 
gewedt, wäre Alles nicht gefchehen, was geſchehen iſt.“ 

„Aber weckte ich Sie zu Treulofigkelt und Morbbrand? So 
macht's der Menſch. Wenn er Taufende gemeuchelmorvet hat, 
möchte er alle Schuld auf ven Bergmann wälzen, ver das G@ifen 
aus den finftern Schachten ver Erbe heraufgeholt hat. Herr, auch 
Ihr Athemholen if am Verbrechen Urfache, weil Sie ohne Athem 
es nicht begehen konnten. Aber ohne Athem Hätten Sie auch fein 
Leben gehabt.“ 

„Barum fpielten Ste denn im Garten bet mir die Rolle des 
Teufels, und fagten fo bedeutungsvoll, wer dem Satan nur ein 
Haar bietet, deſſen Kopf zerrt ee fich daran nach, wie an einem 
Seil!“ 

„Gut das! Habe ich darum Lüge gefprochen? Wer Tönnte die 
Wahrheit fürchterlicher bezeugen, als Sie ſelbſt? Habe ich das 
Haar von Ihnen begehrt? oder haben Sie es mir angeboten? — 
Aber, Herr, da Gie Julien, Ihre erſte Geliebte, fahen, da hätten 
Sie Ihrer Fanny eingedenk fein müflen. Sie vertrauten Ihrer 
Tugend zu viel, oben vielmehr, Sie dachten an Feine Tugend. 
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Religion und Tugend Hätten Ihnen gefagt: fliehe heim zum Garten- 
hans. Herr, der Menſch, fobald ſein Verſuchungsſtundchen fchlägt, 
darf fi, der Sünde gegenüber, auch das Erlaubtefle nicht ers 
lauben. Der erfte. leichtfertige Gedanke, den man durchſchlüpfen 
läßt, tſt das bewußte Haar in des Teufels Klaue.“ 

„Sie haben Reit. KRomte ich aber:bas vorausſehen?“ 

„Allerdings konnten Sie.“ | 

„Es war unmöglid. Denken Ste nur an das abſcheuliche 
Zuſammentreffen der Umflände.“ 

„Daran hätten Sie, als eine Moͤglichkeit, denken ſollen. Konn⸗ 
ten Sie nicht an den Staroften denken, da Sie fein Weib im Arm 
hielten? nicht an die Feuersbrunſt, da Ste das Licht in das Stroh 
ſchleuderten? nicht an den Brudermord, da Sie die Roffe gegen 
die. Bruft des Bigenihlimers antrieben? — denn der, ober ein 
anderer, jeber Menfch iſt Ihr Bruder.“ 

„Mag fein. ‚Aber bringen Sie mich nicht zu größerer Ber 
zweiflung. Sie müſſen wenigſtens zugeben, daß ber erſte Fehl⸗ 
tritt Hätte ohne alle andern Gräßlichkeiteni gefihehen können, wenn 
nicht das Schrecklichſte zuſammengetroffen wäre, was immer zus 
fammentreffen Törmte? * 

„Ste irren! Was lag denn Schredliches darin, daß der Starofl 
‚ feine Frau befuchte? was denn Schreckliches barin, dag man in 
der Scheune Stroh Hatte, wie.in allen Schennen ? was Schreckliches, 
daß Ihr unglüdlicder Bruder frieblich auf dem Ruͤckweg begriffen 
wor? Nein, Herr, was Sie ein abfcheuliches Zufammentreffen 
beißen, Tonnte für Ste, wenn Sie auf rechifchaffenen Wegen ges 
blieben wären, ein erfreuliches geiwefen fein. Die Welt ift gut, 
das Gemüth macht fie zur Hölle. Der Menſch iſt's, der erſt Dolch 
und Gift macht; außerdem wären die Dinge friedliche Pflugſchar 
ober heilfame Arznei geworden. Denken Sie an feine Rechtfers 
tigung.” _. . 
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Da ſchrie ich verzweiflungsvoll auf, denn ich überfah meine 
ganze Abfcheulichkeit. O!“ rief ich, „bis zu biefer Nacht bin 
ich ſchuldlos geweſen, ein guter Dater, ein treuer Battle, ohne 
. Borwürfe — jetzt bin ich ohne Ruhe, ohne Ehre, ohne Troſt!“ 

„Rein, Herr, auch darin muß ich widerſprechen. Sie find in 
biefer Nacht nicht: erfi geworben, was Sie ſind, ſondern Sie find 
es laͤngſt geweſen. Man wird nicht in einer: Stunde vom Engel 
zum Teufel, wenn man nicht ſchon alle Anlagen zum Teufelwerben 
befist. Es fehlte nur an Gelegenheit, daß der in wendi ge Menſch 
auswendig wurde. GEs fehlte Ihnen die Julie und die Cinſam⸗ 
keit. Im Stahl und Stein ſchlaͤft das Fener, wenn man's gleich 
nicht ſieht — nur zufannmengefchlagen, es wich ſchon funfeln. Gin 
Funke nebenbei fliegt ins Pulverfaß, und eine halbe Stadt mit 
ihrer Glüdfeligkeit wird in Schutt und. Trümmern gegen ben Hier 
mel geſchleudert. Lobe mir doch Keiner die frommen Leute, die 
in flolzer Unfchuld den armen Sünder zum Galgen begleiten! — 
daß ihrer nicht mehrere daran hängen, ift bloß Gunſt des Zufalls.“ 

„So tröfte ih mid. So ift, wenn Sie. die Wahrheit fprechen, 
bie ganze Welt nicht befier, als ich und Sie. dazu.“ 

„Rein, Herr, Sie irren abermals. Ich gebe Ihnen die halbe 
Welt preis, aber nicht die ganze, Ich glaube noch an Tugend 
und Seelengröße, woran Sie eben mit Ihrer vermeinten Seelen» 
größe nie flarf glaubten. Aber die Halbe Welt, ja! und bes 
fonders In unfern Tagen, wo der Grundzug der Gemüther Schlaffs 
heit, Selbſtſucht und feige Gleisnerei if. Dad ift auch der Ihrige. 
Darum ftehen Sie auch hier als Berbammter.“ 

„Sie können Recht haben; aber ich bin nicht beiier und jchlechter, 
als alle andern Menfchen biefer Zeit.” 

„Was Sie find, das Teint Ihnen bie Welt zu fein. Wir 
fehen nie das Draußen in uns, fondern uns felbl in dem 
Draußen. Es ift Alles nur Spiegel.“ 
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„Um Gotteswillen, Herr!” rief ich außer mir, „reiten Sie 


mich, denn die Zeit verrinnt. Wenn ich ſchlecht war, Fönnte ich 


nicht befier werben?“ 

„Allerdings. Noth bringt Kraft.“ 

„Retten Sie mich und Weib und Kind! Ich kann beffer, ich 
will beſſer werben, da ich mit Schaubern fehe, welcher Verbrechen 


ich fähig war, deren ich mich nie fähig gehalten haben würde!“ 


„Es kann werben. Aber Sie find ein Schwäcling. Schwäche 
if. die Säugamme der verruchteften Thaten. Ich will Sie reiten, 
wenn Sie fich felbft retten Fönnen. Kennen Sie mich nun, und 
was ich von Ihnen will?“ 

„So find Sie ein Engel, mein Schutzgeiſt.“ 

"3 Bin Ihnen nicht vergebens im Garten erfchlenen vor Ver⸗ 
übnung der Gräuel. Ich warnte Sie. Doch Muth! Wer Ölauben 
und Muth für das Göttliche bewahrt, behält Alles.“ 


Rettung. 


Indem der Rothrock dieſe Worte ſprach, kam es mir vor, als 
wenn fein gluthfarbenes Kleid wie helle Flammen um ihn brannte), 
und wie grünes Feuer ſchoß es um uns ber aus dem Boden empor; 
aber e8 waren nur die Bäume. Die Farben zudten vor meinen 
Blicken wunderbar durch einander, Zuletzt loſch Alles aus. Ich 
lag in Ohnmacht. Ich wußte nichts mehr von mir. Es war mir 
etwas gefchehen. 


Dann fühlte ich eine dumpfe Rückkehr des Bewußtfeins, im Ohr 


einen fernen Ton; ums Auge eine Dämmerung von in einander 
verfchillernden Strahlen. Wie Gedanfe, Klang und Licht heller 
wurben, fann ich über meinen Zuſtand, aber ich konnte nicht ers 
gründen, was mir gefchehen fet. 

Entweder ift es Ohnmacht, oder Wahnflnn, oder Sterben — 


“ 


N 
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dachte ich: Reißt ſich die Seele von ihren Nerven, der Geiſt von 
ſeiner Seele los: was bleibt noch? Es geht mit den Sinnen ein 
Weltall aus, und der Geiſt ſchmilzt als unſelbſtſtaͤndige Kraft Ins 
Reich der Kräfte ein. Dann wäre ver Menſch eine Schaumblafe, 
ausgewerfen an ber bewegten, ewig wechſelnden Oberfläche vom 
Ozean des. Alls; in fi abfpiegelnd die grünenden Gilande und 
bie Unendlichkeit des Himmels. Und bie abfpiegelnden Bilande und 
Himmel verfliegen in der Waflerblafe, die ins AN zurüdgeht. — 
Nein, nein, rief’s in mir: darum warft vu Verbrecher, weil du den 
Blauben an Gott und dich felbft verloren, und dich den Hirngefpinns 
ſten einfeitiger Klügelei ergeben hattefl. Das gewaltige Geiſterall 
ift fein tobles Meer, und der Menfchengeift Fein Schaum. 

So ungefähr dachte ih, und ſchlug die Augen auf. Und über 
mir ſchwebte, wie von Wolken gehalten, der Alte in freundlichem 
Ernftz ich fah nicht mehr die harten, eifernen Züge, fondern ein 
‚mildes Weſen in feinen verflärten Mienen. Doc blendete mid 
der Glanz, und ich ſchloß die Augen bald wieder zu, und träumte 
fort. Ich Fonnte Fein Glied regen. - 

Was ifl mir oder wird aus mir, dacht’ ich; denn mich dauchte, 
ich hörte Getüͤmmel von Stäbten und Dörfern an mir vorüber⸗ 
ziehen, bald Saufen bewegter Wälder, bald Ströme raufchen und 
Meereösbrandungen an Klippen, bald Glodenton der Heerden und 
ferne Hirtengefänge. ' 

„Was gefchieht mir? wohin komme ich?" feufzte ich leiſe mit 
großer Anftrengung. 

Ueber mir hing immer bie Geſtalt des Alten, und fein Auge 
war forgfam auf mich niebergerichtet. „Ich rette dich!" fagte er 
mit unendlich fanftem Ton: „Furchte dich nicht mehr. Du Haft 
dein Leben und deinen Tod gefehen. Schwächling, werde Mann. 
Ein zweites Mal reite ich dich nicht wieder.“ 

Darauf dämmerte mir es wieder vor meinen Augen, und mir 
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war, als läge ich in einer Felſenhöhle, in welche das Tageslicht 
durch enge Rlüfte Hineinfchimmerte. Aber der Alte hing noch im⸗ 
mer Über mir; da fagte er: „Seht bit du gerettet und: ich ver⸗ 
laſſe dich. Sch Habe deine Wünfche erfüllt.“ 

„Aber,“ feufzteih, „meine Fanny, meine Kinder! gib ſie mir 
noch in dieſe Wüſte.“ 

Der Alte ſprach: „Sie gehören bir ſchon.“ 

„Und das Gedaͤchtniß meiner Gränel wifche ans“ fir alle Ewig⸗ 
feit, wenn du kannſt.“ 

Der Alte ſprach: „Ich will es verwifchen, es wird dich nicht 
mehr betrüben.” _ 

Indem er bies fagte, zerfloß es über mir, wie ein Dunft, und 
ih flarrte die grauen Felfen über mir an, und begriff von Allem 
nichts. Aber mir war unausfprechlich wohl, Und doch glich Allee 
einem Feenmährchen. 

Wie ich noch die Felſen über mir anſtarrte, drückhte ein uns 
fihtbares Weſen feine Lippen auf die meinigen. Ich fühlte einen 
warmen Kuß. 


* 


Dienene Welt. 


Der Kuß machte mich irdiſch. Ich glaubte die Augen offen zu 
haben, doch merkte ich, daß fle geſchloſſen waren; denn ich hörte 
leiſe Tritte um mich rauſchen, und fah doch in der Höhle Niemanven. 

Da hauchte mich ein neuer Athem an, und zwei zarte Lippen 
rührten abermal an die meinigen. Das Gefühl des Lebens trat 

wieder in meine äußern Sinne. Ich hörte Kinderfiimmen flüftern. 
Traum und Wahrheit ſchwammen verworren durch einander, und 
trennten fich immer beflimmter, bis ich zum hellen Bewußtfein 
und deutlicher äußern Klarheit Fam. 

Ich fpürte, ich Liege Hart und unbequem. Es war mir, ale 
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fei es auf dem Sofa in meinem Gartenhaufe. Ich that die Augen 
auf, und meine Fanny hing über mir. Mit ihren Küffen hatte 
fie mich erweckt. Unſere Kinder Elatfchten freudig in die Hände, 
als fie mein Srwachen fahen, und Eletterten aufs Sofa und über 
mid Hin, und riefen eines ums andere: „Papa, guten Mor: 
gen, Bapa!” — Und mein Weibchen Elammerte ſich fett um 
mid; und mit den Augen voller Freudenthraͤnen machte es mir 
voch Vorwürfe, daß ich die ganze Talte Nacht im Gartenhauſe 
gefehlafen; und wäre Chrifloph, unfer Knecht, nicht vor einer 
Biertelflunde aus dem Poſthauſe gefommen, und Hätte Lärmen 
mit ven Mägben in der Kliche getrieben und meine Ankunft ver- 
rathen, Fein Menfch hätte davon gewußt. , 
- Aber der fhwere Walpurgistraum hatte mir dermaßen zugefebt, 
daß ich lange lag, und weder den Augen noch Ohren zu trauen 
wagte. Ich fuchte die fantaftifche Höhle der Wüfle, und immer - 
war es das Gartenhaus. Da lagen noch Trommeln, Stedenpferde 
und Peitſchen am Boden umber. Auf dem Tifch ſtand noch Fanny's 
Strickkörbchen — alles wie ich es gefunden, als ich hier mein 
Nachtlager wählte. 
„Und Chriſtoph ift jetzt erfi aus dem Poflhaufe gekommen?“ 
fragte ih. „Hat er dort bie ganze Nacht gefchlafen?“ 
„Breilih, du Wunderlicher!“ fagte Fanny und flreichelte mir 
die Wange: „Er behauptet ja, du felbft habeft es ihm fo. befohs 
len. — Barum auch Hier auf dem fleinharten Sofa übernachten? 
Warum haft du uns nicht aus den Betten getrieben? Wie gern 
wären wir doch zu deinem Empfang bereit geweſen!“ 

Ich erfchraf freudig. „Ihr Habt alfo fanft und ruhig gefchlas _ 
fen die Nacht?” fragte ih. 

„Nur zu gut!“ fagte Fanny: „Hätte mir ahnen Tonnen, daß 
bu Hier im Gartenhaus wärft — aus dem Schlafe würde nichts 
geworden fein. Ich würde zu bir gefchlichen fein, wie ein Ges 
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ſpenſt. Weißt du auch, daß es Walpurgisnacht war, wo die 
Hexen und Kobolde ihr Weſen treiben?“ 

„Ich weiß es nur zu gut!“ ſagte ich, und rieb mir die Augen 
und lächelte fröhlich, daß alle meine Verbrechen Traum geweſen 
waren; daß weber Poſthaus noch Stadt gebrannt, weber der Roth: 
zo von Prag, noch die laͤngſt vergefiene Julie mich befucht hatten. 

Ich ſchloß die liebenswürbige Fanny feller und feliger au mein 
Herz; fie und die Kinder auf meinem Schoos, empfand ich heute 
lebendiger, als jemals, das Glüd des reinen Herzens und guten 
Bewifiens. — Es blühte um mid; eine junge Welt; mehr als 
einmal ward fie mir zweifelgaft, wie neuer Traum. Ich fah oft 
nach den freundlichen Dächern unfers Städtchens, mich zu übers 
zeugen, daß ich Fein brennendes Licht ins Stroh geworfen hatte. 

Nie Hatte ich im Leben einen zufammenhängendern, Elarern, 
ſchrecklichern Traum geträumt. Nur zuleßt, wo er fi mit dem 
Erwachen vermählte, war er fantaftifcher geworben. | 

Wir zogen im Triumph durch den ſchönen Garten ins heitere 
Wohnhaus, wo mich alles Geſinde freundlich bewillfommte. — 
Nachdem ich mich umgekleidet hatte, ging ich, beladen mit allerlei 
‚Spielwerf fir meine Söhne, in Fanny's Zimmer zum Frühſtück. 
Da faß die junge Mutter neben den jauchzennen Kleinen. Jeder 
neue Aublick der Lieben ftrömte neues Entzücken duch mich Hin. 
Ih ſank ſchweigend an Fanny's Bruſt; ich gab ihr mit Freudens 
thränen im Auge das für fie in Prag gefaufte Angebinde, und 
ſprach: „Fanny, Heut’ iſt dein Geburtstag.“ 

„Noch nie habe ich ihn fhöner gefeiert,“ fagte ſie, „als dies⸗ 
‚mal! Ich habe dich ja wieder. Ich habe auch deine Freunde 
und meine Geivielinnen einladen laſſen, den Tag deiner Wieder: 
kunft recht fröhlich zu begehen. Belt, das nimmft du nicht übel ?— 
Run aber febe dich zu und. Nun erzähle mir haarklein, wie ift 
es dir ergangen?“ 
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Aber der drüdende Traum ſtand nord zu nahe vor mir. Ich 
dachte mich feiner am beften zu entlevigen, wenn Ich ihn erzählen 
würbe. Fanny Horchte und warb fehr finfter. „Wahrhaftig,“ 
fagte fie am Ende lächelnd, „man follte an Hexerei der Walpur⸗ 
gisnacht glauben. Du Haft eine ganze Predigt geträumt. Werbe 
frommer, du Frommer, denn gewiß hat dein guter Engel mit 
dir gefprochen. Schreibe deinen Traum auf. Sol ein Traum 
iR merkwürbiger, als mancher Lebenslauf. Ich Halte, du weißt 
-e8, viel auf Träume. Sie bedeuten wohl nichts voraus, aber fie 
bedeuten doch manchmal uns felbft. GEs find zuweilen die Mars 
ſten Seelenfpiegelungen! “ 


Der Berfuher mit der Verſuchung. 


Ein zwar nicht außerordentliher, doch Immer merfwürbiger 
Zufall erhöhete an dem gleichen Tage das Anziehende meines 
Walpurgistraums. 

Meine Frau Hatte Freunde und Freundinnen aus dem Städt⸗ 
hen zu ‚einem Heinen Familienfeſt eingelaven. Wir fpeifeten, 
wegen der Schönheit des Mittags, In dem obern geräumigen Saal 
des Bartenhaufes. — Der Walpurgistraum war ſchon in meiner 
Erinnerung durch eine Tieblichere Wirklichkeit Halb verwiſcht. 

Da meldete mein Bedienter einen fremden Herrn, der mid 
fprechen wollte, einen Barom Mannteuffel von Droſtow. — 
Fanny fah, daß ich erfchraf. „Du wirft doch nicht,” fagte fie 
lachend, „vor dem Verſucher zittern, wenn er bie Berfuchung nicht 
mitbringt; und ſelbſt nicht vor der Verſuchung, an meiner Seite?“ 

Ich ging hinab. Da faß auf dem gleichen Sofa, wo ich ges 
ſchlafen, Leibhaftig ver Rothrod von Prag. Er ſtand auf, begrüßte 
mich, wie einen alten Befannten, und fagte: „Sie fehen, ich halte 
Wort. Ich muß jebt Ihre liebenswürbige Fanny fehen, die ich 
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aus ihren vertraulichen Briefen ganz zufaͤllig kennen lernte. Wer⸗ 
den Sie nicht eiferfüchtig. Und — fuhr er fort, indem er in ben 
Barten hinaus zeigte — ich bringe noch ein paar Bäfte mit, meinen 
Bruder und feine Frau, Aber meine Schwägerin Tennt Sie fchon. 
Bir find unvermuthet in Dresden zufammen getroffen, und machen 
nun die Reife mit einander in Gefellfegaft.“ 

Ich vezeugte ihm meine Freude. Indem trat ein bieder, ſtarker 
Herr aus dem Barten in das Kabinet, wo wir fprachen; neben 
ihm ein Sranenzimmer in Reifelleivern Denfe ſich Jeder mein 
Screden! — 88 war Julie, die Gemahlin des Staroften. , 

Julie war minder verlegen, als ich, wiewohl fie ſich anfangs 
auch entfärbte. Ich führte nach den erflen Höflichkeiten meine 
@äfte in den obern Saal hinauf — ich ftellte ihnen meine Fanny 
vor. Der zum Befucher verwandelte Berfucher von Prag fagte Ihr 
die ſchmeichelhafteſten Artigketten. „Ich habe,“ fagte er, „Sie 
ſchon in Prag angebetet, als ich, ohne Vorwiffen Ihres Gemahls, 
hinter alle Eleinen Geheimniffe Fam, bie Sie ihm anvertrauten.”“ 

„Ich weiß Alles!” fagte Fanny: „Mit vierzehnhundert Tha⸗ 
lern bezahlen Sie die Geheimniſſe. Sie find aber bei dem Allem 
ein böfer Mann, denn Sie haben meinem Robert eine unruhige 
Nacht gemadt.“ . 

„Damit if’ noch nicht abgethan, Fanny,“ fagte ih, „denn 
fiehe den lieben Verſucher, und dort — ich fiellte ihr die Gemahlin 
des Staroften vor — Julie!” 


Weiber find nie lange verlegen. . Sie umarmte Julien wie eine. 


Schweſter, und ſetzte den Berfucher rechts, bie Verſuchung linke 
neben fi. „So weit ale woͤglich von dir!“ rief fie mir mit fchels 
miſchem Warnen zu. 

Fanny und Julie, ob fie ſich gleich, nie gefehen hatten, waren 
bald Herzensſchweſtern, hatten ſich ungemein viel zu ſagen, und 
frenten fih, mich zum Gegenſtand Ihrer Nedereien zu machen. 
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Für mich war das ein ganz eigenes Fer, dieſe Geflalten neben 
einander zu fehen; beide liebenswürdig — aber Julie nur ein 
fhönes Weib, Fanny ein Engel. 

Julie, wie ich auf den Spaziergängen im Garten von ihr ers 
fuhr, war fehr glüdlih. Ste liebte ihren Mann von Herzen, 
wegen feines edeln Bemüthes. Aber für ihren Schwager, beu 
Rothrock, Hatte fie die zärtlihe, ungemeflene Ehrfurcht eines 
Kindes. Er war, wie fie mir erzählte, ehemals lange Zeit auf 
Reifen gewefen, und lebte jet in Polen auf einem Eleinen Gut, 
nahe bei den Gütern ihres Mannes, als wohlthätiger Philoſoph, 
zwiſchen Büchern und landwirthſchaftlichen Arbeiten. Sie ſprach 
von ihm mit Begeiſterung, und behauptete, auf Erden wohne 
kein edlerer Menſch, als dieſer. — Ich machte mir dabei die Nutz⸗ 
anwendung, man müſſe der Phyfiognomie nicht allzuſehr trauen. 

„Barum fragten Sie mich denn In Prag,” ſagte ich nachher 
zu dem ehrwürbigen Rothrod, mit den geheimnigvollen Worten: 
„Kennen Ste mich nun, und was ich von Ihnen will?” — Denn 
eben dieſe Worte waren mir in Prag aufgefallen, und hatten nach⸗ 
ber im Traume am wirkfamften wiebergeflungen. 

„Aber mein Bott!” rief er: „Ich mochte Ihnen fagen, als 
ich die Brieftafche brachte, was ich wollte, und mochte es Ihnen 
noch fo nahe legen, daß ich der Finder ſei; daß Sie nur Zutrauen 
zu mir haben, nur einige Kennzeichen des Verluſtes angeben folls 
ten: Ste blieben ja zurückhaltend, als wäre ich der verbächtigfle 
Menſch. Und doch fah ich Ihnen die Unruhe an; und doch konnte 
ich Faum daran zweifeln, den rechten Mann vor mir zu haben.“ 

Nun erzählte ich ihm meinen Traum. „Herr,“ rief er, „die 
Balpurgisgeifter follen leben! Der Traum verbient ein Kapitel 
in der Moralphilofopie und Pſychologie zu fein. Wenn Sie ihn 
nicht haarklein aufzeichnen, fo ſchreibe ich ihn felbft nieder, und 
ſchicke Ihnen das Ding gebrudt Ju. Es find da wunderbar gols 
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bene Lehren. Nur ift mir's doch lieb, daß ich am Ende die Ehre 
babe, als Engel des Lichts darin zu glänzen, fonft möchte ich das 
Abenteuer Ihrer Walpurgisnacht nicht weiter erzählen Hören.“ 

Wir brachten mit einander einen feligen Tag zu: ich mit bem 
wahrhaft weifen Mannteuffel, Fanny mit Julien. _ 


Als wir Abends von einander ſchieden, und wir die lieben 


Gaͤſte begleiteten, fagte Fanny zu mir, da wir vor ber Thür des 
Poſthauſes fanden: „Hier wird Abfchied geuommen, und nicht 
die ſchöne Verſuchung einen Schritt weiter begleitet! Dein Wal: 
purgistraum enthält auch für mich gute Lehren. Kennſt du mich 
nun, mein Herr, und was beine Fanny von bir will?“ 


x 


Der Blondin von Namur. 





Mean weiß eben nit, was an ver folgenden Geſchichte Wahres fein mag, 
aber für wahrhaft wird fie vom erften franzöſiſchen Erzähler gegeben, ver fie gu 
Brüffel unter dem Titel: Histoire de Mr. Le Blond, ou Aventure 
secretes et plaisantes de la cour de la Princesse de * * ®, in Hein 
Oktav, drucken ließ. Sie macht ein Gegenſtück gu ver bekannten Geſchichte 
des Scharfrichters von Landan, ven man entführte, eine unbelannte hohe 
Perſon köpfen ließ, und wieder, wohl belohnt, mit verbundenen Angen vor 
ven Thoren von Landau abletzte. Nur das Abenteuer unfers Blondins if 
weniger ſchauderhaft. Abentener folder Art mögen übrigens zur Zeit Lud⸗ 
wigs des Biergehnten wohl gar nicht felten gewefen fein. 


Mutter und Sohn 


In der Schönen Stabt Namur in Flandern wohnte eine alte 
fromme Wittwe fehr eingezogen und fill. Wer fie nicht in der 
Mefie ſah, wo fie feinen Tag fehlte, oder in ihrem Kramlaben, 
two fle mit Seidenzeug und feinen Spigen handelte, wußte von 
ihrem Dafein nicht. Bielleiht wäre Frau Le Blond auch fo 
unbekannt geftorben, als fie gelebt hatte, wenn fie nicht einen 
Sohn gehabt hätte, der ganz ohne fein Zuthun die Aufmerkfams 
feit der Stadt, wenigſtens einer Hälfte derfelben, und zwar noch 
dazu der fehönern, an fi zog, da er kaum fünfundzwanzig Jahre 
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alt ſein mochte. Er war ein guter Junge, Frau Le Blond hatte 
ihn aufs frömmſte erzogen; böſere Geſellſchaften, als ſeine Mutter 
und die naͤchſten Verwandten, ſah er nie; Geld Hatte er nie viel 
in der Tafıhe, denn Frau Le Blond Hatte von ihrem Manne nichts 
geerbt, und der Heine Seiden- und Spitenhanbel warf wenig ges 
nug ab; er war fehr mäßig in feinen Wünfchen; fehr fleißig, ſehr 
ehrlich, fehr verflännig. Aber alle dieſe Tugenden würben ihn in 
Namur nicht befannt gemacht haben, wenn er nicht der fchönfte 
SZlngling gewefen wäre, zwanzig und breißig Meilen weit in ber 
Runde. Warum er fo ſchön war, und wie er es war, wer könnte 
das erzählen? Genug, wenn man ihn ſah, mit der eigenen Liebs 
lichkeit feiner Gefichtszüge, mit dem wunberbarfreundlichen Blick 
feiner blauen Augen: fo fagte Jeder, er fei fchön. Und wegen 
feiner Fraufen, goldigen Locken um die Schläfe, nannte ihn ganz 
Namur nur, flatt Here Le Blond, ſchlechtweg den Blondin. 
Es war damals Mode, daß ein junger Herr von Welt den Degen 
an der Seite und die Perrücke auf dem Kopfe haben mußte; aber . 
"Frau Le Blond wollte aus Sparfamkeit nichts davon wiffen. Sie 
ließ ihrem Sohn flatt des Degens bie Elle, und ftatt der Perrücke 
das blonde Lockengekraͤuſel. Und Jedermann oder vielmehr Sebes . 
männin fand das gar allerliebit und naiv. 

Der ehrliche Blondin felbft befümmerte fich übrigens am wenig⸗ 
fien darum, ob man bie Elle und das Haar allerliehft fände ober 
nicht. Gr hielt fig für einen Menfchen, wie andere waren, und 
wußte nicht, mit welcher Gewalt er zuweilen im Vorbeigehen bie 
Augen und Herzen der Mädchen von Namur an fi zog. Daß 
ihn die rauen und Töchter mit unwilllürlicher Güte anfahen, 
wenn fie ihn anfahen, war er von Kindesheinen ber gewohnt; . 
darin war ihm nichts Befrembendes; er gab ſich auch burchaus 
feine Mühe, darüber Betrachtungen anzuflellen. Wenn bie ges 
fälligen Landemänninnen ihn gelegentlich in lange Geipräche vers 
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ſtrickten, dachte er nur, fie ſchwatzen doch alle gern, nach Weiber: 
art. Wenn ihm eine ober bie andere einmal in Selbftvergefienheit 
die Hand brüdte, drückte er ehrlich wieder, und ließ fie gehen. 

Sie gingen und kamen gern, felbft aus befiern Häufern, zur 
Frau Le Blond in den Laden, um Seidentuch zu Faufen ober 
Spiten. Frau Le Blond fagte: „Siehft du, mein Kind, der Him- 
mel fegnet unfere Srömmigkeit, unfere Ehrlichkeit, unfern Zleiß.“ 
Der Sohn dankte dem Himmel für die Güte. 

Inzwiſchen war doch merkwürdig, daß biefer himmlifche Segen, 
wie ihn Frau Le Blond nannte, feine eigenen Launen hatte.. Denn 
fie war gewiß fo fromm, fo ehrlich, fo fleißig, wie.ihr Sohn; 
troß dem, wenn fie im Laden allem war, Fonnte fie felten mit 
den Käuferinnen Handels einig werden. Man fand fie immer im 
Breis der Waaren zu theuer, zu unmäßig. Hingegen dem Sohn, 
ob er gleich nicht weniger forderte, zahlte man, ohne einen Denier 
abzumarkten. „Gi nun,“ fagte die Mutter, „ich bin eine alte, 
mürrifche, ſchwache Frau. Du Haft ein befferes Mundwerk. Am 
beften, ich. fehe mich in Ruhe. Ich Habe lange genug gewirths 
fhaftet, gehandelt , geworben, zufammengefcharrt. Jetzt arbeite 
du. Nimm eine Frau. Ich will meine alten Tage bei dir pflegen.“ 

Der Sohn fand das fehr billig. Es war ihm aus dem Laufe 
der Welt die uralte Sitte fehr wohl befannt, daß man in gewifien 
Jahren eine Frau nahme, ohne daß er ſich weiter darum haͤrmte, 
wozu? | 





Des Blondine Noth.“ 


Trage, woher nun eine Frau nehmen? — „Dafür will ich ſchon 
forgen, mein Kind!“ fagte Fran Le Blond: „Lab mich Ichaffen.” 
„Wie wärs, Mütterchen, wenn ich Marien nähme, mein 
.Mühmchen? Ihr wißt ja, Mütterhen, der Oheim hat ſchon lange 


ð 
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gefagt, Marie und ich müßten ein Baar geben. Es ift ein wirt: 


ſchaftliches Naͤdchen. Schon als Kinder fpielten wir zuweilen 


Mann und rau mit einander. Der Obelm ſprach mir noch vor 
einigen Tagen davon. 

„Mit mir au!“ fagte Frau Le Blond: „Aber Herzensfinb, 
daraus fann num und nimmermehr etwas werben, und zwar aus 
hundert und fünfzig Urfachen. Bon dieſen will ih dir nur das 
erfte Halbe Dutzend fagen. Alſo erftens: fo lange es mit unferm 
Handel im Laden kümmerlich ging, fah uns dein Herr Oheim nicht 
über die Achſel an. Sekt, da der flolge Herr bemerkt, bag meine 
Kundfchaft wächst, wird er höflich. Ich trane dem alten Fuchs 
nicht. Zweitens: Marie if recht gut, recht brav, recht wirthfchafte 
lich; aber fie hat nichts. Ein Kaufmann muß nicht fragen, was 
feine Frau iſt, fondern was fie bat. Sie Hat kein Nermögen; 
du auch nit. Null mit Null multipliziert, bringt Null. Drittens: 
Ihr feid beide Geſchwiſterkinder; weltliche und geiftliche Geſetze 
unterfagen in der Regel die Verheirathung fo naher Verwandten. 
In meinem Leben gebe ich dazu die Einwilligung nicht, felbft 
wenn bie Gefebe einwilligten. Biertens — —" 

„Schon genug, Mütterchen!“ fagte der belehrte Sohn: „Es 
war nur fo ein Einfall von mir. Wählt mir eine andere.“ 

Frau Le Blond Hatte nach wenigen Tagen eine andere, bie 
Tochter des reichen Meſſerſchmieds Baulet. Reich war das Maͤb⸗ 
hen, aber häßlih, wie die Nacht; der Budel und ein von den 
Boden zerflörtes Auge waren noch die Eleinften Unlieblichfeiten 
der Jungfrau. Darum Hatte fie wohl auch noch Teinen Mann ges 
funden, wenn ſich auch Liebhaber zum Gelde gezeigt hätten. Herr 
Baulei, der Meflerfchmieb, warb auf der Stelle mit Zrau Le 
Blond Handels einig, und Jungfrau Paulet, die nie gehofit, daß 
fih ein Anbeter ihres Antlikes in den vier befannten Welttheilen 
entdecken lafien würde, glühte, als fie nun gar vom holden Blons 
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bin Hörte, vor Scham und Wonne fo ſehr, daß fie im ganzen 
Geſicht grün wurde. 

Dem guten Blondin aber, als er von der neuen Acquifition 
hörte, ward's ebenfalld ganz grün vor den Augen. Nachdem er 
Ad vom erfleu Entfegen erholt hatte, hob er alle zehn Finger in 
die Höhe und ſprach: „Muͤtterchen, feht, ich will Euch nicht eins, 
fondern zweihunbert und fünfzig Gründe an den Fingern herzähs 
Ien, warum ich die Zungfer Baulet nichl zur Fran nehmen Tann. 
Erftens befomme ich, wenn ich nur daxan denke, das Fieber; zwei⸗ 
tens Uebelkeiten; drittens Schwindel; viertens Sauien in den Ohren⸗ 
fünftens — —“ 

„Halt!“ rief Frau Le Blond, welche die mhbrigen paar hundert 
Gründe nicht hören wollte: „du ſprichſt wie ein Apotheker, nicht 
wie ein Kaufmann. Laß uns rechnen, wenn wir das Panlet'fche 
Geld zehnmal im Jahre beim Handel ummenben, wie viel wir 
gewinnen“ 

Mutter und Sohn kamen aber in ihren Rechnungen nie auf 
die gleiche Summe hinaus. Das gab viel Nerger und Neid. Frau 
Le Blond befand auf ihr altes Köpfchen und der Blonbin auf 
fein junges Herzchen. Es geht manchmal fo; man weiß es ja 
wohl. Sie warb mürrifher; er trauriger. Ungeachtet es rauhes 
Winterweiterggvar, ging ex doch jetzt lieber luſtwandeln, als im 
Sommer oder Frühling, um nicht daheim ber Mutter Rechnungen 
zu hören. Ja, wäre es nicht aus Liebe und Dankbarkeit gegen 
die Mama gewefen, er würde in bie weite Welt gelaufen fein, 
um nichts mehr von ber fieberbringenden Braut zu hören. Eins 
mal war er ſchon ziemli auf dem Sprung. 
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Die Erfdeinung 


Eines Morgens befand er fich nach feiner Gewohnheit in der 
Kirche, die Meſſe zu hören. Nicht weit vor ihm kniete ein Frauen⸗ 
zimmer, welches koſtbar, doch einfach in Reifekleiver gehüllt, das 
Geſicht mit einem goldgeſtickten Schleier bevedt hatte. Die Be⸗ 
tende, obgleich fie den Rofenfranz fleißig durch die Finger fpielen 
ließ, ſchien doch nicht viel Andacht zu haben. Sie ſchien den 
Blondin mit Aufmerkfamfeit zu beobachten; dann flüfterte fie mit 
ihrer Nachbarin, und dann warb ber Blonbin wieder in Augens 
ſchein genommen. | 
Der Blondin fah das wohl, aber er gab nicht viel darauf. 
Er dachte nur: „die mag wohl auch nicht fo Häßlich fein, als ver 
mir zugedachte Schab.“ Aber das dachte er beim Anblid jebes 
Srauenzimmers, und vermehrte damit nur fein Herzeleid. Als er 
die Kirche verließ, bemerkte er, daß die Beterinnen fich ebenfalls 
erhoben und davon gingen. Cinige Herren folgten ihnen ehrerbietig, 
halfen Ihnen vor der Kirchthüre in eine prächtige Kutfche, ſetzten 
ſich jelbit in eine zweite, und fuhren davon. Der Blondin ſchloß 
daraus, es müßten hohe Herrfchaften fein. | 

Diefe vorkbergehende Erſcheinung warb ihm nur dadurch merk⸗ 
würbiger, daß er fle am andern Tage wieber hatte Als er, um 
fih die Grillen zu vertreiben, durch die untere Stadt über bie 
fteinerne Sambrebrüde ging, fiel ihm ein, den Schloßberg zu ers 
fleigen. Auf den Stufen der untern Bergfliege begegneten ihm 
die in der Kirche erblickten Herren; auch flanden da wartenb bie 
beiven befannten Kutſchen. Da er weiter hinauf fam, wo ber 
Weg am Berge die zweite Krümmung macht, Fam Ihm die Fremde 
im goldgeflidten Schleier mit ihrer Begleiterin entgegen, langs 
fam im Geſpraͤch und Umfchauen. Denn man überfleht von da gar 
Schön ganz Namur, wie es zwifchen den zwei Bergen liegt, von 


der Maas und Sambre und dem Flüßchen Vederin durch⸗ und 
umflofen. | 

Allein Srauenzimmer, wenn fie eine Treppe hinabgehen, müſſen 
nicht viel plaudern oder umfchauen. Es gibt leicht einen Fehl⸗ 
tritt, zumal wenn noch Schneeflede den Weg fchlüpfrig machen. 
Die Berfchleierte gab davon einen lebendigen Beweis. Sie fiel 
mit einem lauten Ach. Der Blondin flog zur Hilfe die Stufen 
hinauf, und richtete die Fremde höflich empor, welche darauf dan: 
fend und freundlich feinen Arm zur Stütze nahm bis den Berg, 
hinab. Sie Hatte ſich aber am Fuß ein wenig wehe gethan; bars 
am fland fie öfters FIN, um zu ruhen. Sie that dem höflichen 
Blondin allerlei Fragen, und da fle hörte, daß er unter anderm 
auch einen Spibenhandel führe, verlangte fie davon zu kaufen, 
nannte ihm einen Gaflhof, wo fle wohne, und die Stunde, in 
‚ welcher er die Spigen zu ihr bringen follte. Gr habe nur nad} ver 
Gräfin St. Silvain zu fragen. Sie hätte vielleicht noch viel 
mehr mit vem Blondin geplaubert, wären die Herren nicht wieder 
die Treppe heraufgefommen, um ſich wegen bes Zögerns der Frauen⸗ 
zimmer zu unterrichten. Sie erzählte ven Ehtfurchtsvollen ihr kleines 
Unglüd, die darüber faft in Ohnmacht fielen, fie änßerfi behut- 
ſam Hinab und zum Wagen führten, und ven Blondin ftehen ließen. 

Diefer febte feinen Bang fort, erzählte der Frau Le Blond 
bavon, und fragte in der beſtimmten Stunde nach der Gräfin St. 
Silvain im angezeigten Gaflhofe. Er warb in ihr Zimmer ges 
führt. Ste war wieder in Reiſekleidern, das Geſicht mit dem 
goldgeſtickten Schleier verdeckt. Er legte ihr zwei Schachteln voll 
der koͤſtlichſten Spitzen vor. Ste aber Hatte bald gewählt, zahlte, 
was er forderte, legte noch einige Goldſtücke Hinzu für feine Be: 
mühung, und verzettelte ihn wieder in ein Geplauder, wie den 
Morgen auf ver Treppe des Schloßbergee. Da er unter anderm 


fagte, daß er in feinem Leben noch nicht weit außer Namur ge⸗ 
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kommen fei, ſagte die Graͤfin: „Wollen Sie in. meine Dienſte 
treten? Da fehen Sie ganz Franfreih. Ich gebe Ihnen mehr 

Gehalt, als Ihr Handel emirägt. Ich made Sie zu meinem 
uud meines Gemahls Geheimſchreiber.“ 

. &ie fagte das mit einer fo weichen, gütigen Stimme, daß 
wenig gefehlt hätte, der Blonbin wäre burd die weiche Stimme 
verführt worben; befonders wenn ihm babei Jungfrau Panlet eins 
fiel, die einen etwas näfelnden Ton hatte. Aber feine alte Mutter 
verlafien — das konnte er doch nicht Über fein Herz bringen. Und 
hatte er fchon zehnmal geſchworen, lieber in bie weite Welt zu 
laufen, als die Tochter des reichen Meſſerſchmieds Baulet zu Hei» 
rathen — er gab dennoch der Graͤfin abfchlägige Antwort und vers 
figerte, er könne nicht von feiner betagten Mutter ſcheiden. 

Aber er rechnete es auch, als er heim kam, ber Frau Le Blend 
hoch an. Diefe, welche fih von ihrem Sohne nichts, als ihre 
möütterliche Zärtlichkeit, hoch anrechnen laſſen wollte, fprach: „Seh, 
wenn bu will, Ingehorfamer! Aber die Jungfrau Panlet mußt bu 
doch nehmen. Denn ich ſehe, es if dein Heil, und ich bin mit 
Heren Paulet ſchon zu weit im Handel, ale daß fich's da mit 
Ehren zurheftreten ließe.“ 

Der Blonbin, erbittert, Lief wirklich folgenden Tages zur Gräfin; 
allein er Fehrte ruhig wieder zum Laden zurück, denn bie Gräfin 
war ſchon abgereifet. 


Kriegsnoth. 


Die Erſcheinung war bald vergeſſen. Aber Frau Le Blond vers 
gaß nicht die Jungfrau Panlet. SInzwifchen macht Gewohnheit 
alles eriräglid. Der Blondin hörte täglich davon, und fagte 
täglih Nein. So ging ein Jahr darüber bin, und dann kam 
andere Plage. 
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Nämlich ver König von Fraukreich, Ludwig der Vierzehnte, 
hatte ſich in den Kopf gefebt, mit aller Gewalt ein großer Mann 
zu fein. Man hieß ihn aud damals ſchon Ludwig den Großen; 
aber was thut man nicht einem Herm zu gefallen, dem ein paar⸗ 
mal hunderttauſend Mann zu Gebote fiehen! Mit feinen. Heers 
ſchaaren rückte er in höchfleigener Berfon endlich auch in Jahr 1692 
oo, Ramur, und machte mit einem Aufwand von vielen Hundert 
Zentnern Bulver alle Heirathsplane der Frau Le Blond in Betreff 
ihres wiberfpenftigen Sohnes und der Mefferfchmiebstochter zu 
Schanden. Denn nach einer achttaͤgigen Belagerung eroberte er 
die Stadt, und nach zweiundzwanzig Tagen die Schlöffer, und 
Frau Le Bloud warb vom Schreden Frank und flarb. 

Der Blondin war dem Könige von Frankreich zwar für feine 
militaͤriſche Ginmifchung in das Heirathögefchäft fehr verbunden; 
abet der Tod der Mutter betrübte ihn doch. Die gute Mama hinters 
ließ ’ihm inzwifchen mehr Vermögen, als er erwartete. Sie hatte, 
ohne fein Borwifien, fchöne, gewichtige Rollen Goldes gefpart, 
die eben Hinreichten, einen alten Entwurf, nämlich fein Waarens 
lager zu erweitern, in Ausführung zu bringen. Dies gefhah. Schon 
nach einem Bierteljahr verließ er das kleine Haus, worin fein enger 
Kramlaben in einer Fleinen Straße lag, und miethete ſich ein ge: 
räumiges, zierliches Gewoölb in einer der größten und belebteften 
Straßen der Stadt. Seine Kunden und Kundinnen fanden ſich auch 
da bald wieder ein. Nicht wenig freute ihn noch in ber neuen 
Wohnung ein Gärichen, das ihm hinter dem großen Haufe zu 
Theil warb; denn er liebte die Zucht der Blumen über Alles. 
Das Gaͤrtchen war links und rechts nnd binterwärts mit andern 
Hänfergärten benachbart, fo daß man auf dem Fleck Bobens doch 
eigentlich recht im Grünen war. Nur Feine Häge von Hagenbuchen 
und Weißborn, worin oft große Lücken ausgeborrt waren, trenn⸗ 
ten ein Barbies von dem andern, fo daß man alle wie ein Ges 
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meingut der Nachbarſchaft anfehen fonnte. Der Blonbin hatte in 
feinem Theile fogar eine Laube von wilden Jasmin. Da befchloß 
er feine ſchönſten Stunden zu leben und die italieniſche Grammatik 
auswendig zu lernen, um mit der Zeit nach Stalien fo gut briefs 
wechfeln zu können, wie andere Seiden⸗ und Spitenhänbler yon 
Slandern. Der Eigenthümer des prächtigen Haufes, welches er 
im Bodengefhoß bewohnte, war der Präfident des hohen Obers 
amts (souverain baillage), und befümmerte fi wenig um feinen 
Miethsmann. 

Es ging Alles ganz vortrefflih. Die Kumbinnen im Laben 
ließen den guten Blondin nicht im Stich; fie Hatten immer etwas 
zu befehen, zu unterfuchen und zu kaufen. Der Blonbin fchien 
täglich ſchöner zu werben; bie Namurefinnen aber behaupteten, fein 
Waareulager fei das befte in der Stadt, fein Preis der billigfte. 

Hingegen mit der italienifchen Grammatik ging’s denn nicht fo 
"gut. Stalienifche Sprachmeiſter gab’s zu Namur nicht. Es war 

ein mühfeliges Gefchäft. Dazu Fam unverhofft noch eine andere 
Störung feiner Leftionen. 


v 


Die Störung. 


Wie er nämlich an einem warmen Sommermorgen, mit ber 
italienifchen Grammatik unterm Arm, nach feiner Gewohnheit in 
das Gartchen ging, — nnd wie er in die Laube trat, faß dariu 
ein Frauenzimmer, ebenfalls mit einem Buche in der Hand, und 
lernte fleißig. Es war ein Mäbchen von ungefähr achtzehn Jah⸗ 
sen, zart und prangend wie eine Lille; Furz, ein Maͤdchen, wie 
Herr Le Blond in feinem Leben nicht gejehen hatte. Denu ſolchen 
warmen Schnee des Angefihts und Halfes, und folde Wangen 
von Rarmin aufgeröthet, Lippen wie Gluth, Augenbraunen wie 
mit chinefifchem Tufch gemalt in feinem Halbbogen, und um das 
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reizende Köpfchen ein dunkeles Lockengewimmel, wie ein Stück 
der Ägyptifchen Finſterniß, fah man nicht Leicht in der Welt. 
Der Blondin fand auch ganz verblüfft. Nicht weniger verlegen 
war die Schöne beim Bintritt des Blondins, der ihr wie ein Wefen 
aus einer andern Welt vorfam. Sie fehlen noch nie einen Blons 


bin gefehen zu haben. In der Verwirrung verbeugte fie fi vor 


ihm, und er fnixte beinahe, und Beide baten taufendmal um Vers 
zeibung, ohne ſich noch im.mindeften beleivigt zu haben. Endlich 
warb doch ein Geſpraͤch angezettelt; die Schöne führte es zwar 
lebhaft, aber etwas unverſtändlich. Denn erftens war des Blon⸗ 


bins Seele ihr mehr in die Angen, als in bie Ohren getreten ; | 


zweitens fprach fie das Branzöflfhe gar munberfam fremd aus, 
mit ganzen eingemengten italienifchen Rebensarten. Doch ergab 
ih aus Allem, ſie Beide feien Nachbarn. Das hinter dem Le 
Blond’fhen Garten gelegene Bärtchen gehörte zu dem großen 
Haufe, weldjes bintertwärts an der Hauptſtraße St. Fiacre läge‘, 
die mit der langen Straße parallel liege, in welcher Herr Le Blond 
wohne. Er fei gelommen Stalienifch zu lernen; und fie mit einer 
franzöflfden Grammatif, weil fie erft Seit drei Monaten aus 
Stalien angelangt fei, und fi nun fo gut als möglich ins Fran- 
zöſtſche einüben wollte. 

Wie fie noch Beide in dieſen gegenſeitigen Erklaͤrungen begriffen 
waren, bie etwas langſam zu Stande kamen — denn fie mußten 
‘oft Hände und Geberben zu Hilfe nehmen, um das Franzöfifche 
ins Italienifche und das Italienifche Ins Franzoͤſiſche zu überſetzen — 
tief eine weibliche Stimme den Ramen Jacqueline. Darauf ber 
mlaubte fich Jacqueline, und nahm die Grammatik vom Tifche 
und verſchwand. 

Der Blondin fand noch ſeſt am Boden gewurzelt, und wußte 
ſelbſt nicht, wie ihm geſchehen war. Die Jasminlaube ſchlen ganz 
verwandelt zu fein; jedes Blaͤtichen durchſichtig wie Smaragp. 

Zſch. Rov. IX. 4° 
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Er ſelbſt empfand eine Art Schwindel, als wenn er behert wors 
den wäre. Gr febte ſich auf dieſelbe Stelle des Bänfchens, wo 
fie gefefien war, und. es durchfchauerte ihn, als er die Stelle bes 
rührte. Er redete wie im Raufch, und befomplimentirte ſich noch 
mit der längft verſchwundenen Schönheit, als wenn fie zugegen 
wäre. Sept erſt verwünfchte- er recht von Herzen feine Unwiffens 
heit in der füßtönenden Sprache Toskana's Gr ſchwor auch bet 
allen ‚Heiligen und Heiliginnen, nun Tag und Nacht die Gram⸗ 
matik nicht fahren zu laffen, um ber Nachbarin fagen zu fünnen — — 
er wußte felbft nicht was? 

Die er aber zur Grammatik griff, fah er ein frembes Buch 
auf dein Tiſche. Es war die franzöfifche. Jacqueline hatte‘, in 
der verzeihlichen Verwirrung, des Blondine Grammatik genom⸗ 


“men. Er wagte kaum das Heiligthum anzutaften, welches ihre 


zarten Tingerfpipen geweiht hatten, und verwünſchte fein. Schick⸗ 
ſal, daß er nur Herr Le Blond und nicht jene beneidenswürdige 
italienifche Grammatik fei, welche, von Jacquelinen entführt, von 
ihnen Händen getragen, jebt eine Bewohnerin ihres Zimmers war. 

Er genas den ganzen Tag nicht;-und waren Feine Käufer ober 
Käuferinnen im Laden, faß er gewiß im Hinterſtübchen, und flarrte 
durchs Fenſter nach der Sasminlaube und zum großen Haufe da= 
hinter Hin. Erſt am Abend fiel ihm bei, daß es ſchicklich wäre, 
der ſchönen Nachbarin dic vertaufchte Grammatik zurüdzuiragen 
und eigenhändig zu überreichen. Er machte ſich fogleich auf; in 
wenigen Sprüngen Hatte er durch ein Duergäßchen die geliebte 
Straße St. Fiarre erreicht. Das große Haus, ein wahrer Balaft; 
war leicht entdedt. linten über einem. Kaufmannsgewölbe las er . 
nit großer Schrift auf fhwar,em Schilde den Namen der Ge⸗ 
ſchwiſter Buonvicini, Bußhändlerinnen von Milano. 

So weit ging Alles gut. Wllein jest bemächtigte fich feiner 
eine ungewöhnliche Angit oder Muthlofigfeit. Er ging am Palaft 
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vorhber, die lange Straße hinunter, und erſt' in ziemlicher Ent: 
fernung hatte er ſich wieder erholt. „Warum foll ih nicht Hin; 
eingehen?“ dachte er: „Ich will ja in dem Haufe Fein Verbrechen 
üben.” Gr Fehrte um. Aber mit jedem Schritte, welchen er dem 
Balaft näher Fam, flieg neue Nengftlichfeit in ihm auf. „Was 
wird fie fagen, wenn fie dich mit der Grammatik erblidt? Wirb 
fie nicht glauben, du feieft ein äußerſt zubringlicher Narr? Könns 
teft du nicht warten, bis fie felbft ihr Buch forbert? Und welde 
von den Gefchwiftern Buonvicini ift eigentlich Jacqueline? Wer 
weiß denn, ob fie eben zu Haufe iR? Dann wäre bie Grammatik 
fort, das einzige Unterpfand deiner Hoffnungen, fie noch einmal 
wieder zu fehen.“ 

Mit ſolchen Betrachtungen war er ſchon wieder fleifen Schrit- 
tes am Balafle vorbei, die Straße entlang. Je mehr er fich ents 
fernte, je reger warb die Sehnfucht zum Palaſt. Gr ſchwenkte 
wieder um, und ging — richtig wieber vorbei. So trieb er's noch 
eine Stunde, bis es völlig finfler geworden. Dann fhlich er ziem⸗ 
lich müde, ziemlich verdrießlich in fein Hinterftühchen heim. 


‘ 


Der Iertpum 


Der gute Blondin tröftete fich indeffen bald. Jacquelinens 
Grammatik legie er, als Geiſel für nochmaliges Iufammentreffeh 
mit deren Beſitzerin, Hinter Schloß nnd Riegel In Staatsgefangen⸗ 
ſchaft. Das Nachteffen ſchmeckte zwar nicht; aber nıan lebt zuweilen 
recht gut von Luft, und baut recht fihöne Schlöffer in die Luft. 

So, zum Beifpiel, gefiel ihm über bie Maßen wohl, daß Jae⸗ 
queline ihres Standes eine Putzhändlerin war. Der Stand paßte 
ganz anserwählt für feinen Seiden⸗ und Spigenladen. Er machte 
allerlei Plane; zum Beifpiel auch den, daß die reizende Jacques 
line die Einzige in der Melt fei, vie ſich dazu eigne, Herrn Le 
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Blonds Frau zu werden. Die einzige Frage war une: wie fie 
gewinnen ? 

Der Blondin hatte alled Uebrige gut beredjnet, und auch ganz 
richtig gerechnet, — nur in einem Stüde hatte er ſich gewaltig 
verrechnet. Nämlih, Jacqueline gehörte zwar in ven Palaſt, aber 
nicht zu den Gefchwiflern Buvnvicini. Sie war die einzige Tochter 
des franzöflfchen Generals de Fano, ber in ber Belagerung von 
Namur eine derbe Schupwilbe empfangen hatte, und ſeitdem in 
der Stadt geblieben wars feiner Haut zu pflegen. Das fiel dem 
guten Spipenhänbler nicht von weitem ein, daß er nad ber Ers 
oberung ber Tochter von einem der tapferfien Generale Ludwigs 
des Vierzehnten trachte. Er, als ein ſchlechter Politiker, wußte 

gar nichts vom Dafein eines Generals de Fano. 

Sacqueline ihrerfeits — denn da ich dem Lefer einmal ein Ge⸗ 

heimniß verrathen habe, mag ich auch wohl das andere mit in 
den Kauf geben — Jacqueline war gewiß mit nicht geringerer Ver⸗ 
wirrung aus ber bezauberten Sasminlaube gegangen. Der Blonbin - 
war ihr nicht aus dem Gebächtniß gekommen; vie Mädchen haben 
aber ihr treueftes Gedächtnig im Herzen. Und das Bild eines 
Blondins im Herzen haben, ift für die Unbefangenhett eines Mäd- 
chens eine Außerft mißliche, ja fogar gefährliche Sache. 

Sie war begierig zu wiflen, wer ber Blondin fei. Aber das 
bloße verhächtige Wort Blondin hätte fie gegen ihre Mutter, 
oder gegen bie Kammerfrau, nicht ausfprechen Tonnen; fle fürdhtete, 
man möchte gleich etwas anderes errathen. Sie begnügte fich alfo, 
nur durch Umwege zur wiffenswürbigen Sache zu gelangen; und als 
fie einmal erfahren Hatte, in dem großen Haufe, zu welchem die 
Jasminlaube gehöre, wohne der Praͤſident des hHochlöblichen Ober- 
amtes, war fie ſchon Hinlänglich belehrt. Der Blondin war alfo 
offenbar der Sohn des Heren Präfidenten. 

Die Vertaufchung der Grammatik hatte fie ebenfalls bald genug 
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bemerkt. Aus einem Papierzeichen ſchloß fie, daß der Lernbegierige 
bei der Konjugation io amo ftehen geblieben war, was fie ſchon 
fehr gut und richtig ins Franzöfifche durch Jaime zu überſetzen 
wußte. Sie warb diesmal beim Ueberſetzen aber ganz verwirrt 
und wnrubig, und ging mehr als einmal des Tages in das Zims 
mer ihrer Kammerfrau, wo man durchs Penfter bie Sasminlaube 
fehr deutlich fehen Tonnte. 

Alle Morgen fahen die inngen Leute gleich nad Sonnenanfs 
gang durchs Fenfter nach der Laube. Giner wartete nur auf den 
Andern, nm die Grammatik zurückzuſtellen. Weil aber Jeder wartete 
und Keiner zuerfi erfchten, gingen drei Tage fruchtlos vorüber. - 
Jacqueline war recht ungebulbig, und der Blondin flarb vor 
Sehnfaät, 





Die dehrfunvem 


Enblih am vierten Morgen — die Sonne war noch nicht eins 
mal aufgeflanden — befchloß Herr Le Blond, feine Jasminlaube 
wieber zu befuchen. Und wie er ans Fenſter trat, ſah er im Garten 
der Putzhaͤndlerinnen fchon Jacquelinens Seftalt im weißen Morgens 
Feide zwifchen den Gebüſchen wandeln. Blitzſchnell ſtand er, vie 
Grammatik unterm Arm, zwifchen feinen Blumenbeeten, und fellte 
ich emſig ſuchend; beim Büren aber fchlelte er verſtohlen nad) 
ver lebendigen, jenfelts der Laube umherwandelnden Blume. Sie 
näherte fh dem Jasmingewölbe, er auch. Man zeigte einander 
die Gefangenen; mau bejchloß die Auswechfelung berfelben. 

Ws einmal Sprache gewonnen war, gerieth man fehr natürs 
lich auf das Kapitel von der Sprache und deren Erlernung. Jacques 
line Hagte über Schwierigkeiten. des Sranzöflicgen; der Blondin 
hber das Mühfelige des Italientſchen. Einer fühlte bei der Klage 
des Andern vie füße Tugend des Mitleivens, und die Anerbietungen 
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- ergaben fich von ſelbſt, daß Einer des Anbern Lehrer und Schuler 
fein wolle. Die erſte Stunde nach Sonnenaufgang warb von Beiven 
dem Unterricht geweiht, vermuthlich weil in beiden Grammatiken 
das Sprüdwort fand: Morgenflunde hat Gold im Munde. Und 
bie Jasminlaube taugte für die Lernbegierigen ganz vortrefflich zur _ 
Schulſtube. 

Der Anfang ward auf der Stelle gemacht. Sie ſetzten ſich neben 
einander auf das Bänkchen, und nahmen ſehr ernſthaft die Gram⸗ 
matik zur · Hand. 

Ohne Zweifel hätte man in den Sprachen gleich in der erſten 
. Stunde.die beſten Fortſchritte gemacht, wäre man einander nur 
nicht gar zu nahe gefefien. Aber wenn der Blondin von Jacques 
Iinens Arm berührt wurde, oder gar feine Schläfe von einer ihrer 
fhwarzen Loden, durchſchauerte es ihn fonberbar; er vergaß den 
Zufammenhang des Vortrags, und feine Stimme gerieth ins Stoden, 
als wäre er von Engbrüftigfeit gequält. Dder wenn Jacquelinens 
Hand unvorfichtig im Nachweifen der Buchflaben und Silben der 
Grammatik von des Blendins Hand berührt ward, gefchah ihr zu: 
weilen, daß fie feinen Buchflaben mehr fehen fonute, ungeachtet 
fie doch ſonſt eben nicht über Blindheit zu Elagen hatte. 

Mit dem Lernen in der erfien Stunde konnte man es nicht gleich 
zu genau nehmen; man verfprach fich mehr von der zweiten. Die 
Lernbegierve der jungen Leute war ſo außerordentlich groß, fo 
mufterhaft, daß beide ſchon vor Sonnenaufgang am andern Morgen 
in ber Jasminlaube bei ver Grammatik faßen. Allein es begegnete 
nun, daß der Lehrer zuweilen ganz verwirrt fprach, und die 
Schülerin fo viel Ungefchidlichfeit bewies, daß fie ihren niedlichen 
Zeigefinger beim Lefen flatt auf die untern Zeilen auf bie obern 
legte. Nothwendig mußte er ihre Hand nehmen und fie an die . 
rechte Zeile zurücführen. Aber da verlgren beide das Gedachtniß; 
Keiner wußte mehr von der rechten Zeile. Beide waren flumm 
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wie die Fifche, glühten wie im Zieber, und ſtarrten, als wären 
fie im tiefſten Nachdenken über die Gigenthümlichkeiten der zu Iernens 
den Sprache, das kehrbuch an, deſſen Zeilen verworren durchein⸗ 
ander liefen. 

In der dritten Stunde wollte man, wie billig, nachholen und 
beſſer machen, was in den beiden erſten verfäumt ober ſchlecht ge⸗ 
rathen war. Bisher hatte der Blondin unterrichtet, jetzt warb 
die Schülerin Schulmeifterin. Gr gefland demüthig, er fei im 
Gelhfunterricht beim Berbum io amo fliehen geblieben; und bat 
bie Lehrerin, ihn zu überhören: da er glaube, es ‚ziemlich auss 
wendig zu wiſſen. Um ihren Borigeil damit zu verbinden, könne 
fie jevesmal fein Stalienifch ind Franzöflfcge überſetzen. 

Man ließ ſich aufs Bänfchen nieder, legte pie Grammatik weg, 
und der Blonbin, um fich gegen alle Zerfireuuug zu ſchützen, dachte, 
es ſei geraibener, eins für allemal die Hand feiner Lehrerin zu 
nehmen, und feſtzuhalten, nm nicht etwa mitten im Aufſagen fie 
von ungefähr zu berühren. Bin flilles Beben ergriff bei’ dieſer 
Gefangennahme die reizende Lehrerin; aber der Schliler bemerkte 
es glüdlicherweife nicht, weil ihn ſelbſt ein unerklaͤrliches Zittern 
befiel. 

Nach langem Stillfehweigen, was jeboch Beiden kurz zu fein 
dünfte, bob endlich der Blondin die Lektion an: „Das erfte Tem- 
pus, oder die gegenwärtige Zeit, jo amo.“ — Gut, daß er bie . 
Meberfeßnng erwarten mußte, denn mehr konnte er unmöglich Here 
vorbringen. . 

Sie überfeßte, indem fie befhämt die Augen nlederſenkte, mit 
fluͤſternder Stimme: Jaime, ich liebe.” . 
Es währte ziemlich lange, ehe er Kraft genug gewann, ſtot⸗ 
ternd zu fagen: „Tu ama.“ 

Sie unterbrüette zitternd einen Seufjer und ſagte: „Tu almes, 
du liebſt.“ 
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Er fuhr fort, und z0g-ifre Hand mmwwillfärlich an feine fchlas 
gende Bruft: „Egli ama, er liebt.“ 

„i aime, er liebt!“ ſetzte fie leife Hinzu und warf verfichlen 
einen Blick auf ihn. Gr Hatte die fhöne Hand auf der Bruft, 
alles Italieniſche rein Kergeſſen, und fing an: „Mous almons, 
wir lieben.“ 

„Das ift nicht recht,“ fagte die Lehrerin: „hübſch italienifch 
mäflen Sie es fagen!“ ’ 

Gr fah ihr ins ſchwarze Mage, und fagte mit einem Gnade 
bettelnden Bli wieder: „Nous aimons, wir lieben.“ | 
Das Ins: Augesfehen taugt burchaus nicht zum Lernen. Sie 
erwiederte bewußtlos: „Nous aimons, wir lieben;“ befann fich 

aber ſchnell, und mahnte ihn wieder, es fei nicht recht. 

„ber,“ fagte er, „es ift doch auch Feine Günte!“ und legte 
zitternd ihre Hand an feine brennenden Lippen. 

Gegen ſolchen Beweisgrund Fonnte fie nun freilich nicht viel 
einwenden. Dennoch warb fie unruhig, vermuthlich über die Ders 
nachläffigung der Sprache. Stumm faßen fie neben einander, und 
da fich ihre Blicke einander begegneten, ſanken ihre Stimmen fanft . 
gegen einander, während Beide lifpelten: „Nous aimons.“ 

Mehr als dies lernten fie auch wirklich in diefer Stunde nicht. . 
Aber fie glaubten wunderviel gelernt zu haben, ba ihre Seelen 
mit einander eine neue Sprache rebeten, die weber italienifch noch 
franzöflfch war. Es vergingen volle zwei Stunden über bie Lektion, 
und Einer wußte fo viel, als der Aubere, da man endlich fiheis 
den mußte. 


Der delfen 


Die Lernbegierve ward von Tag zu Tag größer. Und waren 
auch zuweilen die Morgen gar fühl, .eine einzige Leftion machte 
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vie gamge Luft ſchwl. Man lernte ohne Grammatif ſprechen, 
denn man hatte außerordentlich viel zu fagen. 

Der Blondin liebte freilich nur die Putzhaͤndlerin und Jacque⸗ 
line den Praͤfſdentenſohn; — aber auch, als Beide ihren Irrthum 
erfuhren, warb er nur mit Seufzern und Thränen gebüßt. Man 
liebte um fo inniger, um fogeheimer, je hoffnungslofer der Wunfch 
zur ewigen Verbindung durch Prieſterhand war. 

„Wenn: ich nur reich wäre!” feufzie er. — „Gem ich nur 
arm wäre!” feufzte fe. 

Das Unglüd zu vergrößern, Fam endlich rioch der Winter dazu, 
machte die verfciwiegene Jasminlaube durchſfichtiger und fireuete 
Schnee über: die Sartengänge, ber jeden Fußtritt darin verrieth. 
Dan fah fi feltener ;- allenfalls von den Senftern ber, oder in der 
Kirche, oder im Dunkeln auf verabrebeten Gängen um Die Statt. 
Die Liebe weiß immer Wege zu finden. 

Troß aller Wege fand fich aber: doch Fein einziger yum Ziel. 
Beide ſchworen zwar mehrmals ewige Treue, aber zweifelten doch 
felber, daß fie jemals ven Schwur erfüflen könnten. 

Eines Tages fa der Blondin in traurigem Nachdenken um fein 

Schidfal in einem der angefehenften Weinhäufer yon Namur. Der 
Nektar wollte ihm nicht ſchmecken. Sacquelinen hatte ver Unglüd: 
lidse fett acht Tagen nicht gefprochen. Sie war inbefien bei ben 
Großen der Stadt auf Bällen und Gaftmählern geidefen, und 
biefen Tag fogar in feinem eigenen Haufe mit ihren Aeltern zum 
Nachteſſen und Tanz beim Oberamtspräfldenten eingeladen. Dars 
um — er ging fonft nie in ein Weinhaus — hatte er in der Ders 
zweiflung gegen Abend feinen Laben gefchlofien und war davons 
gelaufen, um nicht anhören zu müflen, wie Sacqueline ihm über 
dem Kopfe tanze. Ad, er war fehr unglücklich. 

- Neben ihm faß ein Herr im grauen Ueberrock, fchon bei Jahren, 
fill und ernſt. Er trank ein Glas Pontak ums andere. 
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‚Richt fo,“ fagte. endlich derſelbe zu ihm, „Sie ſind der Herr 
Le Blond?“ 
Der Blondin ſah ifn an, und erfannte an ber breiten Narbe, 


‚ weldge der Fremde über die linke Wange hatte, daß er ihn fchon 


feit zwei Tagen mehrmals gefehen, einmal im Laden bei ſich, wo 
derjelbe ein koſtbares Stud Seidenzeng gekauft; dann wohl zwanzig: 


‚mal auf der Straße vor feinem Haufe auf und ab; dann in der 


Kirche; jeßt wieder bier. Der Herr hatte übrigens etwas Wider: 
liches in feinem hagern, gelben Gefiht, und ein Paar Augen, 
die büfter funfelten. "Der Blondin beanttvortete feine Frage. 

„Sie fcheinen nicht vergnügt zu fein!” fuhr der Fremde fort. 

„Wohl möglihd. Man ift nicht Immer bei Laune.” 

„Trinken Sie.“ 
„Das mat mid nicht heiterer. “ 
- „&s thut mir leid. Kann ich Ihnen nicht Helfen?“ 

„Daß ich nicht wüßte.“ 

„Berfuchen Sie's mit mir. Sie intereffizen mich, junger Dann, 
mehr als Sie. glauben. Sie kennen mich nicht, aber lafien Sie 
ung Freunde werden. Ich helfe Ihnen gewiß, wenn Sie nur Vers 
tranen haben.” : 

„Sie find fehr gütig.“ 

„Hat Sie Jemand beleidigt?” 

„SKeineswegs, mein Herr.“ 

„Oder ein verliebter Verdruß?“ 

„Nichts weniger ala das, mein Herr.“ , 

„Oder fehlt's an Geld — ich will ja Helfen.” 

. Der Blondin fah dem zudringlichen Helfer mit großen Augen 
ins gelbe Geſicht. 

„Reden Sie doch!” fuhr der Helfer fort. „Brauchen Sie 
viel? Ein paar taufend Livres, oder mehr? Sie find ein Glücks⸗ 
Hnd. Sie Fönnten der reichfte Mann von ganz Namur fein.“ 
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„Wie fo?“ 
„Das ſage ich Ihnen, fobald Sie es fein wollen.“ 

„Wer möchte nicht gern reich fein?“ 

„But. Aber bier — das begreifen Sie — hier, wo jeden 
Augenblid unfer Geſpräch behorcht werben kann, läßt fich von 
ſolchen Dingen nicht viel reden. Ich bin fremd in Namur. Wollen 
Sie mich in meinen Gaſthof begleiiten, mit mir auf meinem im: 
mer zu Nacht fpeifen?“ 

Der Blondin fah den Fremden mißtrauifch an. Und doch ges 


fiel ihm für den fatalen Abend, da Jacqueline über feinem Hinter - 
ſtübchen tanzte, das Abenteuer ſchon ber Zerfireuung wegen gar’ 


nicht Tibel. „Ich will's verſuchen!“ dachte er bei fich, und ging mit. 


Der S ha. 
Der Fremde bewohnte im Bafihofe einige prächtige Zimmer. 


Ein paar Bedienten flogen auf feinen Wink fogleih, ein ausger | 


fuchtes NRachtefien zu beſtellen. Der Blondin war betroffen über 
alles, was er fah; denn er bemerkte, daß der Fremde in feinen 
- grauen Rod ein Mann von ungewöhnlichen Reichthum fein müſſe, 


der fi wohl andere Leute, ald einen armen, verliebten Spigen- . 


händler zur Geſellſchaft wählen. könnte. 
„Mit wem. habe ich die Ehre zu reden?“ fragte etwas vers 
legen ver Blondin. 
„Nennen Sie mid) nur Abubeker,“ erwieberte der Graurock; 
„ich bin von Geburt eigentlich ein Chaldäer.” 
„Mein Gott, ein Chalväer! Wie fommen Sie fo weit aus 
Aften in unfere Gegenden?“ 
„Wie's wohl fo geht,” erwiederte jener; „iheild Langeweile, 
theils Wißbegier treiben mich umber. Ich denke von hier ein wenig 
nad) Joland zu reifen, fobalb die Frühlingswitterung wärmer wird.“ 


2 
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„Nach Island! Und find Sie ſchon lange aus Aften abgereigt?“ 

Der Elaldäer ſchien einen Augenblid nachzurechneun, und fagte 
dann ganz nachläſſig: „Wehl, ungefähr in vierzehn Tagen find 
es Gunbert und zweinnbzwanzig Jahre, feit ich abreiste.” 

Der Blondin glaubte nicht recht gehört zu haben. Der Chal⸗ 
bier wiederholte ganz troden: „Hundert und zweiundzwanzig Jahre. “ 

„Mein Himmel, hundert und zweiunbzwanzig Jahre!“ rief der 
Blondin. „Aber, wenn Sie erlauben, wie alt ungefähr wären 
Sie?“ 

„Dteihenbert und zwölf Jahre voll.“ 

„Dreigundert — —“ ſchrie der Blondin. 

„Zwölf Jahre voll!” feßte der Chaldaͤer ruhig hinzu: „Ich 
glaube es wohl, es befrembet Sie das; Sie mögen glauben, ich 
babe Luft, mit Ihnen zu ſcherzen. Sie werben noch ganz andere 
Dinge erleben, wenn Sie mit mir vertrauter werben. Glauben 
Ste aber, was Sie wollen, und richten Sie den Menſchen nie 
nach feinen Worten, fondern nach feinen Taten. | 

Der Blondin fand viefe Reden. fehr fonderbar, dachte aber? 
„Der Here möchte fein Späßchen mit meiner Leichtgläubigkeit trei⸗ 
ben. Wir wollen fehen, wer den Anbern am meiften überliſtet.“ 

Die Bedienten meldeten, das Nachtefien fei gerüſtet. Man 


begab ſich in einen Speifefaal, der mit Wohlgerüchen erfüllt war. 


Am Tiſch nur zwei Gedecke, für den Blondin und den Chaldäer. 
Sie ſetzten fih. Die feinften Speifen und Weine fühlten ven Tiſch. 
Die Bebienten zogen fi zurkd. _ 

„Seht, lieber Fremd,” fagte Abubeker, laſſen wir's uns 
ſchmecken; verbannen Sie allen Kummer, der Sie plagt. Reben 
Ste offenherzig mit mir, wie ich mit Ihnen zebe.” 

Der Blondin ließ ſich's zwar ſchmecken, ward auch gegen Ende 
der Mahlzeit ziemlich heiter durch den Geiſt des Föftlichen Weine; 
aber ftatt dem Fremden fich zu offenbaren, flieg fein gerechtes Miß⸗ 
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trauen. Gr Hätte gern mehr von dem Chaldaͤer gewußt, ungeachtet 
ihm diefer während ber ganzen Eſſenszeit von Schidfalen zu Waſſer 
und zu Lande unglaubliche Dinge berichtet hatte. 

„Sa, Here Abubeler,“ fagte der Blondin, „Sie erzählen mir 
offenbare Feenmaͤhrchen. Bilden Sie fi denn wirklich ein, daß 
Shnen ein vernünftiger Menſch das aufs Wort glaubt?“ 

„Es ih mir gleichgültig,” verfeßte der Ehaldäer, „ob Sie mir 
glauben ober nicht; nur iſt ed Ihr eigener Schade. Daß ich in 
geheimen Wiſſenſchaften wohl bewanbert bin, mögen Sie aber- doch 
merken. Haben Sie noch nie von der Relromantie gehört?“ 

„Allerdings, aber nte viel davon gehalten. So viel ich weiß, 
läuft es dabei meiftens auf Betrug, Gaukelei und Taſchenſpieler⸗ 
Tunfte hinaus.“ 

„ar möglich bei euch unwifjenven Leuten bier in Europa; bei 
uns zu Lande in Chalbdaa ift es doch etwas anderes.“ 

„Laffen Sie ein Kunſtſtick fehen!“ fagte der Blondin. 

„Ich mache feine Kunſtſtücke,“ erwiederte Abubeler: „Aber — 
fehen Sie, junger Mann, Ihre Geſichtezüge haben mich für Sie 
gewonnen. Ich ſchwöre Ihnen, Sie find unter einem glädliden 
Stern geboren. Reben Sie offen mit mir: worin kam ich Ihnen 
helfen? Meine Hilfe if Ihnen mehr werth, als alle Zafchen- 
fpielerei. Zum Beifpiel: find Sie als Kaufmann in Berlegenheit? 
Branchen Sie Gelb?“ | 

Der Blondin laͤchelte mißtrauifch über den Tiſch Hin: „Se 
könnte fein.“ 

„But!“ rief ver Ehaldäer: „Warum hielten Sie damit zurüd 
und fagten’s mir nicht gleih? Sie find beflimmt, einen Schatz 
bei den Ruinen der Burg Balerien des Anges zu heben.“ 

„Einen Schap?" - 
„Wohl, und noch dazu einen betraͤchilichen.“ 
„Barum heben Ste ihn nicht für ſich ſelbſt, Herr Abubeker?“ 
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„Beil er mir nicht beflimmt if, unb weil ich {hm gar nicht 
gebrauche.“ 

„Wann foll ih ihn heben?“ 

„Sobald Sie die Reife nach Balerien des Anges machen wollen.” 

„Bedarf es dazu noch Vorbereitungen ober befondere Umſtaͤnde 
und Anſtalten?“ 

„Richt die mindeſten.“ 

Der Blondin war an dem trodenen Ernſt des Chaldaers faſt 
irre, und doch glaubte er, dieſer wolle ſich mit ihm beluſtigen. Er 
beſann ſich, und ſagte endlich: „Gut, Herr Abubeker. Um Ihnen 
aber die Wahrheit zu ſagen, ich muß morgen ſchon einen fälligen 
Wechſel von fünftaufend Livres zahlen. Wenn mir der Schab ge: 
wiß ifl, würden Ste nicht die Güte Haben, mir bie zur Grhebung 
deſſelben fünftaufend Livres vorzuftreden ?“ 

Der Blondin ſchwieg und heftete beobachtend feinen Blid auf 
die Züge des Chalbäers, um fih an deſſen unvermeiblidher Ver: 
legenheit zu weiden. Der Chaldäer ader veränderte fein Geſicht 
nicht im Beringften, und fagte ganz ruhig: „Mit Vergnügen. Sie 
follen fie haben.” Dann wendete fi das Geſpräch wieder auf 
Nekromantie und die Abenteuer des Bremblinge 

Herr Le Blond brach endlich gegen Mitternacht auf und wollte 
fich beurlauben. Aus Schonung mochte er den großfprecherifchen 
Ehalväer nicht an die fünftaufend Livres erinnern, und war mit 
der angenehmen Jerſtreuung zufrieben, die er den Abend in beffen 
Geſellſchaft genoffen. Ohnehin Hatte er die Geſchichte von dem 
fälligen Wechfel nur erbichtet, um den Nefromanten auf die Probe 
zu fiellen. Allein diefer bat ihn, einen Augenblid zu verweilen, 
entfernte fi ins Nebenzinmer, brachte vier Geldſäcke und Irgte 

einen nach dem andern auf den Tifh. Dann befahl er einem ver 
Bedienten, Herrn Le Blond mit der Laterne zu feiner Wohnung 
zu begleiten, dem andern, ihm das Geld nachzutragen. 
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Der Blondin war beſtürzt. Gr dankte verbindlich und empfahl 
fih. Die Bevienten begleiteten ihn zu feinem Haufe, we Herrn 
Le Blonde Diener ihn erwartete. Dem gaben die Diener bes 
Chaldaͤers das Geld und, verſchwanden. 
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Die Neiſe nach Valerien des Anges. 


Dieſes in ſeiner Art außerordentliche Creigniß brachte den Herrn 
Le Blond um allen Schlaf. Er mußte beinahe anfangen, das Un⸗ 
glaublichſte zu glauben. 

Als er folgenden Tages ziemlich ſpät erwachte, war der Chal⸗ 
daͤer ſein erſter Gedanke, wie es ſonſt nur Jacqueline zu ſein pflegte. 
Jetzt nüchterner, als vorigen Abend, fah er ein, daß der vorgebs 
liche dreihundert⸗ und zwölfiährige Herr ihn offenbar zum Narren 
gehabt, und ihn flatt mit fünftaufend Livres, vermutlich mit 
einigen Säddhen voll Sand und Blei heimgefchidt Habe. Gr 
mochte die Säde, die noch immer da lagen, nur nicht aufthun, 
um fich die Beihämung, fo lange als möglich, zu erfparen. Neu⸗ 
gier überwog enblih. Aber wie groß war fein Erflaunen, als er 
ſtatt Sand und Blei in jedem Sädchen fanfzig Lonisd'or fand, 
neu, wie aus ber Münze gekommen. 

„Falſchmünze und nicht anderes!“ dachte er, und nahm bie 
Goldwage. Alle waren vollwichtig. Er ſchickte ein paar Stüde 
zum Goldſchmied, fie hatten ihr gehöriges Korn. 

Jetzt fand dem Blondin der Verſtand fill, wie man zu fagen 
pflegt. An Wahrheit deſſen wenigfiens, was ber Chaldaͤer von 
einem Schatze gefprochen hatte, Fonnte, nach einer fo gewichtigen 
Vorausbezahlung, nicht ganz zu zweifeln fein. Was hätte auch 
den Fremden bewegen follen, mit Heren Le Blond fo foftbaren 
Spaß zu treiben? Es muß etwag an der Sache fein. Der Blonbin 
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beſchloß jetzt offenherzig dem Chaldaͤer feine Roth zu Hagen, naͤm⸗ 
ich feine Armuth, Jacquelinens Liebe und ihrer beider Wunſch. 

Gr ging fogleich ven Morgen zum ‚Seren Abubeler. Der Alt 
liche Herr, dem man bei der Lebhaftigfeit feiner Bewegungen ger 
wiß nicht dreifundert: und zwölfjähriges Alter zugemuthet Hätte, 
empfing ven Blondin fehr freundſchaftlich. „Haben Sie ven Wechfel 
abgethan?“ fragte er. Der Blondin gefland, daß er feinen uns 
befannten Freund mit der Wechfelgefchichte nur Habe prüfen wollen; 
bat um Berzeihung, und verſprach ihm jebt das Innerſte feiner 
Bruſt aufzufchließen. Er that's; erzählte haarklein von ber Jae⸗ 
minlaube, von den Lektionen, von dem Irrthum mit dem Schilde 
ber Geſchwiſter Buonvicini, von Jacquelinens Liebe, von des Ge: 
nerals de Fano Stolz, und daß er feine Hoffnung habe, jemals 
die Hand der Geliebten zu empfangen. . 
Der Chaldaͤer hörte aufmerkfam zu. „Freund,“ fagte derſelbe 
endlich nach einigem ‚Befinnen, „warum verzweifeln Sie? Heben 
Sie den Schatz; Faufen Sie ſich ein Landgut mit ſchönen Cinkünf⸗ 
ten; treten Sie, als reicher Bigenihümer, vor den General, umb 
er fchlägt Ihnen feine Tochter nicht ab.“ 

„Aber täufcgen Sie mich nicht mit der Hoffnung eines Schatzes?“ 

„Welches Intereffe kann ich haben, Sie zu betrügen? Gingegen 
darf ich Ihnen nicht bergen, Sie haben mich mit der Wechſel⸗ 
geichichte getäufcht. Sie hätten es nicht thun follen. Sie ver: 
zögern damit ohne Zweifel die Hebung Ihres Schabes um einige 
Tage, vielleicht um einige Wochen, die Sie beswegen länger ab: 
wefenb find.” 

Der Blondin fämpfte mit fich felber zwifchen Zweifel und Zu: 
verficht. 
| „Was habe ich zu thun, wenn ich mit Ihnen gehen ſoll?“ 

fragte er nach einer Weile. 

— Sie befteller Ihr Hausweſen, ſchweigen gegen Jedermann 
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von dem, was wir vorhaben, und geben eine Meife vor, bie Sie 
in Hanbelögefrhäften maden müfen. Am beften, Sie verlaufen 
Ihr Waarenlager mit Baufc und Bogen. Denn nach Hebung des 
Schatzes bebärfen Ste diefes Kleinhandels nicht mehr. Oder geben 
Sie Ihre Habe einem Freund in Verwahrung. 

„Darf ich auch Jacquelinen nichts fagen?“ 

— Bon der Abreife wohl; von Ihrer zuverfihhtlichen Hoffnung 
wohl, bald im Stande zu fein, öffentlich um ihre Hand werben 
zu Tonnen. Nichts von Valerien des Anges, nichts vom Schatz. 

„Wann foll die Reife vor fich gehen?“ 

— Sn drei Tagen bin ih nicht mehr in Namur. 

Der Blondin verſprach, fich zur Abreife zu bereiten. „Deun,” 
dachte er, als er wieder in feinem Hinterſtübhchen allein war, 


„was wage ich eigentlich? Wird Jacqueline nicht mein, was habe 


ich von der Welt? Ich will den Schatz heben.“ 

Ehe drei Tage verflofien, war er fertig; Jacqueline von feiner 
Abreiſe belehrt, unter taufend Schwüren mit ber Hoffnung bes 
freudigſten Wiederfehens entlaſſen, und der Geiden- und Gpitzen⸗ 
laden gefchlofien. 

Er fehte ih in des Chaldäers Reifewagen und fuhr mit ihm 
von Namur ab; aber nicht am hellen Tage, fondern um Mitters 
nacht. Wie die Bloden der Kathebralkirche zwölf Uhr ſchlugen, 
gab der Autfcher Abubelers ven Pferden die Geißel zu fühlen. 


+‘; 
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Die Hebung des Schatzes. 


Der Ehalnäer blieb fich unterwegs gleich, eben fo großfpreches 
riſch, eben fo unbefangen und zuverſichtlich, wie im Gaſthof zu 
Namur. Den ganzen Tag ward fchnell mit abwechfelnden Pferden 
gereifet in verfchlofiener Kutſche. Das Wetter war neblicht und 
regneriſch. Selbſt Trank und Speife warb im Wagen genoffen, 

gib. Rov. IX. 5 
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- nirgends angehalten. Abends in ber Dunkelheit hielt man vor - 
einem einfamen SJagbhaufe, ober dergleichen, in einem Walde. 
Eine Art Jäger, in ziemlich abgetragenen Kleivern, empfing die 
Reiſenden, führte fie in ein Zimmer, deſſen Benfterfcheiben meiſt 
zerbrocden und mit Papier verklebt waren, deſſen ehemals koſtbare 
Tapeten, Halb vermodert, in Stüden herunterhingen, und zünbete 
ein wohlthuendes Raminfener an. Des Chaldaͤers Bebiente trugen 
Wein und falte Küche herbei, während ber Jäger mit feinem Knecht 
ein paar Matraben in die Stube auf den Boden legte, um Nachts 
lager zu rüſten. 

„Mebernachten wir hier?“ fragte ber Blondin, und fah ſich ver⸗ 
legen um, denn es war ihm in biefer Herberge gar nicht geheuer. 

„Zehn Schritte von hier iſt die Ruine von Balerien des Anges. 
Mitternacht zwölf Uhr, nicht fpäter, nicht früher, müflen wir da 
fein. Trinken wir inzwiſchen hier bei den warmen Raminflammen, 

und erquicken wir ung.“ 

Den Blondin durchbebte ein Falter Schauer. Alle fchredbaften 
Erzählungen und fonderbaren Erſcheinungen traten ihm ſchnell ins 
Gedaͤchtniß, die bei Erhebung unterirdiſcher Schaͤtze flattgefunden 
haben folfen. Er fragte: „Werben wir dergleichen auch erleben 
möflen?“ 

Der Chaldaͤer fehüttelte Tächelnd den Kopf, und fagte: „Poſſen! 
Fürchten Sie fih vor Ammenmährden ?“ 

Man verkürzte den langen Winterabend fo gut ale möglich bei 
Mein und Gefpräh. Aber der Blondin war theils von ber ver: 
gangenen fchlaflofen Nacht, theils von ber Reife ſelbſt fehr er- 
mübet. Der Chaldäer gab fich alle Mühe, ihn durch wunderbare 
Erzählungen zu ermuntern. 

Als es ſtark auf Mitternacht ging, warb auch der Chaldäer 
ernfhafter, und da er Le Blonds Schläfrigkeit bemerkte, ftellte 
er fich vor ihn und fragte: „Sie haben mich doch ſonſt durch feine 
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Unwahrheit hintergangen? — Sie könnte Ihnen und mir in den 
Ruinen nachtheilig werben.“ 

„Ich verfihere auf Ehre,” fagte Le Blond, „außer ber Er 
dichtung von MWechfeln, die ih — —“ 

„Schon das war übel. Ihre Neigung zum Schlaf in einer fo 
wichtigen, über das Glüd Ihrer Tage fo entfcheinenden Stunde 
wird mir verdaͤchtig. Ich habe einen ähnlichen Fall erlebt, da ein 
folcher Schatzheber In vierwöchentliche Ohnmacht verfiel, fobald er 
den Schab gehoben hatte.” 

„Gi, das wäre ſchrecklich!“ rief Le Blond. 

„O fo fchredlich eben nicht für den Schläfer in feiner Ohn⸗ 
macht; denn er Hatte die lebhafteſten und füßeften Träume von der 
Welt, und hätte nichts Befferes gewünfcht, als nie aus der Ohn⸗ 
macht zu erwachen. Allein für mich war das Erwarten feiner Ge⸗ 
nefung und feines Erwachens peinlich.“ 

„Aber der Schak wurbe doch troß dem gehoben?“ fragte ber 
Blondin weiter. 

Der Chardaͤer fah nach der Uhr, winkte dem Blondin, zu 
fihweigen und ihm zu folgen, zündete eine Heine Blendlaterne an, 
und flieg eine ſchmale Treppe hinab. Der Blonbin folgte, aber 
fo ſchlaftrunken, daß er kaum wußte, was er that. Sie gingen 
eine kurze Sirede durch den Wald Bis zum Schutte einer einges 
fallenen Mauer. Der Chaldäer bedeutete durch Winke, bier liege 
der Schatz. Während der Chalpäer bei der Blenblaterne in einem 
Buche las, hatte fich’s der Blondin anf einem Mauerſtück bequem 
gemacht und fich zum Ruhen niebergefeht. Der Chaldaͤer las noch, 
als der Blondin in fetten Schlaf flel. - 
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⸗ Der Traum 


Das war nun freilich ein Schlaf zur ganz unrechten Zeit. Doch — 


abwehren konnte ihn Herr Le Blond unmöglich. Da er endlich 
erwachte, oder erwacht zu ſein glaubte, war es ſchon heller Tag. 
Er rieb ſich die Augen aus. Gr lag auf einem köoͤſtlichen Bett, in 
ver milden Dämmerung grünfeldener Umhänge. Er ſchob biefe zu: 
rück, und erblidte fich in einem der niedlichſten Schlafgemächer ; 
Stüßle und Tifche vom feintten Holz, mit DVergoldungen; die 
Wände mit ſchönen Gemälden geſchmückt, deren Inhalt meiftens 
die Macht und Schalkheit des Liebesgottes varftellte. Auf einem 
Tiſchchen blühten in vergoldeten Vaſen mehrere Rofenftöde. 

Es fiel vem guten Blondin fehwer, ſich an das Vergangene zu 
erinnern. Gr wußte nur fehr dunkel noch vom Kaminfeuer im 
Waldhauſe, vom Gang zur alten Mauer, von Abubekers Lefen im 
Buche bei der Blendlaterne. Er. erhob fih im Bett und fuchte 
nach dem Ghalbäer. 

Auf fein Geräufch öffnete fi eine Nebenthür; ein Kammer: 
Diener in di mit Gold beſetzter Livree trat herein; der winkte 
Hinter fih. Zwei andere Bediente Famen auf den Sehen herbei, 
und binter ihnen ein beiagter Herr, welcher fogleich fchweigend 
nach des Blondihs Puls griff, und ihm darauf in einem fllbernen 
Löffel Arznei reichte. 

„Es ift gar nicht nöthig!“ fagte Le Blond: „Ich fühle mid 
zwar ein wenig betäubt, aber fonft ganz wohl.“ 

Der Arzt fchhttelte den Kopf und fagte: „Ich befchwöre Em. 
Durchlaucht, nur diefe paar Tropfen! Sie werden Ew. Durch⸗ 
laucht fehr wohl thun.“ 

Herr Le Blond betrachtete den Arzt mit großen Augen, und 
verlangte, man folle ihn mit der Arznei verfchonen. Dann er- 
fundigte er fich nach Herrn Abubeker. 
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Die Anweſenden ſahen ſich bedenklich unter einander an, und 
man las deutlich in ihren Mienen, daß fie ihn für wahnflunig 
hielten. Endlich fragte der Arzt: „Wen verfichen Cw. Durchs 
lancht unter dem Abubefer?“ 

„Gi, der mit mir geftern Abend bier anfam, der Chaldäer.“ 

„Em. Durchlaucht find ſchon feit geraumer Zeit hier, und kamen 
in Begleitung der Frau Herzogin Ihrer Gemahlin an.“ 

„ Ich? Gemahlin? Herzogin? Geraume Zeit? Ich bitte Sie, 
verſchonen Sie mich mit dem Spaß und Ihren naͤrriſchen Titula⸗ 
turen, und erlauben Sie mir aufzuflehen. Wo find meine Kleider?” 

Die Bedienten und der Arzt warfen einander mit peinlicher Ber: 
legenheit Blicke zu. Endlich verneigten fih alle, ihn unterthänigft 
zu bitten, nur fo lange ruhig zu bleiben, bis man von feiner Ger 
mahlin Berhaltungsbefehle eingezogen habe. Giner ver Bebienten, 


meiſtens alte Leute, ging fort. Der Blondin hielt die Menfchen 


für närrifih, oder das Ganze für Spaß des Chaldäers. Er fragte, 
ob er zu Valerien des Anges fei? Ä 

„Ew. Dürchlaucht find in Ihrem Jagdſchloſſe Charmes, um 
in dieſer Eingezogenheit Höchft Ihrer Gefundheit zu pflegen!“ 
erwiederte ein Rammerbiener. . 

Bald nachher erfchien der Abgeſchickte mit Befehl, Sr. Durchs 
laucht Die Kleider zu geben. 

„Geruhen Ew. Durchlaucht Dero Morgenanzug zu nehmen, . 
oder Befehlen Sie die Uniform, oder die Jagdkleider?“ 

„Nichts! Ich bitte um meine Kleider, und dann dem durch⸗ 
lauchten Spaß ein Ende zu machen.“ 

Man brachte vie Kleider, welche vom feinften Zeuge ‚ bazu einen 
Ueberrod, von blauem Tuch, auf beffen linfer Seite ein fülberner 
Stern eingeſtickt war. . | 

Jetzt verlor der Blondin bie Geduld. Er forderte feine eigenen 
Kleider mit ungeſtum. Alle erſchraken; und der Arzt hatte noch 
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Muth, ihn demüthig zu beſchwören, nicht ungnädig zu werben; 


ber Zorn fönne ‚ven fchwerfien Rüdfall der Krankheit verurfacken. - 


. Andere Kleider, als diefe, babe er nie gehabt. Herr Le Blond 
“ergab fi in fein Geſchick, und hoffte, fei er einmal angekleibet, 
den Chaldäer zu finden. Die Bedienten waren gefchäftig, ihm 
beim Ankleiden zu helfen; zum Wafchen brachten fie ihm in filber- 
nen Beden wohlriechendes Wafler. Dann ward Frühflüd im fein- 
ften hinefifchen Porzellan aufgetragen. 

Er aß und tranf. Alles war ihm fremd und fonderbar. Solche 
Pracht des Beräthes Hatte er in feinem: Leben nie gefehen. Gr 
trat ans Fenſter; er fah, daß er In einem alten, hochgelegenen 
Schloſſe wohne, mit Ausficht über einen weiten Wald, durch welchen 
fternförmig Alleen gehanen waren. 

„Wie weit ift Namur von hier?“ Das wußte feiner. Er 
fragte wiederholt nach Herren Abubefer, beichrieb den Chaldäer auf 
alle Weife, erzählte, daß ex vreihundert und zwölf Jahre alt fet, 


und was er von ihm wußte. Die Bebienten zueten die Achfeln, 


ihre Unwiſſenheit zu entfchuldigen. Der Arzt verficherte, eine folche 
Geſtalt Habe man hier noch nie gefehen; und wegen der dreihundert 
und zwölf Jahre griff er dem Blondin geſchwind wieder nad) dem 
Buls. 

„Meine Herren,” fagte Le Blond verbrießlich: „entweder bin 
ich närriſch, oder Sie find es. Denn daß ich wache und gar nicht 
träume, bas fühle ich deutlich. Bei wem bin ich Hier?“ 

„Shro Durchlaucht find nebft Ihrer Frau Gemahlin in Hoch⸗ 
dero eigenem Schlofie Charmes!“ fagte der Arzt. 

„Was Gemahlin! Ich bitte Sie, Halten Sie mich nicht länger 


für einen Wahnfinnigen oder Tölpel. Ich war nie verheicathet. 


Mo wäre benn meine fogenannte Gemahlin?” 
„Ich werde Ihrer Durchlaucht fogleich von Dero Wünfchen mel⸗ 
den, die Sie äußern!" rief einer der Bebienten und entfernte ſich. 


- 135 — 


„Bohren!“ rief Le Blond, und machte Miene, das Schlaf: 
- zimmer zu verlafien. Aber er bemerkte, daß er nur in Pantoffeln 
fei, und forderte feine Stiefeln. 
Indem öffuete einer der Bedienten die Thür ſehr weit und ſagte: 
„Shre Durchlaucht, die Herzogin!" 


Die Herzogin 


Im leichten Morgenkleide, welches aber eben fo gefhmadvoll 
als koſtbar war, trat ein junges Frauenzimmer herein, auf befien 
Wink fich ehrfurdhtsvoll der Arzt und Bediente entfernten. „Ich 
will einen Augenblid mit meinem Gemahl allein fein!” fagte 
fie: „Bleibt vor der Thür flehen.“ 

Der Blonbin, da er die junge, ihm unbekannte Schöne freund: 
lich gegen ſich zuwandern fah, wußte nicht mehr, was fagen. Er 
verbeugte fich ehrerbietig und machte eine Bewegung, als wollte 
er fi entſchuldigen, Eonnte aber Fein Wort Hervorbringen. Sie 
legte holvlächelnd ihre Hände auf feine Achfeln, fah im lange 
ſchweigend und forfchenn in die Augen, und fagte dann: „Wie 
befinden Sie fi heute? Nicht fo, Sie wollen gut fein; denken 
auch nicht mehr an Spibenlaven und Zauberer, Jacquelinen und 
vergrabene Schäße, von denen Sie immer und ewig feit einem 
halben Jahre ſprechen. Wie froh wäre ich, wenn ich bald wieder 
mit Ihnen nach Baris an den Föniglichen Hof zurück Eönnte! Erſt 
heut’ empfing ich von der Herzogin von Nemours Briefe, worin 
fie fich nach Ihrer Genefung aufs Angelegentlichſte erkundigt.“ 

-„Die Herzogin von Nemours?“ fagte der Blondin, dem das 
. vertrauliche Anlehnen der fchönen Geftalt, ihr zärtlicher BE, 
isre Stimme ein Erröthen ums andere abjagte und ihn feltfam 
bewegte: „Gnädige Frau, ich weiß nicht, wo ich bin. Beinahe 
follte ih an Hexerei glauben. Ich bitte Sie, reifen Ste mid 
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aus dem Irrthum. Ich will Ihnen meine ganze Gefchichte bie 


zum heutigen Tage erzählen. Dann richten Sie." Er erzählte. 
„Mein Gott!“ rief die Herzogin: „das Haben Sie ſchon viel. 


bundertmal erzählt. Eben deswegen mußten wir, nach dem Rath 
der Föniglichen Leibärzte Paris verlaffen, um alles Aufſehen zu 
vermeiden, weldes Ihre Gemüthöfranfheit nothwendig erregte. 
Ich bitte Sie, halten Sie fi wenigftens ruhig; vermeiden Sie 
Shre Träumereien, denken Sie gar nicht mehr daran; finden Ste 
fih wieder in Ihre wirkliche Lage hinein; betrüben Sie mich nicht 
mehr mit Ihren feltfamen Cinbildungen. Wollen Sie das?“ 

„Alles, was Sie befehlen, gnäbige Frau. Aber entweder bin 
ich jetzt wirklich verrückt, oder ich muß an Zauberei glauben, ober 
der Zauberer verblendet Sie und alle Ihre Leute. Denn ich ſchwöre, 
ich bin Fein Herzog; ich bin der Seivenhändler Le Blond von Nas 
mur; ih habe —“ 

„Ag, ſchon wieder das alte Lied!“ rief die Herzogin unwillig: 
„Und Sie haben mir doch verfprochen, vernünftig zu fein! Alſo 
Alles vergebens. Sie fennen mich alfo noch immer nicht wieder? “ 

Der Blondin fchlittelte den Kopf, und doch war ihm in dem 
ganzen Wefen, felbft in der Stimme der Herzogin viel Bekann⸗ 
tes. „Es ift mir, als hätte ich ſchon einmal die Chre gehabt, 
in Shrer Gefellfchaft oder Nähe gewefen zu fein; allein ih —“ 

„Gottlob!“ rief die Herzogin: „Es fängt in Ihrer Bernunft 
an zu dämmern. Das ift feit langer Zeit das erſte Mal, daß ich 
Sie fo reden höre. Nur Geduld! Sie werden ſich bald wieder 
auf Alles befinnen. Schonen Sie Ihrer. Thun Ste fih nur 
Gewalt au, und verbannen Sie Ihre Einbildungen. Reben Sie 
wenigfiens nie mehr daupn; geben Sie fih wenigitens nicht mehr 
vor unjern Bedienten mit Ihrer Krankheit blog. Sie find ber 
Herzog von Melfi; Sie mein Gemahl, und fönnten jo glücklich 
fein, wenn Sie nicht . . .” 


% 
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„Ich der Herzog von Melfi, id — gnäbige Frau — Ihr 
Gemahl — — in der That, ich muß wahnfnnig fein, wenn ich 
das glauben foll.“ 

„Mein Lieber, Sie find wahnfinnig, weil Sie's nicht glaus 
ben; weil Sie immer zum Benfter Hinansfpringen, wie rafend In 
die Wälder laufen wollen. Daher mußte ich die Fenſter vergittern, 
die Schloßpforten verriegeln und bewachen laffen; darum Habe ich 
mid; feit einigen Tagen von Ihnen entfernt halten müflen; barum 
muß ich felbft noch die Leute Hier an der Thür draußen Wacht 
Reben laſſen. Sie haben mich ja fchon einmal toͤdten wollen, ſo 
wenig lieben Sie mich!“ 

„Was?“ rief Herr Le Blond: „Ich zum Fenſter hinausſprin⸗ 
gen — ih Sie tödten wollen? — Mein Berfiand läuft im Ring 
herum. Sagen Sie um Gotteswillen, wie önnte mir das eins 
fallen?“ 

„Sie wollen mid alfo nicht mehr erfchredten? 

„@ewiß nicht, gnädige Zrau.” 

„Wollen nie wieder von Ihren alten Brillen fprechen, wenig: 
fiens fi) vor Ihren Bedienten nicht mehr lächerlich machen, ſon⸗ 
dern Herzog, Gebleter, mein Gemahl, kurz Alles das fein, was 
Sie wirklich find?” 

„Gnäbige Fran!“ fagte der Blondin, und traute Augen und 
Ohren nit: „Sch weiß zwar in der That nicht, was ich wirk⸗ 
lich bin. Den Chaldaͤer hole der Kukuk! Aber ich bin Alles, was 
Sie aus mir zu machen für gut finden.” 

Da ſchloß ihn die Herzogin In ihre Arme und drückte ihre 
ichönen Lippen dankbar auf feinen Mund. Es firömte"Fiebergluth 
durch alle feine Adern. Er vergalt fchüchtern ven Kuß und folate 
ihr nun an ihrer Hand in die andern Zimmer. 


MD 
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Der Herzog. 


Ein Gemach übertraf das andere an Pracht und Bequemlich⸗ 
feit. So oft er aber behaupteie, in feinem Leben bergleichen 
nicht gefehen zu haben, hielt ihm die Herzogin laͤchelnd⸗drohend 
die Hand auf den Mund. „Was Haben Sie mir verfprochen? * 
rief fie dann, und er gehorchte willig. 

„Ich begreife zwar die ganze Komödie nicht, die man mit mir 
ſpielt,“ dachte er bei fich felbit, fobaln er, auf das weichſte Ruhe⸗ 
bett hingeworfen, einen Augenblid allein war: „weiß auch nicht, 
aus welchen Abfichten ınan mit mir fpielt; oder ob ich rafe, oder 
ob der Nefromant, der verdammte Chaldäer, mich bezaubert hat? 
Snzwifchen will ich den Ausgang des Dinges abwarten. Ewig 
kann es doch nicht währen. Oder“ — hier ſtockten feine Gedan⸗ 
fen; denn er erinnerte fich betroffen, was ihm Herr Abubeler im 
Waldhauſe beim Kaminfeuer von einer Perfon erzählt hatte, ver 
er einen Schatz gehoben, und die in einer vierwoͤchentlichen Ohn⸗ 
macht gelegen, worin fie die fchönflen Träume von der Welt ges 
habt zu haben behauptete. „Es wäre,” dachte er, „der tolliie 
Streich von der Welt, wenn ih im Waldhauſe ohnmädtig auf 


der Matrage laͤge, und der gute Chaldaͤer neben meinem Bette, 


während ich Gier ein Herzog zu fein glaube oder mit aller Gewalt 
fein foll. Gleichviel. Ich muß den Berlauf der Dinge abwarten.“ 

Gr fpielte In der That auf der Stelle feine Herzogenrolle fehr 
glücklich. Allein mit der fchönen Herzogin, die er ald Gemahl 
behandeln follte, gevieth er jedesmal In Berlegenheit. Br wagte 
in Shrerbietung kaum zu ihr aufzubliden. Nur ihre Zärtlichleiten 
Fonnten ihn kühner machen. 

Das Schloß war einfam gelegen, rings in einem ungeheuern 
Forſt begraben, von außen alt und verwittert, auf einem Felſen, 
mit Gräben umzogen, über welche eine Iugbrüde hing. Bon 
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innen ſah man ſchmale, dunkle Gaͤnge, davon einige ſelbſt am 
Tage mit Lampen erleuchtet werden mußten. Hingegen herrſchte 
in allen Saͤlen, Zimmern und Gemächern fürſtliche Pracht, vers 
ſchwenderiſcher Reichthum, üppiger Ueberfluß an der Tafel. Die 
Dienerſchaft war nicht groß. Drei nfännliche Bedienten und zwei 
weibliche, der Arzt und ein Halbblinder Kaftellan, Köche, Stall⸗ 
tnechte machten ben Hofflaat aus. 

Am meiſten intereffirte ihn die Herzogin. Gr Eonnte nicht 
läugnen, daß fie fehr liebensmwürbig fei, und bebauerte, freilich 
nur im Stillen, daß fie in dem unbegreiflihen Wahn beharrte, 
fie fet feine Gemahlin, und daß fie ihre zärtliche Vertraulichkeit 
einem Unwürbigen weihe. Aber, wie gefagt, er widerſprach zu⸗ 
legt gar nicht mehr, um fie nicht zu betrüben. Sie war aus» 
gelaffen Iuftig, wenn er gebleterifche Miene gegen die Bedienten 
annahm und den Herzog von Melfi in aller Form darftellte. Sie 
gab ihm eigenhändig alle drei Stunden von ber ihm verorbnefen 
Arzuei ein, fo fehr er auch dagegen proteftirie und fih auf fein 
volllommenes Wohlbefinden berief. Aber er mußte die Tropfen 
irinfen, um feine reizende Gemahlin nicht zu betrüben. Auch 
ſchienen fie ſchon darum gut, weil fie ihm von ihrer zarten Hand 
gereicht wurden. Den alten Arzt überhäufte fie mit Lobfprüchen 
wegen der trefflichen Wirkungen feiner Kunſt, an bie Niemand 
weniger, als unfer Herzog von Melfi glaubte. Denu mitten in 
allen unbegreifliden Umgebungen fühlte er doch, der Irrthum 
müſſe nothwendig auf der Seite ber Andern fein, ob ihm gleich 
unerklärlich blieb, auf welche Weile ex in bie Feenwelt gerathen ſei. 

Aber ſchon nach einigen Tagen Hatte ex fih an bie Feenwelt 
fo gan; gewöhnt, als wäre er feit Kindesbeinen biefes prächtigen 
Muͤßiggangs theilhaftig geweien. Seine Gemahlin ſchien ſich von 
Tag zu Tag zu verfihönern; und felbft Jacquelinens Andenken ſchien 
fich durch den Gang ter Gegenwart zu verbunfeln. Die Tage flofien 
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in ungemeiner Schnelligkeit Hin; man fang; man fpielte Schach 


und Karten; man ließ ſich die neueflen Werke der Dichter vor⸗ 


leſen; man ging endlich ſogar auf die Jagd. Die Herzogin war 
eine treffliche-Reiterin, und mit ihrer Zlinte traf fie das anfſtei⸗ 
gende Wild glüͤcklicher, als der ungefchicktere Herzog, der fich beim 
Schießen lange Zeit übel geberbete. Aber auch darin erwarb er 


bald Bollfommenheit, und feine Gemahlin’hatte dabel nur einen 


neuen Triumph, indem fie ftandhaft behauptete, er wäre unter allen 
am Hofe der befte Schüg gewefen, und der König felbft habe ihm 


einft, bei Erlegung eines fechszehnendigen Hirfches im Park des 


Herzogs von Orleans, das Zeugniß gegeben, es fomme ihm im 
Jagen feiner gleich. 

‘ Wenn ber erflaunte Herzog von Melfi vergleichen hörte, pflegte 
er mit Fomifcher Berziehung des Geſichts hinter den Ohren zu kraz⸗ 
zen und zu denken: „Sch weiß leider fein Wörtchen davon. Aber 
dab ich ein vollfommener Narr geworden, das weiß ich fehr gut.” 

Doch vergleichen wagte er nicht mehr laut zu jagen, um nidht 
auf die Stirn feiner fchönen Nachbarin Wölkchen des Verdruſſes 
zufammenzuziehen. Darum verftellte er fich, fo gut er fonnte, und 
bald ward ihm der eingeführte Ton Bedürfniß und Gewohnheit. 
Die Herzogin las ihm aus Briefen verfchledener Fürſten Glück⸗ 
wünſche zu feiner Genefung vor, und was ihm von allem bas 
Tollfte fihien, er mußte den Fürſten und Herzogen und Brinzefs 
“ Äinnen, felöf dem König Ludwig dem Vierzehnten, für ihre Theil⸗ 
nabme danken, als wäre er längft mit ihnen bekannt gewefen. 
Seine Gemahlin lachte fich faft Trank, wenn er einen feiner Briefe 
vorlas, worin die faufmännifche Schreibart des Spikenhändlers 
mit den Schriften des Herzogs von Melfi bald in Smieizacht oder 
Cintracht ſtand. 
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Das Geheimniß. 


Es verſtrich in dem Getändel mancher Monat. Der Frühling 
erſchien. Voͤgel ſangen weit umher im Walde. Wieſen grünten. 
Felſen umſpannten ſich mit Blumen. 

Da dachte der gute Blondin oͤfters an feine Jasminlaube und 
au Jacquelinen und die italienifchen Lectionen. Es Tam ihm zu: 
weilen unbefchreibliche Sehnſucht, und quälte ihn mit Heimweh. 
Dann ward für ihn das Zanberſchloß ein bunt geſchmückter Kerker. 

Aber, ſelbſt wenn er dieſe Gefangenfchaft Hätte verlafien kon: 
nen, er wärbe es nicht geihan haben, weil er es nicht mehr konnte. 
Die verfchloffenen Thore und aufgezogenen Brücken hielten ihn 
weniger, als fein Herz. Gr liebte feine Gemahlin aufrichtig und 
von ganzer Seele; und in der That war fie fehr liebenswürdig 
buch ihr Gemuͤth. Noch mehr fühlte er ſich an fie gefeffelt, als 
fie ihm eines Morgens erröthend und felig geſtand: ihre höchflen 
Wuünſche wären erfüht, Mutter zu werben. Bon biefem Augen: 
blid an war fie ihm das Theuerſte auf Erben; und wollte Jacques 
linens Bild ihm das Gegentheil beweifen, fo fuchte er fich loe⸗ 
zureißen,, wie von einer Schfünde. 

Auch die Herzogin fehlen, feit dem Geſtändniß, ihre Jaͤrtlich⸗ 
keit für ihn zu verdoppeln, aber in ihren Augen las er nicht fel- 
ten unerflärliche Schwermuth , die mit jedem Tag ſichtbarer ward. 
Dft Rarrte fie ihn lange und ſchweigend an, und brach dann plötz⸗ 
lich in ein lautes klagendes Schluchzen aus, und ihre Thränen 
fehienen nicht aufhören zu fönnen. Umfonft fuchte er fie zu beru⸗ 
higen, zu tröflen, oder ihr Die Urfachen ihres Kummers abzufchmei: 
cheln. Sie blieb die Gleiche, und fuchte ſich wegen ihres wunder⸗ 
lichen Betragens zu entſchuldigen mit allerlei Vorwaͤnden. Der 
Arzt, welchen der belümmerte Gatte befragte, wiegte den Kopf 
lachelnd und fagte: „Diefe Schwermuth iſt fehr erklaͤrlich. Ihre 
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Durchlaucht geruhen darüber ohne Beforgniß zu fein. Die Um⸗ 
fände Dero Frau Gemahlin bringen es nicht anders mit fich.“ 
Das ſchien Sr. Durchlaucht ein fehr vernünftiger Grund zu 


fein. Wenn er aber die Herzogin, ihre Thränen, ihre Liebkoſun⸗ 


gen fihärfer beobachtete, fchien es, als wenn noch ein ganz bes 
fonderes Geheimniß auf ihrer Seele laſte. Sie fagte fogar ein- 
mal die räthfelhaften Worte: „Shen daß das Ziel meiner Wünfche 
erreicht if, macht mich Höchft glüdli und doch höchſt traurig.“ 

Eines Abends, da fle Ihren Gemahl faft nicht aus den Armen 
ließ, und Thränen und Fröhlichkeit bei ihr,“ wie Sonnenfchein 
und Regen im Aprilwetier, wechfelten, beſchwor er fie von neuem, 
ihm das Raͤthſel ihres wunderlichen Betragens zu löfen. Gr bat 
fo dringend, daß fie endlich fagte: „Gut, Sie follen es morgen 
erfahren.” Sie 303 ihn zum Nachteffen, und bat ihn, im Glaſe 
Wein für diesmal feine Neugier zu begraben. 


Als er erwachte, war das Geheimniß, welches ihm die Her⸗ 
zogin offenbaren wollte, ber erfte feiner Gedanken. Aber er ers 
flaunte nicht wenig, ſich auf einer Matrage Tiegend, in dem alten 
Zimmer mit zerriffenen Tapeten zu finden, wo er zuleßt mit dem 
Ehaldäer gewefen. Im Kamin glühten noch einige Kohlen. Der 
alte Jäger in feinem abgetragenen Rod fland am Fenſter, und 
faum bemerkte er das Erwachen des Schläfers, lief er behend zur 
Thür hinaus, und rief: „Herr Abubefer, er wacht!“ 

Der Chaldäer trat nach einigen Augenbliden ins Zimmer, 
und feine Frage war: „Wie befinden Sie fi.” 

„Ganz leidlich; der Kopf iſt nur ein wenig betäubt!“ fagte 
Le Blond: „Aber vor allen Dingen erflären Sie mir, wo id 
bin? welches Teufelsfpiel treiben Ste mit mir?“ 

„Ro follten Ste anders fein, als in Balerien des Anges?“ 
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„Wo if mein Schloß, meine Gemahlin, die Herzogin von 
Melſi? Wo find meine Bedienten?“ 

Der Shaldäer lachte laut auf: „Es fcheint, Sie leben noch 
in Ihren Träumereien. Aber Scherz bei Seite. Nehmen Ste 
diefe Tinktur; die wird Ihnen alle Kräfte wiedergeben. Denn es 
{ft fein Spaß, über vier Monate bewußtlos da zu liegen. Wir 
haben viel Roth mit Ihnen gehabt. Hier nehmen Sie diefe Tink⸗ 
tur; teinfen Sie!“ 

Der Blondin wollte fi anfangs weigern, aber da der Chal⸗ 
daͤer feit verfiherte, eher würbe er ihm feine Antwort geben, 
trank er. Es floß wie Feuer durch feine Kehle. „Nun fagen Sie 
mir,“ fuhr der Blondin fort, „wo ift die Herzogin, meine Ges 
mahlin? Ich will ſchlechterdings zu ihr! “ 

„Herr Le Blond,” antwortete der Chaldaͤer mit der ihm eiges 
nen Trodenheit, „beftnnen Sie fih, wo Sie find, warum Sie 
hier mit mir anfamen? Machen Sie fi nicht etwa lächerlich, 
indem Sie aus Träumen reden, wie ein WBahnfinniger. Was 
wollen Sie mit Ihren Schlöffern, Bedienten und Herzoginnen? 
Vielmehr Habe ich das vollkommenſte Recht, Ihnen wegen ber 
Angft Vorwürfe zu machen, die Sie mir durch eine Ohnmacht 
verurſachten, an der Sie felbft Schnld waren, well Sie mich nicht 
mit aller Offenherzigfeit behandelten. Sch hatte Ste ja mehr denn 
einmal genug dazu aufgefordert und vor der ſchlimmen Folge ges 
warnt. Barum thaten Sie mir das?“ 

„Scherzen Ste doch nicht, Herr Abubeker!“ rief der Blonbin 
Halb unwillig: „Wo ift das alte Schloß Eharmes? wo die Hers 
zogin von Meifi, meine Gemahlin?“ 

Der Chaldaͤer fchhttelte unzufrieden den Kopf und fagte nach 
einer Weile: „Es gibt in Frankreich Feine Herzogin von Melfi, 
fein Schloß Charmes. Wie famen Sie, als Setvenhänbler, zur 
Hand einer Prinzeffin? Was denken Sie denn? Die ruhige Ueber» 


ı 
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legung eines Augenblids Fönnte hinreichen, Sie von Ihrem Wahn 
zu überzeugen.“ | 

„Aber ich Habe ja noch Briefe vom Herzog von Orleans, vom 
Herzog von Guimens, von der Herzogin. von Nemours, von — 
von — ja, vom König felbft!“ 

„Wo haben.Sie fie denn?“ 

Der Blondin fah fh um. Er lag auf der Matrake, und zwar 
in feinen Reifefleivern,, die er von Namur mitgenommen. Gr rieb 
fi die Augen, trieb die Stirn und fprang auf. Eben ging bie 
Sonne unter. 

„Bas ift denn das?” rief Le Blond: „Iſt's jetzt Morgen 
oder Abend?“ 

„Abend iſt's!“ erwiederte der Chaldaͤer. 

Der Blondin fohüttelte den Kopf; er war Irre an ſich und ber 
Melt. Er ging nachdenkend im Zimmer auf und ab; blich wieber 
ftehen; unterfuchte feine Taſchen; und da er gar feine Spur vom 
herzoglichen Zuflande weder um, noch an ſich erblidte, rief er: 


„Was ift denn Blenpwerf? Wo ich bin ober wo ich war? Gie 


werden mir doch nicht weis machen wollen, daß ich länger als ein 
Bierteljahr regelmäßig traäumte, wie ich alle Tage aß, trank, ſchlief 
und wieder aufſtand?“ 

„Mnd Ste, mein Herr,“ verſetzte der Chaldaͤer endlich mit hoͤr⸗ 
barem Berbruß in der Stimme: „und Ste werben mir doch nicht 
zumuthen, mich mit Ihnen um den Inhalt Ihrer Träume zu zans 
fen? Denken Sie von Ihrem Zuſtande, was Sie wollen; aber 
danfen follten Sie mir, daß ich Sie aus Ihrer Ohnmacht reitete.” 

„Ihnen danken? Nein, Herr Abubefer, Sie verrechnen ſich. 
&s ift eben nicht ergöglich, aus einem Herzog von Melk, Seiden⸗ 
und Spigenfrämer zu werben.” 

. „Gut, Gere Le Blond, ich. wiverfpreche nicht mehr,” fagte 
der Chaldaͤer troden, „aber meine Zeit iR Eoflbar. Der Wagen 
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iR angefpaunt, wir müffen einfipen, nah Namur verä, NY) 
gefäfig, fo folgen Sie mir.” 

„Keineswegs, nicht von der Stelle, bis ich weiß, wo ih bin. 
Das Schloß Charmes und meine Gemahlin können nicht weit von 
bier fein.” | 

„Wenn Sie daran glauben, Herr Le Blond, fo bleiben Sie. 
Ich meines Theile reife ab nah Nanmr. Leben Sie wohl.“ 

Der Chaldäer machte in der That Miene, davon zu gehen. 
Es ſchien dem Blondin nicht raͤthlich, allein zurhdzubleiben in 
unbefaunten Gegenden. Er rief dem Reifegefährten zu, der fchon 
die Thüre öffnete: „He, Herr. Abubeler, ein Wort! Was if denn 
aus dem Schatz geworben, den wir heben wollten?“ 

„Davon läßt fih im Wagen ſprechen wenn Ihre Sinne beſſer 
entwirrt fein werben.” 

Der Blondin fchhttelte migverguägt den Kepf umd folgte dem 
GEhaldäer. Der Wagen fland In der That vor dem Walvhäuschen 
angefpaunt, Bebiente vor und hinten auf. Wan fehte Mich ein, 
und die Pferde Hogen durch Wald und Nacht leichtfüßig dahin. 


Trennung. 


Der Blondin feufzte tief im Stilfen, als er neben feinem Jan: 
berer daſaß, der gar feine Neigung zu haben fchien, das Schwei⸗ 
gen zu brechen. Das flüchtige Fuhrwerk ſchien ihn in Schlaf ein: 
wiegen zu wollen. Herr Le Blond machte inzwiſchen über biefe 
Slüchtigleit zwei wichtige Bemerkungen. Die eine beſtand in der 
Bermuthung, daß der Schab, wenn er gehoben wäre und im Was 
gen läge, keine allzugroße Laft fein mäfle. Die andere, daß Herr 
Abubeker feinen Zauber bei allem dem in guter Orbnung haben 


müße, da man während ver Nacht mehrmals Pierde wechſelte 
Sgſq. Rev. IX. 
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die ſchon alle bereit fanden und die Fortſetzung der ſchnellen Reife 
faum einige Minuten unterbradgen. 

„Jetzt auf den Schatz zu kommen,” fagte der Blonbin, „wie 
iſt's dem ergangen? Haben wir ihn gehoben?“ 

„Allerdings!“ erwiederte der Chaldäer ſehr fchläfrig: „Er if 
buch Ihre Ohnmacht nicht fo beträchtlich ausgefallen, als ich 
erwartete; aber doch bebeniend genug, Ihnen zeitlebens bequeme 
Tage zu machen.” 

„Wie viel beträgt er etwa?“ 

„Ich weiß nit.“ 

„Haben wir ihn im Wagen?“ 

„Ja wohl!” fagte gähnend der Chaldaäer: „Aber wenn Sie . 
erlauben: ich bin bes Schlafs bedürftig. Ich werde es Ihnen 
recht fehr danken, wenn Sie mir einige Stunden Anhe gönnen. 
Denten Sie inzwifchen nach, welchen Gebrauch Ste davon machen 
wollen.“ 

Abubelers Schlafrigkeit kam dem gnten Blondin zu fehr nns 
gelegener Stunde. Er fuchte den Reifegefährten durch allerlei Bes 
merkungen und ragen munter zu erhalten. 

„Das ift ſchon entfchieden!” fagte Herr Le Blond: „Habe 
ih den Schatz, fo reife ich fo lange die Kreuz und Quer durch 
Frankreich, bis ich mein Schloß Eharmes und meine Gemahlin 
wieder gefunden habe.“ 

„Das ſicherſte Mittel, mein Herr, daß Ihnen das Geld wies 
der aus dem Kaſten verſchwindet. Denn Ihr guter Genius gab 
es Ihnen nicht, daß Sie es für einen Traum verfehwenden. — 
Es thut mir leid um die Mühe, die ich mir für Sie gab. Denn 
ſchon jetzt haben Sie durch Ihre thörichten Entfchläffe einen Theil 
davon eingebüßt. Sie follen, was Sie haben, mit Weisheit ans 
wenden.“ 

Herr Le Blond geriet bei diefer Erklärung in eine Fleine Ders 
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legenheit. „Was nennen Sie denn mit Weisheit anwenden, wenn 
ich fragen barf?“ 

„Ste lieben die Tochter des Generals in Namur — wie beißt 
er doch gleich?“ 

„Mein Gott!“ ſchrie der Blondin: „davon Fann ja die Nebe 
nicht mehr fein. Ich bin ja fehon vermäßlt. Ich bin nahe dar⸗ 
an, Bater zu werben.” 

„Ad, fehweigen Sie!" fuhr der Chaldaͤer heftig auf: „Sie 
bringen mich mit Shrer lächerlichen Träumerei in Wuth. Und 
Ih fage Ihnen, durch dies Wort haben Sie abermals einen bes 
traͤchtlichen Theil Ihres Schahes verloren. Werden Sie nicht ver: 
nünftiger, fo Fünbige ich Ihnen an, daß Sie Alles und endlich 
auch ſelbſt mich verlieren.“ 

Der Blondin ſchwieg. Der Mann war ihm immer ein athſel 
geweſen; jetzt ward er ihm verdaͤchtig. Gr fing an ſich zu übers 
reden, der Chaldaͤer Habe mit ihm ein Späßchen getrieben, aber 
keineswegs einen Schab heben wollen. Nur konnte er nicht wohl 
begreifen, warum ber Abenteurer ſich ven Spaß fo viel Geld koſten 
ließ. Auch fein Aufenthalt zu Charmes, der nun ſchlechterdings 

zum bloßen Traum gemacht werben follte, war ihm mehr als Spaß. 
“ &r hätte die Unterrevung gern fortgefeßt, aber aus dem Schnars 
chen des Chaldaͤers fchloß er, daß auf mandjerlei Anfragen Teine 
Antwort erfolgen würde. 

Als nach einer halben Stunde — der Morgen graute ſchon — 
der Wagen vor einem Haus hielt neben einer Brücke, um frifchen 
Anſpann zunehmen, gähnte der Chaldaͤer mächtig auf; doch ſchien 
er wieder in den Schlaf zurüdffehren zu wollen. Dee Blondin 
Fonnte ſich nicht länger halten, fließ den Nachbar an und fagte: 
„ Dfienherzig gefprochen, Herr Abubeker, ich babe Alles wohl über: 
legt und erwogen; haben Ste mit mir Komödie fpielen wollen, 
oder treiben Sie noch Scherz mit mir? Halten Sie mid; denn 
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in allem. Ernſt für albern genng, zu glauben, daß ich ein Viertel⸗ 
jahr lang habe ohnmädhtig liegen, habe träumen können . . .* 

Der Chaldaäͤer pfiff fi ein Morgenlied, um nichts zu hören. 
Der Blondin aber fuhr ganz ruhig fort: „Sie überreden mich In 
Cwigkeit nicht. Denn ich bin jept im Stande, Ihnen ben um: 
widerſprechlichſten Beweis zu geben, baß ich wirklich wachend in 
Charmes war, wirklich der Gemahl der Herzogin . . .* 

Herr Abubeker ließ ihm nicht ausreden, fondern bonnerte ihn 
heftig an, aber in einer wilnfremben Sprache, von welcher der 
Blondin Fein Wort verfland. 

„Sprechen Sie and, damit ih Sie verfiche,“ fagte ber 
Blondin. 

„Sie haben Recht; tch vergaß mich, Herr Le Blond!” fagte 
der Chaldaͤer, nad rückte näher an ihn, und fuhr mit zorniger, 
doch gedämpfter Stimme fort, iudem er Le Blond's Hand mit 
Heftigfeit drückte: „AM mein Warnen und Reden war nur bei 
Ahnen vergebens. Sie haben ih um einen Theil Ihres Glückes 
gebracht. Hüten Sie ſich, wenn Sie wicht Alles einbüßen wollen. 
Ich muß Sie auf andere Weife behandeln. Hören Sie mich auf- 
merffam an! Bergefien Sie Ihren Traum. Laſſen Sie in Ihrem 
‚ganzen Leben von defien närrifhem Inhalt Feine Silbe über Ihre 
Lippen Tommen, weber gegen mich von diefem Augenblid an, 
noch gegen irgend einen andern Menfchen; noch fehreiben Sie da- 
von eine Zeile, noch malen Sie davon. Genng, begraben Sie 


in Vergeffenheit Ihre Träumerei. Unter diefer Bebingung fehen 


Sie mich einft wieder und Ihr Glück, fonft nie.“ 

Dei biefen Worten öffnete fich die Thlr des Wagens; der Ehal- 
däer flieg ab, und in gleichen Augenblick flieg ein breitſchultriger, 
ſtarker Kerl ein, fehte fich ohne Weierlichleit neben ven Blondin, 
und ber Wagen rollte tiber die Brücke fehnell davon. 

Herr Le Blond machte zu dem neuen romanhaften Streich große 
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Augen; noch mehr, als der neue Reiſegefährte eine Piſtole hervor⸗ 
zog, und ſagte: „die iſt ſcharf geladen!“ — dann ein langes 
Meſſer hervorzog und ſagte, „das ift fcharf; wollen Sie die Spitze 
- mit dem Finger prüfen?” 
„3% babe gar Feine Neigung dazu, mein Herr,” fagte der 
beſtuͤrzte Le Blond, und glaube Ihnen gern auf Ihr Wort. Wozu 
aber biefe Umftände? “ " 
„Beim erſten Schrei, den Sie thun,” verfebte ber Reiſege⸗ 
führte, „bei der erften verbächtigen Bewegung, die Sie machen, 
habe ich die Ehre, Ihnen dieſes Mefjer zwifchen die Rippen zu 
flogen oder die Kugel durch den Kopf zu jagen. Es thut mir un 
endlich leid, daß wir Beide in fo gefpannten Berhältniffen leben 
müſſen. Iu Ihrer eigenen Sicherheit muß ich Sie bitten, ſich ge: 
fällig die Augen von mir verbinden zu laffen, bis es mir erlaubt 
fein wird, fie Ihnen wieder zu öffnen.“ 
„Aber — warum das?“ fragte der Blondin erfchroden. 
„Weil Sie mein Gefangener fin!“ antwortete der fürchters 
liche Nachbar, und zog ein Tuch hervor. Iſt's gefällig?“ fuhr 
er fort, und fpielte mit der Dolchſpitze um Herrn Le Blond’s Bruft. 
Wider eine fo dringende Einladung ließ fich im Grunde nicht 
viel fagen. Der Blondin neigte fein Haupt verzagend dem Tuche 
entgegen, und fehnell genug waren ihm die Augen fo feft zuges 
fhnürt, daß er auch Feinen Schein bes Tages mehr wahrnahm. 
Nun Hatte unfer Abenteurer gut Ueberlegung anflellen; denn 
der Nachbar fchien ſtumm geworben zu fein, und antwortete auf 
keine Frage. Hoͤchſtens bot er von Stunde zy Stunde Wein und 
Falte Küche. Herr Le Blond bereuete bald, fich mit dem Chals 
bäer jemals eingelafien zu haben; bald bereuete er, daß er ſich 
befien Zorn zugezogen, woburd er auch des Schatzes verluſtig ges 
worden. Gr gedachte vielmals der legten Worte Abubelers, und 
befchloß in jeinem Herzen, defien Befehl zu erfüllen. So blich 
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ihm wenigftens Hoffnung, den Wundermann irgend einmal wieber 
zu fehen. Denn fo ganz natürlich ging's mit diefem doch nicht zu. . 

Ich weiß nun eben nidht, wie lange die Reife dauerte; denn 
der Blondin, weldyer weder Tag noch Nacht unterfeheiden Eonnte, 
wußte es ſelbſt nit. Er wachte, fchlief dazwifchen, träumte, 
wachte wieder, aß und tranf, und fand bie Reife fehr lang, weil 
fie langweilig war. Am meiften quälte ihn, zu wiffen, was aus 
ihm werden ſolle, wohin es mit ihm ginge? Darauf antwortete 
aber der Nachbar nie. 


Alles auf vem alten Fled. 


„Steigen Sie aus, wenn ich biiten darf!“ fagte ber Nachbar. 

Herr Le Blond gehorchte. Der Nachbar, wie gewöhnlich, war 
ihm dazu behülflich. Er fand auf feſtem Boden, ohne zu wifien, - 
wo, und erwartete, was weiter gefchehen folle? Da hörte er den 
Wagen Hinter fich wegfahren. Doch blieb er mißtrauiſch Rill. Als 
aber nach einer ziemlichen Weile der Nachbar fich nicht wahre 
nehmen ließ, redete ihn Herr Le Blond an. Keine Antwort. Es 
fam ein anderer Wagen; der rollie aber vorbei. Er wagte endlich 
die Binde etwas zu lüpfen.- Der Dolch des Nachbars ließ ſich 
deswegen nicht zwifchen den Rippen verfpüren. Er riß das Tuch 
von den Augen, er fah darum nicht heller. Alles ſchwarz und 
dunfel. Der gute Blondin fürchtete in allem Ernſt blind geworben 
zu fein, wenn er fich nicht umgewendet und erleuchtete Fenſter 
einer langen Reihe Häufer gefehen hätte. Er betrachtete die Ge⸗ 
gend genauer. Es war die wohlbefannte Hauptſtraße von Namur, 
in der er wohnte; ja er fland vor dem großen, prächtigen Hanfe 
des Oberamts > Präfldenten, und ziwar vor feinem eigentgümlichen 
Seiden⸗ unt Spigenladen, der aber verſchloſſen war, weil es 
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Mitternacht fein mochte. Der Reiſewagen des Chaldäers und die 
gefährliche Geſellſchaft darin waren verſchwunden. 

Nach langem Pochen öffnete der fchlaftrunfene Ladenhüter ves 
Seren Le Blond die Thür, nicht wenig verwundert und erfreut, 


feinen Gebieter wieder zu begrüßen; nahm ben Reifelofier, ver 


vor der Thür auf der Straße fland, und erzählte im Hinterflüb- 
hen alle Laden» und Stabtneuigfeiten, die er wußte, und nad 
welchen ver Blondin durchaus nicht begierig war. | 

Folgendes Morgens — man Fönnte fagen, folgendes Mittags, 
denn Herr Le Blond, von feinen Abenteuern und Reifen ermattet, 
that einen feſten Schlaf — war Allee wieder auf der alten Stelle: 
das Hinterflübchen, vie Ausficht auf die Jasminlaube, jeder Tifch, 
jeder Stuhl, jeder Schranf. Der Blonbin rieb fi bie Augen — 
es fand Alles beim Alten. Das Bergangene glich einem. Traum ; 
nichts war erflärlih darin; die Gefchichte mit dem Herzogthum 
zu Charmes am allerwenigften. Es war, fo kam's dem Blonbin 
vor, bloße Gaukelei und Teufelei; der vorgebliche Chaldäer ent⸗ 
weder ver Beelzebub in eigener PBerfon, oder ein Schwarzfünftler, 
der ihn vermuthlich zu irgend einem Hexenftüudchen gebraucht hatte. 
Er packte mit einiger Neugier feine Reiſekiſte aus; brei alter: 
thümliche blinde Goldſtücke Tagen oben auf den Kleidern. Er wühlte 
begierig weiter, denn er hielt fie für Borboten eines darunter liegen: 
den Schatzes; aber nichts weiter gab’s. Alles Uebrige lag in ders 
felben Ordnung unverfehrt, wie er es eigenhändig auf der gleichen 
Stelle im Hinterftübchen eingepadt hatte den Abend vor ber Ab⸗ 
reife mit dem Chaldäer nad St. Balerien des Anges. 


Nicht Alles auf dem alten Fled. 


Er that einen tiefen Senfzer. Außer den drei alten, blinden 
Goldſtucken und ben fünftaufend Livres, die ihm der Ehalbäer vor 
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der Abreiſe im Wirthohaufe gegeben, halte er nichts von dem 
ganzen Abenteuer. Was war da zu thun? Er mußte es ſich ges 
fallen laſſen, wieber in den Spitzenladen zu treten, und auf bie 
Kundinnen zu warten, bie fi aber während feiner Abweſenheit 
ganz verloren zu haben fchienen. 

Je weniger ex im Laden zu fchaffen hatte, je fleißiger lauerte 
er im Hinterflübchen am Benfler, um bie geliebte Jacqueline zu 
erbliden. Sie Fam aber nicht zum Borfchein. Gr ging des Taps 
zwanzigmal in das Bärtchen und in die Jasminlaube, um fich zu 
zeigen. Alles umfonft. Jacqueline blieb unfichtbar. Aber je öfter 
er zur Laube fam, je mehr verfchwand aus feiner Bhantafle das 
Bild der Herzogin von Melfi; je lebendiger erwachte die Grinnerung 
an die reizende Jacqueline, an die Seligkeit der Lehrflunden, an 
die Thränen und Gelübde der ewigen Treue. Mit feiner ewigen 
Treue hatte es freilich eigenes Bewandtniß gehabt im Schloffe 
Charmes, das fühlte er wohl ſelbſt; und er fürchtete ch, daß 
Jacqueline ibm-wohl ungefähr auf ähnliche Weife Treue gehalten 
habe. Dann pflegte ihm recht daran zu liegen, feine ehemalige 
Herzogenfchaft für einen Fiebertraum zu halten, wiewohl fein zartes 
Sewiffen ihm bemerkbar machte, dag Untreue im Traume au 
Untreue fei. | 

Am Abend lief er zwanzigmal die Straße St. Fiacre anf und 
ab , und beobachtete alle Fenfter des großen Haufes, in welchem 
vie Geſchwiſter Buonvicint von Milano wohnten. Aber feine Ents 
deckungeéreiſen blichen vergebene. Gr fah die ſchöne, mit jever 
Stunde von ihn heißer geliebte Jacqueline nicht. 

Am folgenden Tage warb es noch fehlimmer. Denn auf fein 
banges Nachforſchen um ben General de Fano und deſſen Familie 
erfuhr er — fa wäre er in Ohnmacht gefunfen — ber Herr Ges 
neral fei fchon vor mehreren Wochen von Namur abgereifet, vers 
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mmihlich nach Italien, und feine geſammte Haushaltung habe ihn 
begleitet. 2 | 

Gr Hef mit diefer entſetzlichen Botſchaft Ins Hinterſtübchen, 
warf ſich auf fein Bett und weinte wie ein Kind. Nun erſt fühlte 
er, was ihm die göttliche Jacqueline gewefen, ba er fle ohne Hoff» 
nang verloren fah. Sein Leben war zerriffen. Gr verfiudhte fein 
Schickſal und nebenbei ven gottlofen Chaldäer, der ihn um feine 
Treue, um feine Runden im Spigenlaben, um fein Herzogthum, 
um feine Herzogin und um SJacquelinen gebracht Hatte. 

Doc kann man auch nicht immer weinen und. luchen. Der arme 
Blondin ging wieder in alter Weife feinen Fleinen Handelsgefchäften 
nach, verſchloß Gram und.Scehnfucht in fi), und fchlich ohne Troft, ' 
ohne Freude, ohne Freund umher, wie ein Lebensmüber. Bon 
feinem Abenteuer mit dem Ehaldäer offenbarte er feinem Menfchen, 
fo oft ihn auch wohl Befannte, fragen mochten, wo er während 
der mehrmonatlichen Abweſenheit geweſen? Gr wußte ohnehin ſelbſt 
nit, was er von dem. Vorfall halten follte. Denn er vernahm 
von allen Seiten ber, weil er bei Gelehrten und Ungelehrten nach⸗ 
fpürte, daß es keinen Herzog ımb feine Herzogin von Melſt, Fein 
Schloß Eharmes, ja nicht einmal ein fogenanntes St. Balerien 
des Anges gebe. Der Ehalväer war ein Winpbentel vom Haufe 
aus, und hatte fich in feiner Zauberwelt eine ganz eigene Geogra⸗ 
phie gemacht. u 

Nach fechs Wochen Hatte der Blondin, nur bie göttliche Jae⸗ 
queline nicht, fenft Alles ziemlich vergefien, da begegnete ihm 
wieder ein 

Chaldäerſtreich. 

Er bekam naͤmlich eines Morgens vom Briefträger, unter ans 
dern Handelsbriefen, einen mit der Aufſchrift: Herrn De Blond 
deLanre. Stadt, Straße und Haus, ſelbſt fein Borname, waren 
fo richtig ongegeben, daß der Brief feinem Anbern angehören 


Tonnte, als ihm. Daß man ihm aber fein Le in ein vornehmes 
De verwandelt Hatte, befremdete ihn nicht fo fehr, denn das 
fonnte für einen Schreibfehler gelten. Allein der Zufap de Laure 
machte ihn doch ſtutzen. Er erbrach den Brief. Er war datirt 
vom Landhaus de Lanre bei Gaillac, im Gouvernement Languer 
boc. Der Verfaffer des Briefes unterfchrieb ih Martin Chrifpin, 
allerunterthänigfler Diener und Verwalter des gnäbigen Herrn. 
Der Inhalt war ungefähr folgender: Da Herr St. Balerien 
des Anges das herrliche Gut de.Laure, fammt allen Ländereien 
und dazu gehörigen Rechtfamen, für Herrn de Blond gekauft Habe, 
wolle fi der bisherige Verwalter feinem neuen Gebieter unters - 
thanigſt zu Gnaden empfehlen, und bitten, daß ihm feine jetzige 
Hohe Herrfchaft ihr Zutrauen gewähren möge.. Alle Dienerfchaft 
auf dem Gute wünfche nichts fehulicher, als den gnädigen Herrn 
bald daſelbſt perfönlich verehren zu Eönnen. Auch frage der unters 
thänige Martin Ehrifpin an, ob er dem gnäbigen Herrn, falls er. 
ſich nicht fobald nach de Lanre bemühen werbe, die einlaufenden 
Gelder vierteljährlich in guten Wechſeln übermachen müſſe? 

Herr Le Blond las den Brief wohl zehnmal. Endlich warf er 
ihn aufdie Seite und fagte: „Der Martin Chrifpin if ein Narr!“ — 
Sinzwifchen machte ihm doch der Name des Herrn St. Dalerien des 
Anges viel Nachdenken, der das Landgut für ihn gefauft Haben 
ſollte. „Stedt da etwa der Chalbäer dahinter, und will er mir 
einen neuen Streich fpielen in feiner Manier?” fragte der Blons 
din. „Nicht alfo, Herr Abubeler! Diesmal befommen Sie mid 
nicht wleder in Ihr Teufelsgarn.“ — Er legte ven Brief zu den 
drei alten, blinden Goldſtücken. 

Acht Tage nachher Fam abermals ein ziemlich dicker Brief. Es 
war ein alter, Form Nechtens auegefertigter Kaufbrief, vom Gut 
de Laure, worin Käufer und gegenwärtiger Bigenihümer genannt 
ward; dabei lagen dankbar ausgeftellte Quittungen für die baar 
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duch Herrn Le Blond an den ‚ehemaligen Befiger gefchehenen 
Zahlungen. Bei diefen Papieren fand ſich ein Eleiner Zettel, auf 
weldhem die Worte fanden: 

Mein Herr! 

Hier haben Sie ven in eins der, angenehmflen und einträglich- 
fien Landgüter vertwanbelten Schatz. Genießen Sie mit Schweis; 
gen. Abubeler. 

Der Blondin hatte durchaus Feine Urfache, an der Aechtheit des 
Kaufbriefes zu zweifeln; dennoch trante er dem Ghaldäer nicht. 
Der jährlihe Zins allein von dem Gute in Languedoe beirng ja 
mehr, als gegenwärtig fein ganzes Vermögen und Waarenlager 
in Seidenzeugen und Spigen. Wie hätte der Chaldaͤer zur Ver⸗ 
fhenfung fo ungeheurer Summen fommen follen? Welche Abficht 
konute der räthfelgafte Mann dabei Haben? Denn das wollte, troß 
allen fchon gemachten Grfahrungen, dem Herrn Le Blond nicht in 
den Kopf, daß der Hagere, gelbe Freund Abubeler mit feinen funfelns 
den Augen aus Ehalväa gefommen, dreihundert und zwölf Jahre 
alt jei, und in Gottes Welt umber fahre, um irgend einer guten 
Haut einen verborgenen Schatz zuzuwelfen. Das wäre ein Hands 
wer! neuer Art gewefen. 

Ganz vorfigtig zog er links und rechts Grkundigungen vom 
Gouvernement Languedoc, der Stadt Gaillac und den Ländereien 
von de Laure ein. Und da ſich das Dafein dieſer Güter nicht Länger 
bezweifeln ließ, wollte er noch über die Aechtheit des zu Gaillac 
ausgeftelltien Kaufbriefes Sicherheit. Er wandte ſich alfo eines 
Tages ohne Umftände an den Oberamtöpräfidenten, in defien Haufe 
er wohnte, erzählte demſelben, wie er eine beträchtliche Erbſchaft 
von einem Better in Oftindien ober dergleichen gemacht, fich dafür 
die Güter zu de Laure gefauft habe u. |. w. Der Oberamtss . 
präfident, welcher den Blondin bisher kaum als Miethsmann einiger 
Anfmerkfamfeit werth geachtet, horchte mächtig auf, da er von 
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ven Reichthümern des jungen Mannes hörte. Es fam darauf an, 
die Aechiheit des Kanfbriefes zu prüfen. Der Oberamtspräflvent 
nahm den Bergamentbrief, verglich Siegel, Unterfchriften, machte 
einen freundlichen Büdling, nannte ihn erſt „mein Freund“, dann, 
wie er das Pergament noch einmal betrachtet hatte, „mein befter 
Herr Le Blond“, dann, da er die Kanfiumme noch einmal las, 
„Herr Le Blond“, und endlich, da er die Reihe wichtiger Rechtſame 
durchſchaute, welche an den Ländereien hafteten, „Gerr de Laure”. 

Der Blondin ahnete fehon aus diefer von Minute zu Minnte 


ſich ſteigernden Artigfeit ves Oberamtöpräfldenten, daß ber Chal⸗ 


daͤer ehrlich zu Werke gegangen fei. Man bat Ihn, ſich nieder⸗ 
laffen zu wollen. Man fragte, wie er zu der feltfamen Griffe Füme, 
den Spisenhandel auch nur eine Stunde länger fortzufegen? Man 
erfuchte ihn dringend, feine Beſuche zu wiederholen; der Bräflpent 
bot ihm ein ganzes, noch unbewohntes Stockwerk feines Haufes, 
Küche, Keller, Stallung, Equipage an. 

Das Gerücht von der großen Erbſchaft des Blondin lief bald 
durch ganz Namur; der Seiden > und Spißenvorrath warb in Baufch 
und Bogen verkauft; Glückwünſche kamen von allen Seiten, Ein⸗ 
ladungen in die beften Häufer, wo irgend eine vormalige ſchöne 
Kundin wohnte; die halbe Stadt behauptete, mit ihm verwandt 
zu fein. 

Aber das Alles machte ihn nicht glüdlicher. Was bisher das 
Hauptgefchäft feines Lebens war, Geld zu fammeln, ward ihn, 
nun er fi), wie durch einen Zauberftab, an das glänzende Ziel 
verſetzt fand, ganz gleichgültig. Nur Jacqueline lag ihm im Sinn. 
&r wäre gar zu gern, mit der Grammatik unterm Arm, wieder 
Sprachmeifter bei ihr geworden. In Namur’ mochte er nicht blei⸗ 
ben. Gr beſchloß, den General de Fano in allen Welttheilen anfs 
zufnchen, und follte er tarlıber wieder zum armen Nanne werben. 





NRach de Tamre 


Bill man Reifen in alle Welitheile machen, muß man Geld 
haben. Der Blondin verließ Namur, um ſich zuerf der Kaſſen 
feines unterthaͤnigen Martin Criſpin zu verſichern⸗ 

Seine Reife war ohne Abenteuer, obgleich ex ſich unterwegs 
oft aus dem Wagen legte, nm ſich nad dem Schloſſe Charmes 
umgufehen. Gr hatte ſchon die Provinz Languedoc erreicht, und 
fuhr noch Abends von Alby weg, einer anmuthigen Stadt auf 
der Höhe, um einige Meilen gegen Galllac zu kommen, als ihm 
das unverhofftefte aller Abenteuer zuftieß. 

Er war nämlich ausgefliegen, eine Höhe zu‘ Fuß hinauf zu 
wandern, während der Wagen langfam nachfuhr. Da Fam auf 
der Landſtraße den Berg herab ein vierfpänniger Wagen, von 
einigen Reitern begleitet, Alles im ſchnellſten Trab. Der Blons 
din hatte faum Zeit, auf bie Selte zu fpringen. Indem er ben 
flüchtigen Blick auf die Reifenden im Wagen warf, erkannte er 
ober glaubte er zu erkennen, was er in Ewigkeit nicht beiſammen 
vermuihet hätte. Da faß der gelbe, hagere Chalbaͤer im tief 
ſten Gefpräch verloren neben der wunderlieblichen Jacqueline. Er 
Raub wie verfteinert, rieb fh die Augen, denn es wollte dunkel 
vor ihnen werben; fah wieder auf, aber nun fah er gar nichts 
mehr, denn Wagen, Jacqueline, Chalväer, Rob und Mann 
waren verſchwunden, wie ein Luftbild. Da er aber das Luftbild 
noch in der Ferne über den fteinigen Weg raffeln hörte, machte 
er geſchwind links um, den Berg hinab, an feinem Wagen vor: 
bei. Seinem Kutfiher rief er nur zu, ſogleich nad der Stadt 
Alby umzufehren. Das Umwenden der Kutfche auf der Vergſtraße 
war eben fo leicht nicht. Während dazu mit großer Noth die 
Berfuche geſchahen, hatte der Blondin fchon ven Fuß des Hügels 
erreicht. Die Reifenden aber wurden von ihm nicht mehr erblickt. 
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Defto unbänpiger lief er, bis er athemlos am einem Manlbeers 
baum nieberfanf. 

Indem jagten einige andere Reiter daher, an ihm vorüber, 
kehrten wieder um, da fle ihn erblidten, und fragten, ob ihm in 
der Gegend ein Wagen begegnet wäre, worin ein Herr mit einem 
Frauenzimmer gefeffen? 

„Allerdings!“ rief Le Blond, der nun feinerfeits auch fragen 
wollte. Allein die Reiter Tiefen ihn nicht zu Worte kommen. 
Man fah ihnen Angft, Zorn und Gile an. „Hat die Dame ges 
ſchrien?“ fragten fle. 

„Keineswegs.“ 

„War ihr Mund verknebelt ?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Machte fie keinen Verſuch, ihrem Entführer zu entrinnen ?* 

„Entführer?“ ſtammelte der Blonbin, und verlor faſt das Bes 
wußtfein. 

„Wohin find fie?” - 

Der Sprachlofe zeigte nur mit der Hand nach der Weltgegend, 
und die Eilfertigen fprengien Davon. 

„Alfo entführt von dem Chaldäer!“ feufzte der Blondin, und 
flleß alle Berwünfchungen gegen benfelben aus, die ihm eiferfüchs 
tige Wuth einflößen konnte. Zwar fiel ihm bei, daß eigentlich ein 
dreihundert⸗ und zwölffähriger Liebhaber Fein gefährlicher Neben: 
buhler fein follte; aber wer kann einem Hexenmeiſter trauen? 


-Sobald fein Wagen herbeifam, warf er ſich hinein, und nun 


ging's wie geflügelt nach Alby. Es fing fihon an zu daͤmmern, 
als man in die Stabt emfuhr. Nun war die Frage, wohin weiter 
in der Nacht? 

„Ins Wirthshaus!“ fagte der Blonbin, der unterbefien zur 
Meberlegung gekommen war. Denn Thorheit ſchien es ihm, in 
fremdem Lande, in dunfler Nacht umher zu reifen. Er hoffte 
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dafız in Alby über Jacquelinen, oder ihren Vater oder ben gotts 
Iofen Chaldaͤer etwas zu erfahren. 

Er erfuhr aber nichts, ungeachtet er fogar in ein öffentliches 
Konzert ging, welches ven Abend gegeben warb, und wo er alle 
feine Nachbarn befragte und von einer Entführung erzählte. 


Die legte Exrfheinung des Chaldäero. 


Gr legte fi gramvoll ins Bett. Bon der Reife ermübet, 
fchlief er bald ein. Aber noch grante ver Tag kaum, fo wedie 
ihn ein heftiges Rütteln. Er fchlug die Augen auf, und fah zwis 
fchen feinen beiden Bedienten, welche in Nachtkleidern, fchlaftrunfen 
mit brennenden Kerzen vor feinem Bette flanden, den Chaldäer. 
Der Chaldäer winkte; die Diener feßten die Kerzen auf den Nachts 
tiſch und entfernten fid. 

„Herr Le Blond: ich verfpracdh Ihnen, Ste noch einmal zn 
fehen!“ fagte der Chaldäer. 

„&s ift mir fehr angenehm,” erwieberte der Blondin, der bie 
ganz unerwartete Erſcheinung wie ein Gefpenft anflarrte; „aber 
Herr Abubeker — —“ 

„Still! Ich heiße Hier nicht Abubeker, fondern unter den Frans 
‚zofen trage ich’einen franzöflfhen Namen. Ich heiße jept St. 
Balerien des Anges.“ 

„Ganz wohl, Herr St. Balerien ves Anges; aber — —“ 

„Sau habe mein Werk an Ihnen vollbracht, Herr Le Blond. 
Sekt reife ich nach Joland, um mir an ben Ylammen bes Helle 
den Stein der Weifen zu pulvern.” 

„Bortrefflih, Herr St. Valerien des Anges; aber erlauben 
Ste min nur eine Frage: muß das Fräulein de Fano auch beim 
Bulvern Helfen?” 

„Welche Thorheit!“ 
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„Aber Sie haben meine Geliebte entführt. Nehmen Sie alle 
meine Schäbe wieder, und geben Sie mir Jacquelinen.“ 

„I das Sräulein entführt? Wer fagt Ihnen das?“ 

„Mein linfes und rechtes Auge, Sie jagten geftern auf ber 
Straße mit ihr an mir vorbei.“ 

„Unnüge Giferfucht. Ich führte Sie Ihnen zu. Ich bin mit 
einer Fee vermählt auf dem Kaukaſus. Ihren böfen Argwohn 


follte ich firafen, wenn ich zümen Fönnte. — Doch: meine Zeit . 


iR kurz. Ihr Glück if gemacht. Genießen Sie es als ein Weifer. 
Reven Sie nie von Ihrem Traum, nie davon, wie Sie zu bem 
Landgut de, Zaure gefommen find. Schwägerei brächte Ihnen den 
Tod. Verſtehen Sie mih? — Zn dem Augenblick, da Sie bies 
Gebot übertreien, wird Sie auf. meinen Winf,-und wäre ich tau⸗ 
fend Meilen von Ihnen, einer meiner Dienfigeifter ergreifen, 
durch alle Lüfte davon fchleppen und in den brennenden Keſſel des 
Hella hineinwerfen.“ 
„Ich möchte ihn nicht bemühen. — Aber Jaequeline? 
„Sie weiß jetzt, daß Sie hier in der Stadt ſind.“ 

„Woher wußten Sie's denn?“ 

„Hätte es mir nicht meine Kunſt geſagt, ſo müßte ich's auch 
ſchon im Konzert gewußt haben, wa ich Sie fah.“ 

„Und Jacqueline? wo if fie?“ 

„Geduld! Folgen Sie ver Einladung, die heute an Sie kom⸗ 
men wird. Leben Sie wohl. Sein Sie durch Schweigen gludlich. 

Der Ehalväer ging davon. 

Kerr Le Blond war außer fih. Gr fprang aus dem Bette, 
-warf einige Kleider um, rief die Bebienten, ſchickte fie dem Chal⸗ 
daͤer nach, um zu erfahren, ob er vielleicht und wohin er, und 
ob er eiwa mit einem Frauenzimmer verreife. — Ungeachtet der 
Blondin an das Wort des übernathrlichen Mannes zu glauben an: 
fing, fo plagte ihn doch die @iferfucht. Denn er fühlte, Jacque⸗ 
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line fei wohl mehr werth, als eine hundertjährige Fee auf dem 
Kaufafus. Cr lief auch ſelbſt in der Stabi herum, den Chaldäer 
noch einmal zu erbliden; aber eben fo vergebens, als feine Be: 
dienten. Ganz Alby fchlief. 

Er mußte ſich alfo auf Abubefers Verheißungen verlaffen. 
„Prellt er mich diesmal nicht,” dachte er, „fo iſt er wahrhaftig 
ein Ehrenmann; fo glaube ich an feine dreihundert und zwölf Jahre, 
an feinen KRaufafus, an fein Steinepulyern am Heflafeuer, unb 
fogar, daß ich nur von Gharmes und meiner Herzogin von Melfi 
geträumt habe." — Die Zeit warb ihm lang. Gr fah den ganzen 
Morgen zum Feniter hinaus, der Botfchaft Jacquelinens oder ber 
Einladung zu ihr gewärtig. ” 

Gegen Mittag warb nach ihm gefragt. Dem Blondin pochte 
das Herz. Aber er verwunderte ſich fehr, ale ein flattlicder Herr 
erſchien, der ihm die Cinladung brachte, ven Erzbifchof von Alby 
zu befuchen und bei ihm zu Mittag zu fpeifen. Gr fagie zwar 
zu, aber das Ding warb ihm verbächtig. Denn wie kam er dazu, 
vom Grzbifchof eingeladen zu werden? Bielleicht ein Chaldaer⸗ 
ſtreich, durch den Abubeker Zeit zu gewinnen hoffte, Jacquelinen 
deſto bequemer ins Sichere zu bringen. 

Seit der Blondin einmal Herzog geivefen war, wenn auch nur 
im Traum, war ihm nichts leichter, als eine vornehme Nolle zu 
fpielen. Der erzbifchöfliche Hof machte dem Er: Spigenhändler 
daher gar feine Derlegenheit. Mittags fam der Staatswagen 
Sr. Gnaden; der Herr de Laure, im zierlichften Kleide, doch im⸗ 
mer als Neifender, flieg ein, und nad) wenigen Minuten ward 
vor dem großen erzbiſchöflichen Garten in der Vorſadt Chateau⸗ 
vieur gehalten. 
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Ende gut, Alles, gut. 


Gr flieg aus. Der Erzbiſchof mit mehrern Herren wandelte 
im Garten. Es war ein prächtiger Tag. Die erften Begrüßun⸗ 
gen und Höflichkeiten gingen bald voruber. Der Blonbin ſchien 
Allen fchon befannt zu fein; Alle ſprachen ihm von feinem präch⸗ 
tigen Landgut de Saure; Alle beflagten, daß fein Freund Gt. Bas 
lerien des Anges fo bald und fo plöglich habe abreifen müfen. 

„Auch wir müffen nähere Belanntfchaft mit einander fchließen,” 
ſagte ein alter Herr mit Reifem Buße, „denn durch Ihren Ankauf 
von de Laure find wir beide die nächften Nachbarn geworden. Sch 
bin der General de Fano. Meine Tochter behauptet, Ihre Bes 
kanntſchaft fon in Namur gemacht zu haben.“ " 

Der Blondin ward roth und blaß. Der alte General bemerfte 
es und lächelte ſchlau. „Geben Sie mir Ihren Arm zur Stüße; 
das Mänchen ift drüben in der Laube. Es weiß fon, daß Sie 
hier find.“ 

Der Blonbin bebte, wie vom Fieberfroſt ergriffen. Ex Läugs 
nete nicht, Jacquelinens Befauntfchaft zu Namur gemacht zu haben, 
und Iäugnete noch manches andere nicht, was fonft nicht zu laͤug⸗ 
nen war. Muthiger ſetzte er dann hinzu: „Ich wünfcte, mein 
Freund St. Balerien des Anges hätte Ihnen Alles gefagt, was 
er wußte, was er wohl hätte fagen follen — das ich auch.gern 
Ihrem Herzen der nächſte Nachbar geworden wäre.” 

„Das hat er redlich!“ eriwieberte der General, „und er wirb 
Ihnen auch gefagt haben, daß ich es mir zur Ghre rechne, Sie. 
als meinen Sohn zu begrüßen.“ 

Der Blondin, von Erflaunen und Gntzlden übermannt, würbe 
dem General gern dankbar zu Füßen gefallen fein, wenn nicht in 
dem gleichen Augenblid deſſen liebenswürdige Tochter zum Bor: 
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fchein gekommen wäre, vor welcher man den Fußfall noch lieber - 
gethan hätte. 

Was foll ich weiter erzählen? Der Chaldäer Hatte alles eins 
geleitet, alles wohl gemacht. Jacqueline wußte durch ihn bes 
geliebten Blondins Gluͤcksvergroͤßerung, nahe Ankunft — alles. Ihr 
Bater, welcher fih mit einem fleifen Bein aus der Laufbahn ber 
Ehre zurückgezogen und nur ein mäßiges Vermögen erfvart Hatte, 
war fehr wohl zufrieden, ven reichen Schwiegerſohn zu bekommen. 
Der wunderbare Chaldaͤer hätte auch wahrſcheinlich den großen 
Landfitz de Laure nicht gelauft, wäre es ihm nicht gewefen, um 
den liebefranfen Blondin recht in Sacquelinens und des Generals 
Nähe zu pflanzen. " 

Mas foll ich erzählen, daß Herr de Laure, noch an der Tafel 
des Erzbifchofs, zum Bräutigam Jacquelinens proklamirt ward; 
daB er in Gefellfchaft feiner Auserwählten und ihres Vaters in 
fein Schloß einzog; daß die Hochzeit glänzend war; daß der Blon⸗ 
din aber von allem Glanz dabei doch nichts glänzenver fand, als 
die Thräne der Freude in Jacquelinens Augen, da fie im FöRlichen 
Brautſchmuck ihm um den Hals fiel — nur eine flüchtige Minute 
der Binfamfeit warb dazu benutzt — nnd fagte, indem fie ihre 
Arme um ihn ſchlang, mit feelenvoller Stimme: „Io amo !« — 
„To ama!“ rief er, und kniete vor der freudeſtrahlenden Goͤttin. 

pEgli ama!“ rief fie felig, hob Ihn auf, und indem beibe 
‚lifpelten : „Noi amamo !* erflarben alle andern Worte. 


Kriegerifchbe Abenteuer eines 
Friedfertigen. 


Reununddpreigigfier Geburtstag. 


Am 8. Oktober 1806 — ich wohnte ‚in einem etwas erhaben ge- 
legenen kleinen Gelehrtenſtübchen zu Berlin — war mein neun: 
unddreißigſter Geburtstag. Als ich erwachte, die Kirchengloden 
YAnteten fchon, es war an einem Sonntag, überlief mich Falter 
Schauder. Denn, dacht’ ich, übers Jahr iſt dein vierzigfter 
Beburtstag; der vierzigfte! 

Im neunzehnten Jahre 'erwartete ber Jungling noch mit 
Vergnügen die Ehre des Zwanzigers; dem fo lange er in den 
Zehnern läuft, Hält ihn die Welt für unreif zu allerlei Dingen, 
für die er doch wohl reif fein möchte. Aber im neunundzwanzig⸗ 
ſten Jahre bringt der junge Mann fchon fauerfüge Miene zum 
dreißigſten Geburtstag. Die Flatter- umb Flitterzeit des Lebens’ 
ift vorbei. Aber gar der vierzigfte! — ad, — vierzig Jahre! 
Und ohne Amt und ohne Lebenegenoffin! 

In diefem Falle war ih; wahrlich nicht aus eigener Schulb. 
Daher befchloß ich in meinem eigenen Rath, fo lange ich noch 
Mitglied vom Orden ber Hageflolzen bleiben müſſe, nie älter als 
neununddreißig, nie jünger als achtunddreißig zu fein, und follte 
ich darlıber neununbachtzig werben und neununbneunzig. 
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Mit diefem verzweiflungsvollen, doch weiſen Entfchluß flanb - 
ich auf und wählte meine Sonntagsfleiver. Aber, wie gefagt, 
tie Seele war voll bittern Schmerzes. 

Bald vierzig, und noch einfam! noch immer nichts, als ein 
armer Candidatus theologie, ohne Anftellung, ohne Ausfichten! — 
nicht einmal die Lehrerſtelle an einer Stadiſchule Hatte ich erringen 
können. Wozu meine ganze Gelehrfamfeit, . mein breißigiähriger 
Fleiß, mein, ich darf’s wohl fagen, reiner Lebenswandel? Ich 
hatte keine Berwandte, Feine Kürfprecher, keine Gönner. Da lief 
ich noch immer, Woche aus, Woche ein, von Straße zu Straße, 
Privatunterricht zu geben, mir ein ärmliches, freubenlofes Leben 
zu friften. In Erholungsflunden war ich Schriftfeller, arbeitete 
in Sournalen und Almanachen. Ach, das if faure Arbeit! Die 
Buchhändler zahlten mir die Prachtſchöpfungen meiner Mufen nur 
mit Kupfermünze. 

Man hatte mich zwar überall lieb; man lobte meine Talente, 
aber Keiner half mir — höchſtens warb ich zu Gaſt geladen. O 
ihr Himmelsträume meiner Jugend, wie hattet ihr mich geläufcht! — 
Andere, die nicht gearbeitet Hatten, freuten ſich der Golbärnten. 
Run bevauerten fie mich. Hätten fie mich lieber gehaßt! — 
Und bie gute Friederike, ach fie war mir vergebens treu! au 
fie mußte verblüßen, wie eine Alpenblume in der Einſamkeit, 
tie Niemand Temnt. 

Hier fchoffen mir die Thränen ins Auge. Ich überließ mid 
ungehindert meinem Schmerz. Ich fchluchzte und meinte, wie ein 
Kind. O, hätte mich mein guter Vater das geringfle Handwerk 
erlernen laſſen! 

Friederike war feit neun Jahren meine verſprochene Braut. 
Fromm, wie eine leidende Heilige, ſtand fie fo unverwandt und 
vergeffen und arm in der Welt, wie ich; fah nur auf mid. Sie 
war eines Hofraths Tochter, der nach einem Bankerott ploͤtzlich 
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geftorben war. Ihre alte Mutter, die in einer Meinen Stadt der 
Neumark an der polnifchen Grenze in klaͤglichen Umſtaͤnden lebte, 
war zu arm, um ihre Tochter bei fich zu haben. Friederike diente 
in einem’ Haufe zu Berlin, als Gefellfchafterin einer gnäbigen 
Srau, ober veblicher gefprochen, als — Rammerjungfer, und 
unterftügte die bedürftige Mutter. — Trog meines fröhlichen Humors 
wäre ich oft verzweifelt, hätte mich die edle Friederike nicht, wie 
mein befierer Engel, wieder erhoben. 

Nun aber rückt' ich ven Bierzigern zu, und Friederike war 
ſchon fecheundzwanzig! Sch noch immer ein armer frommer Can- 
didatus theologie, und fie — Kammerjungfer. 


Der Brief. 


Unter diefen troftlofen Betrachtungen hatte ich mich angelletz 
bei. Da warb gepodht. Der Briefträger trat herein. Lin vider 
Brief; er Eoftete mich fünf Grofchen. Schwere Ausgabe für eine 


= faft zum Boden leere Kandidaten Kaffe! 


Ich warf mich gemächli auf meinen Strohfefiel Bin, um ein 
Biertelftündchen aus Adreffe und Siegel den Schreiber zu errathen. 
Das thue ich immer gerne, meine Neugier zu befämpfen; nebens 
bei au, mich am Spiele fehöner Hoffnungen zu ergößen, deren 
Erfüllung mir aus dem Brief entgegenfleigen könnte. Die Trage 
war, ob ihn öffnen, oder das Lefen bis morgen verfchieben? — Denn 
heute war mein Geburtstag, und an einem Geburtstag mochte ich 
feine, vielleicht üble, Nachricht Iefen. Sie wäre mir ſchlimme 
Vorbedeutung fürs ganze Jahr gewefen. Man iſt abergläubig, 
wenn man unglüdlich iſt, troß aller Sreigeifterei nebenbei. 

Sch 309 das Loos. Es entfchied für. Nichtentfiegeln. Böfes 
Seien! — „Nein, vem Schickſal Trotz geboten, und bie .abers 
gläubige Furcht verbannt!" flüfterte in mir die Neugier im Panzer⸗ 
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ro des Heldenmuihes. — Weg war das Siegel, und ich Tas — 
Ins, und meine Augen wurden von Thränen dunkel. — Ich mußte 
den Brief weglegen, um mid zu fallen. Sch las ihn wieder — 
o ewige Vorſehung, o Friederike! — Ich warf den Brief Hin, 
und mich auf die Knie, und beugte meine Stirn auf ben Erdboden 
nieder, nnd weinte vielleicht die .erfien Thraͤnen bes Entzückens 
in meinem Leben, und banfte dem Allverforger im Himmel für 
fo viele Gnade. 

Der Brief kam nämlich von einem einzigen Gönner, einem 
Handelsmann in Frankfurt am Main, in deſſen Familie ich lange, 
als Hauslehrer, gelebt Hatte. Durch Zufall — o nicht Doch; wo 
ein Gott if, da if Fein Zufall! — genug, durch Verwendung 
meines gütigen Freundes hatte ich in den Batrimonialgütern eines 

- mebiatifirten Reichsgrafen ben fürmlichen Ruf als Pfarrer erhalten, 
mit fiebenhundert Gulden Gehalt, freier Wohnung, Garten, Holz 
u. ſ. w., und dazu noch die Hoffnung, wenn ich das Glück Hätte, 
dem Herrn Reichsgrafen perfönlich zu gefallen, Lehrer feines jüns 
gen Sohnes, mit befonderer Gehaltzulage, zu werden. Zu bem 
Ende follte ih mih am neunzehnten Dftober unfehlbar in 
Magdeburg einfinden, wo an biefem Tage der Herr Graf auf 
einer Reife eintreffen würde, und mich zu fehen verlangte. — Mein 
Frankfurter Mäcen konnte mir vom Karafter des Grafen, feines 
Freundes, nicht Lobeserhebungen genug machen. — Im Briefe lag 
die Vokation felbft eingefchloffien, vom Grafen unterfchrieben, 

Sc ſtand ich num unverhofft am Ziele meiner zwanzigjährigen 
Wünſche! — Ich vollendete in der Geſchwindigkeit meinen Anzug, 
und, mit der Volation in der Tafıhe, ging ich fogleih — nein, 
flog ich zu der einzigen« Freundin. 

Ihre Herrſchaft war zum Glück in der Kirche. Ich fand Frie- 
derifen allein. Sie erfchraf, als fie mich fah. Ich war athemlos. 
Mein Geſicht glühte. Meine Augen funfelten. Sie führte mich 
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ängklich in ihr Stäbchen. Ich wollte ihr mein Gluͤck verkünden, 
aber ich fonnte nicht reden. Ich weinte — ſchloß fie mit Heftigs 
feit an mein Herz, und legte mein brennendes Geſicht auf ihre 
Schulter. 


Sie zitterte erſchrocken in meinen Armen. Welches Ungläd 


iſt Ihnen denn begegnet, daß es Ihren alten, ſchönen Muth ſo 
ganz zermalmt Hat?“ ſagte ſie. — „Ach, Frtiederike!“ rief ich: 
„des Leidens iſt mein Herz gewohnt; ich wollte wohl das ſchwerſte 
Schickſal mit Lächeln begrüßen. Aber die Freude if mir ein 
ungewohnter Saft; gegen fie ſtehe ich ganz ohne Waffe. Ich ſchaͤme 
mid), aber fie beugt mich Philoſophen mit Zentnerlaft.” 
„Die Freude, Herr Doktor?” fagte Friederike erſtaunt. 

MWohlverftanden, ich war von Univerfitäten ber Magister bo- 
narum artiam, wollte aber aus mobifcher Befcheivenheit lieber 
Doktor der Philoſophie, als Meiſter aller freien Künſte 
heißen. | 

„Willen Sie noch,” rief ih, „ale wir uns im Garten von 
Sansfouci zum erfien Mal geftanden, wie lieb wir ung wären? 
Es find. nun neun Jahre. O Friederike! und den Schwur ver 
Tugend und Liebe, den wir damals unter dem fternenvollen Hims 
mel vor dem Allgegenwärtigen ſchworen, haben wir, wenn gleich 
hoffnungslos, doch treu gehalten, bis heute. „WINR du mir nun 
folgen, Friederilke?“ ſetzte ich. leiſe Hinzu und ſchüchtern; zum 
erſten Mal nannte ich fie du — „dich erwartet eine laͤndliche 
Wohnung, ein freundlicher Garten, ein — will du mein Glück 


mit mir theilen? — ſieh ber, va iſt die Bofation, ich bin Pfarrer - 


geworden.“ 

Sie las die Briefe. Breude umftrahlte ihr ſchönes Antlig 
Immer heller, je weiter fie las. So reizend wer fie mir nie er⸗ 
ſchienen. Dann ließ fie die Hände ſinken mit den Briefen, und 
ſah ſtumm und erröthend zu mir empor, und über ihre Wangen 


m 





perlten einige Thränen nieder. „Ich gehe mit dir, wohin. bu 
wii, Ferdinand!” flammelte He, und ſank ſchluchzend an meine 
Bruſt. D das erſte Du von ihren Lippen nnd meinen Taufs 
namen, ben ich für mich feit dem Tode meiner geliebten Mutter 
von feinem Menſchen mehr gehört hatte! 

Bir maren feliger, als die Engel im hoͤchſten aller Freuden⸗ 
himmel. Nach einer Weile riß ſich die Liebliche von mir los, 
ſtreckte die gefalteten Hände mweinend empor, ſank dann anf bie 
Knie, und lag mit dem Geſicht auf dem Stuhl in der Stellung 
einer Betenden. 

Endlich richtete fie fich wieder auf, nnd indem fie mich mit 
unbeſchreiblich fchönem Lächeln anſah, war ihre erfte Frage: „IR 
denn bas alles wahr? We ift mir wie Traum. Zeigen Sie mir doch 
bie Briefe. Ich weiß kein Wort mehr von allem, was darin ſteht.“ 


Berlobung und Abſchied. 


„Es verfieht ſich von ſelbſt,“ fagte ich, „den Boden meiner 
Pfarrei beirete ich nicht, ohne vermählt zu fein. Wie Eönnte ich 
‚auch in den erften Tagen meines Berufs die weltliche Sorge nm 
Anordnung unferer Eleinen Wirtbfchaft übernehmen? Wo ift meine 
Studierfinbe? wo unfer Wohnzimmer? Du, riederife, mußt mir 
bach das Alles zeigen. Du mußt mir das fremde Haus zur freunds 
lien Heimath machen. Nur vergiß mir nicht, daß mein Arbeites 
Rübchen ein Fenſter hinaus in deinen Blumengarten babe, damit 
ich di im Fruhjahr zuweilen ſehen fann, wenn ich ftubiere, und 
du draußen pflanzeft.“ 

Sie errdihete, lächelte verſchaͤnt, und wollte davon nichts 
hören. Aber doch ſprach fie von neuen Fenſterumhaͤngen, und wie 
der Garten eingerichtet werden mäfle, und ob es nicht befier und 
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Dann auch von ber alten Mama, die wir zu uns nehmen wollten, 
und von Küche und ‘Keller. 
Unter ſolchen Umftänden blieb nun wohl nichts anderes übrig, 


als ernſt and Werk zu ſchreiten, bie gnäbige Herrſchaft um Frie⸗ 


derikens Cutlaſſung auzugehen, mein Kandidatenſtubchen und meine 
Lektionen aufzukündigen, uns, als Brautleute, von ver Kanzel 
proflamiren zu laſſen u. f. w. 

Alles ging in Löblicher Ordnung von Statten. Glückwünſche 
und Feine Geſchenke träufelten mir von allen Seiten zu. Ich war 
bald reicher, ale ich feit vielen Jahren gewefen. Giner meiner 


- Berliner Freunde, deffen Kinder ich unterrichtet Hatte, bot mir zu 


der bevorftehenden Reife nach Magdeburg feinen leichten Reife 
wagen an, den ich nicht anefchlug. 

Ich verfah mich mit den nöthigen Päflen. Es war ftürmifche 
Seit, Krieg und Kriegsgefchrei rings umber. Unfer König fand 
mit feinen Heer ſchon in Thüringen dem bisher unbezivungenen 
Napoleon gegenüber. Doch blieben wir ziemlich unbeforgt. Es 
war gar nicht daran zu zweifeln, daß bie Branzofen gleich in den 
erfien vierzehn Tagen über den Rhein zurücdgejagt fein würden. 


wohlfeiler ſei, alles, was man gebrauche, in Frankfurt einzufaufen? j 


Aus Spekulation hatte ich wirklich in meinem Dachftübchen ſchon 


- fünfundzwanzig preußifche Krieges und Siegeslieder gemacht, worin 


ich alle Fünftig zu liefernden Schlachten fo genau befchrieb, daß 
nur der Name des Schlachtfeldes hinzufeken übrig blieb. Ich 
hoffte damit von Buchhändlern in Berlin einen fohönen Thaler 
Geld zu gewinnen. Aus Borficht ſteckte ih das Manuffript der 


GSiegeslieder gleich zu mir, um nöthigen Balls ſchon in Magde⸗ 


burg die erften drucken zu laflen. 

Am 14. Oftober, am Tage des Untergangs ber alten preußi- 
ſchen Herrlichkeit bei Jena und Auerftäbt, nahm ich von Fries 
deriken Mbfchied. Seit neun Jahren vie erſte Trennung! Gleich 


z- 
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nach meiner Rückkehr von Magdeburg follte unfere Hochzeit in 

Berlin und die Abreife zum Biarrhaufe fein. So reigend auch die 
Fernſicht ſchimmerte, konnten wir uns doch beim Abichiede damit 
nicht tröflen. Uns war, als würben wir auf ewig von einander 
gerifien. Ich laͤugnete zwar, als Doktor der Philofophie, herz⸗ 
Haft alles Ahnungsvermögen des Menfchen hinweg; aber ald Bräu- 
tigam glaubte ih mit frommer Binfalt daran. — „Jerdinand! 
Ferdinand! Bott fei mit dir! fei glüdlich! aber wir fehen uns nie 
wieder!“ rief Friederike ſchluchzend. 


Reife nad Magpeburg. 


Am 15. Oftober fuhr ich vergnügt, wie ein Bott, zum Brans 
venburger Thor hinaus; meine Vokation und bie Siegesliever in 
ver Tafche. In Potsdam mußte ich einiger Geſchaͤfte willen 
übernadhten. Abende ging ich Hinaus nach Sansfouct. — Im 
Garten und auf der Elaffifchen Selle, wo einit die fiebenzehnjährige 
Friederike mir ewige Liebe fchwor, erneuerte ich nach neun Jahren 
mein treues Gelübde. Dann fchrieb ich der Theuren bis tief in 
die Nacht eine Iliade von meinen Hoffnungen und Träumen; ſchil⸗ 
berte die Seligfeit unſers Eünftigen häuslichen Lebens in der Pfarrs 
wohnung, fern vom Getümmel der großen Welt. 

„Du und ich, Brieverife, was bebürfen wir mehr, um den 
ganzen Himmel auf die Erde niederzuziehen? Unſere Hütte, unfer " 
Bärtchen wird für uns der fchönfte Theil von Gottes Schöpfungen 
beißen. Unbeneidet von Andern, werben wir felbft Engel nicht 
beneiben.“ | 

Unter den Melodien des lebten Wunfches von Salis ent: 
ſchlummerte ih — meine Träume waren nur -buntere, glänzenbere 
Vortſetzungen des Wachens. Früh ging's den andern Tag auf den 
Meg. Ich war mein eigener Kutſcher, und das Roß gar fromm 
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und brav. Unterwegs pflog ich vorübergehend im Geiſt Gefpräche, 
die ich in Magdeburg mit dem Grafen Kalten wollte, um mich 
ihm von der glängendften Seite zu zeigen, — ober mit Friederiken, 
wenn ich fie im Pfarrhauſe herumführen wirde, und fagen könnte: 
ſteh, Engel, dies ifl dein Königreich. Zur Abwechfelung hielt ich 
im Geiſt auch wohl meine Autrittsprebigt in der Kirche, vor allem 
verfammelten Bolf, das in mir feinen Seelenhirten ehrte, und 
vor der anwefenden hohen Herrſchaft. Ich fprach fehr rührend; 
fein Auge in der Gemeinde blieb troden. Man betete mich faſt 
an. Meine Friederike fiel mis um den Hals, und gab mir den 


‘füßeften des Lohns, einen Ruß. 


° Zu Brandenburg war im Wirthẽhaus alles ſehr lebendig. 
Man ſprach von großen Schlachten, die zwiſchen Napoleon und 
dem geliebten Koͤnig vorgefallen ſein ſollten; Prinz Louis Fer⸗ 
dinands Heldentod bei Saalfeld ſei furchtbar gerächt worden; 


in den Thüringer Wäldern hemmen’die Leichname der erſchlagenen 


Meltiberwinder den Lauf der Ströme. — „Und wie iſt's dem 
Kaifer Napoleon ergangen?” fragte ich dazwiſchen. — Man vers 
mißt in: — „Und der Marfchall Lannes?“ — Todt. — „Und 
Davouft?” — Todt! — „Und Ney?“ — Tobt! — alles todt! — 

Da konnte ich mich nicht länger Halten — ich griff nach meiner 
Taſche, um die Siegeshymnen Herauszuziehen. Gin alter Mann 
Hinter mir fegte feine Pfeife ab, und bückte fih, wie von unges 


“ führe, und murmelte mir mit der tiefiten Baßflimme ins Ohr: 


„Wollte Gott, e8 wäre an dem! aber ich weiß, alles iſt falſch. 
& ift gewiß großes Unglüd begegnet.“ 

Die Hand ward mir bei dieſen Worten in der Tafche lahm. 
Ich Uleß die iyrtälfchen Befänge einftweilen an Ort und Stelle. 
„Großes Ungläd? und ich in Magdeburg? Konnte fi Na⸗ 
poleon mit feiner Armee nicht zwifchen mich und Friederiken bräns 
gen?" &E ergriff mich, wie Fieberfroft. 





I‘ . 
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Aber außer dem alten, unbellweiffagenden Wanne jubelte das 
Belt im Wirthézimmer fo laut, jo überzeugend; jeber beſchrieb 
die Schlachten und Siege des Königs fo umflänvlich mit allen Neben: _ 
ereigniffen, daß man dergleichen ſchlechterdings nur mit eigenen 
Augen gefehen oder nur von Augenzengen erfahren haben Tonnte. 
Ich pflichtete, wie billig, der Stimmenmehrheit bei, und ging 
ruhig Schlafen. | 


Böfe Uhnungen. 


Am folgenden Tag begegneten mir unterwegs auf der Lands 
firaße einzelne Kuriere, die von Magdeburg oder von der Armee 
zu fommen fchienen, und nach Berlin eilten. Das feierliche Schwei⸗ 
gen diefer Eilboten war mir fehr verbädtig; denn die Freude 
pflegt fich fonft, and unaufgefordert, mitzutheilen. 

In einem Dorfe zwifchen Ziefar und Burg war eine große 
Menge Volks zufammengelaufen. Ich fuhr gegen den Haufen, 
aber er theilte Äh nicht. Nun erſt bemerkte ih vor einem großen 
Haufe gefattelte Pferde, und im Hauſe an den Fenftern preußi⸗ 
ſche Hufaren. 


„Was gibt's Neues?“ fragte ich die umſtehenden Leute, wäh- ⸗ 


send ich den Wagen hielt. — „AK, du mein Herr und Gott!“ 
fchrie ein altes Bauernweib: „ver König hat ja alles verloren, 
und bie Franzofen find ſchon unterwegs, und vielleicht ſchon in 
einer Stunde bier.“ | 

Natürlich gab ich auf die Nachricht nicht viel. Aber doch wollte 
ich mich näher belehren, und lenkte gegen bas große Gebäube, 
fprang vom Wagen und ging hinein. Alle Stuben wimmelten 
von Menfchen. Hufaren, Bauern, Beamte flanden gedrängt durch 
einander, ſchmauchten ihre Pfeife, tranken, fluchten, erzählten. — 
Keiner machte ein frohes Schicht. Bald war die Rede von ber 
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Niederlage der Breußen, von der Nähe ber Franzoſen; bald von. 
einem Herren Oberftwachtmeifter, der wegen feiner fchweren Wun⸗ 
den nicht länger zu Pferbe fein Eonnte, fondern gefahren werben 
müſſe. Man follte eine Chatfe herbeiſchaffen; man hatte Boten 
in die Nachbarfchaft ausgefchidt. 

Ich war außer mir vor Schrecken, fuchte ein Blatche an einem 
der Tiſche, und ließ mir von dem elenden Bier geben, um Ge⸗ 
legenheit zu haben, den Hergang ver Dinge genauer zu erfahren, 
und Maßregeln nehmen zu Fönnen. Nach zehn Minuten verloren 
ſich die Hufaren aus den Stuben, es hieß: fie figen auf! Ich 
drängte mich zum Fenſter, um fie abreifen zu fehen, und fah fie 
wirklich im gleichen Augenblide davon eilen, und zwifchen ihnen — 
meinen Berliner Reifewagen im vollen Trab davon gehen. 

Da Hatte ich gut zum Fenſter hinanerufen: „Halt, es ifl mein 
Wagen!“ — In einer Minute war alles verſchwunden. Ich ars 
beitete mich durch die Menge der Bauern hinaus ins Freie. Der 
Platz war leer; mein Wagen fort. 

„Berubigen Ste ſich!“ fagte ein Heiner, hagerer Mann, weis 
her bier das Anfehen eines Beamien hatte: „der Herr Oberſt⸗ 
“wachtmeifter schickt Ihnen den Magen heute wieder zurüd. Gr 
will ihn nur bis zum nächften Ort mitnehmen. Der gute. Herr 
war an feinen Wunden ſterbenskrank, und wählt den naͤchſten Weg 
zu feinen Gütern.“ 

„Ber ift denn aber biefer Herr Oberfiwachtmeifter ?” fragte 
ich. Keiner wußte es. — „Und-wohin if er mit dem Wagen?“ 
Keiner wußte es. — Ich lief durchs Dorf in der Richtung, wie 
der Wagen mit felner Begleitung gegangen war. Bor dem Dorf 
fpaltete fich der Weg in drei bis vier andere. Aber nirgends war 
eine deutliche Spur der Flüchtlinge zu bemerken; - nirgends fanb 
ich Leute, die mir Nachwelfung geben Eonnten ; alle waren vor bem 
großen Haufe verfammelt, zu dem ich traurig zurückkehrte. Nie- 
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mand befümmerte fich um meine Berlegenheit; jeber dachte an bie 
Nähe feiner eigenen Roth, an die Nähe der Franzoſen. 

„Schreiben Sie, protokolliren Sie das mir widerfahrene Uns 
recht!“ fagte ich zu bem Beamten: „Das ganze Dorf, Sie felbft 
find ver Gewaltthat Zeuge. Schreiben Sie, daß ich auf Uufoften 
des Heren Oberfiwachtmeifters Bier im Dorfe liegen bleibe und 
zehre, bis er mir ven Wagen zurüdgefchidt hat, und daß ich mir 
übrigens anf dem Wege Rechtens alle übrige Genugthuung vors 
behalte.“ 

Der Schreiber ſchrieb; ich ließ mir Abfchrift des Protokolls 
geben, und legte fie zu ben Giegeslievern. Die Nacht verſtrich; 
der folgende Tag verfirih. Meine Ungebuld flieg aufs Höchfte. 
Der Wagen fam nicht wieber. 

Run brach der neunzehnte Oktober an. O Himmel, und 
der Herr Reichögraf erwartete mich in Magdeburg! Ich vers 
langte auf Unfoflen des Oberfimachtmeifters eine Fuhre, wenige 
ſtens ein Pferd, um mich an meinen Beſtimmungsort begeben zu 
fonuen. Allein der Oberfiwachtmeifter hatte fo wenig Krebit, daß 
man mir auf feinen Namen nichts, mir fogar, ohne Zahlung mei 
ner Schuld, feinen freien Abzug geftatten wollte. 

Zum Glück Hatte ich meine Baarfchaft bei mir. Ranzioniren 
fonnte idy mich wohl. Aber auch mit meiner Barberobe war ber 
Oberſtwachtmeiſter vurchgegangen. Wovon follte ich dem Berliner 
Freund für Roß und Wagen Erſatz geben; woron mir nene Kleider 
und Wäfche Taufen, mit Friederifen die weite Reife. zur Pfarre 
machen? — Wahrhaftig ; eine ſchwere Prüfung des Glaubens für 
den defignirten Pfarrer ! 

Ih ſchnitt mir einen Knotenſtock, und wanderte muthig zu. 
Fuß den Weg nad Magdeburg. Der Herr Reichegraf dort wirb 
dir ſchon Helfen! dachte ih, und fang, ale ich fo einfam durch 
Duft und Herbitnebel Hinwanderte, wohlgemuth mit Salis: 
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p Bann, o Schickſal, wann wird endlich 
Mir mein letzter Wanſch gewährt? 
Nur ein Hüttchen, ſtill und ländlich, 
Und ein eigner, Fleiner Herd! 
Ind ein Freund, bewährt und weiſe, 
Freiheit, Heiterkeit und Ruh! — 
Ach! — und dieſes feufz! ih leiſe — 
Zur Orfährtin fie dazu? 


Die Rücdkehr. 


Einzelne Haufen preußifcher Soldaten von allerlei Regimentern, 
mit und ohne Gewehre, Marketender und Zroßmägen famen mir 
entgegen, und zogen ſtillſchweigend an mir vorkber. Ich Hatte 
ven Muth nicht, die Kriegshelden anzureben. 

„Ei, fieh’ da, Herr Doktor! wohin?“ rief mich eine Stimme 
an, als ich zwifchen ven Gartenhägen des Staͤdtchens Burg aber: 
mals auf einen Trupp Soldaten ſtieß. Es war ein Lieutenant, 
den ich in Berlin kennen gelernt Hatte, weil er mit mir in einem 
Gaufe wohnte. Sch pflegte Ihn immer fcherzweife Karl den Großen 
zu nennen, weil er fein adeliches Gefchlechtsregifter bis zu biefem 
Sachſenbekehrer Hinaufführte. 

„Rah Magbeburg, Herr Lieutenant.” 

„Sie kommen nicht mehr Hinein, Herr Doftor; die Franzoſen 
belagern es fchon mit 150,000 Mann. Kehren Sie mit mir um, 
wenn ich Ihnen rathen darf. Fort nach Berlin! der Feind folgt 
ans ſchon auf dem Buße, Alles if verloren. Braunſchweig 
todt; Möllendorf gefangen; vom König weiß Fein Menſch mehr. 
Die Referve unter Prinz Eugen von Würtemberg ift geflern bei 
Galle aufgerieben.“ a 

„Aber, Herr Lieutenant, ih mug — muß heute nad) Magbe: 
burg.“ 
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„So rennen Ste in die Bajonette der Franzoſen. Glüuͤck auf 
die Reife, Herr Doktor!“ — Indem Karl der Große dies fagte, 
fprengten zwei Dragoner neben und weg, und ſchrien: „Der Feind 
it fchon bei Wittenberg über die Elbe!" — Da verboppelte die 
Infanterie ihre Schritte, und ich — weil ich doch das Belagerungs: 
forps vor Magdeburg nicht allein abtreiben fonnte, leiftete ſchnell⸗ 
füßig dem Lieutenant Gefellfchaft, und kehrte dem Reichsgrafen 
den Rüden zu. — Adien Pfarrhaus, Parapiesgarten und Hochzeit! 

Solchen Streich Hatte mir das Schickſal noch nie gefpielt, fo 
alt ich auch geworben war. Die Schlacht von Jena zerflörte alle 
meine Hoffnungen, die nie blühender gewefen waren. Alfo wieber 
Doktor, Hageſtolz, und arm wie eine Kirchenmaus! Sch wußte 
nicht, wer durch Napoleons Kriegsglüd mehr verloren hatte, 
der König oder ih? 

Aber nun fand mich mein unbarmherziges Fatum wieder auf 
dem alten, gewohnten Platz, wo ich ihm Stirn bieten fonnte. So 
lange ich noch etwas zu verlieren hatte, war ich voller Furcht 
und Zittern. Jetzt, da mir auch nicht mehr das letzte Kleid auf 
dem Leibe gehörte, wenn der Berliner Freund Roß und Wagen 
bezahlt Haben wollte, Tehrte mein heiterer Geiſt zuric der alles 
Unglücks ſpottete. 


Beförderung zum Feldprediger. 


„Friſch auf, ich folge der Fahne Karls des Großen!“ fagte 
ich lachend zum Lieutenant: „und flehe um feinen großmüthigen 
Schub bis Berlin.” 

„Wetter! Sie follen dabei ſo übel nicht fahren. Ich habe 
noch eine halbe Kompagnie bei mir — alles tapfere Preußen, die 
ven Teufel nicht ſcheuen. Hätte ich noch eine Kanone, ich würde 
vor zwei Megimentern Franzoſen nicht weichen. Wetter! an des 

Zſch. Nov. IX. 6 


— 18 — 


Herzogs von Braunſchweig Stelle wäre mir das bei Jena nicht 
gefcgehen. Kommen Ste, Doktor, id) mache Sie zum Belbpeebiger 
bei meiner halben Kompagnie.“ 

So oft wir dur ein Dorf kamen, ließ ver Bleutenont feine 
aus den Flüchtlingen verſchiedener Regimenter zufammengefebte 
Armee in Reihe und Glied aufmarfchiren, und fo zog er flolz, 
beim Wirbel der Trommel, an den Bauern vorüber, indem er 
fommandirte: „Sewehr in Arm!” Wer fein Gewehr hatte, zog 
demüthig bei der Bagage hintennach. Als Feldprediger war da 
mein natürlicher Platz. Sch machte nebenbei Bekanntſchaft mit der 
Marketenderin, welcher der Wagen gehörte. Diefe ehrenwerthe 
Dame ging rüflig zu Buß neben ihrem magern Gaul ber, und ers 
zählte mir fehr umflänblich die Geſchichten von Saalfeld und Auer: 
ſtaͤdt, und tabelte Stellungen und Manduvres der Preußen auf 
dem Schlachtfelve. Ich Hatte nichts gegen ihre flrategiichen Ber 
weife einzuwenden. Denn an ber Spige von zweimalhunderttaufenn 
Mann eine Schlacht zu verlieren, traue ich mir ſelbſt Geſchicklich⸗ 
feit genug zu. 

Eliſabeth, fo hieß die Kriegskünftlerin — und was noch 
mehr war, fie glich auch ber Königin Cliſabeth von England auf 
ein Haar, wie man fie noch in Kupferflicden ſieht — Hatte auch 
eine hohe Schulter und behauptete, wie die Geliebte des Grafen 
Eifer, ewige Jungfrau fein und bleiben zu wollen — Glifabeth 
alfo Hatte eine muntere Laune, viel Witz, fogar viel Belefenheit 
in der neueſten Literatur von Spieß und Kramer, und fang 
beſtaͤndig Berliner Opernarien mit helltönender Silberflimme. Weil 
ich ihren ſchlechten Branniwein mit baarem Gelde zahlte, — Karl 
ber Große ſtellte für fich und feine Kriegemacht nur Bons aus, — 
hatte ich ihre vorzügliche Sunft erworben. Dermöge ihres Genies 
and Branntweinfaffes hatte fie auf unfere Truppen, und burch diefe 
auf den Heerführer, fo viel Einfluß, daß fie ein wirkliches Mits 
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glied des griegetethes ward, und überall mitſprach, wo über Fort⸗ 
fegung des Zuges gefprochen werden mußte. 

Weil ihr armes Roß fo marode war, als die Helden von Saals 
. feld und Auerſtädt irgend fein konnten; weil das Branntweinfaß 
nur dem müden Gaul, die Kompagnie aber treu und feſt dem 
Branntweinfaß, der Oberfeldherr aber der Kompagnie folgte, fo 
dirigirte im Grunde unfere Königin Glifabetb den Zug, und wir 
machten den Tag nie mehr, als zwei bis drei Meilen, Auch warb 
88 immer fo eingerichtet, daß wir unfer Nachtquartier nie in einer 
Stadt, fondern in irgend einem Dorfe nahmen, two der Soldat 
freies Spiel, und die Königin für ihren Saul unentgeldliche Ra⸗ 
tionen hatte. Einen Tag um den andern gab's Raſttag. 

Zwar kamen wir auf diefe Weife nicht weit, aber unfer Heer 
vergrößerte fih von Tag zu Tag burch einzelne Haufen Solbaten, 
die fih ihm zugefellten, fo daß wir bald gegen zweihundert Mann 
ſtark waren; dabei hatten wir zwei Mann Dragoner und vier 
Trompeter. 


Nun Generaladintant. 


Karl der Große nahm mich am vierten: Tage des Abends auf 
die Seite. Ich fah es ihm längft an, daß er über große Plane 
brütete. — „Herr Doktor,“ fagte er, „im Kriege macht man fein 
Glück. Ich bin feit acht Jahren Lieutenant; jebt oder nie werbe 
ich General. Ich kommandire gegenwärtig fat zweihundert Mann. 
Ehe wir die Oder erreichen, babe ich vielleicht zweitaufend ges 
fammelt, die ich unferm König zuführe. Sch führe fie ihm aber 
erft nach einigen Heldenthaten zu. Ich falle mit meinem Korps 
in Sachfen ein, und agire dem Feind im Rüden.” 

„Wie? Sie wollen nicht nad) Berlin?” fragte Ich, und bachte 
an die verlafiene Friederile. 
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„Nein, rechts ab, gegen Mittenwalde! Doktor, die Feld⸗ 
predigerftelle taugt für Ste nicht. Ich daͤchte, Sie würden Sol: 


dat. Sch gebe Ihnen einen Militärhut, blauen Ueberrock, Degen 


und Bferd. — Sie follen mein Generaladjutant werben. Sch meiß, 
Sie verfichen Mathematik, und zeichnen gut. Ich kann Sie beim 
Rekognosziren gebrauchen und zum Krofiren der Gegenden.“ 


Da Half fein Opponiren. Ich nahm die Stelle des Generals. 


adjutanten an, weil fie mir auf ven Rüden eines Pferdes half, 
mit dem ich deſto fchneller Friederiken wieber zu ſehen hoffte. Ich 
gelobte Karl- dem Großen Treue, und vertaufchte die befignirte 
Pfarre mit dem Schwert Petri, doch gevachte ich Niemandem ein 
Ohr abzubauen. - | 

Der Feldherr zählte noch den gleichen Abend fein Heer, er: 
nannte neue Kapitäne,, Korporale und Lieutenante; ftellte mich als 
feinen künftigen Adjutanten vor, unb entwidelte ven flaunenven 
Breußen feine Riefenplane. 


„3a, Kameraden,“ rief er, und fpreizte beide Arme ausein⸗ 


ander: „es ift befchloffen! Wir wollen durch unfere Thaten ven 


Namen der Preußen wieder ruhmreich machen. Der Geift des großen. 


Friedrichs umſchwebt und. Das zitternde, blutende Baterland 


fieht auf ung — wie, Kameraden, follen wir in ſchmaͤhliche Kuechte 


Schaft fallen? Was Haben wir zu wählen? Sieg nnd Ruhm von 
ber Welt, oder eine ungeheure Reife in franzöftfche Knechtſchaft. — 
Ber mir treu fein, wer mir für Bott, König und Baterland folgen 
will, der rufe mit: Sieg oder Ton!“ 
Diefe Rede entflammte das ganze Heer. Die meiften fehrien: 
„Sieg oder Ton! * nur einige, denen noch nach den Fleifchtöpfen 
Berlins gelüftete, riefen mit komiſchem Enthufiasnne dazwiſchen: 


„Sieg oder Brod!“ 
Die Königin Gliſabeth war auch bei dem feierlichen Auftritt 


ingegen. Man fah es ihr an, wie empfindlich fie gekränft fei, 
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die wichtige Mafregel ohne ihr Vorwiſſen ergriffen zu ſehen. Cine 
Priſe nahm fie um die aubere; bald fhhttelte fie den Kopf hohn⸗ 
laͤcheld; bald -nidte fie für ſich trotzig und drohend Hin. 

. Den folgenden Morgen — wir waren unweit Brandenburg — 
ruͤckte das Heer aus. Karl der Große mit imperatorifcher Hoheit 
voran; ich aufeinem hartmänligen Roß, welches das leute Nachts 
quartier auf dem Wege der Requifition hatte liefern müflen, neben 
ihm. Linfs ging die breite Landſtraße nach Berlin, rechts der enge, 
fothige Karrweg des Ruhms und unfterblihen Namens nah — 
Mittenwalde; glaube ih. — Wir, das heißt, der Imperator und 
ih — ich aber wahrhaftig mit blutendem Herzen — zögerten nicht 
tinen Augenblick am Scheivewege, fondern fehlugen die Helbens 
bahn rechts ein. — Die Armee folgte. Den Schluß des Zuges 
machte bie Marketenderin mit ihrem Wagen. Als fie am Scheibe 
wege war, lenkte fie links ab, in die Straße nach Berlin. 

Raum fah die Arrieregarde das Branntiweinfaß den breiten Weg 
dahinziehen, fo fehwenkte auch fie, und marfchirte ihm, ohne ein 
Wort zn fagen, nad. Gin Nachbar ſteckte mit feinem Beifptel 
den zweiten an; einer nach dem andern drehte fih um, ließ die 
Unfterblichleit des Namens im Stich, und folgte dem rumpelnden 
Wagen, bis der Imperator und id} noch allein beifammen titten, 
er vertieft in Kriegsoperationsplanen, ich voller Wehmuth um bie 
verlafiene Braut. 

Nun denke fich jeder den zügelloſen Schmerz Karl des Großen, 
als er von ungefähr bemerkte, daß fein Heer Hinter uns verſchwun⸗ 
ben war! Da marſchirte es Hin, dem geliebten Faſſe nach, uns 
ben Rüden kehrend, ach, und an der Spike der Heerfchaaren. die 
Königin Eltfabeth auf der Branntweintonne figend, wie auf einem 
Triumphwagen. Dabei fang fie mit hellgellender Kehle: 

Freut en des Lebens, 
Weil noch das Lämpchen glüßt. 
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Der Imperator ſchaͤumte vor Wuth. Wir ritten ber bundes⸗ 
Brüchigen Kriegsſchaar nad. Wir Tommandirten: Halt! aber 
erft, als die flolge Königin ihren Wagen in feinem Stegeslaufe 
zu hemmen geruhte, gehorchten unfere zuchtlofen Helden. 

- Sept ſtimmte der Heldenmüthige Lieutenant feine Philippica 
mit donnernder Stimme an — Nicht Tenophons, nit Blu, 
tarchs Helden ſprachen mit größerer Kraft. Die Soldaten hörten 
der Rebe mit vieler Andacht und Aufmerkſamkeit zu; doch bemerkte 
ih, daß fie ſich nicht enthalten konnten, von Seit zu Zeit auf 
Gliſabeths Zauberwagen Hinzufchlelen, damit er ihnen nicht ent⸗ 
wifche. ’ 

IH weiß auch nicht, was troß der Beredſamkeit unfers Ober 
feloherrn aus allem zulebt geworben wäre — denn Königin Eliſa⸗ 
beth fing wieber ihr Außerft verbächtiges Wadeln mit dem Kopfe 
an — wenn nicht ein neuer Auftritt unfere ganze Neugier rege 
gemacht hätte. ‚ 


Mari mit ver Armee Karls des Großen. 


In vollem Galopp Fam plöglidh ein Hufarenlieutenant bie Ber: 
Iiner Straße daher gegen uns angefprengt. Wie ber grimmige 
Kaifer Ehaumigrem in der aflatifchen Baniſe die Gefchichte 
des blutigen, jedoch muthigen Pegu mit einem Donnerwetter von 
Verwünſchungen eröffnet, fo kündigte fi uns biefer shne weiteres 
Bräludium mit einem fünf Minuten langen Fluch an. „Wohin 
wollt ihr ins Teufels Namen? Die Franzofen find in Berlin eins 
gerüdt! Wir find abgefchnitten. Der König iſt über Küſtrin nad) 
Weſtpreußen zurück! Wir müfen verfuchen, uns nach ber Ober, 
nah Schlefien zurückzuſchleichen!“ — 

„Better!“ brüllte Ihm Karl der Große zu: „Wir find Preußen, 
Herr, und fehleichen nicht. Wir hauen uns buh!* 
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Dies Bonmolt imponirte dem wüthenden Shaumigrem, der feinen 
fäwarzen Knebelbart firidh, und ganz ebrerbietig zu unferm Belbs 
bern heranritt. 

„Wenn Sie fi an meine Truppen anfchließen wollen, bie ich 
gefammelt habe, um fie unferm König zu veiten,“ fagte ber . 
Lieutenant mit großer Hoheit, „fo find Sie und willlommen. Ich 
übergebe Ihnen in dieſem Fall das Kommando uber die gefammte 
Kavallerie, welche vorhanden ift (nämlich zwei Dragoner und vier 
Trompeter), und welche ich fonft noch erwarte; alles aber unter 
meinem Befehl. — Und jept — Bataillon! rechts um! mir nad. 
Der erſte, der nach Berlin denkt, wird als Ausreißer behandelt; 
ich laſſe ihn am erfien beften Baum aufhängen. Marſch!“ 

Und vorwärts ging’s wieber die enge, ſchmutzige Chrenbahn 
nad Mittenwalde. Keiner fah fi nad Berlin mehr um, zwar 
nicht aus Zurcht vor den Galgens Bäumen, fondern aus Furcht vor 
den Franzofen. Selbft Elifabeth folgte tief gevemüthigt der Armee; - 
fie war auch befcheiden von ihrer Triumphtonne herabgeftiegen. 
Im ganzen Heere aber herrfchte unausfprechliche Beſtürzung. Die 
Franzoſen ſchon in Berlin? Wo kommen die Kerle alle her? Sie 
fchneien doch nicht vom Himmel herab? 

Auch ich ließ das Haupt hängen. So hatte Napoleon denn 
bie Hälfte der preußifchen Monarchie, die Hauptfiant des Reiche 
Friedrichs des Großen, und felbft meine Frieberife in feiner 
Gewalt. D, fie hatte wohl Recht, als fie mit unglückahnendem 
Geiſte beim Abſchiede rief: „Berdinand, wir fehen ung nie wieder!“ 

Welch ein ſchrecklicher Umſchwung der Dinge in wenigen Tagen! 
Preußens einft vom ganzen Welttheil gefürchteten Heere zertreten; 
ein herrlich aufgeblühtes Königreich durch einen einzigen Schlag 
zertrümmert; meine Braut in der Gewalt des galanteften und 
tapferften Bolls der Melt; mein Batron und Reichsgraf in einer 
Stadt belagert, die ſchon Tilly einft verbrannt hatte; meine 


I 
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Pfarrei, Golt weiß wo? und ich der friedliebenbde Doetor philo- ° 
sophie, Magister bonarum artium, defignieter Pfarrer u. f. w., 
von allem nichts mehr, fondern — Generaladjutant Karls des’ 
Großen. . . | 

Ohne Scherz, wenn ich, mein Fatum eriwägend, zuweilen neben 
meinem 2ieutenants@eneral oder neben dem grimmigen Chaumi⸗ 
grem hinritt, in Bhantaflen verloren, mit Friederikens Bild, ober 
mit meinem Gelehrtenflübögen in Berlin befchäftigt, und dann 
plöglich etwa durch einen Fehltritt meiner Rofinante erwachte — 
die unbefannten Gegenden ber Mittelmarf vor mir, die fremden 
Gefichter mit den Knebelbärten neben mir, das fortfchreitende Heer 
hinter mir erblidte — ich mußte mich. bei der Nafe zupfen, In 
Arm zwiden, um mich zu überzeugen, daß ich wache. 

Zuweilen verbroß es mich, flatt Eriegerifche Abenteuer mitzu: 
machen, nicht auf Flügeln der Liebe nach Berlin geflogen zu fein. 
Was Hätten auch die Marfchälle des Kaifers von Frankreich einem 
armen Magister honarum artium zu Leide thun wollen, der feine 
berühmten Siegeslieder glücklicherweiſe noch nicht hatte drucken 
laſſen? Aber dann verſoͤhnte mich ein einziger Gedanke immer 
wieder mit meinem Verhaͤngniß — nicht der Gedanfe an Briebe- 
rifens treue Liebe, oder an des Siegers Großmuth, fondern der 
Gedanke — an meinen Geldbeutel. Wovon follte ich in Berlin 
leben? Meine Hauslektionen waren fchon Anbern übertragen ;-meine 


Siegeslieder vergebens gemadt. Als Generaladjutant hatte ich 


auf gut foldatifch wenigfeng freie Zehrung, fretes Quartier. Wer 
weiß, dachte ich, wie weit du es noch in ber Eriegerifchen Lanfs 
bahn bringen kannſt? War nit Moreau ein bloßer Advokat, 
der nachher als Feldherr das Gegenftüd zum Kenophontifchen Rück⸗ 
zug lieferte? Wer ſteht daflır, daß nicht auch ein Doktor der Phi⸗ 
lofophie die Welt durch feine Rückzüge in Erſtaunen fetzt? 

Durch allerlei böfen Wind von Franzoſen, die auf der Seite 
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von Berlin umherfäwärmen ſollten, wurbe unfer Heerhanfe immer 


mehr fübwärts verfchlagen. Wir ſprachen zwar, um uns als Mäns 
ner zu Großthaten zu begeiftern, viel vom Durchhauen; aber Chaus 


migrem Hatte doch mit dem Durchſchleichen auch nicht ganz 
Unrecht gehabt. Denn wir marfchirten Kreuz und Quer die elende- 
ſten Dorfwege, nicht anders, als gingen wir hauflren. Unſer Elis 
fabethewagen hatte vierfachen Vorſpann; wir machten zwei Tage 
lang doppelte Märfche, und die braven Bauern gaben uns treu; 
lich Nachricht von allen Seiten, wo fie Franzofen gefehen Hatten, 
und befchenften uns voll mitleidiger. Freigebigkeit mit Nahrung 
und Trank. Aber alle riefen: „Schlagt euch nach Schleften. Die 
Franzoſen find fchon in Frankfurt an der Ober.” j 


Ein fiegreides Treffen. 


„Su der That,“ fagte der Lieutenant zum grimmigen Chau⸗ 
migrem und mir, als wir am zweiten Abend nach dem Abmarfch 
von der Berliner Landſtraße unfer Hauptquartier in einer elenden 
Dorffchenfe genommen und die Polen ringsum aufgeftellt Hatten: 
„in der That operire ich dem Kaifer Napoleon fchon im Rüden.“ 

Er lächelte dabei mit wohlgefälliger Miene, die zu verfichen 
gab, er denfe fich noch weit mehr dazu, ale er fage. 

„Mag fein,” fagte Chaumigrem: „wenn er und morgen 
nur nicht auf unferm Rüden operirt!“ — Es überlief mich eis: 
kalt, denn ich dachte ganz natürlich auch an den Lieben meinigen. 

Chanmigrem’s barbarifher Einfall gab uns Stoff zum Nach⸗ 
denken. Wir fchwiegen alle drei FIN. Plöglich fuhren wir von 
unfern Siten auf, und fanden fteif und gerade, wie die Kerzen — 
denn im Dorfe fiel ein Gewehrſchuß um den andern, und unfere 
Soldaten ſchrien draußen: „Franzoſen! Feinde! Alles heraus!“ 

"De Trommel wirbelte; die vier Trompeten fihmetterten um 
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die Wette. Chaumigrem war todtenblaß. Ich, um mein hoͤl⸗ 
lifches Entjeßen zu verbergen, wüthete in ver Wirthsſtube herum, 
und rief: „Halloh! d'ranf los! brave Preußen, d’rauf los!“ und 
fuchte die Thür — war aber, der Himmel weiß es, wie mit Blind» 
heit gefchlagen. Ich fand Feine Thür; ich fprengte, in der Angft, 
der alten Wirthin die Schränfe auf, und rief dabei mit immer 
höher fleigender Stimme: „Preußen heraus! brave Breußen, vers 
laßt mich nit!“ — Die Wirthin Iamentirte Eläglich; die Kinder 
ferien Zeter; Hund und Kaben fprangen flüchtend über Tifch und 
Stühle bis zum heißen Kachelofen hinauf. 

Die Verwirrung, dies Gefchrei um mich her, vermehrte mein 
Grauſen, denn ich glaubte nicht anders, als die Franzofen feien 
fon im Zimmer und fpießten unbarmherziger Weiſe die Kinder. 
Wenn fih der Himmel nur dies einzige Mal meiner erbarmt, 
dachte ih, fo will ih in meinem Lehen nie wieder Generalabjus 
tant fein. 

Mein Toben und Lärnen, welches Karl der Große und fein 
verfteinerter Chaumigrem, zum Glück für mid, ganz anders 
und ſehr ehrenvoll für mich auslegten, flößte auch ihnen neuen ° 
Muth ein. Sie zogen die Degen, gingen zu den vor bem Haufe 
verfammelten Truppen hinaus, und ich folgte ihnen. — Ach wie 
wohl that mir's, da ich draußen in ber Dunkelheit ſtand! nun fah 
mich niemand. — Ich Eonnte jetzt, wenn bie Noth am größten 
werben follte, ungeftört einen Moreau’fchen ober Xenophontifchen 
Rückzug machen. Ich bin nicht furchtfam, aber diesmal hatte mich 
doch ein paniſches Schrecken unterjocht. Ohnehin bin ich von Natur 
bes Abends etwas Angfilicher, als am Tage. 

„Adjutant vor, mit zwanzig Mann fogleich zum Kirchhof; bort 
it unfer Pollen angegriffen! Wenn's nöthig ift, ſchicken Sie her; _ 
und wir rücken mit Suffurs nad. Bis jetzt iſt's nur Poftengefecht.” 
So befahl mir ver Lieutenant; zwanzig Mann ſetzten fich gegen den 


aus ber grauen Dämmerung heroorfchwebenden Kirchthurm in Bes 
wegung, und ich unglüädjeliger Magister bonarum arlium mußte 
mit dem bloßen Degen voran. 

Dlagt denn dieſen Lieutenant da der Teufel? dachte ich: weiß 
er denn nicht mehr, daß ich zu Berlin im Dachflübchen wohnte? 

Allein es war genug, mir Muth zuzutrauen, und bas Ehr⸗ 
gefühl gab mir ihn. Als wir ben Kirchhof erreicht hatten, ward 
mir's plößlich fchwarz vor den Augen, denn wir rüdten geradezu 
gegen eine alte Mauer, auf welcher dürres Geſtraͤuch wehete. Ich 
aber hielt die Mauern für franzöfifche Truppen, die Strauchäſte 
für Bajonette, fprang anf die Seite, und ſchrie mit Graufen, ale 
" fähe ich Gefpenfler: „Feuer! gebt Feuer!“ 

Erſt beim Pulverblitz erkannten wir, daß wir einer ehrwürbigen 
Mauer unfer Treffen lieferten. 

„Barbon! Pardon!“ riefen aber im gleichen Moment mehrere 
Stimmen. Und fieben Mann leichter franzöftfcher Infanterie Frochen 
unter der Mauer, wo fie fich verborgen hatten, hervor, und — 
firedlten vor dent Magister bonarum artium das Gewehr. Hätten 
die Narren gefchiwiegen , wir würden fie nicht bemerkt haben. 

Die Gefangenen wurben entwaffnet, gezählt und ins Haupt⸗ 
quartier gebracht. Daß; ich mit einigem Stolz vor Karl dem 
Großen beim Schimmer der Stalllaternen, Lampen und Kiens 
fpäne aufzog, laͤßt ſich denken. Er umarmte mich vor ber ganzen 
Armee und fagte: „Herr Adjutant, Ihr Muth, Ihre Klugheit 
macht Ihnen Ehre. Ich werde Ihr Betragen bei biefer Affaire 
Sr. Majefät vem König aufs vortheilhaftefte vorzuftellen wiſſen.“ 

Bon unfern Gefangenen erfuhren wir nun, was ich aber auch 
ſchon auf dem Kirchhof wußte, daß eine Kompagnie franzöflfcher 
leichter Sufanterie beflimmt war, in das abgelegene Dorf eins 
quartiert zu werben; daß fie ſich jedoch auf ber Stelle nach eini: 
gem Geplaͤnkel zurückgezogen habe, da fie überrafcht war, Preußen 


zu finden, und (wie bie Feinde glanbien) in großer Anzahl (vers 
muthlich wegen ber Menge unferer ausgeftellten Wachen, und bes 
Lärmens’unferer Trommeln und vier braven Trompeter). Die fichen 
Gefangenen Hatten ſich zufällig zu weit vorgewagt. 

Ich ließ vor Freuden meine Weltüberwinder aufs befte bes 
wirthen, mit Allem, was man hatte. Es waren in meinem Leben 
die. erften Menfchen, die ich gefangen, bie erften Kriegshelden Nas 
poleons, bie ich gefehen hatte. Die Kerls freuten fich dankbar 
meines Schubes, und ed war mir dabei eigentlich zu Muth, als 
mäßte ich mich um den ihrigen bewerben. Denn als ich fie fragte, 
ob viel Franzoſen in der Gegend herum wären? vernahm ich mit 
Schaudern, es fei ein ganzes Armeekorps unter Marfhall Da: 
vouft, von Sachſen aus, im Zuge nad Berlin. 

Ich überfegte diefe Ausfage meinen anwefenden Generalen. 

Karl der Große, entzuckt über ben Erſtlingsſieg feines Heeres, 
rieb ſich beſtaͤndig die Hände, und fagte: „Wetter! alfo operire 
ich doch wirklich der franzöflfchen Armee im Rüden!“ 

Chaumigrem Hingegen warb wieder bleich, unb feine Augen 
wurben flier und kalt, wie Glasaugen. , 


Zweites Treffen, und beffen Solgen. 


Was mich bei meiner denkwürdigen Waffenthat am meiften ers 
quidte, war die Meberzeugung, baß durch dieſelbe Feiner meiner 
Naͤchſten das Leben, nicht eiumal einen Tropfen Bluts verloren 
hatte. Freilich war dies nicht mein Verdienſt. Das Verdienſt aber 
ver Feldherren in ven Schlachten, wie in Heinen Treffen, ſcheint 
mir überhaupt zweibentig zu fein. Geringfcheinende, oft ganz 
hberfehene Breigniffe, der glückliche Einfall eines Korporals, das 
Bonmot eines Trommelfchlägers, die zufällige Stimmung des ges - 
meinen Mannes, wirft gewiß oft mehr, als das Genie des Bes 
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fehlshabers im großen Getümmel zum guten Ausgang. Ueberhaupt 
find die Regimenter, Bataillons und Rompagnien anf dem Schlacht 
felde bei weitem nicht fo ganz Mafchine, wie man gewöhnlid 
zu glauben beliebt. Ich wünſchte die Schlachten bei Marathon, 
-Bharfalia, Marengo und Jena einmal von einem Allwiſſen⸗ 
den pſychologiſch befchrieben zu leſen. 

Als der Morgen graute, fanden wir ſchon zum Aufbruch fertig. 
Es war fehr kalt; aber unfer Imperator meinte, wir würden einen 
heißen Tag erleben. Die Bauern erzählten, daß ringsum alle 
Dörfer von feindlichen Truppen wimmelten. Im Kriegsrath warb 
beichlofien, auf Holzwegen durch bie Wälder zu befiliren. An Weg⸗ 
weifern fehlte es uns nicht. 

Kaum aber Hatten wir das Dorf verlaffen, fo fahen wir vor 
ung in ber Ebene von verſchiedenen Seiten her frangöfifche Trap: 
pen in fchnurgerader Richtung gegen uns anrüden, felbii vom 
Walde, der uns aufnehmen follte. 

Der Lieutenant: Beneral lieh fih nicht aus der Faſſung brin⸗ 
gen. Mit ſtoiſcher Ruhe ſtellte er fein Heer in Schlachtordnung. 

Der linke Flügel lehnte fi) an eine Pfütze, ber rechte an einen 
alten Nußbaum. 

„Kameraden.“ ſprach er, „vergebt heute nicht, daß ihr Preußen 
feid. Wir haben feine Fahne, aber feht auf ven weißen Federbuſch 
meines ‚Hutes, er wird Euch überall auf dem Mege des Ruhms 
vorfchweben.“ 

Diefer Gedanke mahnte mich an Heinrich IV., ber einmal 
unter minder mißlichen Umſtaͤnden ein Achnliches fagte. 

„Können wir gegen vie Mebermacht nicht fiegen, fo Fünnen 
wir Breußen doch auch nie befiegt werden!” fuhr er fort: 
- „Das Schlimmfte, was und begegnen kann, ift, daß wir Heute 
mit Siethen, Schwerin, BWinterfeld mb Friedrich dem 
Großen zu Nacht efien, flatt in einem elenden märkifchen Dorf.“ 


Kräftiger hatte Leonidas nicht zu feinen dem Tobe be fürs Vaters 
land geweihten Spartanern bei den Thermopylen gefpeochen, ale 
bier mein Karl der Große, welchen den Iaceämonifchen König, 
vielleicht ohne es zu willen, fehr unglücklich parobierte. 

Unfere Truppen ſchienen inzwiſchen ben irdiſchen Sped, die 
Klöße und Rüben der Mark ven Gaftmählern im Elyfium beſchei⸗ 
den vorzuziehen. Ach, eine Brodrinde aus Friederikens Hand wäre 
mir auch Föftlicher geweien, ale Ambrofia in Geſellſchaft aller 
Helden der Vorwelt. 

Es war ein ſchauerliches Schauſpiel, die einzelnen franzöſiſchen 
Kolonnen langſam über die Stoppelfelder heranrücken zu ſehen. 
Bon Zeit zu Zeit hörte man das Getoͤſe Ihrer Trommeln von fern. 

Ich ſaß fehr verlegen auf meinem Roffe unweit des Nußbaumes, 
am rechten Flügel der Armee: alle Glieder bebten mir vor Froſt. 
Dem guten Chaumigrem, der auf dem Iinfen Flügel an der Pfütze, 
oder einem Weiher poflitt war, wo feine vier Trompeter. einen 
wahren Teufelslärm machten, mag auch nicht viel waͤrmer ge⸗ 
weſen ſein. 

Zum letzten Male vor Eröffnung des Blutbades kam Karl der 
Große zu mir hergefprengt. „Herr General⸗Adjutant, Heute ifl 
der Tag, wo ſich Ihr Genie auszeichnen wirb1” fagte er: „Aber 
ich bitte Sie um Gotteswillen, überlaffen Sie ſich nicht dem Un⸗ 
geflüm Ihres Muthes allzufehr. Bleiben Sie immer befonnen. 
Kalle ich im Treffen, fo übernehmen Sie das Kommando. Der 
Feind ift zu Mark. Werben wir geworfen, fo ziehen wir ins Dorf 
hinter uns, und vertheibigen uns bis auf ven letzten Mann auf 
dem Kirchhof.“ 

Damit fprengte er davon und überließ mich Unglüdfeligen dem 
Ungeflim meines-Muthes. ' 

Die Königin Cliſabeth Hatte unterbefien mit ihrem Wagen 
eine fühne Bewegung um bie Pfüpe gemacht, vermuthlich einen 
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dortigen Feldweg zu erreichen. Dies hinderte aber wahrfcheinlich 
ben granfamen Chaumigrem an allfälligen Ravallerie: @uolutionen ; 
denn er fluchte mörderlich, und zwang die weinende Marketenderin, 
mit ihrem Fuhrwerk vor der Fronte des erſten Treffens hinweg ihre 
Richtung gegen meinen Rußbaum zu nehmen. 

Dies zufällige Manövre entfchied den betrübten Ausgang ber 
Schlacht, noch Ehe fie angefangen hatte. 


\ Sortfegung. 


Denn in eben dem Augenblid, als unfere tapfere Schaar mit 
den Bliden der Sehnfucht und Liebe an den Schäben bes voräbers 
fahrenden Wagens hing, bonnerte des Feindes erſter Kanonenſchuß 
gegen uns. Und, o Schreden! die Kugel fuhr, wie aufs befte 
gezielt, mitten ins große Branntweinfaß, daß ber Neftar in kry⸗ 
ſtallener Klarheit herausfiuthete, während die Roſſe mit dem Wagen 
im Schrecken querfeldein ſprengten. 

Nun war's, als wäre mit dem Göttertrank der erſchlagenen 
Tonne auch die Seele unfers Heeres entflohen. Das Vordertreffen 
wankte: bie Arrieregarve machte eine retrograde Bewegung nach 
dem Dorfe zu. Karl der Große rief: vorwärts marſch — aber ba 
war kein Leben mehr; nichts ging vorwärts. Er Hatte in der Angfl 
vergefien, daß fein weißer Federbuſch auf dem Wege des Ruhms 
voranleuchten follte — nun aber hielt er beſtaͤndig Hinter der Fronte 
daher glaubten unfere Leute fleif und fe, der Weg bes Ruhms 
gehe dem Dorfe zu. 

Jetzt fiel der zweite Kanonenſchuß. Mein Roß hatte ſich ſchon 
über den erſten arg verwundert; beim zweiten fing es an, die Uns 
ruhe feines Herrn zu theilen. Ich Eonnte mich nicht enthalten, 
gelegentlich den Kopf umzudrehen, um mich zu Überzeugen, ob 
der Weg Ins Dorf noch fichtbar fei. 
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Darauf begannen die Feinde ein Heines Gewehrfener. Eins 
zelne Kavallerie fprengte gegen unfern Slügel an. Da fchrie ich, 
gleich einem Befeffenen: „Beuer! gebt Teuer! ſchießt!“ — drückte 
den Hut in bie Augen, und dachte: helf' euch Gott! — fort wollte 
ich, ins Dorf. Aber che ich die hartmänlige Beſtie unter mir um⸗ 
prehen konnte, gaben neben mir meine gehorfamen Soldaten. Feuer. 
Darüber erfchraf mein Gaul nicht weniger als ich. Er flog mit 
mir unter dem Nußbaum erfi hoch in die Luft, und dann hinaus 
ins Freie. Ein paar franzöflfehe Chaſſeurs zu Pferde fchofien auf 
mich. Da fie mich aber nicht fallen fahen, vielmehr fahen, wie 
ih mit geſchwungenem Säbel (ih hatte zwar den Säbel in ber 
Hand, hielt aber mit der gleichen Hand den Hut am Kopf fehl, 
was mir ein martialifches Ausfehen geben mochte), wie, fag’ ich, 
mit Wetterfchnelle ich auf fie losflog, drehten ſte um, und jagten 
davon. 

Mein Pegaſus, umſonſt waren gaum und Gebiß, hatte den 
Kopf zwiſchen vie Beine gelegt, und ſetzte, wie raſend, ben Fein⸗ 
ben nad. Ich fluchte, ich weinte, ich ſchrie: „Halt! Ber! Halt!“ — 
- Nichts! im Galopp, im geflrediten Balopp riß es mich fort. Die 
Chaſſeurs exeilten einen fihmalen Fahrweg zwifchen Zäunen; mein 
hoͤlliſches Streitroß wählte die gleiche Straße. Die Beinde, die 
fih nun nicht mehr ſchwenken konnten, überſiel wahrfcheinlih ein 
Graufen, da ich ihnen, wenn gleich wider meinen Willen, faft im 
Naden war.. Sie fpornten ihre müden Gaͤule noch mehr, und 
meine verherte Rofinante, die muthig mit mir durchging, vers 
doppelte ihre Sprünge. 

Die flüchtigen Chaſſeurs hielten mid vermutlich für einen 
Teufelekerl, der darauf gefchworen Hatte, ihnen das Blut abzu- 
zapfen. Denn fie fahen fi von Zeit zu Zeit nach mir mir Ger 
berden voller Entſetzen um. Ach, die guten Herren! hätten fie nur 
gewußt, wie mir bei dieſem Siege zu Muthe war. 
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Und immer weiter, hopp, hepp, sopp, 
Ging's fort im faufenden Galopp, 
Daß Roß und Meiter fihnoben, 

Ind Kies und Funken -floben. 


Als wir um bie Ede eines Kiefertwaldes Bogen, kamen wir auf 
eine geräumige Flaͤche, wo von franzöfiſcher Seite ein Lager auf: 
geſchlagen war. Hier verlor ich den Steigbügel von den Füßen — 
meine Flüchtlinge zerfireuten ſich — einige Soldaten im Lager leg- 
ten auf mich an und ſchoſſen. Meine Beſtie that einen Sa feit- 
wärts, und ich fiel, wie ein Sad, herab auf ven Boden. 

Adieu, Friederife! gute Nacht, falſche Welt! feufzte ich; denn 
ich fo gut, ald die Soldaten, glaubten, ich fei todt. Die Kerle 
ſprangen lachend zu mir. Auch die Flüchtlinge kamen zu mir heran. 
Ich fand zitternd auf. Man forderte mir den Degen ab. Ich gab 
in. Die Jufanteriſten wollten mich plündern. Die Chaſſeurs aber 
nahmen mich in Schue, und ſchworen, ich fei ein Maun von Ehre 
und Muth. Gin fo unverbientes Lob vom Feinde ſelbſt freute mich 
gar fehr, noch mehr aber, daß ich nirgends eine Wunde an mir 
füglte. | 

Seht war ich Kriegsgefangener. Man führte mich zu einem 
einzelnen Bauernhaus; unterwegs büßte ich meine Uhr, meinen 
Geldbeutel und den goldenen Zingerring ein, den ich zum Andenken 
ZFriederikens trug. 

Ein Oberſt, ber nebſt mehtern Dffigieren in dem Bauernhaufe 
am Frühſtuck ſaß, fragte mich, nachdem man ihm bie Geſchichte 
meiner Befangennahme, und wie ich die Chaffeurs bis ins Lager 
verfolgt habe, erzählt hatte, nach meinem Rang. — Was follte 
ich antworten? Defignirter Pfarrer? Maitre des arts? Docteur en 
phäosophie? — Die Herren hätten mich für wahnfinnig gehalten. 

Karl der Große hatte mich zu feinem Generalabjutänten er: 
hoben. Alſo antwortete ich dem Grager ohne Bedenken: Adjutant- 
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general. — Kleider machen Leute; aber Tiiel auch. — Ich mußte 
mich fogleih mit zum Frühſtück nieberfegen — Falten Braten, 
Malagr, Liqueur. Der humane Oberſt fagte mir einige Worte 
des Troftes wegen meiner Gefangenfchaft: „Das iſt der Wechſel 
des Kriegsglaicks. Bor fünfzig Jahren hatten die Herren Preußen 
Friedrich ven Großen, wir ein Roßbach; jetzt Haben wir 
Napoleon ven Großen, Sie ein Jena.“ 


Kreiegsgefangenfdaft 


Die Offiziere ſetzten ſich zu Pferde. Ich warb der Wache im 
Lager übergeben. Den alten Fieberfroft hatte ich noch immer nidgt 
verloren; darum befreundete ich mich mit der Gluth des Wacht⸗ 
feuers. 
Was mag aus dem Lieutenant Leonidas und feiner tapfern 
Schaar geworden fein? was aus der Königin mit ihrem gefprengs 
ten Faſſe? feufzte ih. Und was wirb aus mir werden? Man hatte 
mir ſchon vorläufig angefündigt, ich werbe nach Frankfurt an der 
Oper gebracht, und von dort mit einem Transport Kriegsgefan⸗ 
gener nach Frankreich gefährt werben. Mein aus dem aufrichtigs 
ften Gemüth vargebotenes Ehrenwort, nie wieder, wenn man mid 
frei ließe, gegen Se. Majeflät den Kaiſer der Franzoſen die Waffen 
zu tragen, war vom Oberften. nicht angenommen worden. Mein 
Schickſal, hieß es, müfle höhern Orts entſchieden werben. 

Alſo nach Frankreich, du armer Doktor! auf eine Feſtung. O 
wie plößlich Hat fich Alles umgeftaltet! Saͤßeſt du noch auf deis 
nem Dichterflübchen mit der flillen Ausficht auf eine lange Reihe 
von Dächern; läfef du deinen Plutarch von großen Männern, 
oder auch nur die Zeitung für die elegante Welt, und Gonliffens 
Anekdoten bei einer Pfeife Tabaf! Was konnte deiner Seligfeit 

abgehen? Wenn du dein Tagewerf beendigt, deine Lehrſtunden von 
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Sans zu Haus gegeben haͤtteſt, würdeſt du dich mit Friederiken 
“son einer Schönen Zukunft unterhalten, ober Fönnteft du in beiner 
postifchen Einfamfelt neue Srenadierlieber In Bater Gleims Ma⸗ 
nier ſchreiben! 

Hier fielen mir die preußiſchen Siegeslieder ein, die ich noch 
immer in der Tafche bei mir trug. Raſch fuhr ich mit der Hand 
zu ben Manuffripten, fah mich um, ob ich beobachtet wäre, und 
fihleuderte fie ins Feuer. Denn Siegesliever in feindlicher Ge⸗ 
fangenfchaft — Lieder voller Hohn und Verachtung gegen Napos 
leou und fein Heer — die konnten mir den Kopf koſten! — Ich 
fah fie nun mit eben dem Vergnügen in den Flammen flerben, 
mit welchen ich fie im euer ber Begeifterung einſt zur Welt ges 
bracht Hatte. Selbſt daß ich in der erſten Angft zu tief gegriffen, 
und meine Bolation zum Pfarrer mit verbrannt hatte, konnte 
meine Freude nicht mindern. | 

Ploͤtzlich ſianden einige Soldaten vor mir — biefelben, bie 
mid) vom Pferde gefchoffen — und-fragten: „Was haben Sie da 
Beimlich verbrannt ?” Sie ließen einige Worte von Efpionage fallen, 
und vom Füflliren. Ich war verlegen um eine Antwort: das ver: 
befierte meine Sache nit. Die Kerle, ich merfte es gar wohl, 
fuchten Händel an mir. Sie erklärten mich verbädhtig, führten 
mich in die Machthitte, wo ich Meberrod und. Stiefel ausziehen 
und den Hul abgeben mußte. Sie nahmen das Alles mit ſich fort. 
Ich fah weder die Kerls, noch meine Kleider wieder. 

Den Tag über warb ich noch einige Male wegen der verbrann: 
ien Bapiere in Frage genommen. Und da ich auf meinen Aus: 
fagen beharrte, es feien Kleinigkeiten, Bamiltenangelegenheiten, 
Brivatbriefe gewefen, wurde ich von zwei Mann, die Angefldhts 
meiner ihr Gewehr luden, fortgeführt, wie es hieß, ins Quar⸗ 
tier des Generale. 

Ohne No, barkäuptig und barfüßig, im feuchtkalten Oktobers 
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welter, mußte ig nun-mit meinen Begleitern eine Spazierreiſe 
yon drei Stunden Weges machen. Kothig und zerlumpt, vein aus⸗ 
gepläindert, war ich Armer als ein Bettler; denn felbft die Frei⸗ 
beit fehlte mir. Ja fogar mein Lehen war ein'ſchlecht verfiddertes 
Gut, weil die Franzoſen im Felde einen zu kurzen Prozefgang 
lieben. Angellagt wegen Eſpionage hängt man ben armen Teufel 
auf, ober füRlirt ihn, und befkimmert fi hintennach nicht weiter 
um ibn, ob er's übel nimmt. 


Biederfinden. 


Mit Anbruch der Nacht dehnte fich eine ganze Reihe flammen⸗ 
der Wachtfeuer vor meinen Blicken aus. Dahin ging unfer Marſch. 
Hier war ein anfehnlicges Lager. Ih warb in ein außer dem 
Dorf gelegenes, fehönes Landhaus geführt. Alle Zimmer glänzten 
erleuchtet; Schildwachen zu Fuß und zu Pferd vor der Thür. Off: 
ziere in glänzenden Uniformen von allen Waffen gingen aus und 
ein. Man führte mich vor ein Militärbureau. Man las den Be: 
sicht über mich, fragte um meinen Namen und Grab, und rief 
dann: „Fort mit ihm zu den andern Gefangenen!“ — Einer ber 
anwefenden Offiziere fagte: „Es ift eine Schande, wie man ben 
ausgeplündert hat!“ — Bin Anderer fagte: „Gehen Sie, id 
werde um Kleider für Sie forgen.“ 

Man führte mich ins Lager, und hier ward ich einem Offizier‘ - 
übergeben, ber die Bewachung ber Kriegsgefangenen- unter fid) 
hatte. Diefe lagen neben brennenden Scheiterhaufen umher, und 
genofien ihr kaͤrgliches Abendbrod. Ich gefellte mich zu ihnen. 

Siehe, da faß mit feinem blafien Antlig und pechſchwarzen 
Knebelbart mein grimmiger Chaumigrem, neben ihm Karl 
ber Große; beide aßen eine dampfende Suppe aus großer irbener 


CZ 


— 197 — 


Echuſſel, welche die Königin Cliſabeth dienſtgefällig, in Ers 


mangelung eines Tiſches, auf ihrem jungfräulichen Schoos hielt. 

„Gi, fieh da, mein Feldherr!“ rief ich entzückt beim Anblick 

diefer lieben, bekannten Geſichter: „IR das bie Mahlzeit, welche 
Sie im Elyfium bei Ziethen, Schwerin, Winterfelp und 
Friedrich dem Großen veriprocdhen hätten?“ 
Als der Sentenant meine Stimme hörte, fprang er freubig 
auf, und fchloß mich in feine Arme: „Wie, Herr Adjutant, Sie 
leben noch? Gottlob, fo iſt unferm König doch noch ein braver 
Mann erhalten! O wie viel haben wir Ste ſchon bedauert. Aber 
dag Sie auch Ihre verdammte Hiße nicht mäßigen konnten? Id 
ſah es wohl, wie Sie ed mit den Chaſſeurs aufnahmen, wie Sie _ 
ſie in die Flucht trieben. Ihr Beiſpiel begeifterte wieder meine 
fon etwas muthloſen Leute. Wir flürgten mit gefälltem Bajos 
nette gegen den Feind — Verwundete gab es auf beiden Seiten. 
Bir fchlugen uns eine halbe Stunde lang. Aber da waren wir 
umeingt. Wir mußten das Gewehr ſtrecken. Rommen Sie, Herzens⸗ 
adjutant, theilen Sie unſere Suppe mit uns.“ 

Noch einmal ums andere umarmte mich der wackere Lieutenant⸗ 
General; auch der tapfere Chaumigrem war aufgeſprungen, und 
hatte mich in ſeine Arme geſchloſſen. Die Königin bot mir ihren 
blechernen Löffel, und fo vergaß ich mein Elend. 

Nach einer halben Stunde kam der wachthabende Offizier mit 
einem Korporal. „Wer von Ihnen, meine Herren, If der Ge⸗ 
neraladjutant?“ — Karl ber Große laͤchelte felbfizufrieden, unb 
zeigte mit dem Finger auf mich; benn der franzöflfchen Sprache 
war er nicht mächtig. 

„Herr Adjutant,“ fagte der Offizier, „es thut mir leid, Sie 
find fchändlich mißhandelt worden. Hier ſchickt man Ihnen aus 
dem Hauptquartier einige Kleider, wenn Sie davon Gebrauh 
machen Fönnen, unb ein paar Bonteillen Wein zur Grauidung- . 
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Seien Sie überzeugt, daß Franzoſen auch ihre Yeinde, als Maän⸗ 
ner von Chre, zu ſchätzen wiſſen, und daß Plünderer und Maro: 
deurs nur Ausnahınen von der Regel find.“ 

Ich fagte meinen evelmäthigen Feinden das Verbindlichſte, was 
ich erfinnen Tonnte, und es that mir leid, daß ich für den Augen- 
bli nicht eine fchönere Phrafe zu fpenden Hatte, als die, „daß 
mid heut’ die Eroberer der Welt (les conquerans de l’univers, 
im Sranzöfifchen tönt fo etwas größer, als in dem gewiſſenhaften 
Deutfchen) zweimal beflegt hätten. Wir Deutfchen mögen uns 


5 nun dagegen flräuben, wie. wir wollen, die Branzofen find doch 


das geiſtreichſte Volk des heutigen Curopa's, und bie Griechen 
unfers Weltalters. Selbft ihre gemeinften Soldaten flubieren im 
Aeußern auf Grazie und Würde, wie bei uns nur Schaufpieler 


„ auf der Bühne; ein treffender Ginfall bezaubert fie, ein guter Ge⸗ 


danke belohnt fie, und das Ehrgefühl erhebt fie alle. — Es iſt in 
dem Bolfe doch etwas Geiftiges, und nicht alles daran Kartoffel 
und Bier. + 


Selsfrangionirung. 


Den folgenden Tag wurden die Kriegsgefangenen nad) Frank⸗ 
furt an ber Over geführt. Ich Tannte die liebe Stadt recht 
gut, und auch ich hatte die Ehre, vielen wadern Leuten bort bes 
fannt zu fein. Doc fehlen mir diefe Ehre gegenwärtig eins ber 
überflüffigften Güter meines Lebens, weil Ich dadurch ums Leben 
ſelbſt kommen konnte. Denn gefebt, ein ehrlicher Frankfurter wäre 
aus der Hausthür hervorgefprungen, hätte ven Generalabjutanten 
als feinen lieben Doftor begrüßt, hätte meinen Kriegs: und Sieges- 
liedern nachgefragt — — 

Als ver Zug unters Thor kam — o wie fchlug mir das Herz! — 


drückte ich mir den großen Offizierchut tief in bie Augen, und 
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die Naſe ſchob ich nach damaliger Situgermobe tief hinab ins dicke 
Halstuch. Ich ſchaͤmte mich, in bie wohlbelannte Stabt, wie ein 
Verbrecher, unter Gefangenen einzuziehen: und Berbrecher war 
ich doch wohl ein wenig, deun ich war ein wenig Betrüger und 
Anmaßer von militärifchen Würden, die mir nicht gehörten. 

Gin Troß von neugierigen Gaffern umfchwärmte mich unaufs - 
börlid — ach nein, ich will die guten Leute fo hart nicht nemnen.. 
Sie kamen auch wohl aus Mitleiden, oder aus. Begierde, irgend 
einen Freund, einen theuern Anverwanbien unter uns zu finden. 
Obſchon der Abend daͤmmerte, verbarg ich mich doch im tiefften 
Hanfen meiner zerlumpten Schiefjaldgefährten, die alle mit offe⸗ 
nem Antlitz ftolz einherfchritten, als wollten fie fagen: feht uns 
nur an, das leiden wir für König und Vaterland. Ich Hätte es 
zwar mit gutem Gewiſſen auch fagen Fünnen: aber eine Tugend, 
zu der man wider Willen gefommen ift, fieht der Sünde um ein 
Haar aͤhnlich. Endlich kamen wir von Pontius und Pilatus, von 
Generals und Platzkommandant ind Nachtquartier; wir Offiziere 
in ein ſchlechtes Wirthshaus zufammengefchoben, mit Chrenwache, 
ob wir gleich unfer CEhrenwort mündlich und ſchriftlich gegeben 
hatten, uns nicht ſelbſt zu rauzioniren. 

Ich bekenne, mit dieſem Ehrenwort hatte ich s gar nicht ehr⸗ 
lich gemeint. Denn als ich meinen Generaladjutanten-Titel nieder- 
ſchrieb, dachte ih: der Generaladjutant möge jein militärifches 
Shrenwort halten,. aber ohne Verbindlichkeit für den Herrn Dok⸗ 
tor und Magifter. 

Sobald es dunkel ward, bat ich nm. Erlaubnig, noch Freunde 
in der Stabi befuchen zu bürfen; ich meinte irgend eine nachläffige 
Thorwache. Man fchlug es mir höflich ab. Allein da mid Nies 
mand an der Stubenthür aufhielt; da mich Niemand unter ber 
Hausthür fragte: wohin wollen Sie? da mir Niemand auf der 
Straße den Weg verrannie; da mir es fogar Niemand übel nahm, 
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daß ich vors Thor ging, friſche Luft zu fchöpfen — die Schilo⸗ 
wache hielt mich vermuthlich für einen franzöflfgen Offizier — fo 
trug ich kein Bedenken, mein Blüd weiter zu verfuchen. Ich lief, 
auf gut Deutſch gefagt, davon, ober Ih ranzionirte mid ſelbſt, 
wie es ebler in der Kriegeſprache Heißt; denn felbft in dieſer hat 
man Worte erfunden, um Sünden und Schanden zu bedecken, beren 
ſich ſonſt der Krieg nie ſchaͤnt; retrograde Bewegungen ftatt Neiß⸗ 
ans; Requiſitionen ſtatt Branpfchagungen u. f. w. Gin Bewels 
von der. fortfchreitenden Kultur felbft bei dem Stande, der fonft 
von Amtewegen alle Kultur zu gerflören pflegt, und dem man wenig: 
fiens Offenheit und Geradheit nachzurühmen pflegt. 


Stalllnedt und Kutſcher. 


Ich mochte eine Stunde gelaufen fein — denn der elenden, 
kothigen Straße zum. Troß lief ih mich außer Athem — fand 
ich's räthlich, gemächlicger einher zu fehreiten. Unter meinen mhden. 
Süßen fpürte ich einen milden Sand; rings um mich her fäufelte 
im Abendläftchen ein Kieferkain; über meinem Haupte wallte der 


. berühmte Silbermond durch graue, gebrochene Wollen. Ich fand 
meine Lage fehr romantiſch, fogar poetifch; Hätte aber doch ein 


gutprofalfches Rachtefien nebſt Stroßbett nicht verfehmäßt. 
Die Trage entſtand: wohin wollen Sie, Herr Srgeneralabjus 
"tem? wovon gedenken Sie in Zukunft zu leben? — Ich wußte 
wahrhaftig weder das eine noch das andere. Und es iſt gut, daß 
man in der Welt zuweilen folche Eleinliche Rebendinge nicht weiß. 
ben das reizt die Luſt des Lebens, wenn man. fo auf Gerathe⸗ 
wohl im Metall fortfchreitet, ohne zu wiffen wohin. Neugier und 
Hoffnung iragen uns weiter. Ich babe einen reichen Dann ges 
fannt, ver vollauf zu leben hatte, und den Spleen dazu. Viel⸗ 
leicht war jein Ueberbruß und Ckel am Binerlei des Lebend gerade 
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eine Folge feines Reichthums. Gr verachtete das Leben, das ihm 

nie eine Sorge made. Er war nahe baran, Selbſtindrder zu 
werden, vermuthlic; um ber langen Weile eines Dafelns zu ent⸗ 
gehen, wit dem er nichts zu machen wußte: Und was hielt ihn 
von einem Tage zum aubern ab, ben Baden feiner Stunden zu 
zerreißen? — Die Haude-Spenerfche Zeitung. Er wollte nur noch 
immer vor feinem Tob wien, was ans der Welt werben würde? — 
Und wenn er die Settungen gelefen ‘hatte, dachte er: das wäre. 

alfe nach meinem Tode gefchehen, wenn ich mich geflern mit einer 
Kugel ſelbſtranzionirt Hätte. Es iſt noch gut, daß ich dies noch 
vor meinem feligen Ende erfahren habe. Und fo überlebte ſich 
der herzbrave Manz von einem Zeitungstage zum andern, bis ein 


paar Kaufleute die Gefälligfeit hatten, ihm durch einen fehr Höfs 


lien Spitzbubenſtreith, Banlerot genannt, einen großen Theil 
feines Vermögens abzunehmen. Run hatte er Noth zu arbeiten; 
und die Noth Heilte feinen Spleen. Der Hunger if nie heftiger, 
als wenn man nicht weiß, womit ihn ſtillen; und das Leben nie 
reigender , ald wenn man nicht weiß, wie es retten. 

Das mochten unterwegs im obenerwähnten fäufelnden Kiefers 
hain.auch meine Gedanken fein. Ich ſchleppte mich auf müden 
Füßen weiter, voller Neugierde, was aus mir noch werben, und 
wohin ich am Ende von meinem Schidfal verfchlagen würde. Da 
bellten Hunde — da leuchteten ferne Fenſter — ich fam alfo zu 
einem Dorfer 

Bor dem Wirthshauſe land eine offene halbe Chaiſe mit zwei 
Roſſen befpanut, und zwar in der gleichen Richtung des Wegs, 
den ih zu wählen hatte. Das Standbreti Hinter dem Kaften ver 
Chaiſe — ich rekognotzirte das Lofal — Bette zum Glück keine 
Gifenfiadgein und Schutzwehren gegen blinde Pafjagiers, bie ſich 
gern auf fremde Koſten durch die Welt ſchleppen laſſen. Alſo 
fonnte ich — und das war fein geringer Zroft — meinem matten 


Leichnam ein Anbeplägchen fchaffen, und mis Bequemlichkeit flich- 
ten. — Der Wagen war leer, alfo der Bigenigümer noch im Wirths⸗ 
Gaus. Ich wühlte in meinen Taſchen — Tein rother Pfenning dar: 
in, und doch hätte ich gern ein Stud Brob gekauft. Beiteln Eonnte 
ich nit, als Offizier, aber wohl in Requifition feben. Ich wollte 
mein Slüd verfuchen, ich trat ins Haus. 

Da lag anf einem alten Futterkaflen ein runder Hut, ein Bauern: 
kittel und eine Peitſche. — Heil dem braven Mann, der in der 
Welt die Seiflesgegenwart erfunden hat! — Wetterſchnell flog 
mein militaͤriſcher Sturmhut auf den Boden, ber grobe Filz auf 
‚ meinen Ropf; der blaue lange Ueberrod des Ofſtziers auf den Ra: 
fien; mein fchlanfer Leib in den breitfchultrigen Bauernfittel. Hätte 
ich noch ein Schlachtfchwert gehabt, ich würde es gegen bie Peitſche 
vertaufcht haben, welche ich dennoch ale Zugabe in die Hand nahm, 
um mid) irgendivo einmal meiner Haut wehren zu können, wenn 
auch nur gegen unhöfliche Dorfhunde. 

Daß ich num, als qualifizierter Dieb, an ein Machteſen im 
gleichen Saufe nicht denfen konnte, verfland ſich von ſelbſt. Das 
war ſchlimm genug. Aber doch Hatte ich nun das Vergnügen, vor 
franzöflfchen Nachftellungen geficherter,, inkognito reifen zu können. 

Ih fland noch in der Hausihür, mit dem Geflht auf ber 
Dorffiraße Herumfpähend, wo ich verborgen den Wagen beobachten 
koͤnnte, um bei der Abfahrt mein Bläschen hinten auf in Beſitz 
zu nehmen. Da fprang jählings Hinter mir eine Thüre auf — 
eine franzöfiide Stimme donnerte — ich befam von zwei gott: 
loſen Bäuften Hinterrhdls einen fo gewaltigen Stoß vorwärts, daß 
ich, fo lang ich war, vor mir hinſtürzte in den Koth, fo tief er 
war. Das geſchah mit einander in wunberborlicher Gilfertigkeit. 
Noch jetzt begreife ich nicht, wie man zu dem allem iu fo weni⸗ 
gen Augenblicken die nöthige Zeit fand. 

»Allons bougre, allons!“ rief der Yranzofe einmal ums ans 
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dere, der mich für feinen Fuhrmann halten möchte. Ich war mit 
mir noch nicht im Reinen, ob ich mich tobt ſtellen, ober als Dieb 
auffpringen und davon laufen mäfle, ehe ich gehenki würde. Der 
Franzoſe entfchied für Teins von Beiden; padte mich mit wahren 
Teufelokrallen beim Kleid im Naden, riß mich in die Höhe, pflanzte 
mich neben das Vorderrad zum Fuhrfitz, und ſchrie: „Sitzen dik 
auf! — fprang in den Wagen, und rief: „Allons! en-avant!« 

Mir gleichviel! dachte ich, feßte mich an Kutſchers Platz, gab 
den Pferden einen derben Hieb und jagte zum Dorfe hinaus. Statt 
bes befcheidenen Hintenauf hatte ich nun die Ghrenftelle vorauf. 
Der um feine Sarberobe und Beamtung beirogene Kutfcher, naͤm⸗ 
U mein Vorfahr, konnte nun flatt meiner Generaladjutanten⸗ 
dienſte thun, falls er nicht freiwillig die Kleider im Stich gelaflen 
hatte, um den Franzoſen Infognito zu entwifchen. 





Wiederum Mord und Todtſchlag. 


Je fohnellen ich fuhr, je öfter wiederholte mein gefitenger Herr 
im Wagen fein „bon! ben!“ Gr fehlen Eile, und wie id aus 
feiner Unruhe und feinen zwifchen ven Zähuen. von Zeit zu Zeit 
beroorgeftoßenen Selbfigefprächen vermuthen Tonnte, fein heileres 
Gewiſſen zu haben, als ich. Zwiſchen Mondfchatten und Mond⸗ 
fchein glaubte ich bemerken zu können, er fei eine von den wich⸗ 
tigen Berfonen,, die man bei der franzöflfchen Armee Employes zu 
nennen pflegt. Für einen Offizier war er zu bürgerlich, für einen 
Bürger zu militärifch gekleidet. 

Unfere Gefpräche waren fehr elufilbig; er ſprach kein Deutiſch, 
ih, meiner Rolle gemäß, kein Franzoͤſiſch. Fragte er mid: „Iſſet 
Bolen weit, weit?" antwortete ich regelmäßig: „Biel weit!" — 
Fragte er: „Iſſet Preuß da?“ fo erwiederte ich: „Biel Preußen" — 
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Daun fegrie er wie befeffien: „Immer zu! immer zu!” und ich 
ließ die Pferbe foringen, fo gut fie mochten. i 

Sch gab ihm endlich zu verließen, er follte mir zu effen geben, 
wenn er hätte. Ge verftand mich nicht. Ich ſprach von Barms 
herzigkeit, der Rommiffär kannte Feine; von Huhger, der Spedck⸗ 
wanft verfland das Wort nicht. Brod; da hatte ich's getroffen. 
Gr gab mir ein großes Stüd. 

Nun ſaß ich vergnägt auf meinem Bock, wie kein König auf 
dem Thron, und: verföhnte mich mit meiner dienſtbaren Stelle, bie 
mir alles gewährte, was ich verlangen konnte. Ob Pfarrer, ob 
Stallknecht, ob Generalabintant, ob Magifter oder Feldprediger — 
was Tommi zulegt darauf an? Der Menf if in jebem Rod doch 
immer das Beſte; fehlimm genug, wenn ber Rod dad Belle vom 
Menſchen it. Ich fuhr die Straße nach Polen. Wer weiß, dachte 
ich, ob du in den Wechfeln. deiner Schicfale nicht dem Kommando 
eines Armeeforps an den Ufern der Weichfel entgegenkutfcherfi ? 
Niemand verzweifle? Es gibt eine Borfehung. So finfter es oft 
wird, fo beit klaͤrt fich’s auf. Ich war in der beften Stimmung, ° 
zum Zeitvertreib eine Predigt zum Behuf der mir deſignirten Pfarrei 
amsjuarbeiten, als ich tm Mondſchein vor mir einige Gewehre bligen 
ſah. Mein Kommifjär bemerkte fe im gleichen Augenblid, zog 
den Säbel und nahm eine Pifole zur Hand, deren Hahn er fpannte. 
Das Anaden des Hahns Hinter mir trieb mir ben falten Schweiß 
aus. 

„Bougre, bougre! zufahr, immere zu!“ ſchrie er. 

„Halt! wer da? halt! qui vivo? 7 brullten einige Soldaten, 
die mir die Bajonette ihrer Gewehre faſt allzunahe gegen bie 
Rippen bielten. 

Wem follte ich gehorchen? Cine Nothläge, hoffte ich, follte 
mich aus ber Derlegenheit ziehen. Da ich die Soldaten für 
Franzoſen hielt, die ihrem Regimente nachzügelten, ‚rief ich, um 
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ihnen etwas Ehrfurcht einzuflößen: „Meſſteurs, mein Herr Ge: 
neral iſt franzöflich General!“ 

„Halt! ergebt euch!“ ſchrien nun mehrere Stimmen. 

„Foudre!® rief der vorgeblidge General, und fprang mit einem 
Satz aus dem Wagen, daß er zwei Kerls zu Boben ftürzte. 

Er ſchoß; Bi, Puff, Pal! fielen links und rechts Schüuſſe — 
die Kugeln pflffen mir am Ohr vorbei — meine Pferde wurden 
noch ſcheuer, als ich. Im geſtreckten Galopp jagten fie davon; 
meine Peitſche zerbläute ihre Rüden. — Ich hörte noch Säbel- 
geklirr und Slintenfchüffe — und bald von allem nichts mehr. 
Ich war gerettet; Dank fei es der Klugheit und Behendigkeit 
meiner Rofle. on 

„Berbammte Geſchichte!“ brummte ich, und flellte eine chirur⸗ 
giſche Unterfuchung meines Leichnams vom Scheitel bis zur Sohle 
an: denn in der erfien Angſt glaubte: ich von dem Kugelhagel durch⸗ 
löchert zu fein, wie ein Sieb. Aber fein Haar war mir verwundet. 

Deſto befier! Aber meine Herrfchaft, was war aus ihr gewor: 
den? Sollte ich wieder umkehren, nachfragen, mich auch ein wenig 
zerfäbeln und zerbajonetten laſſen? Nein, fo weit ging meine . 
Kutſchertreue und zärtliche Anhänglichkeit nicht. Der Himmel weiß, 
was aus bem Commissalre de guerre oder Employ& geworben 
fein mag. Ich habe es nachher nicht erfahren, da ich den gleichen 
Weg wieber zurüdgefommen bin. 

Ich fuhr nun langfamer, denn meine Roſ⸗ waren an Kräften 
erſchöpft. — Bor mir lag wieder ein Meines Dorf. Jetzt übers 
legte ih: was beginnen? Dort übernachten, oder weiter eilen? 


Noch klang mir das Kugelgezifch in den Ohren, und meine Angft 


tief: „weiter! — — Ferner: wem gehören Wagen und Pferbe? 
Antwort: vor ber Hand’ Keinem, als dem gegenwärtigen Befiker, 
der ihn weber erobert, noch gefichlen, noch in Requifition geſetzt 
hat. — Frage: was mit dem fremden Gut machen? verfchenfen, 
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agafiet fo weit als möglich von mir, antwortete einige Mal 
auf meine beſcheidenen Bemerkungen, daß es ſehr frifch, ober fehr 
finfter, oder nicht gut fahren fei, ein ſchlaͤfriges Ja und Nein, 
und überließ mich meinen fernern Betrachtungen. 

Diefe Betrachtungen wurden immer wunberlidder, als meine 
ſchöne Gefellfcgafterin — zwar im Dunkeln ließ ſich mehr Schön⸗ 
beit ahnen, als fehen — im Schlafe, wie der Wagen fchaufelte, 
ſich näher und näher gegen mich ſenkte. Aus bloßem Mitleiden 
mit dem guten Kinde, daß es nicht zu fehr umhergeworfen werbe, 
rückte ih ihm drei bis vier Zoll näher. Nach einem Weildhen 
lehnte der Kopf der Schläferin an meiner Achſel — ein hartes 
Kiffen. Ich legte mit fchüchternem Grbarmen meinen linfen Arm 
um ihren fchlanfen Leib, und hielt die Schlummernde an meiner 
Bruſt. Sie fchlief fanft wie die Unfchuld, und erwachte felbfi 
von den unrubigen Schlägen meines Herzens nicht, während ich 
wie ein Berbrecher ziiterte. 

Zum erſten Male lag ein ſchlafendes Mädchen an meiner 
Bruſt — zum erften Male bielt ich fiundenlang ein weibliches 
Wefen mit dem Arm umfchlungen — ad), vergib, Friederile, 
wenn ich dir in diefen Augenbliden — nein, untreu warb bir 
meine Seele auch da nicht, denn ich gedachte deiner. Oft bildete 
ich mir ein, daß ich dich fo zur Gefährtin Habe; der fanfte Drud, 
mit dem ich die Fremde an mich zog, galt dir; mein verfiohlener 
Seufzer dir, "und dir der gottlofe Kuß, den ich leiſe auf — ihre 
Haube drüdte. Aber zu einem Weibe, befien Bufen nach ber 
Melodie des. janften Odems fleigt und fällt, deſſen Anfchmiegen 
mit einer frembartigen Gluth erfüllt, — zu fol einem Wefen 
feße man einen Mann von Schnee, aber feinen Gbegeßols, ach!“ 
von neununbdreißig Jahren: 


Shönes Morgencoth. 


Sanft ſchlich der Wagen im Sande fort. Ich ließ deu Pfer⸗ 
ben ihren beliebigen Schritt, hielt meine fchlummernde Unſchulb 
fe im Arm, fchloß die müben Augenlieber,. um bequemer von 
Friederiken, Pfarrei und allen Himmeln zu träumen, bie mir das 
Machen nicht gab, und fo warb ans dem willkürlichen Geträum 
zulegt wirklicher Schlummer. 

Ich und meine Schlafgenoffin erwachten faft zu gleicher Zeit, 
ald der Wagen aus dem milden Sande plöglich über einen holpri⸗ 
gen Prügeldamm fuhr. Es war Ichon Hell. Vor uns im Hinters 
grunde ber Landſchaft brannte- ein prächtiges punfelglähendes Mor: 
geurofh, welches blendend auf unfere Mugen fel. 

Erſt ſah ich auf meine braven Pferde, dann anf meine Reifes 
gefellichafterin. Sie rieb fih mit beiden Hämben bie Augen; ‚ich 
rieb mir die meinigen. Dann fahen wir uns ganz trocken einander 
an. Sie rieb fich wieder die Augen; ich mußte besgleichen thun, 
denn das Morgenroth hatte mich, glaube ich, blind gemacht. Ich 
fah fie wieder au; fie mich. Und nun erſt war ich überzeugt, daß 
ih noch fchlafe und von Zriederifen träume, denn fie faß, fo kam 
es mir jebt vor, neben mir. - 

„Aber, mein Gott, Here Doktor, find Sie 003“ fragte fie 
mit ihrer leifen, fchönen Silberflimme, und betrachtete bald mein 
Angefiht und den werdenden Schnurrbart — Ueberreſt meiner 
ehemaligen Generaladjutanten⸗Uniform — bald meinen beſchmier⸗ 
ten und zerrifienen Bauernlittel. 

„Ah, Friederike!“ rief ih, „ wie kommen Sie hieher? und 
zu mir?“ 

Zept fragten wir nicht mehr. Unfere Augen verbunfelten ſich 
jeßt in den Thränen wehmüthiger Seligkeit — ich ließ das Leit» 
feit fallen — wir fchloffen Bruf an Bruſt, Mund an Mund; 
Z3ſch. Rev. IX. 7 
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und in langen Küffen taufchten wir Leben um Lehen, Seele um 
Seele. — — O wir hatten und wieder; nach der langen, eivigen 
Trennung, wieber! und wie unverhofft, wie wunderbar! Vergeſſen 
war aller Schmerz der Vergangenheit! Vergeſſen alles Elend des 
Lebens, meine Sorgen, ihre Thränen; vergefien jede Gewitters 
wolle ber Zufunft. Wir athmeten in einer fchönern Welt. Das 
Irdiſche fiel von uns — alles war fellge Verklärung. 

Rur der verruchte Prügeldamım , auf dem der Wagen fo unbarm⸗ 
herzig ſtieß, daß fich felbft unfere küſſenden Lippen befländig von 
einander verloren und mühfam wieder fuchen mußten — nur der 
Prügeldamm, bei deſſen Anlage man vermuthlich ſolche rührende . 
Scene nicht berechnet Hatte — nur er trennte uns, da wir glaubs 
ten, der Tod Fönne uns nicht wieder ſcheiden. O wie gern wären 
wir Bruft an Bruft geftorben! 

Ich nahm das Leitfeil wieder zur Hand. Und nun ging’s ans 
Tragen her und Hin. Und ob wir uns gleich fahen, und ob wir 
einander gleich feſt Hand in Hand Hielten, als fürchteten wir, uns 
im eigenen Wagen von einander zu verlieren, wurden wir doch 
zweifelhaft, ob wir's auch wirklich wären. — Sie war fchöner, 
als ich fie jemals. geſehen; das Morgenroth umflrablte fie mit 
einer Glorie. Ich mußte noch einmal das Leitfeil fallen lafien. 

Was ich von meinen friegerifchen Abenteuern Friederiken ers 
zählte, vorffen meine Leſer; aber Friederike hörte ſie aufmerkfamer 
und begieriger an, als fie gelefen werben mögen. — Die Bes 
gebenheiten meiner Verlobten waren ungleich einfacher. Sie hatte 
von ihrer Herrſchaft die Entlaffung erhalten. Kurz vor den Gins 
rucken ber Franzoſen in die Hauptflabt flüchtete die Herrfchaft nach 
Stettin, und der Himmel weiß, wohin. Friederike ſchwebte meinet- 
willen in Todesängflen; befam endlich einen Brief von ihrer betag⸗ 
ten Mutter, und den Befehl, Berlin zu. verlafien und zu ihr zu 
fommen. Sie reifete alfo, eine geherfame Tochter, ab, nachdem 
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fie meinetwillen alle nöthigen Anzeigen Hinterlafien hatte; fuhr 
mit Gelegenheit bis Frankfurt, und machte fich von da, weil die 
Sranzofen alle Pferde und Wagen in Beichlag genommen,, ober 
weil in dem Augenblid Niemand vergleichen zu einer unfichern 
Reife hergeben mochte, ziemlich heroifch zu Fuß auf den Weg. 
Müde und matt Fam fie geftern Abend in das Dorf, von wo an 
ih die Ehre Hatte, ihr Leibkutſcher zu werben. 


t 


\ . 
Es wird Tag 


Anterwegs — auch Liebende wollen gefrühflüicht haben, und zum 
Wohnort von Friederifens Mutter waren es noch einige Meilen — 
verſchwand im erflen Wirthshaus unter feharfem Scheermeffer der 
lebte Reſt meiner Generalabjutantur von der Oberlippe. Friederike 
faufte mir für ihr Geld — ich weiß nicht, wie fie den Työdel aus⸗ 
Fundfchaftete — bei dem Amtmann oder Schreiber einen ehrbaren 
Ueberrod und Hut, fo, daß ich Doch, ohne Auffehen zu erregen, 
bei einem hübfchen, wohlgefleiveten Mäpchen im Wagen fiben 
fonnte. 

So fuhren wir weiter. Es war Tag geworben; auch in uns 
form Gemüth warb es fonnenheller Tag. Berfündet. waren wir 

von der Kanzel, alfo Hodjzeit mußte gemacht werden. Darüber 
waren wir einig. Sch follte untervefien nach Frankfurt am Main 
ſchreiben, um meinen Sönner wegen des Er - Reichsgrafen und der 
Pfarre zu befragen. Srwählter Pfarrer war ich doch einmal, troß 
dem, daß ich im franzöflfchen Bivouagc, nebft den Siegesliebern, 
die Vokation verbrannt hatte. — Friederike Hatte beinahe hundert 
Thaler erfpart; davon ließ fih anfangs das Leben friften. Und 
wenn alles Unglüd zufammenfchlug, Fonnte ich ja irgendwo noch 
eine Winfelfchule anlegen. Mit Brod und Wafler, das fühlten 
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und in langen Küffen taufchten wir Leben um Leben, Geele um 
Seele. — — O wir hatten uns wieder; nach der langen, ewigen 
Trennung, wieder! und wie unverhofft, wie wunderbar! Bergefien 
war aller Schmerz der Vergangenheit! PVergefien alles Elend bes 
Rebens, meine Sorgen, ihre Thränen; vergefien jede Bewitters 
wolfe der Zukunft. Wir athmeten in einer fchönern Welt. Das 
Irdiſche fiel von uns — alles war felige Verklärung. 

Nur ber verruchte Prügeldamm, auf bem ber Wagen fo unbarms 
herzig fließ, daß fich felbft unfere küſſenden Lippen befländig von 
einander verloren und mühfam wieber fuchen mußten — nur ber 
Prügeldamm, bei befien Anlage man vermuthlich folche rührende . 
Scene nicht berechnet hatte — nur er trennte ung, ba wir glaubs 
ten, der Tod könne uns nicht wieder fcheiden. D wie gern wären 
wir Bruft an Bruſt geftorben! 

IH nahm das Leitfeil wieder zur Hand. Und nun ging’s ans 
Tragen her und Hin. Und ob wir uns gleich fahen, und ob wir 
einander gleich feſt Hand in Hand hielten, als fürchteten wir, uns 
im eigenen Wagen von einander zu verlieren, wurben wir doch 
zweifelhaft, ob wir's auch wirklich wären. — Sie war fchöner, 
als ich fle jemals. geliehen; das Morgenroth umflrablte fie mit 
einer Slorie. Ich mußte noch einmal das Leitfeil fallen laflen. 

Was ih von meinen friegerifchen Abenteuern Friederiken ers 
zählte, wiſſen meine Lefer; aber Friederike hörte fie aufmerkfamer 
und begieriger an, als fie gelefen werden mögen. — Die Bes 
gebenheiten meiner Verlobten waren ungleich einfacher. Sie hatte 
von ihrer Herrfchaft die Entlaffung erhalten. Kurz vor dem @ins 
helfen ber Franzoſen in die Hauptflabt flüchtete die Herrichaft nach 
Stettin, und der Himmel weiß, wohin. Friederike ſchwebte meinet- 
willen in Topesängften; befam endli einen Brief von ihrer betag⸗ 
ten Mutter, und den Befehl, Berlin zu. verlafien und zu ihr zu 
fommen. Sie reifete alfo, eine geherfame Tochter, ab, nachdem 
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fie meineiwillen alle nöthigen Anzeigen Hinterlafien Hatte; fuhr 
mit Gelegenheit bis Frankfurt, und machte ſich von da, weil die 
Franzoſen alle Pferde und Wagen in Beſchlag genommen,, ober 
weil in dem Augenblid Niemand vergleichen zu einer unfichern 
Reiſe hergeben mochte, ziemlich heroiſch zu Fuß auf den Weg. 
Müde und matt kam fie geftern Abend -in das Dorf, von wo an 
id die Ehre hatte, ihr Leibkutſcher zu werben. 


' 
\ 


Es wird Tag 


Mnterwegs — auch Liebende wollen gefrühſtückt haben, und zum 
Wohnort von Friederikens Mutter waren es noch einige Meilen — 
verſchwand im erſten Wirthshaus unter ſcharfem Scheermeſſer der 
letzte Reſt meiner Generaladjutautur von der Oberlippe. Friederike 
kaufte mir für ihr Geld — ich weiß nicht, wie fie den Työdel aus⸗ 
Eundfchaftete — bei dem Amtmann oder Schreiber einen ehrbaren 
Weberrod und Hut, fo, daß ich doch, ohne Auffehen zu erregen, 
bei einem hübſchen, wohlgefleiveten Mädchen im Wagen fiken 
konnte. 

So fuhren wir weiter. Es war Tag geworden; auch in un⸗ 
ſerm Gemüth ward es ſonnenheller Tag. Verkündet waren wir 


von der Kanzel, alſo Hochzeit mußte gemacht werden. Darüber 


waren wir einig. Ich ſollte unterdeſſen nach Frankfurt am Main 
ſchreiben, um meinen Goͤnner wegen des Ex⸗Reichsgrafen und ber 
Pfarre zu befragen. Grwählter Pfarrer war ich doch einmal, troß 
dem, daß ich im franzöflfehen Bivouac, nebft den Siegesliebern, 
die Bofation verbrannt hatte. — Friederike Hatte beinahe hundert 
Thaler. erfpart; davon ließ fih anfangs das Leben friften. Und 
wenn alles Unglüd zufammenfchlug, Tonnte ich ja irgendwo noch 
eine Winkelfchule anlegen. Mit Brod und Wafler, das fühlten 
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wir, konnten wir glücklich fein: nur nicht von einander getrennt, 
auch bei allem Weberfiuß nicht. 

Indem wir uns in unferer bittern Armuth felig priefen, fe 
von wohlfeilen Suppen, ich von der Einnahme eines fleißigen Schul: 
meifters fprach, ging’s Eling! kling! auf dem Fußboden des Ma: 
gend. — Wir fahen hinab. Es war ein blanfer Lonisd'or. 

„Haft du ihn verloren?“ fragte ich Friederiken. 

Ich habe kein Gold!“ fagte fie. 

Wir nahmen die milde Gabe, als Nachlaß meines feligen 
Employe, für meinen Kutfcherlohn. 

Nach einer Weile abermals Eling! Eling! — wieder ein’ Louis⸗ 
vor. — „Bahrhaftig,” fagte ich, „wir haben einen guten Schutz⸗ 
geift, oder eine gütige Zee, die unfer frommes Gefpräcdh gehört ‘ 
bat.“ Ich bob auch diefen auf, und fah fleißig umher, oB er 
noch Brüder habe. Alles war leer. Es that mir leid. Bald darauf 
ernenerte fich das Hexenſpiel zum dritten Mal. 

„Hier iſt's nicht richtig in der Chaiſe!“ fagte ich, und hielt 
die Pferde an. Es blißte mir aus dem Spalt des Kaſtens von 
unferm Wagenfig ein viertes Golvflüd entgegen. Da war bie 
Goldquelle entvedt. — Sch erbrach den verfchlofienen Stk mit 
Gewalt, und fand : was ich Immer für das Geräufh und Klirren 
einer Kette gehalten, einen durchgeriebenen Geldſack. Andere Gelb- 
fadchen lagen, fefter gebunden, vertraulich neben einander. Wie 
mein Employ& zu diefem Schaß gefommen, wußte ich nicht: ob 
er Ihm ober Anbern gehörte‘, galt mir gleich. Aber Friederike und 
ich erkannten einhellig , -diefe Summe ſei für unfere befcheidenen 
Wünſche zu groß — wir Fönnten fie nicht behalten. Wir legten 
auch die drei Lonisd'or zu ben andern, verwahrten das Geld beffer, 
und fuhren gelaffen davon, ale hätten wir nichts gefunden. 

Die alte Mutter Friederikens, entzückt uns zu umarmen, empfing 
uns fegnend. Unſer Schatz warb ihr in Verwahrung gegeben; aber 
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ungeachtet aller Nachfragen, die ich wegen Wagen, Pferb, vers 
Iornem Gelb in die öffentliden Blätter einrücken ließ, meldete 
ih nach mehreren Monaten Fein Menfch dazu. 

So endeten meine Abenteuer. Ich war reicher, als ich es je 

zu werben Hoffnung Haben Fonnte, und bie fchöne Friederife mein 
Weibchen. 
Dem Berliner Freund ſandte ich Entſchaͤdigung für fein Fuhr⸗ 
werk, um welches mich der Herr Oberſtmachtmeiſter geprellt hatte; 
der Pfarrei entſagte ich, und ein erträgliches Landgut, in eine 
der reizendſten Gegenden, eine von jungen Linden und Kaſtanien⸗ 
bäumen umfchattete Wohnung, die Raum genug für Zrieberifen, 
ihre Mutter und mich hat, umfchließt mein Paradies. 


Die Bohne. 


— — — 


Ich war in Verzweiflung — erzählte in einer Abendgeſellſchaft 
ber junge Banquier Walter — neun Wochen lang hatte ich mich 
in Wien herumgetrieben; in allen Gefellfchaften, bei allen Ans 
läffen, in allen Bolizeibureaur hatte ich das Fräulein von Tar⸗ 
nau, die Tante, die Kammerjungfer befchrieben; Feine Seele konnte 
mir Auskunft geben, wohin fie gefommen. An gutem Rath fehlte 
es freilich nicht, denn der if Immer wohlfeil. Man wies mich 
nad allen Richtungen der Windroſe hinate, um meine Göttin zu 
fehen. - 

Aber in Wien war fie nicht mehr. Ungeachtet mir das im 
Gaſthofe, wo fie gewohnt hatte, ſehr deutlich geſagt wurde, un⸗ 
geachtet ich daſſelbe Zimmer bewohnte, welches einſt das ihrige 
geweſen, ſuchte ich fie doch noch immer. Ich war in allen Kirchen 
und Meſſen, auf allen Redouten und Bällen, in allen Schaufpielen 
und Luflorten. Genug, der Liebe Mühe blieb umſonft. Meine 
Heilige war verſchwunden. 

So verließ ich troſtlos die Kaiſerſtadt, und kehrte im böfeften 
Winterwetter nach meiner Heimath zurüd. 

Um Ihnen aber das ganze Seltfame meines Schidfale klar 
zu machen, muß ich Ihnen erzählen, wie ich das Bräulein kennen 
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lernte. Sie werben in meiner Geſchichte viel Wunderfames finden; 
aber in ber Liebe ift Alles Roman. 


- 


Bor drei Jahren machte Ich eine SGefchäftsreife nach Wien. 
Unferm Haufe drohte damals großer Verluft durch Bankozettel. Es 
gelang mir, das Unglüd abzuwenden, und nun wollte ich von der 
Gelegenheit Nuben ziehen und Wiens gefammte Herrlichkeit ges 
nießen. „Wer weiß,” dachte ih, „du fommft in deinem Leben 
nicht wieder nah Wien!“ 

Meine Befannten zogen mich in alle ihre Geſellſchaften; ich 
ward in manchen Familienzirkel eingeführt; die Mütter empfingen 
mich ſehr gütig, die ſchöͤnen Wienerinnen meiner Bekanntſchaft 
nicht minder. Man wußte, ich ſei unvermaͤhlt, und der Name 
nuſers Hauſes war den Vätern nicht fremd. Sch galt allenthalben 
. als der reiche Banquier, und jeder machte mich zum Herrn von 
Walter. 

Wegen der Gigenheiten und Saunen meines guten alten Vaters, 
dachte ich noch an Fein Heirathen. Defto ungebundener flatterte ich 
von einer Schönheit zur andern. Sie waren’ mir alle lieb, aber 
lieben Eonnte und wollte ich Feine. 

„Das Bräulein von Tarnau wird ebenfalls erwartet!” Lifpelte 
in einer Gefellfchaft einft eine Altlihe Dame in meiner Nähe ihrer . 
jungen Nachbarin zu. 

„Ges if ein guies, liebes Kind,“ erwieberte die Nachbarin, 
„Te würde noch manchmal für ſchön gelten fönnen, wenn fie nicht 
das häßliche Gebrechen hätte.“ 

„Ah!“ ſprach die altliche Dame: „Sie meinen das Mutters 
maal, das fie auf der Bruft, gerade unterm Hals hatt Man fagt, 
es gleiche einer Maus!” 

„Einer Maus? Pardon, gnaͤdige dran, wenn' weiter nichts 
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verkaufen, behalten? Zum erften Hatte ich Teine Luft, zum andern 
Kein Recht, zum beitten Fein Gelb. 

Zu diefer Berlegenheit kam ich zum Wirkhöhaner ed war noch 
nicht fo fpät, als ich glaubte. Der Stallknecht fam; ich ſpannte 
aus, verlangte ein- Futter für die Pferde, für mich ein Warm: 
bier, und ſetzte mich zum Ofen. Im Nothfall Hoffte ich mit mei⸗ 


nem runden Filzhut und Bauernkittel Bezahlung zu leiſten; jener 


war mir ohnedies zu eng, und dieſer zu weit. 


m 


Gefährliche Geſellſchaft. 


Die dicke Wirthin pflanzte ſich vor meinen Tiſch hin, ſetzte 
beide Arme in die Seite, und fragte: ob ich über Nacht zu blei⸗ 
ben gebächte? — Antiwort: Nein. — Ob ich noch nach dem Städt- 
hen wolle! — Antwort: Ja! Es war mir recht lieb, daß die 


Neugierige fragte, denn ich war noch viel nengieriger zu wiflen, 


auf welcher Straße, in welcher Weltgegend ich fei und wohin ich 
führe. — Ob ich nicht ein junges Frauenzimmer mit dahin nehs 
men wolle, das zu Zuß angelommen wäre, und jebt, wegen übers 
großer Grmübung, auf dem Bette läge? es Fönnte mir ein gutes 
Trinkgeld eintragen. — Antwort: Recht gern! und bas ging mir 
von Herzen, befonders wegen bes Trinfgeldes, dann auch wegen 
der Geſellſchaft. — Ob ich nicht beſſer thäte, mit Tagesanbruch 
weiter zu reifen? denn die Nacht fei Feines Menfchen Freund, zus 
mal bei Kriegszeiten. Es fireife viel Franzoſenvolk umher, und 
zerfireutes preußifches Militär, das fich zu retten fuche. Gs gehe 
kein Tag ohne Mord und Todiſchlag und Plünderung vorüber. — 
Ich nidte fchaudernd mit dem Kopf. — Man wolle mich und bas 
Mamfellhen eine oder zwei Stunden vor Tag weden; ich käme 
noch immer zu guter Zeit an Ort und Stelle; meine Herrfchaft 
würde gewiß nicht ſchmaͤlen. — Das glaubte ich ſelbſt. — Alfo 
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blieb ich. Es that mir, den Koſſen und dem „Mamfellchen“ wohl. 
Doch beſchloß ich, früh aufzubrechen, denn ich berechnete pſycho⸗ 
logiſch gut, des Morgens müfle die Straße am ficherften fein, 
weil die, welche gut finden, fi des Nachts in Gefahr zu fegen, 
fih aus Ermüdung oder Furcht vor Tagesanbruch verbergen; und 
die, welche am Tage wandern wollen, dazu nicht bie Nacht zu 
wählen pflegen. 


Mein Staltbett ; auf dem ih nur bangen Schlummer batte, 


fefielte mich nicht Tange. Als es in der Dorfkirche vier Uhr ſchlug, 
war ich bei meinen Pferden, herrlichen Kutfchgäulen. Sch machte 
Lärmen im Haufe. Während der Knecht anfpannte, beleuchtete 
ich mit der trüben Laterne mein neues Gigenthum, die Chaife. 
Der Kaften war.von mehrern eingebrungenen Zlintenfugeln durch⸗ 
löchert. Im Wagen lag eine Säbelſcheide, ohne Säbel, in einer 
der Seitentafchen befand ſich eine zierliche Tabakspſeife mit ſilber⸗ 
befchlagenem Meerfchaumfopf, dabei ein ſeidener Tabaksbeutel mit 
Stiderei, Pergißmeinnichtchen, und darum die zärtlicden Worte: 
Souvenir de l’amiti6. Vermuthlich galante Sroberung meines 
ehemaligen Herrn, des Employé, von irgend einem beutfchen 
München. Der Kaften des Wagenſitzes war feit verſchloſſen; den 
Schläfiel Hatte der Employs unnügerweife behalten. 

Die Wirthin kam und erzählte mir gähnend Kaarklein, was 
ih und meine Pferde alles gegeffen und getrunfen hätten. Ich 
fand das fehr langweilig, weil ich es ohnedem wußte, und. fertigte 
fie mit dem Befcheid ab: „Mamſellchen wird fehon für mich bezah⸗ 
len.” Dann flieg ich in den Magen, und febte mich an die Stelle 
meiner gewefenen Herrſchaft; da faß ich bequemer und wärmer, 
auch vechnete ich auf angenehme Geſpräche mit Mamſellchen. 

Es fam endlich; man hob es zu mir in den Wagen; ich rief 
Adien, und fort ging’e. Aus dem angenehmen Gefpräch aber 
ward nichts. Die Reifegefährtin fchob fich in den Winkel des 


\ 
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MWagenfipes fo weit als möglich von mir, antivortete einige Mal 
auf meine beſcheidenen Bemerkungen, daß es ſehr frifch, ober fehr 
finfter, oder nicht gut fahren fel, ein ſchlafriges Ja und Rein, 
und überließ mich meinen fernern Betrachtungen. 

Diefe Betrachtungen wurden immer wunderlicher, ale meine 
fchöne Gefellfcgafterin — zwar im Dunkeln ließ ſich mehr Schön: 
heit ahnen, als fehen — im Schlafe, wie der Wagen ſchaukelte, 


- fi näher und näher gegen mid; ſenkte. Aus bloßen Mitleiden 


mit dem guten Kinde, daß es nicht zu fehr umhergeworfen werbe, 
rückte ih ihm drei bis vier Zoll näher. Nach sinem Weilchen 
lehnte der Kopf der Schläferin an meiner Achſel — ein hartes 
Kiffen. Ich legte mit ſchüchternem Erbarmen meinen Iinfen Arm 
um ihren fehlanfen Leib, und hielt die Schlummernde an meiner 
Bruſt. Sie fhlief fanft wie die Unſchuld, und erwachte ſelbſt 
von den ‚unruhigen Schlägen meines Herzens nit, während ich 
wie ein Verbrecher zitierte. 

Zum erſten Male lag ein ſchlafendes Maͤdchen an meiner 
Bruſt — zum erften Male hielt ih flundenlang ein weibliches 
Weſen mit dem Arm umfchluugen — ach, vergib, Friederike, 
wenn ich dir in diefen Augenbliden — nein, untreu warb bir 
meine Seele auch da nicht, denn ich gebachte deiner. Oft bilbete 


ich mir ein, daß ich dich fo zur Gefährtin Habe; der fanfte Drud, 


mit dem ich die Fremde an mich zog, galt dir; mein verflohlener 


Seufzer bir, "und dir der gottlofe Kuß, den ich leife auf — ihre 


Haube drückte. Aber zu einem Weibe, deſſen Bufen nach ber 
Melodie des. fanften Odems fleigt und fällt, deſſen Anſchmiegen 
mit einer fremdartigen Gluth erfüllt, — zu ſolch einem Weſen 
ſetze man einen Mann von Schnee, aber keinen Vbageſtotz, ach!“ 
von neununddreißig Jahren: 





Shönes Morgenroth. 


Sanft ſchlich der Wagen im Sande fort. Ich ließ den Pfer⸗ 
den ihren beliebigen Schritt, hielt meine ſchlummernde Unſchulb 
feſt im Arm, ſchloß die müden Augenlieder, um bequemer von 
Friederiken, Pfarrei und allen. Himmeln zu träumen, die mir das 
Wachen nicht gab, und fo warb aus dem willkürlichen Geträum 
zuletzt wirklicher Schlummer. 

Ich und meine Schlafgenoſſin erwachten faſt zu gleicher Zeit, 
als der Wagen aus dem milden Sande plößlich über einen holpri⸗ 
gen Prügeldamm fuhr. Es war fchon Hell. Bor uns im Hinters 
grunde der Landſchaft brannte- ein prächtiges bunfelglähendes Mor⸗ 
geuroth, welches blendend auf unfere Augen fiel. 

Erſt fah ich auf meine braven Pferde, dann auf meine Reife: 
gefellfehafterin.. Sie rieb fi mit beiden Hämben bie Augen; ich 
rieb mir die meinigen. Dann fahen wir uns ganz trocken einander 
an. Sie rieb fich wieder die Augen; ich mußte desgleichen thun, 
deun das Morgenroth Hatte mich, glaube ich, blind gemacht. Ich 
ſah fie wieder an; fie mich. Und nun erft war ich überzeugt, daß 
ich noch fchlafe und von Zrieberifen träume, denn fie faß, fo fam 
es mir jet vor, neben mir. - 

„Aber, mein Gott, Herr Doktor, find Sie PET fragte fie 
mit ihrer leifen, fchönen Silberſtimme, und betrachtete bald mein 
Angefiht und den werdenden Schnurrbart — Ueberreſt meiner 
ehemaligen Generalapjutanten» Uniform — bald meinen befcgmier: 
ton umb zerrifienen Bauernkittel. 

„Ah, Friederike!“ rief ich, „wie fommen Si⸗ hieher? und 
zu mir?“ 

Jetzt fragten wir nicht mehr. unſere Augen verbunfelten ſich 
jept in deu Thränen wehmüthiger Seligkeit — ich lieh das Leit⸗ 
feit fallen — wir fchlofien Brufl an Bruſt, Mund an Mund; 
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und in langen Küffen tauſchten wir Leben um Leben, Seele um 
Seele. — — O wir hatten uns wieder; nach der langen, ewigen 
Trennung, wieder! und wie unverhofft, wie wunderbar! Vergeſſen 
war aller Schmerz der Bergangenheit! Vergeſſen alles Blend des 
Lebens, meine Sorgen, ihre Thränen; vergeffen jede Gewitter: 
wolke der Zukunft. Wir athmeten in einer fhönern Welt. Das 
Irdiſche fiel von ung — alles war felige Berflärung. 

Nur der verruchte Prügeldamm, auf dem der Wagen fo unbarms 
herzig fließ, daß fich ſelbſt unfere küſſenden Lippen beflänbig von 
einander verloren und mühfam wieder fuchen mußten — nur der 


Prügeldamm, bei befien Anlage man vermuthlich ſolche rührende - 


Scene nicht berechnet hatte — nur er trennte uns, da wir glaub: 
ten, der Tod könne uns nicht wieder fcheiden. D wie gern wären 
wir. Bruft an Bruft geftorben! 

Ich nahm das Leitfeil wieder zur Hand. Und nun ging’s ane 
Tragen her und hin. Und ob wir uns gleich fahen, unb ob wir 
einander gleich fer Hand in Hand Kielten, als fürchteten wir, uns 
im eigenen Wagen von einander zu verlieren, wurben wir doch 
zweifelhaft, ob wir's auch wirklich wären. — Sie war fhöner, 


als ich fie jemals. gefehen; das Morgenroth umſtrahlte fie mit - 


einer Slorie. Ich mußte noch einmal das Leitfeil fallen laflen. 

‚Was ih von meinen friegerifchen Abenteuern Friederiken ers 
zählte, wiſſen meine Leſer; aber Friederike hörte fie aufmerkfamer 
und begieriger an, als fie gelefen werben mögen. — Die Bes 
gebenheiten meiner Verlobten waren ungleich einfacher. Sie hatte 
von ihrer Herrfchaft die Entlaſſung erhalten. Kurz vor bem Eins 
rücken der Branzofen in die Hauptſtadt flüchtete die Herrfchaft uach 
Stettin, und der Himmel weiß, wohin. Friederike ſchwebte meinet- 
willen in Todesängften; befam endlich einen Brief von ihrer betags 
ten Mutter, und den Befehl, Berlin zu verlaffen und zu ihr zu 
fommen. Sie veifete alfo, eine geherfame Tochter, ab, nachdem 
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fie meineiwillen alle nöthigen Anzeigen hinterlaſſen halte; fuhr 
mit Gelegenheit bis Frankfurt, und machte fich von da, weil bie 
Franzoſen alle Pferde und Wagen in Beichlag genommen,. ober 
weil in dem Augenblid Niemand vergleichen zu einer unfichern 
Reife hergeben mochte, ziemlich heroiſch zu Fuß anf den Weg. 
Müde und matt Fam fie geflern Abend -in das Dorf, von wo an 
ich die Ehre hatte, Ihr Leibkuifcher zu werden. 


t 
\ 


Es wird Tag. 


Anterwege — auch Liebende wollen gefrühſtückt Haben, und zum 
Wohnort von Frieberitens Mutter waren es noch einige Meilen — 
verſchwand im erfien Wirthohaus unter ſcharfem Scheerinefier der 
letzte Reft meiner Generalabjutantur von ber Oberlippe. Friederike 
Taufte mir für ihr Geld — ich weiß nicht, wie fie ben Trödel aus⸗ 
Eumdfchaftete — bei dem Amtmann oder Schreiber einen ehrbaren 
Weberrod und Hut, fo, daß ich doch, ohne Auffehen zu erregen, 
bei einem hübfchen, wohlgefleiveten Mädchen im Wagen fiben 
Eonnte. | | 

So fuhren wir weiter. Es war Tag geworben; auch in uns 
ferm Gemüth ward es fonneuheller Tag. Berfündet. waren wir 
von der Kanzel, alſo Hochzeit mußte gemacht werden. Darüber 
waren wir einig. Ich follte unterbefien nach Frankfurt am Main 
fihreiben,, um meinen Gönner wegen des Ex Reichsgrafen und der 
Pfarre zu befragen. Grwählter Pfarrer war ich doch einmal, troß 
dem, daß ich im franzöflfchen Bivouagc, nebft den Siegesliebern, 
die Bofation verbrannt hatte. — Friederike hatte beinahe Hundert 
Thaler. erfpart; davon ließ ſich anfangs das Leben friften. Und 
wenn alles Unglüd zufammenfchlug, Tonnte ich ja irgendwo noch 
eine Winkelfchule anlegen. Mit Brod und Waſſer, das fühlten 


! 
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wir, konnten wir glädli fein: nur nicht von einander getrennt, 
auch bei allem Weberfiug nicht. 

Indem wir uns in unferer biitern Armuth felig priefen, fie 
von wohlfellen Suppen, ich von der @innahme eines fleißigen Schul: 
meiſters fprach, ging’s kling! Fiing! auf dem Fußboden des Wa⸗ 
gend. — Wir fahen hinab. GEs war ein blanfer Lonisd’or. 

„Haft du ihn verloren?” fragte ich Friederiken. 

Ich Habe fein Gold!” fagte fie. 

Wir nahmen die milde Gabe, ale Nachlaß meines feligen 
Employe, für meinen Kutfcherlohn. 

Nah einer Weile abermals Eling! kling! — wieder ein Louis: 
vor. — „Wahrhaftig,” fagte ich, „wir Haben einen guten Schuß: 


geift, oder eine gütige Zee, die unfer frommes Geſpräch gehört ’ 


bat.“ Sch hob auch dieſen auf, und fah fleißig umher, oB er 


noch Brüder habe. Alles war leer. Es that mir leid. Bald darauf 


ernenerte fidh das Herenfpiel zum britten Mal. 

„Hier iſt's nicht richtig in der Chaiſe!“ fagte ich, und hielt 
die Pferde an. Es blitzte mir aus dem Spalt des Kaſtens von 
unferm Wagenfitz ein viertes Golbflüd entgegen. Da war bie 
Goldquelle entdeckt. — Ich erbrach den verfchloffienen Sit mit 
Gewalt, und fand + was ich immer für das Gerauſch und Klirren 
einer Kette gehalten, einen durchgeriebenen Geldſack. Andere Geld⸗ 
fädchen lagen, fefter gebunden, vertraulich neben einander. Wie 
mein Employé zu diefem Schaß gekommen, wußte ih nicht: ob 
er ihm oder Andern gehörte‘, galt mir gleih. Aber Friederike und 
ich erkannten einhellig, dieſe Summe ſei für unfere befcheldenen 
WBünfche zu groß — wir könnten fie nicht behalten. Wir legten 
auch die drei Louisd'or zu den andern, vertwahrten das Gelb beffer, 
und fuhren gelaflen davon, als hätten wir nichts gefunden. 

Die alte Mutter Friederikens, entzückt uns zu umarmen, empfing 
ung fegnend. Unfer Schatz warb ihr in Verwahrnng gegeben; aber 


— 
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ungeachtet aller Nachfragen, die ich wegen Wagen, Pferd, vers 
lornem Geld in vie öffentlichen Blätter einrüden ließ, meldete 
fich nach mehreren Monaten fein Menfch dazu. 

So endeten meine Abenteuer. Ich war reicher, als ich es je 
zu werben Hoffnung haben Fonnte, und bie fchöne Friederike mein 
Weibchen. 

Dem Berliner Freund fandte ich Entſchaͤdigung für fein Fuhr⸗ 
werf, um welches mid) ber Herr Oberfimachtmeifter geprellt hatte; 


der Pfarrei entfagte ih, und ein erträgliches Landgut, in eine 


der reizendſten Gegenden, eine von jungen Linden und Kaftaniens 
bäumen umfchattete Wohnung, die Raum genug für Friederifen, 


ihre Mutter und mich hat, umfchließt mein Paradies. 


Die Bohne. 


— — — 


Ich war in Verzweiflung — erzaͤhlte in einer Abendgeſellſchaft 
der junge Banquier Walter — neun Wochen lang hatte ich mich 
in Wien berumgetrieben; in allen Gefellfchaften, bei allen An: 
läffen, in allen Polizeibureaux hatte ich das Fräulein von Tar- 
nau, die Tante, die Kammerjungfer befchrieben; Feine Seele Eonnte 
mir Auskunft geben, wohin fie gefommen. An gutem Rath fehlte 
es freilich nicht, denn der Ift immer wohlfeil. Man wies mid 
nach allen Richtungen der Windrofe hinaus, um meine Göttin zu 
fehen. - | j 

Aber in Wien war fie nicht mehr. Ungeachtet mir das im 


Gaſthofe, wo fie gewohnt hatte, fehr deutlich gefagt wurde, uns 


geachtet ich daflelbe Zimmer bewohnte, welches einft. das ihrige 
gewefen, fuchte ich fie doch noch immer. Ich war in allen Kirchen 
und Mefien, auf allen Redouten und Bällen, in allen Schaufpielen 
und Luflorten. Genug, der Liebe Mühe blieb umfonft. Meine 
Heilige war verfchiwunden. “ 

So verließ ich trofllos die Kaiferflabt, und Fehrte im böfeften 


Winterwetter nach meiner Heimath zuräd. 


Um Ihnen aber das ganze Seltfame meines Schidfals klar 
zu machen, muß ich Ihnen erzählen, wie ich das Bräulein Fennen 
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lernte. Sie werden in meiner Geſchichte viel Wunderfames finden; 
aber in ber Liebe ift Alles Roman. 


- 


Bor drei Jahren machte ich eine Sefchäftsreife nach Wien. 
Unferm Haufe drohte damals großer Derluft durch Bankozettel. Es 
gelang mir, das Unglüd abzuwenden, und nun wollte ich von der 
Gelegenheit Nuten ziehen und Wiens gefammte Herrlichkeit ges 
nießen. „Wer weiß," dachte ih, „vu kommſt in deinem Leben 
nicht wieber nach Wien!“ 

Meine Bekannten zogen mich in alle ihre Geſellſchaften; ich 
warb in manchen Familienzirkel eingeführt; die Mütter empfingen 
mid fehr gültig, die ſchönen Wienerinnen meiner Bekanntſchaft 
nicht minder. Man wußte, ich fei unvermählt, und ber Name 
unfers Haufes war den Vätern nicht fremd. Sch galt allenihalben 
als der reiche Banquier, und jeber machte mich zum Herrn von 
Walter. 

Wegen der Eigenheiten und Launen meines guten alten Baters, 
dachte ich noch an Fein Heirathen. Defto ungebundener flatterte ich 
von einer Schönheit zur andern. Sie waren mir alle lieb, aber 
lieben Eonnte und wollte ich Feine. 

„Das Fräulein von Tarnau wird ebenfalls erwartet!“ Lifpelte 
in einer Geſellſchaft einft eine Altliche Dame in meiner Nähe ihrer . 
jungen Nachbarin zu. | 

„Es iR ein gutes, liebes Kind," erwiederte die Nachbarin, 
„fe würde noch manchmal für ſchön gelten Eönnen, wenn fie nicht 
das haͤßliche Gebrechen hätte.“ 

„Ah!“ ſprach die ältlihe Dame: „Sie meinen das Mutter⸗ 
maal, das fie auf der Bruft, gerade unterm Hals hatt Man fagt, 
es gleiche einer Maus!“ 

„Ciner Maus? Pardon, guädige Frau, wenn's weiter nichte 
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wäre, hätte fie eben nicht nöthig, fi fo nonnenhaft bis ans Kinn 
zu vermummen. Nein, es fieht vollfommen einem Kameel mit 
zwei Hödern, vier Füßen und langem Halſe ähnlich.“ 

„Glauben Sie das nit!” ſprach eine Dritte, welche fi 
nun in das Gefpräc miſchte: „Ich weiß die Sache genan. Es. 
iſt ein Muttermaal von ganz eigener Art, von ungehenrer Größe, 
Der ganze Buſen iſt ſchwarzbraun, wie Kaffee! und hinauf bie zum 
Halſe, denken Sie nur, ich bitte Sie um Gottes willen, hinauf 
bis zum Halſe mit dünnen, weißen Haaren bewachſen!“ 

„Ei, das ift entſetzlich!“ vief die alte Dame. 

„Ja, wenn mir ſolch ein Unglüd zugewachfen wäre,“ fagte 
eine ber beiden Jüngern, und ſchlug die Augen fitifam zu ihrem 
Buſen nieder, um welchen, .wie ein Nebel um Schnee, eine zarte 
Gaze fpielte: „Ich glaube wahrhaftig, ich lebte nicht mehr.“ 

Seht mengten fi auch Andere in das Geſpraͤch; Jeder be⸗ 
ſtaͤtigte die Geſchichte; aber Alle bedauerten das Fräulein von 
Tarnau wegen biefes Webels. 

Die Thür öffnete fih. Das gräulein : von Tarnau und 
ihre Tante traten herein. 

Das Fräulein, wäre es mir nicht auch ſchon burch jene Uuters 
Haltung merfwürbig geworben, hätte mich durch feine Schönheit - 
und Grazie überrafchen müſſen. Gin Ideal, wie wir es zuweilen 
in den Bildern von Angelika Kaufmann bewundern, ein — 
nein, lächeln Sie nicht; ich war damals noch nicht verliebt; jept - 

bin ich vermählt; alfo if Wahrheit in meinem Munde, 

Genug, die fhöne Tarnau eroberte Blicke und Herzen aller 
Männer; alle nahlen fich ihr mit einer durch ſüßes Mitleiden er: 
höhten Theilnahme. Aber ihre Bruft war undurchdringlich ver: 
fohleiert bis unter den Hals. Ehen das erinnerte unaufhörlich dieſen 
au die Maus, jenen and Kameel. „Ach!“ dachte Jeder im Stils 
- Ien: „warum war das Schickſal fo graufam, und entflellte das 


\ 
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— Geſchoͤpf unter der Sonne auf fo empfindliche Art!“ — 
„ ich laͤugne es nicht, ich dachte es auch. 

—— bin von Natur nicht neugierig, aber den Abend plagie mich 
dieſe Sünde, wie noch nie. Auch der ſchönſte Buſen war mir 
gleiggältig; aber der häßlichfle des liebenswürdigſten Mädchens 
309 meine Blide an. Unaufhörlich fchwärmten meine Augen um 
vie Falten des dichten Schleiers; ich wiederholte die Entdeckunge⸗ 
reife von Biertelftunde zu Biertelftunde ; ich fand Immer Gelegens 
beit, der holden Unglüdlichen am naͤchſten zu ftehen. Umſonſt! 

“ Man tanzte. Schon fanden mehrere Paare bereit; die fchöne 
.Zarnau blieb unaufgefordert. — Was doch die Einbilduug thut! — 
Ich forberte fie auf; fie gab mir die Hand. Nun blieb ich den 
ganzen Abend ihr Zänzer. 

Sie ſchwebte fo leicht um mich Her, wie eine von Titania’s 
Elfen, und in allen ihren Bewegungen, ihrem Lächeln, ihren 
Bliden, ihren Worten vol fo unausſprechlicher Anmuth — ach, 
Schade um das Meiflerfiicl ver Natur, die ihr Herrlichites Wert 
in unbarmherziger Laune verbarb! 

Man ſchied fpät aus einander. Die fchöne Unglüdliche hatte 
mich entzüct. Sie war fo harmlos und felig und unbefangen — 
ach, fie wußte zum Gluͤck nicht, was ich ſchon wußte, und was 
Alte mußten! Defto befier für fie. Ich war nicht Phantafl genug, 
um mid auf der Stelle zu verlieben, wiewohl fle es werth geweſen 
wäre. Mlein, das geſtehe ich getn, noch nie hatte mich ein weib⸗ 
liches Weſen in foldem Grade für fich eingenommen. Gin inniges 
Mitleiven bewegte mein Herz. Und folch ein Engel verbiente doch 
wohl ein wenig Miileiden! . u 

Vermuthlich Hätte ich fie fchon den andern Tag vergeflen — 
vergefien? nein, das möchte ich doch nicht fagen; denn an eines 
der. bizarrſten Spiele ver Natur, wo der Zauber des Schönen mit 
dem Haͤßlichſten alles Häßlichen vermilcht war, denkt man wohl 
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wäre, hätte fie eben nicht nöthig, ſich fo nonnenhaft bis ans Kinn 
zu vermummen. . Nein, ee fieht vollkommen einem Kameel mit 
zwei Hödern, vier Füßen und langem Halfe ähnlich.” 

„Glauben Sie das nicht!“ fprach eine Dritte, welde ſich 
nun In das Geſpraͤch miſchte: „Ich weiß bie Sache genau. Es 
it ein Muttermaal von ganz eigener Art, von ungeheurer Größe, 
Der ganze Bufen ift ſchwarzbraun, wie Kaffee! und hinauf bie zum 
Halfe, denken Sie nur, ich bitte Ste nm Gottes willen, hinauf 
bis zum Halſe mit dünnen, weißen Haaren bewachfen!“ 

„Ei, das ift entfeßlich!” rief die alte Dame. 

„sa, wenn mir fold ein Unglück zugewachſen wäre,“ fagte 
eine ber beiden Jüngern, und fchlug die Augen filtfam zu ihrem 
Bufen nieder, um welchen, wie ein Nebel um Schnee, eine zarte 
@aze fpielte: „Ich glaube wahrhaftig, ich lebte nicht mehr.“ 

Jetzt mengten ſich auch Andere in bas Geſpraͤch; ; Jeder be⸗ 
ſtaͤtigte die Geſchichte; aber Alle bedauerten das Fraͤulein von 
Tarnau wegen dieſes Uebels. | 

Die Thür öffnete füh. Das Fräulein von Tarnau und 
ihre Tante traten herein. 

Das Fräulein, wäre es mir nicht auch ſchon burch jene Mnters 
Haltung merfwürbig geworben, hätte mich durch feine Schönheit - 
und Grazie überrafchen müſſen. Gin Ideal, wie wir es zuweilen 
in ven Bildern von Angelifa Kaufmann bewundern, ein — 
nein, lächeln Sie nicht; ich war bamals noch nicht verliebt; jeht - 

bin ih vermählt; alfo it Wahrheit in meinem Munde, 

Genug, die fhöne Tarnau eroberte Blicke und Herzen aller 
Männer; alle nahen ſich ihr mit einer durch ſüßes Mitleiden ers 
höhten Theilnahme. ‚Aber ihre Bruft war undurchdringlich ver- 
ſchleiert bis unter den Hals. Ehen das erinnerte unaufhörlich diefen 
an die Maus, jenen ans Kameel. „Ah!“ dachte Jeder im Stils 
- Ien: „warum war das Schidfal fo graufam, und entflellte das 
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reizendſte Geſchoͤpf unter der Sonne auf fo empfinblice Art!“ — 
Und, ich Jängne es nicht, ich dachte es auch. 

Ich bin von Natur nicht neugierig, aber ben Abend plagie mich 
dieſe Suünde, wie noch nie. Auch der ſchönſte Buſen war mir 
gleichgültig; aber der häßlichfle des liebenswürdigſten Mädchens 
zog meine Blide an. Unaufhörlich fchwärmten meine Augen um 
vie alten des dichten Schleiers; ich wiederholte die Entdeckungs⸗ 
reife von Viertelſtunde zu Biertelftunde ; ich fand immer Gelegens 
beit, der holden Unglüdlichen am naͤchſten zu ſtehen. Umſonſt! 

Man tanzte. Schon ſtanden mehrere Paare bereit; die fchöne 
. Zarnan blieb unaufgefordert. — Was doch die Binbilbuug thut! — 
Ich forderte fie auf; fie gab mir die Hand. Nun blieb ih ven 
ganzen Abend ihr Tänzer. 

Ste ſchwebte fo Leicht um mich ber, wie eine von Titania’s 
Elfen, und in allen ihren Bewegungen, ihrem Lächeln, ihren 
Bliden, ihren Worten voll fo unausſprechlicher Anmuth — ach, 
Shave um das Meifterfiik ver Natur, die ihr Herrlichites Werk 
in unbarmherziger Laune verbarb! 

Man ſchied fpät aus einander. Die fchöne Unglüdliche hatte 
mich entzüct. Sie war fo harmlos und felig und unbefangen — — 
ach, fie wußte zum Glüc nicht, was ich ſchon wußte, und was 
Alle wußten! Defto befier für fie. Ich war nicht Phantafl genug, 
um mich auf der Stelle zu verlieben, wiewohl fle es werth geweſen 
wäre. Allein, das geflehe ich getn, noch nie hatte mich ein weib⸗ 
liches Weſen in folddem Grade für fich eingenommen. Gin inniges 
Mitleiven bewegte mein Herz. Und ſolch ein Engel verdiente doch 
wohl ein wenig Mitleiven! “ 

Vermuthlich Hätte ich fie Schon den andern Tag vergeffen — 
vergefien? nein, das möchte ich doch nicht fagen; denn an eines 
der bizarrſten Spiele der Natur, wo der Zanker des Schönen mit 
dem Haͤßlichſten alles Häßlichen vermifcht war, denkt man wohl 
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noch. Aber ale ich von einem Bang zurückkam, und die Treppen 
meines Gaſthofs hinanfging, kam mir die Tante mit dem Fraͤu⸗ 
lein fehr unvermuthet von oben herab entgegen. \ 
Natüuͤrlich, man-blieb fiehen. Man fragte fich gegenfeitig um 

das Befinden feit geftern. Wir'wunberten uns, mit einander unter 
gleichem Dache gewohnt zu haben, ohne es zu wifien. Sch äußerte 
- darüber mein Bergnügen, und bat um bie Erlaubnig, die Damen 
in gelegenen Stunden auf ihrem Zimmer fehen zu dürfen. Bei 
diefem Worte fehen fah ich wirklich — denn meine Neugier regte 
fih wieder — nad den Gegenden des häßlichen Muttermaals. 
Aber ein dicker Shawl, forgfältig unterm Kinn mit einer Nabel 
zufammengebeftet, umfchlang bes Fräuleins Bruft und Schultern; 
d’rum blickte ich Lieber in das himmliſch ſchöne Geſicht hinauf. 

Sie gingen die Treppen hinab, ich fehnell in mein Zimmer, um 
noch zum Fenſter hinaus die fchlanfe Geftalt zu fehen. Sie fliegen 
In einen Wagen und fuhren davon. „Ach!“ feufzte ih: „Jam⸗ 

merſchade, daß ſolch ein Engel fo widerlich verunftaltet fein muß!“ 

. , Bas mir erlaubt war, unterließ ich auch nicht. Ich machte 

son Zeit zu Zeit den Damen einen Beſuch. Sie waren fremd in 
Mien, wie ich, und nur durch ein Augsburger Haus, von bem 
fie Wechfel hatten, an meinen Bekannten empfohlen, bei dem ich 
fie vorigen Abend fennen gelernt hatie. | 

Ich führte die Hausgenoffinnen in den Prater, ins Schaufpiel, 
und wo es etwas zu fehen gab. Die fehöne Joſephine — ich 
will das Fräulein nennen, wie bie Tante fie nannte — entfaltete 
ber ſchoͤnen Eigenfchaften des Herzens und Geiſtes immer mehr, 
je befannter fie mit mir ward, Aber das entging mir nicht! je 
länger unfere Belanntfchaft dauerte, je vorfichtiger verhüllte fie 
die traurig verunftaltete Bruſt. Joſephine war das volllommenfte 
weibliche Mefen, das ich in meinem Leben gefehen; aber ganz 
vollkommen darf doch unterm Monde nichts fein! 
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Weil wir und täglich fahen, wurben wir täglich vertrauter. Es 
war. zuleßt, als gehörte ich ganz zu ihnen. Die Tante behandelte 
mich mit jener Bertrautheit, die man auf Reifen fo leicht zu 
einander gewinnt. In Joſephinens Aenßerungen fehlen ich milde 
Spuren der Freundſchaft zu finden. War ich einmal durch Ge⸗ 
fchäfte verhindert, bei den Damen zur beſtimmten Zeit zu erſchei⸗ 
nen, fo mußte ich fogar Fleine Borwlrfe hören, und wenn mid 
dann Joſephine ſtarr und ſchweigend eine Zeit. lang anfah, als 
wollte fie mein ganzes Wefen bucchfchauen und fragen: wer bift 
ou? — ad, ich weiß nicht, wie mir ward! 

Und zulebt Hinderten mich Feine Geſchäfte mehr: Ich erfchien 
mit dem Blodenfchlag. 

Allein der Himmel dauerte nicht lange. Ich erhielt einen Brief 
aon Haufe. Meinen guten Baier hatte der Schlag gerührt; er 
fehnte fich nach mir. Ich follte-eilen, wenn ich ihn in biefer Welt 
noch einmal umarmen wollte. - 

Der Brief Fam des Morgens. In einer halben Stunde war 
gepadt; bie Poll vor dem Gaſthof. Ich war vor Schrecken wie 
von Sinnen. Mein Bedienter meldete, Alles fei berichtigt; ich 
Tonne einfteigen. Ich ging wie ein Träumender zur Straße hinab, 
dachte an feinen Abfchieb von den Hausgenoffinnen, und eben wollte 
man mich in den Wagen heben, als eine Stimme voy oben herab 
rief: „Wo wollen Sie hin?“ 

Das war Zofephinens füße Stimme. Ich blickte hinauf; fie lag 
am Fenſter, und wiederholte die Frage. Meine Beflnnung kehrte 
zurück. Sch flog wieder in den Baflhof, die Treppen hinauf, um 
wenigftens zu thun, was, Höflichkeit und Freundſchaft befahl. _ 

Ich Elopfte an. Die Thür fprang auf. Joſephine, noch im 
einfachen Morgenkleide, trat mir zuerfi entgegen, und dann mit 

dem Ausdruck das lebhafteftens Schreckens einen Schritt zurück. 


„Meiu Goti!“ rief Re, „was fehlt Ihnen? was if Ihnen 
begegnet? Wie find Sie fo bleich nnd eniflellt!* 

Indem fie das mit heftiger Bewegung ſprach, und ihre Hanb 
audftredie, bie meinige zu ergreifen, fiel ihr Kaſtmirſhawl, ven 
fie nur leicht umgeworfen hatte, vorn aus einander. Und — mögen 
mir’d bie Manen meines guten Baters verzeihen — aber die Neu⸗ 
gier if eine der zudringlichſten Sünven! — Ich vergaß Reife, 
Schlagfluß uud Extrapoſt, und Hatte nur Augen für das geoffen- 
barte Geheimnis von Joſephinens Bruft. 

Denfen Sie ſich mein Erfiaunen! — Ich fah eine Beruf heil 
und weiß wie Elfenbein, und zwei Zoll tief unter dem Grübchen 
des alabafternen Halfes, das berüchtigte Muttermaal. Aber ed war 
feine Maus, fein Kameel, fonbern ein bunfelbrauner Fleck der 
Haut von ‚ver Größe und felbft von der Geſtalt einer Bohne. 
Man hätte ſchwoͤren mögen, es liege da eine Schminfbohne von 
bräunlicher Farbe auf dem biendenden Schnee. 

Zwar zog Jofephine, erröthend und fihnell genug, den 
Shawl wieder zufammen — aber fprechen konnte ich nun doch nicht. 
War es der Schlagfluß, war es die Bohne, — genug, ich fand 
beiä&ubt da, wie eine Bildfäule. 

„Um des Himmels willen!“ rief die Tante: „jagen Ste doch, 
was ift Ihnen gefchehen? Haben Ste ein Unglüd gehabt?“ 

„Meinen Bater Hat der Schlag gerührt — er ringt ‚mit dem 
.Tode — ich muß Sie verlaffen.“ 

Das war Alles, was ich endlich Kervorbringen fonnte. Ich 
Füßte den Damen die Hände, nnd nahm Abfchled. Bei biefem Abs 
ſchied Hielt Joſephine einen Augenblid lang — aber es war andy 
mir einen Augenblid! — meine Hand Frampfhaft in der ihrigen 
geſchloſſen. Ihr Geſicht fchien mir bläffer und ihr Auge naß. Aber 
viefleicht war dem auch nicht fo; denn ich fah faſt nichts; es bäms 
merte Alles fchattenhaft vor meinen Bliden. 
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Im Wagen war Alles vergeſſen, nur nicht meines guten Vaters 
Todeskampf. Ich fuhr Tag und Macht; ich lebte, wie im Fieber. 
Die Tage meiner Reife waren die fürdgterlichftien meines Lebens. 
Nur in den vertworrenen Träumen, die mich umgaulelten, Hatte 
Ad dann und wann noch einen frohen Augenblid; nur dann und 
wann zeigte. mir Morpheus oder das Fieber auch die dunkle 
Bohne im Schnee. 

Als der Wagen enblih vor dem väterlichen Haufe ſtill hielt, 
traten mir einige meiner Verwandten entgegen, alle in ſchwarzen 
Trauerkleidern. Es war geſchehen. Mein Vater hatte die Welt 
verlaſſen; feine Afche ruhte im Grabe. 

Ich will hier nicht fagen, wie gewaltig mein Schmerz war. 
Sch liebte meinen Bater, auch bei allen feinen Launen, mit der 
dankbarſten, Eindlichften Zärtlichkeit. Schreden, Kummer und die 
Anftrengungen der Reife warfen meine Gefunbheit nieder. Sch 
fiel in ein higiges Fieber, und das war mir Wohlthat; denn ich 
vergaß Alles. Gin Bierteljahr lang verließ ich das Krankenlager 
nicht. Und da ich genas, und die Melt und die Bergangenheit 
wieder, wie aus zerfließenden Nebeln, vor mein Bewußtfein trat, 
war ich fo gelaffen, fo Kalt, als wäre nichts vorgegangen, als 
Hätte ich meine Gefühle alle eingebüßt. 

Durch des Batere plöglichen Hintritt und durch Die lange Daner 
der Krankheit waren bie Gefchäfte meines Haufes in einige Ber- 
wirrung gerathen. Ein Gluͤck für mic! Da gab es der Arbeit 

vollauf und Zerſtreuung genug! 

Doch binnen Jahr und Tag war Alles georbnet; ih der Herr 
meines Saufes. Und wie der ſchwarze Krepp von Arm und Hut 
verſchwand, nahten ſich Bettern, Tanten und Bafen mit Hochzeite- 
planen. Solche Ausbrüche vetterlicher und bäslicher Fuͤrforge find 
fo unvermeidliche Wirkungen der Nothwendigkeit, als Geburt ımb 
Tod. Ich ließ den Brojeftenmachern ihren Lauf, und beflimmerte 
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mich nicht viel um ihre Rathen und Thaten. Kein Better, keine 
Tante, Hymens allzeitfertige Diener, vermögen fo viel, als ein 
einziges, artigee Mädchen allein nnd zur rechten Stunde. Aber 
in unferer ganzen Stadt und Nachbarfchaft war fein artiges Mäps 
den — nein, das wäre Berläumbung, allein bie matt che 
Stunde fehlte! 

Indeſſen brachte mid) doch das beflänbige ragen und Antivor: 
ten zum Nachdenken. Ich bemerkte wirklich, daß ich allein war; 
daß mir etwas fehlte. Mein Haus war, feit des Vaters Tode, 
. eine wahre Cinöde geworden. Und doch Fannte ich unter den zehn⸗ 
taufend Jungfrauen, die ich je gefehen, feine, mit der ich mein 
Leben und meine Wüfte Hätte theilen mögen. Ä 

Da fiel mir, ich weiß nicht wie? — denn bas war eine längft 
vergeſſene Befchichte — mein Aufenthalt in Wien und die ſchöne 
Tarnau ein. Zum Glü war ich auf meinem Zimmer einzig, 
benn ich glaube, baß ich Bei ver Erinnerung feuerroth geworben 
bin; wenigftens ſprang ich plößlih vom Sofa auf, ſtreckte in 
heftiger Gemüthsbewegung bie Arme weit durch die Luft aus, als 
wollte ich das Bötterbild damit umfangen, und ſeufzte — ich rief 
mit Entzücken, mit Schmerz, mit: Sehnſucht und Verzagen: Jo⸗ 
fepbine! Joſephine!“ 

Das, glaube ih, war die magifche Stunde — — Mein 
Unheil zu vergrößern, ließ mich in ber folgenden Nacht ver Gott 
der Träume die Bohne im Schnee ſehen. Sofephine war ſchön 
genug für ſich; aber die kuppleriſche Einbilbung verflärte ſich num 
mit überirbifcher Herrlichkeit. — Lache Keiner! Ich Hatte mich 
nüchtern zu Bette gelegt, und flanb, von der ‚gewaltigen Leiden⸗ 
fehaft beraufcht, am andern Morgen auf. 

Nun-erfi war mein Haus öbe und wüſt, wie bas alte Chaos 
der Schöpfung gewefen fein mag. Ich fuchte Joſephinen überall, 
ich ſah fie überall. Ich dachte fie mir ale mein Weib, bald dort 
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mit Heiner haͤnolicher Arbeit am hoben Fenſterſitz, bald dort am 
Klavier, und mich hinter ihr horchend; bald neben mir im Sofa 
am feinen runden Tifch beim Frühſtück. Alle ihre unbefchreibs 
liche Anmuth, ihr Lächeln, ihr Blick, ihr Rachtigallenton wirfte 
in diefen Verblendungen noch unendlich fchöner. Ich blieb meiner 
nicht mächtig, ih war in einem Strom von Gmpfindungen aller 
Art aufgelöfet; bald hätte. ich im Uebermaß der Seligkeit, vie ich 
mie träumte, jaucdhzen, Bald vor Schmerz meinen mögen, wenn 
ich mir Jofephinen dachte, wie fie mich vieleicht verwerfen koͤnnte. 
Ich mag aber auch mitunter wirklich gejauchzt und geweint haben, 
denn. ich glich einem wahnfinnigen Träumer, der nur unter feinen 
Idealen daheim, und für die Außenwelt taub und blind if. 

Der Zuſtand war mir felbft unerträglih. Ich richtete meine 
Geſchaͤfte ein, ließ die Poſtpferde beftellen, und flog in meinem 
Bagen nah Wien. 

Freilich kamen mir unterwegs dann und wann fehr nüchterne Ueber⸗ 
legungen. Was kann fih nicht in fechszehn Monaten alles geäns 
dert haben! dachte ich. Bielleicht liebt. fie einen Andern. Biels 
leicht ift fie fehon vermählt. Sie hat nicht über fich allein zu verfügen ; 
fie it zu jung,. hat Meltern, Verwandte, und diefe Haben Rüds 
ſichten, auf bie unfereins nicht immer ſieht; fie it vom Adelſtande. 

Ich befann mi dann wohl noch auf das ehemalige freund⸗ 
ſchaftliche Verkältniß, tröftete mich durch die Grinnerung an ihr 
blafjes Geſicht, an ihr beihräntes Auge, an ihren innigen, uns 
voillfürlichen Haͤndedruck beim Abſchiede. Aus Allem leitete ich 
Beweiſe von Joſephinens Empfindungen für mi, fogar Beweife 
von Liebe, ungeachtet fich jene Erſcheinungen auch wohl anders 
- erflären ließen. Aber um nicht zu verzweifeln, mußte ich mich 
überreden, ich fei dem Fruͤulein von Tarnau nicht gleichgültig ge⸗ 
wefen. Lieber kein Leben, als ein Leben ohne fie; lieber Wahn: 
finn und glücklich, ale Wahrheit und Elend! 
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Unter folcden Empfinbungen und Ueberlegungen kam ich wieber 
in®ien an. Erf als ich in ver Ferne die Thürme vor mir ſah, 
ſiel mir ein, daß ich, der alle Möglichkeiten berechnet Hatte, doch 
die einzige nicht iu Erwägung genommen : Jofephine fei vor einem 
Jahre eine Fremde geweien, wie ih, und ſchwerlich noch ba. 


Wie mir's in Wien ging, babe ich glei anfangs erzäßlt. 


Das Fräulein von Tarnau war verſchwunden. Der Gaſthof hatte 


einen neuen Heren befommen; da Eonnte mir fein Menfch rathen. 
Alle meine Bekannten wußten fo wenig von ihr, und wohin fie 
gereifet, als ich. Man fchrieb, mir zu Gefallen, nach Augsburg, 
von wo fie oder ihre Tante Wechfel und Empfehlungebriefe mits 
gebracht Hatte. Aber der Augsburger Korrefpondent war in der 
Zeit geftorben, und feine Erben konnten von feinem Sräulein von 
Tarnau Auskunft geben. 

Genug, ich war in Verzweiflung. Am unbarmherzigſten ürnte 


ich gegen mich ſelbſt. Denn war's nicht meine Schuld, daß ih 


bei meinem erflen Aufenthalt in Wien fo unverzeiblich nachläffig 
gewefen, und mid um nichts bekümmert hatte, was ſie, ihre 
Zamilie, ihren Wohnort betraf? Freilich, damals dachte ich auch 
noch nicht damen, daß Ich mich fünf Vierteljahre nachher in fie ver: 
Heben würde. 

Was mich in meinen Schmerzen am meiflen erquickte, meine 
Leidenſchaft aber nur gewaltiger anfachte, waren ihre Zimmer. 
Diefe bewohnte ich nun. Sch fand da noch bie gleichen Möbeln; 
den gleichen Stuhl, auf dem fie gefeflen; den gleichen Tiſch, an 
dem fie geſchrieben hatte. Alles Vergangene lebte fo hell, fo gegens 
wärtig um mich, daß ich zuweilen erfchroden von meinem Sitze 
auffuhr, wenn etwas an der Stubenthür vorüberrauſchte, und ich 
meinte, fie werde es fein und mit der Tante hereintreten. 
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Im Zimmer ſelbſt blieb nichts ununterſucht, denn ich hoffte 
noch irgend eine Spur von ihr zu entdecken. Zwanzigmal muſterte 
ich die Wände vom Boden zur Dede, um unter den Inſchriften 
vieler Reiſenden vielleicht auch ihren Namen, ' eine Anzeige Ihres 
Baterlands zu finden. Alles umfonft! 

Seltfam — aber unbebeutenb genug, gleich ben erfien Tag, da 
ich das Zimmer bezog, fand Ich in einem Ziehkaͤſtchen des Schreib⸗ 
tifches — lache nur Niemand! — eine fchöne, glänzende braune 
Bohne. Man weiß, welch ein heiliges Symbol mir diefe Frucht 
geworben war. Und nun gar ein Fund in Jofephinens Zimmer! — 
IH hob die Bohne forgfältig auf. Und: als ich nun die befle 
Hoffnung aufgab, die Liebenswürbige je wieder unterm Monde zu 
finden, nahm ich die Bohne, trug fle zu einem Juwelier, Heß fie 
in Gold faſſen, um fle beftändig an ſeidener Schnur auf meiner 
Bruſt zu fragen, als Andenken an die Liebenswürbigfte ihres Ge- 
fhlechts, als ewige Erinnerung an meinen — tragifchen Roman. 

Sp ſchied ih aus Wien, Ich war ſehr unglücklich, fehr troſt⸗ 
los. Ich ſchwor, mich nie zu vermählen. Ad, man ſchwoͤrt in 

des Nebereilung mancherlei! 


Ich kam mir in meinem Baterftäbtchen wie ein Witiwer vor; 
alle Mäpchen ſchienen mir unerträglich, fade und alltäglich, ich 
vergrub mich in Gefchäften; zerfirente mich mit gewagten Unter: 
nehmungen; fah feine Gefellfchaften; .mied allen Umgang. Nur 
Sofephinens Bild fchwebte beftänbig, wie ein Engel, um mich her, 
und die Bohne auf meiner Bruft war mir ein fo liebes Gigenthum, 
als Hätte ich das Kleinod von ihrer eigenen Hand empfangen. Man 
gonne doch dem Unglädlichen feine Träume! Sch bildete mir zu» 
legt felber ein, die. fchöne Tarnau Habe die Bohne eigenhändig 
in das Sichfäftchen des Schreibtifches gelegt. Gin befeligender 
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Wahnſinn if am Ende fo gut, wie alle Bhlloſebhie, durch welche 
man ſich ſelig machen moͤchte. 

Mein Aenßeres muß freilich nicht fo viel Seligkeit haben vers 
muthen laſſen; denn Alle hielten mich für melancholtfch, Frank und 
dem Uniergange nahe. Vettern und Bafen beftlürmien mich wit 
Bitten, Einladungen, Serfirenungen; fogar Doktoren wurben mir- 
ins Hans geſchickt. Sch mochte von Allem nichts. 

Um aber der Quäler los zu werden, und zu zeigen, daß ih 
noch fei, wie ein anderer Menſch, ließ ich mir’s gefallen, dann 
und wann in der Woche eine der Abendgefellfchaften meiner Freunde 
zu befuchen. 

So nahm ich einſt auch die Einladung bes Juſtizraths Hilden 
brand an. Run werden Sie die wunderbare Kataſtrophe meines 
Lebens hören. 


Ich fuhr etwas ſpaͤt zum Juſtizrath; Geſchaͤfte hatten mich aufs 
gehalten. Schon wear die Gefellichaft mir befannt, mit Ausnahme 
eines Binzigen, der mir ale Oberfilieutenant in ruſſtiſchen Dieuften, 
und feit Kurzem Befiber des Prieftiichen Gutes, anderthalb Stun- 
den von unferer Stadt gelegen, .vorgeftellt warb. Ich börte wenig 
auf das; machte mein ſtummes Kompliment, legte den Hut ab und 
feste mich. Man war gefprädgig, mir deſto lieber, denn ich hatte 
eine fonderliche Luft zu plaudern. 

Der ruffliche Oberſtlieutenant, ein großer, ſtarker Mann, von 
angesehmer, Uhrfuccht erregender Bildung, ſchon über bie Sechs⸗ 
zig hinaus, aber noch voller Feuer, befgäftigte meine Anfmerk⸗ 
famkeit am meiflen. Gr trug einen Orden im Knopfloch; auf Stiun 
und Wange ein paar Narben. Seine Stimme war fehr laut und 
gebieterifch; man merkte ihm den kommandirenden Offizier an. Die 
Rede war bald von Berfien, bald von der Moldau. Der Ober 
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liendenant hatte da Felbzage mitgemacht; man ließ Aare von 
ihm erzählen, unb er erzählte gut. 

Rath dem Nachteſſen ließ der Juſtizrath Punſch herumgehen bei 
Tiſch: Die Unterhaltung war indeſſen lebhafter geworben. Der 
alte Offizier ſprach von einer Schlacht, und wie er, an einer Brufi⸗ 
wunbe verbintet, vom Pferde gefunten und von den Türken ge- 
fangen genommen worden wäre. In ber Lebhaftigtelt feines Vor: 
tzages riß er bie MWefle von einander, feine Brufiwunde zu zeigen; 
ba bemerkte man, daß er an ſeidener Schmur eine Fleine golvene 
Kapſfel anf ver Brut trug. Er ſelbſt nahm bie Schnur hervor und 
rief: „Alles raubten mir die Janitfcharen, nur dies Juwel, das 
Aslichhe meiner Befitzungen, rettete ich!“ 

Naturlich, Jeder glaubte, es fet ein Diamant von feltener 
Größe, ober eine Berle von ungehenerm Werth darin; eine Beute 
ans dem Orient. 

„Ah, nicht dech!“ rief ver Oberſtlieutenant: „es en nur eine 
Dohne!” 

„Eine Bohne?" ſchrien Alle. 

Ich ward feuerroth, glaube ich, oder tobtenblaß, oder abwech⸗ 
felnd eins um das andere; denn ich wußte mich vor Schrecken kaum 
ju fafien. „Wie kommt der Mann zu einer Bohne, bie er, als 
ein Helligthum, tm Gold gefaßt, an ſeidener Schnur auf feiner 
Beuft tehgt, gerade mie ich?“ — Denke fich Jever in meine Lage, 
und wie mir zu Muihe fein mußte. Bern Hätte ic) erfahren, 
warum er bie Bohne truge, aber ich war wie gelähmt. Sch Eonnte 
keine Silbe hervorbringen. Ich fehrzte ein Glas Punſch hinunter, 
am mir Muth zu der Trage zu machen. he ich fie aber that, 
war fie ſchon von allen Anweſenden gethan. 

„Das will ich Ihnen wohl fagen!” ſprach der alte Offizier, und 
Aspfte feine Bfeife: „Aber ich fürchte, die Gefchichte ift Ihnen 
nicht intereffant genug. Raben Ste Ihre Pfeifen, meine Herren.” 
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Jeder gehorchte, fogar ich, der fonft nit raucht. Doch nahm 
ich die Ealte Pfeife an die Lippen, aus bloßer Furcht, der Oberſt⸗ 
Uentenant möchte nicht erzählen, wenn er mich ohne das beliebte 
. Snftrument ſaͤhe. 


Meine Herren, ich war im fünfzehnten Jahre Kadet, im zwan⸗ 
zigften Lieutenant, fagte der alle Gerr. — Aber im fünfundzwanzig⸗ 
fien Jahr ift man noch weit mehr, als nur Lieutenant. Man 
it ein Gott, nota bene! wenn man verliebt if. Und das war ich. 

Unfer Oberſt Hatte eine Tochter, das Tchönfte, geiſtvollſte Maͤd⸗ 
chen im ganzen Königreich, und ich hatte, nebit zwei gefunden 
Augen, ein extragefundes Herz. Daraus erklär ich Alles. Die 
junge Gräfin von Oberndorf — ich aber. nannte fie in der 
Stille lieber bei ihrem Taufnamen Sophie, denn ich war’, nota 
bene! Fein Graf — alfo Sophie war fechszehn Jahre alt, und, 
wie gefagt, ich fünfundzwanzig. Sie werben ohne Mühe begrei- 
fen, was daraus für Unheil enifiehen mußte. Es war ganz uns 
vermeidlich, fage ich Ihnen. Jeder von Ihnen flieht das gewiß 
ein; aber der Herr Oberfi, der font in Regimentsfachen einen 
Sperberbli Hatte, fah das gar nicht; doch, nota bene! meine 
Liebe war halter auch nit Regimentsfache. 

Uebrigens galt ich viel bei ihm; er hatte mich lieb, wie einen 
Sohn; er hatte meine Aeltern gekannt, die nun tobt waren. Er 
vertrat bei mir Baterfielle, und ich wäre um Alles in der Welt 
gern fein Sohn geweien. Aber daran durfte nicht gedacht werben. 
Er war Oberſt, ich Lieutenant; er Graf, ich nit; er reich, 
wie ein Gröfus, ich blutarm. Nun willen Sie Alles. Der Abs 
ftand unter und war zu groß. ” 

Die Gräfin Sophie nahm es mit Titel, Armuth und Lieute⸗ 
nantöftelle nicht halb fo genau, als der alte Kriegsheld; allein fie 
war auch in vielen Stüden Elhger, ale er. 
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Ich bemerkte zwar, daß fie gegen mich freundlicher, als gegen 
jeden andern Offizier war; daß fle ſich mit mir am liebſten unters 
hielt; mit mir am Tiebften tanzte; im Sommer mit mir am lieb⸗ 
ten im Garten ging, und fih im Winter von mir am liebften im 
Schlitten fahren Heß — daraus konnte ich indeſſen noch nicht 
ſchließen, ob ſie mich liebe. Aber daß ich fie lichte, anbetete, 
vergötterte, das wußte ich nur zu wohl. 

Tanfendmal wollte ich ihr Alles befennen, war ich im Begriff 
zu ihren Shen Hinzufinten — aber, Iteber Gott, ich bin ſeitdem, 
weiß nicht wie oft, mit leichterm Herzen nebft meinem Bataillon 
gegen Batterien Sturm gelaufen, als damals ber herrlichen Sophie 
nur einen Schritt naͤher. Es ging nicht, ſage ich. | 

Do, ich will Sie mit meinen Liebes» und Leidensgefchihten - 
wicht lange aufhalten, fondern gleich die Hauptfache erzählen. 

- 3 mußte eines Abende dem Herrn Oberftien Rapport bringen. 
&r war nicht zu Haufez. das war halter kein großes Unglück; denn 
Gräfin Sophie faß allein im Simmer, und erlaubte mir, den. Bater 
bei ihr zu erwarten. 

Gar wunderlich ging es ums. Trafen wir in geößern Geſell⸗ 
fehaften zufammen, fo konnten wir bes Plauderns nie ein Ende 
finden; waren wir bingegen allein, was man nennt, unter 
vier Augen, fo wußten wie nichts zu fagen. Ad, wir wuß- 
ten e9 wohl, aber, nota bene! wir Eonnten es nur nicht fagen! — 
Ich weiß nicht, meine Herren, ob es Ihnen in Ihren füngern 
Jahren je fo fatal gegangen if. 

Bor der jungen Gräfin Tag auf dem Tifche, zwifchen den bren⸗ 
nenden Kerzen ein umgelegtes Damenbreit. Man nannte bas 
Ding ein Mühlenfpiel; dabei Tagen eben fo viel weiße, als 
bunte Bohnen, mit denen man auf dem Spielbreit Plaͤtze zu bes. 
zeichnen Hat. 

Nach einer langen Banfe in unferm Geſpraͤch — boch vergleichen 
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Pauſen waren, nota bene! nichts weniger, ale langweilig — 
inpitirte mich die Gräfln zum Spiel. Sie gab mir bie bunten 
Bohnen, und behielt die weißen. Sie gebührten ihr ſchon ber 
Unſchuldsfarbe wegen. Wir fpielten. Ihre Mühle war jeden Augen» 
bit voll. Das konnte nicht fehlen, es mußte unter uns Zank 
geben; und ich zankte gern mit ihr, denn im Zank konnte ich ihr 
fo mandjes jagen, was ich bei ruhigem Binte ihr nie zu fagen 
ven Muth gehabt hätte. 

. Aun war’e, ala wären wir in großer Sefellſchaft, pas Heißt, 
wir plauderten um bie Wette. Gräfin Sophie hatte @eift und 
Wis; fie late, neckte mid, und trieb mich mit ihren Einfällen 
fo in die Enge, daß ich in ver Verzweiflung nicht wußte, wae 
autworten? Ich nahm in ber Grbitterung eine meiner braunen 

- Bohnen, und um bie fhöne Spötterin zu firafen, die mich fo ſchel⸗ 
milch triumphirend anlächelte, warf ich ihr die Bohne zu. Die 
Bohne flog im Bogenwurf und bebrohte das feine Näschen meiner 
Gegnerin; aber wie fie ven fchönen Kopf zurüdbeg, um ber leich⸗ 
ten Bombe auszuweichen — adj! fiel mein Geſchoß durch bie Fal⸗ 
ten ihres Halstuchs hinab zum Bufen. Zum Glüd war's kein Pfeil. 

Und doch erſchrak ich, und Altes glähte in mir vor Angſt. So⸗ 
phie ward roth und fenfte ihre Augen ſchamhaft nieder. Run 
waren Scherz und Spiel und Jank vorbei. Ich Eonnte nicht reben, 
und fie war ſtumm. Sch mußte fhrchten, durch meine Unart ihren 
Zorn verbient zu haben. Ich blickte ſchuchtern zu ihr hinuber; fle 
fah auf und gab mir einen etwas büflern Blick. — Das Eonnte, 
ich nicht ertragen. Ich fand aufs ich bog mein Knie vor der An- 
gebeteten, bdrädte ihre Hand an meine Lippen, und flehte Ver⸗ 
zeihung. Sie antwortete feine Silbe, aber doch entzog fie mir 
die Hand nit. 

„D Gräfin, o theure Sophie! zurnen Sie mir nicht. Ich wurde 
ſterben,“ rief ih, „wenn Sie mir böfe waͤren. Denn nur für 
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Sie, nur buch Sie lebe ih. Ohne Sie if mein Dafein nichts 
werih. Sie find meine Seele, mein Himmel, mein Alles.“ 

Genug, ein Wort gab das andere. Ich erzählte ihr mit Thruͤ⸗ 
nen im Auge fo viel, and fie, mit Thränen im Auge, hörte fo 
viel! Ich bat um Antwort und ließ Ihe doch Feine Zeit zw 
Antwort, nnd, nota bene! ber Herr Oberſt fland drei Schritte von 
und im Zimmer, ohne daß Sophie, noch ich, ihn gehört oder ge: 
fehen hatien, wie er hereintrat. Sch glaube, der muß wie ein 
Geſpenſt geichlichen fein. Bott Habe ihn felig! er if jet im 
Barabiefe. - 

Sehr überrafchend Fam uns daher das Donnerwetter feiner fürch⸗ 
terlicden Stimme, mit der er uns Unglüdlichen eine ganze Reihe 
alter und neuer Regimentoflüche zufchnob. Ich fprang anf, ihm 
entgegen. Sophie, ohne die Befinnung zu verlieren, beögleichen. 
Bir wollten uns entſchuldigen, wenn da was zu entfchuldigen war. 
Gr aber ließ uns nicht zur Sprache kommen. 

„Schweigt!“ rief er mit einer Gewalt, als hätte er, flatt mit 
zwei Sündern, mit zwei NRegimentern Kavallerie zu verhandeln: 
„Du, Sophie, verreifeft morgen. — Sie, Herr Lieutenant, fordern 
Ihren Abſchied, oder verlafien bie Pravinz, oder find des Todes.“ 

Damit drehte fich der Oberſt um, und verließ haſtig das Zim⸗ 
mer. Ich geflebe, des Mannes Klugheit mitten in feinem Un⸗ 
geſtüm verbient Bewunderung. Denn ih halte es für fehr Elug, 
daß er und allein ließ; wir hatten uns noch viel zu fagen. 

Graͤfin Sophie fland mitten im Zimmer da, das fchöne Haupt 
auf die Bruſt niebergefenft, bie Hände ſchlaff vor ſich hingefaltet, 
wie eine Bilpfäule. 

„D Sophie!“ fagte ich, und flürzte zu ihr, umfchlang fie 
mit meinen Armen und brüdte fie mit Iubrunk an mein Herz: 
„Sophie, nun verliere ih Sie auf einig! “ 

„Nein,“ erwiederte fie fe: „nicht auf ewig. So lange id 
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athme, bleibt Ihr Andenken in meinem Herzen.“ Und dies ſagte 
fie mit einem Tone — o! mit einer Stimme, die mir tief durch 
alle Nerven bebte. 

„Bin ih Ihnen etwas werth, Sophie?” fragte ich leife, und 
drückte meine glühenden Lippen auf ihren Rofenmund. Sie fagte 
nit Ja, nicht Nein, aber erwiederte meinen Kuß, und ich verlor 
die Erde unter ven Füßen; meine Seele hatte feinen Leib mehr; ich 
berührte die Sterne; id) wußte nun von der Seligkeit der Serafim. 

Sie weinte. Ihr Schluchzen erweckte mid. 
> DD Sophie,” riefich, ſank zu ihren Füßen und umarmte ihre 
Knie: „ich ſchwoͤre es dir: Dir gehöre ich allein, fo lange ic 
athme, und wohin mich auch mein Schickſal verfchlagen mag!” . 

Nun entftand Todtenſtille — unfere Seelen ſchworen zufammen. 
Brößlich fiel etwas auf den Boden niever. 3 war die unglüds 
felige Bohne, welche an allen unfern Leiden ſchuld geweſen. Ich 
nahm fie, fland auf, und hielt fie Sophien mit den Worten vor: 

„Dies ift das Werk der Vorſehung! Ich behalte ſie zum Andenken 
dieſes Abends.“ 

Die Graͤfin ſchloß mich mit Heftigkeit in die Arme; ihre Augen 
glaͤnzten ſchöner. „Ja, es iſt eine Vorſehung!“ lispelte ſie, 
wandte fi ab und ging in ein Nebenzimmer. 

Am folgenden Morgen, oder vielmehr fehon in der Nacht war 
fie verreifet. Der Oberft behandelte mich auf der Parade mit 
verächtlicher Kälte. Ich Fam um Gntlaffung ein, erhielt fie, und 


sun reifete ich ab. Wohin? war mir gleichgültig. Wreunde gaben 


mir Empfehlungen nad Petersburg und verforgten mich mit 
NReiſegeld. 

„Es iſt halter eine Vorſehung!“ dachte ich, und reiſete dem 
rauhen Norden zu. Sophie war mir auf immer verloren; nichts 
hatte ich mehr von ihr, als bie fehmerzliche Grinnerung, und — 
die verhängnißvolle Bohne. Diefe ließ ich zu Königsberg in 
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Gold faſſen, und fo trage ich fie mm feit zweiundvierzig 
Jahren getreu auf meiner Brufl. 

Die erhaltenen Empfehlungen gewannen mir bald eine Ober 
lientenantsſtelle. Das Leben war mir ziemlich gleichgültig, darum 
war ich ziemlich tapfer. Ich fchlug mich in Afien und Europa 
herum; befam Beute, Ehre, Orden, und was ſich der Soldat 
fonft wünfcht. Nach etlichen und zwanzig Jahren hatte ich's end⸗ 
U bis zum Oberfllientenant gebracht. Ich war dabei alt gewors 
ben, meine Zänglingdhiftorien waren halter vergefien, nota bene! 
aber die Bohne blieb mir nicht minder lieb. 

Als ih in der Schlacht bei Kibnrn im Liman Amo acht⸗ 
unbachizig von den Janitſcharen gefangen ward — v8 war ein heißer 
Tag, der Brinz von Raffau machte feine Sache gut! — da 
pländerten mid die Janitfcharen rein aus; aber die heilige Bohne 
fanden fie doch nicht. Ste war auch vom Blut meiner Bruſtwunde 
ganz gebadet. Da dachte ich zu flerben. Ich warb von den Uns 
glänbigen zwei Tage lang herumgefchleppt, aber, immer von uns 
ferer Reiterei verfolgt, ließen fie mich zuletzt halbtodt auf freiem 
Gelbe liegen. Da fanden mich unfere Leute. Sie erbarmten ſich 
mein. Ich Fam ins Lazareth, und mußte, um mid) wieder ganz 
berzuftellen, an der Spike eines Transports nach Moskau zurück. 

Die Ruhe gefiel mir wohl. Ich Hatte zu leben, und darum 
- warb mir auch das Leben lieb. Nach zwanzig Jahren Dienfl und 
fieben ehrenvollen Wunden konnte ich auf. ehrenvolle Gntlaffung 
hoffen. Ich empfing fie, mit Benfion. Das war mir recht, nota 
bene! aber nicht lange. Moskau iſt eine behagliche Stadt, aber 
Unfereinem, ver fein Kaufmann tft, doch langweilig. Petersburg 
it eine fchöne Stadt, aber all’ ihre Pracht war doch nicht reizend 
genug, um mid bes GStäbichens vergefien zu laſſen, wo ich mit 
dem Oberflen von Oberndorf, und, nota bene! mit Sophie vor 
zwanzig Jahren in Barnifon gewefen war. 


/ 


Zu verfäumen Hatte ich nichts. „Will doch das Städtchen 
einmal wieberfehen, und, wenn’s fein kann, auch die Geliebte 


deiner Jugend, die nun entweder Großmama oder — tobt iſt. 


Lieber Gott, es wird fi inbefien Vieles geändert. haben! I® 
dachte ich. 

Die Päfle kamen an, und ich reifete ab, fah mich fein um in 
allen Städten, denn ich Hatte nichts zu eilen, und alfo gelangte 
ih auch zu unferm ehemaligen Garnifonsftäbichen. 

Lieber Gott, als ich nun den ſchwarzen, ſpitzen Kirchthurm mit 
vergolvetem Knopf Hinter den vielen Gärten und Obſtbaͤnmen ber 
vorfleigen fah, wie Hopfte mir da das Herz! aber, nota bene! 
nicht des Kirchthurms wegen, fondern ich dachte an Sophie, nnd 
daß wohl ihr Grab nicht weit vom Kirchihurm fein möchte. 

Es kaunte mid; Niemand mehr in der Stadt. Es ift wohl wahr, 
ein Vierteljahrhundert iſt lange Zeit! Das Regiment, bei bem 
ich ehemals geſtanden, war nicht mehr hier; ſtatt deſſen lagen bier 
Dragoner. Der Oberſt yon Oberndorf war geftorben vor vielen 
Sahren, und feine Tochter auf ihren Gütern in Mähren, bieß «es, 
unweit Brünn. Ob fie noch lebe, wußte Niemand. 

„Willſt auch noch hin!“ Dachte ih: „Und wenn die Edle im 
Grobe liegt, fo beſuchſt du ihr Grab, nimmfl davon etwas Erde, 
läfeft fie in Gold faflen und trägft fie flatt ver Bohne!“ 

Sa Brlınn erfuhr ich mit freudigem Schredden,, fie lebe, wohne 
fünf Stunden von der Stadt auf einem fchönen Gute und heiße 
u immer Gräfin von Oberndorf. 

Gefchwind ich auf und dahin! Man zeigte mir einen ſchonen 
Landſitz, umgehen von geſchmackvollen Gartenanlagen. „Da wohnt 
fe!” — Ich bebte wieder, wie damals, ba ich Lieutenant war, 
und hatte Doch wor den Türken nicht gebebt. 

Ich Rieg ans dem Wagen. Schon ſah ich die Holde, wie fie 


vol himmliſcher Anmuth und Verwirrung mich erkennen würde, 
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„Ad, Weiberherzen! ob fie mich nur noch lieben mag?” dachte 
id, und ging mit ungewifien Schritten durch den Barten. 

Uster einer Laube von rothblühenden Alazien vor der Thür bes 
Landhauſes faßen zwei Altliche Damen und zwei jüngere Grauen 
zimmer. Sie lafen. Aber Sopbien ſah ich nicht. 

Ich entfchulbigte die Störung, welche ich vernrfachte; denn fle 


| ſchienen alle durch mein plößliches Erſcheinen überrafcht zu fein. _ 


„Wen fuhen Sie?“ fragte mich eine der Altern Damen. 

„Kann ich die Ehre haben, ver Gräfin Sophie’ von Oberndorf 
meine Aufwartung zu machen?“ fagte id. 

„Das bin ich ſelbſt!“ erwiederte zu meinem Grflaunen bie bei⸗ 
nahe Vierzigjährige. Es war mir als hätt' ich einen Anfall 
vom Schwindel. 

„Grlauben Sie, daß ich mich feße, mir iſt nicht wohl! feufzte 
ig, und ſetzte mich, ohne eine Antwort abzuwarten. Lieber Bett, 
welche Berivandlung! Wohin war bie blühenpfe aller Schönheiten 
geflohen! — Ich Fam aus meinen Täufchungen zuruͤck; ich beſann 
mich auf das Bierteljahrhundert. &6 war Sophie, ja, fie war's! 
aber die verblüßte Sophie. 

„Mit wem Habe ich die Ehre mich zu unterhalten?“ fragte fie 
mich. Ach, alfo fie Tannte mich nicht mehr! 

Ich wollte eine Szene vor den andern Damen vermeiden, und 
bat nur um einen Augenblick unter vier Augen. — Die Eräfn 
führte mich ins Haus, dann linke in ein großes Zimmer. Des 
Erſte, was mir in die Augen fiel, war das große in Del gemalte 
Bildniß ihres Baters. — Sch konnte lange Feine Worte finden, 
mein Herz war fo beflemint. Ich ſtarrte das Bild des Oberſten 
an, bis mir die Augen von einer Thräne verbunkelt wurden. — 
„Sa, Alter,“ Rammelte ich Ieife und mit einer Stimme, bie nicht 
fehr feſt war: „Hehe nur beine Sophie an! — D, du haſt an une 
nicht wohlgeihan!“ " 


x 
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Die Graͤfin land verlegen neben mir, und fehien ſich vor meinen 
Deflamationen zu fürchten. Ich wollte fie aus der peinlichen Lage 
befreien, und konnte doch nicht mehr fprechen. Die Wehmuth hatte 
ſich meiner zu ſehr bemächtigt. 

„Ihnen tft nicht wohl, mein Herr!“ ſagte die Gräfin und fah 
füh äAngftlich nach der Thür um. * 

„D fehr!“ feufzte ich: „Kennen Sie mich nicht!“ 

Ste faßte mich jet fchärfer ins Auge, nnd fehüttelte Ielfe das 
Haupt. — Nun riß ich die Schnur mit der Bohne aus meinem 


. Bufen hervor, kniete vor ihr nieder, und fagte: „Ad, Sophie, 


fennen Sie dieſe Bohne noch, bie uns vor fünfundzwanzig Jahren 
trennte? Ich Habe fie tren bewahrt. — Sophie, damals fagten 
Sie, e8 gibt eine Vorfehung. Sa, es gibt eine.” 

„Mein Gott!“ lallte fie mit matter Stimme, und ging an 
mir Hinweg, warf fi aufs Sofa und wollte fi} das bleich ges 
wordene Geficht verhüllen, Hatte aber die Kraft nicht mehr. Ste 
hatte mich erkannt. Ste liebte mich noch. 

Sch rief die Frauenzimmer zur Hilfe, die mit Entfeßen ihre 
Freundin erblaßt, und einen fremden Offizier in Thränen vor ihr 


‚ binfnien fahen. Roc ehe fie Waller und Riechfläfchchen gebracht 


hatten, war vie Gräfin ſchon wieder zu füch felber gefommen. Sie 
rieb fich die Augen, wie eine Träumende. Dann brach ein heftiger 
Thraͤnenſtrom hervor; fle ſchluchzte wie untröftlich, umfchlang mei⸗ 
nen Naden mit ihren Armen umb rief nur meinen Namen. 
Genug, meine Herren, das war ein Augenblick, Engel hätten 
über ung weinen müflen. — Nun dachte ich nicht mehr and Ab⸗ 
ſchiednehmen. Die Graͤſin behielt mich als Gaſt. D, wie ‚viel 
Hatten wir uns zu erzählen, wie treu hatte fie mich geliebt! — 
Mas der alte Oberſt einft verhindert hatte, das verhinderte nun 
weder er, noch feine Familie mehr. Sophie warb meine Gemahlin; 
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wohl etwas fpät und doch nicht zu ſpaͤt. Unfere Seeleu lebten 
noch mit jugendlicher Gluth. 

Meine Gefhichte, oder bie Geſchichte dieſer Bohne, iſt damit 
zu Ende, nota bene! noch nicht ganz. Denn ich muß doch jagen, 
daß das Kind, welches mir meine Sophie gebar, gerade auf ber 
Bruft ein Muttermaal mit auf bie Welt brachte, wie eine Bohne 
gefaltet. Seltfames Spiel der Natur! Aber das Mädchen ifl 
mir darum nur um fo lieber. 

So erzählte der Oberftlientenant, aber ich hörte nichts mehr. 
Alles drehte ſich mit mir im Kreife herum; vor meinen Ohren 
war’s ein Braufen und Saufen, wie vom Meere. Nur zwiſchen⸗ 
durch ertönte mir noch der Name Joſephine. 

Indem warb gemeldet, ber Wagen des Oberfilieutenants fi 
vorgefahren. „Schlechterdings nicht,“ rief ber Juftizrath, „ ich 
laſſe Sie nicht zurück in der Nacht.“ 

„Ha,“ ſprach der Oberſtlieutenant, „es ifl-eine liebliche Rad, 
und herrlicher Mondſchein dazu.“ 

Man meldete meinen Wagen. Ich Hand anf, ging zum Oberfl- 
lieutenant, nahm ihn bei der Hand, und ſaste: „Sis heißen von 
Tarnau?“ 

Er verbeugte ſich bejahend. 

„Sch bitte Sie, bringen Sie dieſe Nacht bei mir zu,” gagte 





ich, „es liegt viel daran. Sie dürfen nicht fort. Ich habe mit 


Ihnen Wichtiges zu reden.“ Ich fagte das fo ernft, ich möchte 
fagen bewußtlos hin, und babei ziiterte ich fo heftig fieberifch, 
daß der Alte nicht wußte, was er aus mir machen follte. — Trotz 
dem blieb er ſtandhaft. Er wollte zurüd. Es brachte mich feine 
Halsſtarrigkeit fat zum Berzweifeln. 

„Kommen Sie!“ fagte ich, ergriff ihn bei der Hand und führte 
ihn gewaltfam auf die Seite, wo ih die Schnur ans der Bruſt 


yog und ihm die Bohne vorhielt: „Sehen Sie — nicht bloß 
Spiele ver Natur — Epiele bes Verhaͤngniſſes — auf ich trage 
die Bohne.” 

Der alte Herr riß die Angen weit auf, betrachtete mein Kleinod, 

- figütielte den Kopf und fagte endlich: „Mit ſolchem Talisman 
faun man nad) meinem Tobe noch meinen Geiſt befchwören. Ich 
bleibe und fahre mit Ihnen, wohin Sie wollen.“ . 

Er ging mit dem Zuſtizrath, feinen Wagen abzubeflellen. Weil 
ich ihm aber doch etwas verbächtig vorgelommen fein mochte, zog 
et Gröundigungen über mich ein. Der Juſtizrath war artig genug, 
Hm von mir alles Liebe und Schöne zn fagen. Ich bemerkte das, 
als fie wieber ins Zimmer hereinteaten. Der alte Herr war fo 
freundlich und wohlgelaunt, wie vorher. Er reichte mir ein Glas 
Punſch, und rief: „Alfo die Bohnen follen leben! Nota bene, 
und worauf fie deuten.” Wir fließen an. Das Leben kehrte wies 
der in mich zurüd. j Ä 

„Alſo, Sie find der Herr von Walter?“ Hob er wieder nach 
einer Weile an. 

„Nur Walter ſchlechtweg. 

„und waren vor etwa einem Jahr in Wien?“ 

„Da war ich!“ antwortete ih, und mir warb, als verwan⸗ 
delte fich mein Wefen in eine Feuerſlſamme. 

„So, fo!” fagte er: „Meine Schwägerin hat mir viel von 
Ihnen erzählt. Sie wohnten mit ihr im gleiten Baflhof. Ste 
haben viel Aufmerkfamteit für die gute Dame gehabt — vaflr 
wirb fie Ihnen noch münplich bauten.“ 

Sept warb das Geipwäch wieder allgemeiner, bis Miles zum 
Abſchied aufbrach. Der Oberſtlieutenant fuhr mit mir nach Hanfe. 
Ich brachte ihn fogleich in das für ihn beſtimmte Zimmer. 

„und nun?" fragte er: „Sch bin Ihnen bisher gehorfam ger 
weten. Mas haben Sie Wiqhtiges mit mir?" 
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Ich fing von Wien an, von der Tante, von Joſephinen 
„Das weiß ich Alles!“ rief er: „Aber zum Teufel, wie hängt 
das mit ber Bohne znfammen, die Sie mir zeigten?“ 

Sch legte num Generalbeihhte ab. Er erfuhr Alles. 

„Das weiß ich Alles!“ rief er wieder: „Aber die Bohne, 
die Bohne!“ 

Nun erzählte ich ihm die zweite Reife nach Wien. 

&r lachte laut auf, und ſchloß mich freundlich In die Arme. — 
„Run nichts mehr! Morgen fpreden wir mehr. - Denn Sie bes 
greifen wohl, ich habe dabei nichts zu fagen. Was wollen Sie 
"von mir! — Morgen fahren Ste mit mir Hinaus aufs Gat. Da 
werben Sie Sofephinen fehen ; da werden Sie meine Sophie kennen 
lernen. Das ift ar, man muß fich einander fennen lernen.“ 

Wir fhieden, ich ging zu Bette, aber ſchlafen konnte ich wicht, 
als in ſieberiſchem Beirämme. 


„Herr Walter, jetzt runb herans mit der Wahrheit!“ fagte 
der Herr von Tarnau am folgenden Morgen beim Frühſtück: 
„Ich weiß, Sie find ein reicher Mann; ich fehe, Gie find ein 
junger Mann, vor dem die Mädchen eben nicht aus Butfehen ine . 
Klofter laufen; ich höre, Sie find ein Biedermann, welchen alle 
Welt ſchaͤtzt; ich erfahre num von Ihnen, Sie find ein verliehter 
Mann. Aber das zufanınengenommen, Herr, wiegt noch nit 
ſchwer genng, um . . .*” 

„Mir fehlt das Adelsdiplom!“ fiel ich ihm ins Wort. 

„Nein, Herr, wo Geift und Herz GSottesadel Haben, da ſt 
Menſchenadel zulegt entbehrlich. Ich war au nur gemeiner Cdel⸗ 
mann, und Graͤfin Sophie liebte mich doch.“ 

„Was fehlt mie?“ fragte ich. 

„Das fage ih Ihnen jetzt, nota bene, weil es Morgen HH. 
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. Des Abends, wenn ber Menfch durch des ganzen Tages Laſt unb' 
Mühe ervrüdt, und der ſtaͤrkſte Mann fchwächer, ber größte etwas 
Heiner geworben if, des Abends ſoll man keinem einen Stroh⸗ 
halm auf die Schulter legen. Alfo rund heraus: mit Ihrer Bohne 
ba iſt's ein anderes, als es mil der meinigen war. Die meinige 
war das Werk der Borfehung; erft ein Stein des Aergerniſſes; 
dann ein Eckſtein und Grundpfeiler treuer Liebe; endlich eine Welt, 
die fich ziwifchen vereint geweſene Herzen warf, und zulegt bie 
Bouffole, welche uns wieder zufammenführte. Ihre Liebe ift großes 
Spiel der Phantaſie. Ich lebte für Sophien feit dem Angenblide, 
da ich fie fah; Sie. aber famen erſt ein gutes Jahr hintennach auf 
den Ginfall, Jofephinen zu Iteben. Sie begreifen, dagegen laͤßt 
fi) nichts einwenden. Sie werden von ihrem Traum erwadhen, 
"wenn Ste meine Tochter wienerfehen, und fich bie Himmliſche 
Ihrer Ginbildungen in ein ganz natärliches, irdiſches Maͤdchen 
verwandelt. Endlich, und nota bene! greifen wir ohne anders in 
ber Fronte an: Joſephine liebt Sie nicht.“ 

„Das ift hart!“ feufzte ich: „aber find Sie befien gewiß?“ 

„Wir fahren heute auf mein Gut, da werden Sie ſich über⸗ 
zeugen. Was ich von Ihnen und Ihrem Aufenthalt in Wien weiß, 
‚ babe ich von meiner Schwägerin, nicht von meiner Tochter, bie 
ſich kaum erinnern mag, wie Sie heißen. — Noch mehr, wir haben 
einen gefährlichen Nachbar, den jungen Graf von Holten. Er 
befucht uns oft; Sofephine fieht ihn gern. Ich ertappte fie oft, 
wenn ihre Blicke minutenlang mit Wohlgefallen auf ihm ruhten, 
und wenn fie mein Belaufchen bemerkte, warb fie feuerroth und 
hüpfte lachend und fingend davon.“ 

„Wenn's fo iſt, Herr Oberſtlieutenant,“ — fagte ich nad) einer 
langen Baufe, in ver ich mich zu fammeln fuchte: „wenn’s fo iſt, 
fahre ich nicht mit Ihnen. Mir ift befier, Ihre Tochter nie wies 
ver zu ſehen.“ 
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„Sie irren ſich. Ihre Ruhe iſt mir lieb. Sie müſſen fie ſehen, 
um Ihre Einbildung zu berichtigen und vollfommen zu genefen.“ 

Nach langem Für und Wider fehte ih mich zu ihm in den 
Magen. In ver That ſpürte ich wohl, die Phantafle möchte mir 
einen Streich gefpielt Haben. So lange ich in meinen Liebes; 
träumen allein lebte, ward ich meinem Speal fo innig vertraut, 
ſchmückte ich Joſephinen mit fo verflärenden Reizen aus, dichtete 
ih ihr — denn es that meiner Schwärmerei wohl! — fo flille, 
zarte, treue, ſtumme Gegenliebe an, daß ich erſt jest, da ih 
das erfie Mal mit einer ‚dritten Perſon Über meine Herzenes 
angelegenheit Worte wechfelte, bemerkte, die Hälfte meiner Ge⸗ 
fyichte fei von mir ſelbſt erfunden. So lange ein Gedanke 
ober eine Empfindung nicht ansgefprochen iſt, Fennen wir deren Ges 
ſtalt nit. Erſt die Hülle des Gedankens, das Wort, 
gibt den Vorftellungen Beſtimmtheit und Weſen, fcheidet den Traum 
von Wahrheit, und febt ven Geift ins Verhältniß, über fie, wie 
von ihm gefonderte, fremde Wefen zu urtheilen. 

Es war ein Schöner Juniusmorgen, als wir nach dem Tarnau⸗ 
fchen Gute Hinausfuhren, und — worüber ich felbft erftaunte — 
mein Gemüth blieb fo hell und ruhig, wie es feit einem Sahre 
nicht gewefen war. Meine einfachen, höflichen Berhältniffe zu 
Zofephinen und ihrer Tante während des erſten Aufenthaltes zu 
Mien flanden fo Elar vor meiner Grinnerung da, daß ich felbft 
nicht begreifen Fonnte, wie ich noch geflern, und feit Monaten und 
Tagen daraus einen Fieberraufch gefchaffen hatte. Ja, das Aergſte 
war, ich erfannte jegt, daß ich Joſephinen zu Wien gar nicht ge- 
llebt hatte; daß ich fie auch jetzt nicht liebte, wiewohl ich fie fehr 
liebenswürbig finden konnte. 

Der Wagen hielt vor einer einfachen Billa fill. Die Bedien- 
ten fprangen Herbei. Der Oberfilieutenant führte mich in ein Zim⸗ 
mer, wo ung ein paar betagte Damen freundlich entgegen traten. 

Zſch. Nov. IX. 8* 
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Er nannte ihnen meinen Namen: dann, indem er die ältefte 
der Frauen in feinen Arm nahm, fagte er: „Und bies iſt meine 
Sophie!“ 

Sch verbeugte mich ehrfurchtsvoll vor der fechszigjährigen Ma: 
trone, die mir durch Die Erzählung vom geftrigen Abend fo intereffant 
geworben. „Ach!“ feufzte ich ſtill im Herzen: „was find Jugend 
und Schönheit!“ 

Beinahe Hätte ich glauben follen, ver welterfahrne Veteran 
babe den Inhalt des Seufzers mir aus den Augen gelefen. Er 
drückte die Hand feiner Gemahlin Füffend an ven Mund, und fagte 
lächelnd: „Nicht fo, Zreund? Wenn man bie alten Herren und 
rauen fieht, man kann fich faft nicht überrenen, daß fie auch ein- 
mal jung gewefen fein follen; und fieht man die Jungfrau in aller 
Frifche ihres ſchönen Blühens, man würde wetten wollen, fie 
könne nie Rungeln und graues Haar befommen.“ 

Die Tante Joſephinens erfannte mich fo gut, alsich fie. Sie 
fagte mir viel Verbindliches; wir feßten uns um den Tifch; wir 
frühſtückten, ven Damen zur Gefellfehaft, zum andernmale. 

„Und wo ſteckt Joſephine?“ fragte der Alte: „Sie wird ſich 
freuen, ihre Wiener Befanntfchaft zu erneuern.“ 

„Sie ift mit Graf Holten hinaus in den Garten. Da find 
noch Aurifeln zu begießen, ehe die Sonne zu hoch tritt!” ent: 
gegnete die Tante, und ich befam ein Eleines Fröfteln. Alle 
meine alten Einbildungen waren dahin. — Doch faßte ich mich 
ſchnell. Ich Hatte Hier niemals Ansprüche gehabt; ich Hatte Feine 
zu verlieren. Ich fing beinahe an, mich der Tihorheiten meines 
Herzens und ber Geniefprünge meiner Bhantafle zu fchämen. Ich 
ward munter, flimmte in den unbefangenen fröhlichen Ton ber 


Geſellſchaft, und erzählte ber Tante fogar, wie ich fie bei mei: 


nem zweiten Aufenthalt in Wien fo peinlich vermißt Hätte. 
Während des Geſprächs trat ein junger Mann, von edler, 
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äußerer Bildung, ins Zimmer. Sein Geſicht war blaß, fein Auge 
tobt und düſter; in feinem Wefen lag etwas Unnatürliches, Ver⸗ 
ftörtes. 

„ Gnädige Frauen,“ fagte er Haflig und eintönig, als hätte 
er bie Anrede einflubirt, „erlauben Sie, daß ich mich bei Ihnen 
beurlaube. Ich verreife heute nad) der Refidenz — ich Habe — 
ih bin — ich werde vielleicht einige Zeit abwefend fein. Es tft 
eine weite Reife vielleicht.” 

Der Oberfilieutenant hatte den Kopf nach ihm umgedreht, 
und fah ihn unbeweglich an. 

„Was fiht Sie an, Graf Holten?” rief er: „Sie fehen aus 

"wie einer, der einen Morb begangen hat.“ 

„Nein,“ erwieberte mit gewaltfamem Lächeln der junge Mann, 
„wie einer, an dem ein Mord begangen worden ifl.” 

Damit Füßte er den Damen die Hände, umarmte den Oberſt⸗ 
lieutenant und flog wieder zur Thür hinaus, ohne ein Wort weiter 
zu fagen. Der Oberfllieutenant ihm raſch nach. Die Frauenzim⸗ 
mer waren in bitterer Berlegenheit. Ich erfuhr, diefer junge Mann 
fei der Graf Holten aus der Nachbarſchaft; geftern Abend, wie 
oft gefchehen, zum Befuch angefommen; noch vor einer Stunde 
fehr vergnügt gewefen, und nun fich felbft nicht mehr ähnlich. 

„Was ift ihm begegnet?” fragten vie Damen den Oberſt⸗ 
Iientenant, ald er nach geraumer Zeit wieber zurückkam. 

Der Alte ward ernfthaft, fchüttelte den Kopf, und lächelte 
endlich zu feiner Sophie hinüber und fagte: „Brage doch Joſe⸗ 
phinen.” 

„Hätte fle ihn beleidigt?” forſchte die Tante betroffen. 

„Wie man’s nimmt!“ erwiederte er: „Es iſt eine lange Ges 
ſchichte, der Graf aber gab fie mir mit zwei, drei Worten: „Ich 
liebte, und warb nicht wieder geliebt.” 

Indem öffnete fi die Thür und das Fräulein von Tar⸗ 
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nau trat herein. Sie war's! und liebenswürdiger, ſchöner, als 
ich ſie in Wien, anmuthiger, als ich ſie in meinen Traͤumen ge⸗ 
ſehen. Ich ſtand auf, wollte ihr entgegen — — aber meine Knie 
wankten, ich war feſtgebannt — ich ſtammelte unzuſammenhaͤngende 
Worte — war der glücklichſte und elendeſte aller Sterblichen. 

Hocherröthet ſtand Joſephine unter der Thür, ſtarrte mich an, 
wie eine Geiftererfcheinung, und trat dann, bald von ihrer Ueber⸗ 
raſchung genefen, lächelnd zum Tiſche vor. Nun, nad) ven erften 
umgewechfelten Begrüßungen, ward das Räthfel unfers unver: 
mutheten Iufanmentreffens gelöfet. Ich erzäßlte, daß ich erft 
geftern von ihrem Hierfein erfahren; fie, daß ihr Vater bie mähri- 
fen Güter unangenehmer Yamilienverhältniffe willen verkauft, 
und ſich Bier in der reizendſten Landſchaft von der Welt angefle- 
delt Habe. 

„Ah Tante, liebe Tante!“ rief fie, indem fie die Hand der 
Tante in ihre beiden ſchloß, und an ihre Bruft drückte, und mich 
mit Blicken mufterte, aus denen die Freude unzweideutig ſchim⸗ 
merte: „Habe ich's Ihnen nicht gefagt? Habe ich nicht Recht ge: 
gehabt?“ 

Die alte Tante warf lächeln einen Schweigen fordernden Blid 
auf Fofephinen. — Die Mutter fehlug die Augen nieder, um eine 
gewiffe Verwirrung zu verbergen. Der alte Bater beobachtete mit 
forfchendem Blick Einen um den Andern, fland anf, und raunte 
mir mit lauter Stimme in die Ohren: „Herr Walter, es will 
mich bedünken, Sie haben die Bohne dennoch am rechten Ort 
gefunden. — Aber du, Jofephine, was haft du mit dem Grafen 
gehabt, daß er, nota bene! im Sturm bavongegangen ?” 

Sofephine antwortete ausweichend. — Alle erhoben fih. Man 
ging in den Garten. Der Oberftlieutenant zeigte mir feine Ge⸗ 
bäude, Wiefen, Aecker, Ställe, Scheunen, während bie Frauen⸗ 
zimmer im Pavillon des Gartens In lebhafter Unterredung waren‘ 
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Nach einer langweiligen halben Stunde kamen wir von der öko: 
nomifchen Reife zu ihnen zurid. Nun warb der alte Herr auf bie 
Seite genommen, und Jofephine mir zur Begleitung gegeben. 

Ich nahm mir vor, gegen Iofephinen fehr zurückhaltend 
zu fein, — ich fürchtete das Schielfal des Grafen Holten. Wir 
ſprachen von unferer Bekanntſchaft in Wien, von unfern damaligen 
Unterhaltungen, Spazierfahrten und Kleinen Schickſalen. „Ach!“ 
tief Iofephine, „und wenn Sie wüßten, was ich Ihretwegen ges 
litten, da Sie fo plöglich von uns gerifien wurden. Gewiß, feits 
dem ift kein — — ja, wir Haben noch oft von Ihnen gefprochen.”“ 

Nun — wie Hätte ich anders Fönnen? — nun erzählte auch 
ich meine Schidlfale, meine zweite Reife nad) Wien, mein Woh⸗ 
nen in ihren Zimmern — und immer leifer, immer fchücdhterner — 
den Fund ber Bohne — meine Heimkehr in die Vaterſtadt — die 
Geſchichte des geftrigen Abends. Dann ſchwieg ih. Aufzufehen 
wagte ich nicht. Ich wühlte mit dem Fuß im Sande. Joſephi⸗ 
nens Schweigen dauerte lange. 

Endlich war mir’s, als hörte ich ſchluchzen. Ich fah auf. Sie 
Hatte ihr Geficht ins Schnupftuch verhältt. — Mit zitternder Stimme 
fragte ih: „Um Gotteswillen, Zräulein, war Ihnen meine Aufs 
richtigfeit unangenehm?” 

Sie ließ das Schnupftuch fallen, und fah mich mit verweinten 
Augen lächeln an. „Sit das Alles Wahrheit?“ fragte fie nad 
einer Pauſe. Ich riß die Schnur mit der Bohne von meinem 
Halfe, und hielt fie ihr var mit ven Worten: „Die zeugt für mich.” 

Sie nahm die Schnur wie aus Neugier, um bie goldene Gins 
fafjung zu betrachten. Sie weinte heftiger. Da lehnte fie ſich auf 
meinen Arm, legte ihre Stirn anf meine Adhfeln und fagte: „IH 
glaube an eine Vorfehung, Walter!“ 

Da Schloß Ich meine Arme um das himmliſche Geſchöpf, und rief: 
„D könnte ich jet ſterben!“ — Ste fah erfchroden zu mir auf. 
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Die Stimme ber Kommenden zwiſchen den Gebüſchen der klei⸗ 
nen engliſchen Anlage mahnte uns, ihnen entgegenzugehen. Jo⸗ 
ſephine hatte noch die Schnur mit der Bohne in der Hand, als 
wir vor ihren Aeltern ſtanden. Der Oberſtlieutenant ſah es, und 
lachte laut auf. — Joſephine verbarg ihr ſchönes Antlitz an der 
Bruſt ver zärtlichen Mutter — doch wozu noch die Worte alle? 
Sie wifien ja, daß Joſephine meine Gattin ift; ich wollte Ihnen 
nur den Roman meiner Liebe erzählen. 


Die Nacht in Brezwezmeisl. 





Fahrt nah Brezwezmeisl. 


Ich zweifle gar nicht, das Jahr 1796 mag wohl manche ſchreck⸗ 
liche Nacht gehabt haben, zumal für die Italiener und Deutſchen. 
Es war das erfle Stegesjahr Napoleon Bonaparte’s und 
die Zeit von Moreau’s Rückzug. Damals Hatte ich in meiner 
Vaterſtadt auf der Univerfität die afademifchen Studien beendigt; 
war Doktor beider Rechte, und hätte mich wohl unterflanden, ben- 
Prozeß fämmtlicher europäifcher Katfer und Könige mit der damali⸗ 
gen franzöfifchen Republik zu fchlichten, wenn man nur Grotius, 
Puffendorf und mich zum Schiedsrichter verlangt Hätte. “ 
SH war inzwifchen bloß zum Juſtizkommiſſaͤr einer Heinen 
Stadt des neuen Dftpreußens auserſehen. Biel Ehre für mid. 
Mit dem einen Buß ſchon im Amte, während mit dem andern 
noch im afademifchen Hörfanle, heißt feltenes Glück. Das dankte: 
ich der Eroberung oder Schöpfung eined- neuen Oftpreußens und 
dem Falle Kosziusko's. Man macht es zwar dem höchſt feligen 
König — wir andere Chriften fierben nur ſchlechtweg felig, und 
die Bettler vermuthlich nur tiefftfelig; man fagt, im Tode 
find wir einander alle gleich, ich beweife im Vorbeigehen das 
Segentheil! — Alfo man macht ihm zwar zum Vorwurf, an einer 
fohreienden Ungerechtigkeit Theil genommen zu haben, da er ein 
ſelbſiſtaͤndiges Volk verfchlingen Half; aber ohne diefe Feine Un⸗ 
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gerechtigkeit, ich möchte fie gar nicht fehreiend nennen, wären taus 
fend preußifche Mufenföhne ohne Anftellung geblieben. In ver 
Natur wird Eines Tod das Leben des Andern; der Häring iſt für 
den Magen des Wallfifches, und das gefammte Thier- und Pflanzen: 
reich, auch das Steinreih, wenn es nicht zuweilen unverbaulich 
wäre, für ven Magen des Menfchen da. Mebrigens läßt fich fehr 
gut beweifen, daß ein Mädchen, welches feine Ehre, und ein Volk, 
welches feine Selbfifländigfeit überlebt, ihres eigenen Unglüdes 
fcyuldig find. Denn wer fierben fann, iſt unbezwingbar, und eben 
der Tod ift der feſte Stübpunft eines großen, ruhmreichen Lebens. 

Meine Mutter gab mir Ihren beiten Segen, nebft Wäfche und 
Reifegeld; und fo reifete ich meiner glänzenden Beftimmung nach 
Neu: DOfipreußen entgegen, von dem die heutigen Geographen 
nichts mehr wifien, ungeachtet es doch Fein Zauber: und Feenland 
war, das auf den Wink eines Oberon entſteht und verfchwinbet. 
Ih will meine Lefer mit Feiner Iangen Reifebefchreibung ermüden. 
Flaches Land, flache Menfchen, grobe Boftwagen, grobe Boftbeamte, 
elende Straßen, elender Verkehr, und nebenbei Jedermann auf 
feinen Mifthaufen ftolz, wie ein Perſer⸗Schach auf feinen Thron. 
Es ift einer der vortrefflichfien Gedanken ver Natur, daß fie jevem 
ihrer Wefen ein eigenes Element anwies, worin es fich mit Bes 
haglichleit bewegen kann. Der Zifch verfchmachtet in der Luft, ver 
polnifche Jude in der Eleganz eines Boudoirs. 

Alfo Furz und gut, ich Fam eines Abends vor Sonnenuntergang 
nad, ih glaube es hieß Brezwezmeisl, einem freundlichen 
Staͤdtchen; freundlih, obgleich die Häufer rußig, ſchwarz, bie 
Straßen ungepflaftert, Eothig, die Menfchen nicht fäuberlich waren. 
Aber ein Kohlenbrenner kann in feiner Art fo freundlich ausfehen, 
wie eine Operntänzerin, deren Fußtriller von Kennern beklatjcht 
werden. 

Ich hatte mir das Berzwezmeisl, meinen Berufsort, viel ſchreck⸗ 
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licher vorgeflellt; vermuthlich fand ich's gerade deswegen freund: 
licher. Der Name des Orts, als ich ihn zum erflen Mal auss 
fprechen wollte, Hatte mir faft einen Kinnbackenkrampf zugezogen. 
Daher mochte meine heimliche Furcht vor der Stadt felbft flammen. 
Der Name hat immer bedeutenden Einfluß auf uufere Borftellung 
von ben Dingen. Und weil das Gute und Böfe in der Welt we⸗ 
niger in den Dingen felbft, als in unferer Borfiellung von ihnen 
wohnt, ift Veredlung der Namen eine wahre Verfchönerung bes 
Lebens. 

Zur Bergrößerung meiner Furcht vor ber neuofipreußifchen Bühne 
meiner Rechtsfunft mochte auch nicht wenig ber Umftand beigetragen 
haben, daß ich bisher im Leben noch nicht weiter von meinem Ge⸗ 
burteort gefommen war, als man etwa befien Thurmſpitze ſehen 
Eonnte. Ungeachtet ich wohl aus den Lehrbüchern ver Erbbefchrei: 
bung wußte, daß die Menfchenfrefier ziemlich entfernt wohnten, 
erregte es doch zuweilen mein billiges Erſtaunen, da man mich 
nicht unterwegs ein paarmal tobt fchlug, wo Ort und Zeit dazu 
gelegen waren, und nicht Hund nnd Hahn um mein plößliches Ders 
ſchwinden vom Erdball gefräht haben würden. Wahrhaftig, man 
gewinnt erſt Vertrauen auf die Menfchheit, wenn man fich ihr, 
ale Fremdling und Gaſt, auf Gnade und Ungnabe überläßt. Men- 
fihenfeinde find die vollendetſten, engherzigften Selbftfüchtlinge ; 
Gelbſtſucht if eine Seelenkrankheit, die aus der Stetigkeit des 
Aufenthalts entfpringt. Wer Egoiften heilen will, muß fie auf 
Reifen ſchicken. Luftveränderung tut dem Gemüth fo wohl, als 
dem Leibe. 

Als ich mein Brezwezmeisi vom Poflwagen hinab zum erften 
Mate erblidte — es fehlen in der Ferne ein aus der Ebene ftei: 
gender Kothhaufen zu fein; aber Berlin und Baris ftellen fich mit 
ihren PBaläften dem, der in den Wolfen fchifft, wohl auch nicht 
prächtiger dar — Elopfte mir das Herz gewaltig. Dort alfo war 


— 230 — 


das Ziel meiner Reife, der Anfang meiner öffentlichen Laufbahn, 
vielleicht auch das Ende derfelben, wenn mich etwa die in Neu⸗ 
ofipreußen verwandelten PBolafen, als Söldner ihrer Unterdrücker, 
bei einem Aufruhr niederzumachen Luft befommen haben würden. 
Sch kannte bort Feine Seele, als einen ehemaligen Univerfitätss 
freund, Namens Burkhardt, der zu Brezwezmeisl als Ober⸗ 
Reuereinnehmer, aber auch erſt ſeit Kurzem, angeflellt war. Er 
wußte von meiner Ankunft; er Hatte mir vorläufig eine Wohnung 
gemieihet und das Nöthige zu meinem Empfang angeordnet, weil 
ih ihn darum gebeten. Diefer Burkhardt, der mir vorzeiten ein 
fehr gleichgültiger Menfch gewefen, mit dem ich auf der Mniverfis 
tät wenigen Umgang gehabt, den ich fogar auf Anrathen meiner 
Mutter gemieden hatte, weil er unter den Studenten ale Säufer, 
Spieler und Raufer berüchtigt war, gewann in meiner Hochachtung 
und Sreundfchaft, je näher Ich an Brezwezmeisl Fam. Ich ſchwor 
ihm unterwegs Liebe und Treue bis in den Tod. Er war ja der 
einzige von meinen Bekannten in ver wildfremden polnifchen Stabt; 
gleichfam der Mitſchiffbrüchige, welcher fi, auf vem Breite, aus 
den Wellen an bie wüfte Infel gerettet hatte. 

Ich bin eigentlich gar nicht abergläubig; aber doch kann ich 
mich nicht enthalten, dann und wann auf Borbebeutungen zu halten. 
Wenn feine erfcheinen wollen, madje ich mir fie. Sch glaube, man 
thut dergleichen im Müßiggang des Geiſtes; es if ein Spiel, das 
für den Augenblid unterhaltend fein Tann. So nahm ich mir vor, 
auf die erfie Perfon Acht zu haben, die mir aus dem Thore ber 
Stadt entgegenfommen würde. Sch feste fell, ein junges Mäps 
chen follte mir zum glüdlichen, ein Mann zum übeln Borzeichen 
bienen. Ich war noch nicht mit der Anordnung der verfchienenen möge 
lichen Zeichen fertig, als ich fchon das Thor vor mir fah, aus welchem 
eine, wie es fohlen, fehe wohl gebaute, junge Brezwezmeislerin 
hervortrat. Vortrefflich! Ich Hätte mit meinen von dem preußis 
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ſchen Poftwagen pflichtmaͤßig zerftoßenen und zermalmten Gliedern 
hinabfliegen und die polniſche Grazie anbeten mögen. Ich faßte 
fie ſcharf ins Auge, mir ihre Zuͤge tief einzupraͤgen, und wiſchte 
meine Lorgneite — denn ich bin etwas Furzfihtig — vom lepten 
Sonnenftänbchen rein. 

Wie wir aber einander näher waren, bemerkte ich bald, bie 
Venus von Brezwezmeisl fei etwas Häßlicher Natur, zwar ſchlank, 
aber ſchlank wie eine Schwindfüchtige, dürr, eingebogen, mit plats 
ter Bruſt. Auch das Geficht war platt, nämlich ohne Nafe, die 
durch irgend einen traurigen Unfall verloren gegangen fein mochte. 
Ich hätte gefchworen, es wäre ein Todtenkopf, wenn nicht ſelt⸗ 
famer Weife zwifchen den Zähnen ein Stück Fleiſch hervorgehangen 
wäre. Ich traute meinen Augen faum. Wie ich’s jedoch näher 
durch die Brille betrachtete, merkte ich wohl, die patriotifche Polin 
firede vor mir zum Zeichen bes Abfcheu’s die Zunge heraus. Ich 
zog gefchwind den Hut ab, und dankte höflich für das Kompliment. 
Das meinige war der Polin vermuthlich fo unerwartet, als mir 
das ihrige. Sie nahm die Junge zurück und lachte fo unmäßig, 
daß fie faft am Huften erflidte. 

Unter diefen feherzhaften Umſtaͤnden Fam ich in die Stabt. Der 
Wagen hielt vor dem Poſthauſe. Der preußifche Adler über der 
Thür, ganz neu gemalt, war, vermuthlich von patriotifchen Gaſſen⸗ 
buben, mit frifchen Kothfleden beworfen. Die Klauen des könig⸗ 
lichen Bogels lagen ganz unter Unflath begraben, entweber weil 
das vielgepriefene Raubihier mit den Klauen eben fo viel, als 
mit dem Schnabel zu fündigen pflegt; ober weil die Bolen zu vers 
fiehen geben wollten, Preußen habe am Neuoftpreußifchen fo viel 
erwifcht, als der gemalte Adler zwifchen den Pfoten trage. 
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Die alte Staroſtei. 


Ich fragte den Herrn Poſtmeiſter ſehr hoͤflich nach der Woh⸗ 
nung des Herrn Oberſteuereinnehmers Burkhardt. Der Mann 
ſchien nicht wohl zu hören, denn er gab keine Antwort. Da er 
ſich aber bald darauf doch mit einem Briefträger unterhielt, ſchloß 
ich aus feiner Stummheit, er wolle mich durch die weltbefannte 
Pofgrobheit überzeugen, daß ich in der That nirgendwo anders, 
als an einem ber wohleingerichtetfien Poſtbureaux ſei. Nach ver 
fechsten Anfrage fuhr er mich Heftig an, was ich wolle? Sch fragte 
zum fiebenten Mal dafjelbe, und zwar mit der verbindlichflen Ber: 
liner oder Leipziger Artigkeit. 

„In der alten Staroflei! * ſchnauzte er mich an. 

„Um Bergebung, wenn ich fragen darf, wollen Sie mir nicht 
gefälligft fagen, wo ich die alte Staroftet finde?“ 

„Ich habe keine Zeit. Peter, führe ihn Hin.“ 

Peter führte mich. Der Poſtmeiſter, der zum Antworten feine 
Zeit Hatte, fah, die Pfeife rauchend, zum Fenſter hinaus, auf 
der Straße mir nah. Vermuthlich Neugier. Bei aller mir ans 
gebornen Höflichkeit war ich doch im Herzen ergrimmt über bie 
unanftändige Behandlung. Ich ballie in meiner Rodtafche drohend 
die Fauſt und dachte: „Nur Gebuld, Herr Poftmeifter, fallt Er 
einmal der Juſtiz in die Klauen, deren wohlbeflellter Töniglicher 
Kommiffär ich zu fein die Ehre Habe, werbe ih Ihm Seine Flegel⸗ 
haftigkeit auf die allerzierlichſte Weife einpfeffern. Der Herr Poſt⸗ 
meifter follen zeitlebens meiner Rechtsfniffe gedenken.“ 

Beter, ein zerlumpter Polak, der mich führte, verftand und 
ſprach das Deutfche nur Höchft mühfam. Mein Gefpräch mit ihm 
war daher fo verworren und ſchauderhaft, daß ich es in meinem 
Leben nicht vergefien werde. Der Kerl fah dazu abſcheulich drein 
mit feinem gelben, ſpitznaſigen Geſicht und dem ſchwarzen firups 


, 


— 233 — 


pigen Haar, ungefähr wie es unfere norb= und fühbeutfchen Zier⸗ 
bengel zu tragen pflegten, wenn fie ſchön thun wollten. Statt des - 
Titusfopfes zeigten fie uns gewöhnlich die Nachbildung eines ſtrup⸗ 
pigen Weichſelzopfes. 

„Lieber Freund,“ ſprach ich, während mir langfam im tiefen 
Kothe wateten, „will Er mir doch wohl fagen, ob Er den Herrn 
Burkhardt kennt?“ 

— Die alte Staroftei! antwortete Beter. 

„Ganz recht, befter Freund. Gr weiß doch, daß ich zum Herrn 
Obereinnehmer will” - 
— Die alte Staroftei. 
„But. Was fol ich aber in feiner alten Starofel?“ 

— Gterben! 

„Das Hole der Teufel! Das Eommt mir nicht in den Sinn.” 

— Maufetobt! erben! 

„Barum? Was habe ich verbrochen ?“ 

— Preuße! Kein Bolaf! 

„Ich bin ein Preuße.“ 

— Weiß gut. 

„Warum denn flerben? Wie meint Er's?“ 

— So und fo und fo! — Der Kerl flieg, als hätte er einen 
Dolch in ver Fauſt. Dann zeigte er auf fein Herz, ächzte und 
verbrehte gräßlich bie Augen. Mir warb bei der Unterredbung ganz 
übel. Denn verrückt Eonnte Beter nicht fein, er fah mir ziemlich 
verftänblich aus, und MWahnfinnige Hat man doch nicht leicht zu 
Handlangern auf der Poſt. 

„Bir verftehen uns vielleicht nicht vollflommen, feharmanter 


Freund!“ fing ich endlich wieder an. „Was will Er mit dem 


Sterben ſagen?“ h 
— Todt machen. Dabei fah er mich wild von der Seite an. 
„Wat? Toni?“ 
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— Wenn Nacht iſt! 
„Nacht? Die nächſte Nacht? Er iſt nicht wohl bei Troſt!“ 

— Gar wohl Polak, aber Preuße nicht. 

Ich ſchüttelte den Kopf und ſchwieg. Offenbar verſtanden wir 
beide einander nicht. Und doch lag in den Reden des trotzigen 
Kerls etwas Fürchterliches. Denn der Haß der Polen gegen bie 
Deutfchen, oder was daſſelbe fagen wollte, gegen bie Preußen, 
war mir befannt. Es Hatte ſchon Hin und wieder Unglüd ges 
geben. Wie, wenn der Kerl mich warnen wollte? Ober wenn 
der dumme Tölpel durch feinen Meberntuth eine allen Preußen be: 
vorftehende Morbnacht verrathen hätte? — Ich warb nachbenfend 
und befchloß, meinem Freund und Landsmann Burkhardt das Ges 
fpräch mitzutheilen, als wir vor der fogenannten alten Staroflei 
anfamen. Es war ein altes, Hohes, fleinernes Haus in einer 
ftilfen, abgelegenen Straße. Schon ehe wir dazu kamen, bemerkte 
ich, daß die, welche vor dem Haufe vorüber gingen, ſcheue, vers 
ftohlene Blicfe auf das graufchwarze Gebäude warfen. Gben fo 
that mein Führer. Der fagte nun Fein Wort mehr, fondern zeigte 
mit dem Finger auf die Hausthür, und fchob fich ohne Gruß und 
Lebewohl davon. 

Allerdings war mein Eintritt und Empfang in Brezwezmeist 
nicht gar anmuthig und einlanend gewefen. Die erſten Perfonen, 
welche mich bier begrüßten, die unhöflicde Dame unter dem Thor, 
der grobe, neuoftpreußifche Poflmeifter und der Fauderwelfche ver: 
preußete Polak Hatten mir Luft und Liebe fowohl zu meinem neuen 
Aufenthaltsort, als zu meinem Juftizfommiffariat verbittert. Ich 
pries mich glüdlich, endlich zu einem Menſchen zu gelangen, der 
wenigftens mit mir ſchon einmal die gleiche Luft geathmet. Zwar ' 
Herr Burkhardt hatte nicht des beften Rufes genofien bei uns zu 
Lande; allein was ändert ſich nicht im Menſchen mit dem Wechſel 
der Umflände? Iſt die Gemüthsart etwas anderes, als das Werk 
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der Umgebungen? Der Schwache wird in der Angſt zum Rieſen; 
der Feige in der Schlachtgefahr zum Helden; Herkules unter Wei⸗ 
bern zum Flachsſpinner. Und geſetzt, mein Obereinnehmer haͤtte 
bisher für feinen König Alles, nur für ſich ſelbſt keine beſſern 
Grundfäge eingenommen gehabt: noch befjer immer ein gutmütht- 
ger Zecher, als das ſchwindſüchtige nafelofe Geripp mit der Zunge; 
befjer ein leichtfinniger Spieler, als ein raffinirt grober Boftmeifter; 
befier ein tapferer Raufer und Schläger zur Gefellfchaft, als ein 
mißvergnügter Polake. Vielmehr Burkhardts Teßtgenannte Un⸗ 
tugend gereichte ihm in meinen Augen zum geößten Verdienſt; 
denn — unter und gefagt — mein fanfter, befcheidener, ſchüch⸗ 
terner Charakter, den Mama oft hochgepriefen, konnte mir unter 
den Polen beim erften Aufftand zum fchmählichiten Verderben ge- 
reichen. Es gibt Tugenden, die an ihrem Ort zur Sünde, und 
Sünden, die zur Tugend werben Fünnen. Es if nicht Alles zu 
allen Seiten das Gleiche, ungeachtet es dae Gleiche geblieben. 

Wie ih durch die hohe Pforte in die fogenannte alte Staroftei 
eintrat, gerieth ich in Berlegenheit, wo meinen alten lieben Freund 
Burkharbt finden? Das Haus war groß. Das Kreifchen der ver 
tofteten Thürangeln hallte im ganzen Gebäude wieder: doch nahm 
das Niemand für ein Zeichen, nachzufehen, wer da fei? Sch flieg 
die breiten Steintreppen muthig binauf. 

Weil ich links eine Stubenthür bemerkte, pochte ich fein höf⸗ 
lich an. Kein Menfch entgegnete mit freundlichem „Herein!” Sch 
pochte flürfer. Alles ſtumm. Dein Klopfen weckte den Wieder⸗ 
ball im zweiten und britten Stod des Haufes. Ich warb unges 
duldig. Ich fehnte mich, endlich dem lieben Seelenfreund Burk⸗ 
hardt and Herz zn finfen, ihn in meine Arme zu fihließen. Ich 
öffnete die Stubenthür, trat hinein und fah mitten im Zimmer 
einen Sarg. Der darin lag, ber Tobte, fonnte mir. ſreilich kein 
freundliches Herein rufen. 
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Ich bin von Natur gegen die Lebendigen fehr höflich; noch 
weit mehr gegen die Todten. So leife, als möglich, wollte ich 
mich zurückziehen, als ich gleichen Augenblicks bemerkte, der Schläfer 
im Sarg fei fein anderer, denn ber Oberfteuereinnehmer Burk⸗ 
hardt, von welchem nun felbfl der Tod die lebte Steuer einges 
zogen. Da lag er, unbefümmert um Weinglas und Karten, fo 
ernft und feierlich, daß ich mich kaum unterfland, an feine Liebe 
lingsfreuden zu benfen. In feiner Miene war eine Fremdheit gegen 
das menfchliche Leben, als hätte ex nie mit demfelben zu fchaffen 
gehabt. Ich glaube wohl, wenn eine unbefannte allmächtige Hand 
den Schleier des Jenſeits lüpft, das äußere Auge bricht und das 
innere hellfehend wird, da mag das Irbifche Leben winzig genug 
erfcheinen, und alle Aufmerkfamfeit nür dorthin ftreben. 

Betroffen fchlich ich aus ber Todtenſtube weg, in den finflern 
einfamen Hausgang. Sept erſt überfiel mich das Graufen bee 
Lebens vor ven Tobten, daß ich kaum begreifen Fonnte, woher ich 
Muth genommen, dem Leichnam fo lange ins Antlitz zu fchauen. 
Zu gleicher Zeit erſchrak ich vor meiner eigenen Berlafienheit, in 
der ich nun lebte. Denn da fland ich Hundert Meilen weit von . 
meiner t5euern Vaterſtadt, vom mütterlichen Haufe, in einer Stabt, 
deren Namen ich nie gehört hatte, bis ich ihr Juſtizkommiſſaͤr fein 
follte, um fie zu enipolafen, Mein einziger Befannter und erſt 
Faum von mir aboptirter Herzensfreund Hatte fih im vollen Sinne 
des Morts aus dem Stanbe gemacht, felbfl aus dem Staube ſei⸗ 
ner Hüfle, und mich ohne Rath und Troſt mir felbft überlaſſen. 
Die Trage war: wohin foll ih mein Haupt legen? wo hat mir 
der Tobte die Wohnung beftellt? j 

Indem fchrien die roftigen Thhrangel der Hauspforte fo durch⸗ 
bringend, daß mir der Klang fall alle Nerven zerriß. Gin win- 
biger, flüchtiger Kerl in Bedientenlivree fprang die Treppe here 
auf, gaffte mich verwundert an und wendete mir endlich das Wort . 
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zu. Mir zitterten die Knie. Ich ließ den Kerl nach Herzensluſt 
reden; aber der Schreck hatte mir die erſten Minuten zum Ant⸗ 
worten die Sprache genommen. Ohnehin hatte ich auch die Sprache 
ſchon vorher nicht gehabt, die dieſer Burſch redete, denn es war 
die polniſche. 

Als er mich ohne Zeichen der Erwiederung vor ſich ſtehen ſah, 
und ſich nun ins Deutſche überſetzte, welches er fo geläufig, wie 
ein Berliner, ſprach, gewann ich Kraft, nannte meinen Nanien, 
Stand, Beruf und alle Abenteuer feit meinen Ginzug in bie ver: 
wünfchte Stadt, an deren Nanıen ich noch immer erftidte. Plöß- 
lich warb er freundlich, z0g den Hut ab, und erzählte mir mit 
vielen Umſtaͤnden, was hiernach in löblicher Kürze folgt: 

Nämlich er, der Erzähler, beige Lebrecht; fei des feligen 
Herrn Oberfleuereinnehmers Dolmetfch und treuefter Diener ges 
weien bis geftern Nachts, da es dem Himmel gefallen, den vor: 
trefflihden Heren Oberfeuereinnehmer aus diefer Zeitlichkeit in ein 
beſſeres Sein zu befördern. Die Beförberung wäre freilich ganz 
gegen bie Neigung bes Seligen gewefen, ber lieber bei feinem 
Ginnehmerpoften geblieben wäre. Allein da er ſich geftern mit 
einigen polnifchen Cdelleuten ins Spiel eingelafien, und beim Glafe 
Weins in ihm der preußiſche Stolz und in den Polen der farma- 
tifhe Patriotismus wach geworben, hätte e8 anfangs einen leb: 
haften Wort:, dann Ohrfeigenwechfel geſetzt, worauf einer ber 
Sarmaten dem fellgen Herrn brei bis vier Meſſerſtiche ins Herz 
gegeben, ungeachtet fihon einer verfelben zum Tod hinreichend ges 
wefen wäre. Um allen. Berbrießlichfeiten mit der neuoftpreußifchen 
Juſtiz auszuweichen, hälten die Sieger noch In der gleichen Nadıt 
ih, man wiſſe nicht wohin, entfernt. Der Wohlfelige Habe noch 
fur; vor feinem Hintritt in die befiere Welt für den erwarteten 
Zuftizlommiffär, naͤmlich für mid), einige Zimmer gemieihet, ein- 
gerichtet, Hausrath aller Art gekauft, fogar eine wohlerfahrene 
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deutfche Köchin gebungen, die jeden Augenblid in Dienft eintreten 
Fönne, fo daß ich wohl verforgt ſei. Beiläufig benierfte der Er: 
zähler Lebrecht, daß die Polen gefchworne Feinde der Preußen 
wären, und ich daher mich an Kleinigkeiten gewöhnen müſſe, wie 
diejenige gewefen, welche mir die ftumme Beredfamfelt der Dame 
unterm Thor ausgebrädt habe. Er erflärte zwar den Beter für einen 
albernen Tropf, ber mir ohne Zweifel nur den Tod des Herrn 
Dberfteuereinnehmers habe anzeigen wollen, wofür ihm ein bins 
länglicher Vorrath an Worten gefehlt. Daher möge ein beiver- 
feitiges Mißverſtändniß entflanden fein. Doch wolle er, der Er⸗ 
zähler, nıir nichtsdeſtoweniger gerathen haben, vorfichtig zu fein, 
weil die Polen in einer wahrhaft flillen Wuth wären. Er felber, 
der Lebrecht, fei feſt entfchloffen, ſich fogleich nady Beerbigung 
feines unglüdlidyen Herrn aus der Stadt zu entfernen. 

‚Nach diefem Berichte führte er mich die breite fleinerne Treppe 
hinab, um mir meine neue Mohnung anzuwelfen. Durch eine Neiße 
großer, Hoher, öder Zimmer brachte er mich in einen geräumigen 
" Saal; darin fland ein aufgefchlagenes Bett, von gelben pamaftenen 
alten Umhängen befchattel; ein alter Tiſch mit halbvergolveten 
Füßen; ein halbes Dutzend flaubiger Seſſel. Ein ungeheurer, nit 
goldenem Schnörkelwerf umzogener, blinder Spiegel Hing an ber 
Wand, deren gewirfte, bunte Tapeten, auf welchen die fchönften 
Gefchichten des alten Teitaments prangien, halbvermovert, an 
manchen Stellen nur nod) fetzenweiſe daſchwebten. König Salos 
mon auf dem Thron, um zu richten, Hatte ven Kopf verleren, 
und dem lüfternen Greiſe in Sufannens Bade waren die verbrecheri: 
ſchen Hände abgefault. 

Es fchlen mir durchaus in diefer Ginöde nicht heimifeh. Ich 
hätte lieber ein Wirthshaus zum Aufenthalt gewählt, und — hätte 
ich's nur gethan! Aber theils aus Schüchternheit, theils um zu 
zeigen, daß ich mich vor der Nähe des Tobten nicht fürchtete, 
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ſchwieg ih. Denn id) zweifelte nicht daran, daß Lebrecht und wahr: 
ſcheinlich auch) die wohlerfahrne Köchin mir die Nacht Geſellſchaft 
leiften würben. Lebrecht zündete behend zwei Kerzen an, die auf 
dem goldfüßigen Tifch bereit fanden; fchon fing e6 an zu bunfeln. 
Dann empfahl er fih, um mir falte Küche zum Nachtefien, Wein 
und andere Bedürfniffe herbeizufchaffen, meinen Koffer vom Poſt⸗ 
haufe Holen zu laſſen und der wohlerfahrnen Köchin non meiner 
Ankunft und ihren Pflichten Anzeige zu geben. Der Koffer fam, 
das Nachteffen desgleichen. Lebrecht aber, fobald er fein ausge: 
legtes Geld von mir empfangen, wünſchte mir gute Nacht und ging. 

Ich veritand ihn erft, als er verſchwunden war, fo fehnell machte 
ſich der Kerl, nach eingeflrichener Zahlung, davon. Ich fprang er: 
fhroden auf, ihm nachzugehen, ihn-zu bitten, mich nie zu ver- 
lafien. Aber Scham hielt mich wieder zurück. Sollte ich ven elenden 
Menfchen zum Zeugen meiner Furchtſamkeit machen? Ich zweifelte 
nicht, er werde broben in irgend einem Zimmer feines ermorbeten 
Heren übernachten. Aber da hörte ich die Angeln der Hauspforte 
freifhen. Es drang mir durch Mark und Bein. Ich eilte ans 
Beniter, und fah den Burfchen über bie Gaſſe fliegen, als ver: 
folgte ihn der Tod. Bald war er im Finftern verfchwunden; ich 
mit dem Leichnam in der alten Staroftei allein. 


Die Shildwacht. 


Ich glaube an feine Gefpenfter; des Nachts aber fürchte ich 
fie. Sehr natürlih. Wer wollte auch alles Mögliche glauben? 
Aber man hofft und fürchtet leicht alles Mögliche. 

Die Todtenflille, die alten zerlumpten Tapeten in dem großen 
Saal, das Unheimlidhe und Fremde, der Todte über meinem 
Haupte — der Nationalhaß der Polafen — alles trug dazu bei, 
mich zu verflimmen. Ich mochte nicht effen, ungeachtet mich uns 
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gerie; ich mochte nicht fchlafen, fo ermüdet ich auch war. Ich 
ging ans Zenfter, um zu verfudhen, ob ih im Nothfall anf dieſem 
Wege die Straße gewinnen Fönne; denn ich fürchtete, mich in 
dem gewaltigen Haufe und in dem Labyrinth von Gängen und 
Zimmern zu verlieren, ehe ich die Hausflur erreichte. Allein ftarke 
Eifenftäbe verrammelten den Ausweg. 

In dem Angenblide warb Alles in der Staroftei lebendig; ich 
hörte Thüren aufs und zugehen, Tritte nahe und ferne fchallen, 
Stimmen dumpf ertönen. Sch begriff nicht, woher plößlich dies 
rege Weben und Leben? Aber eben das Unbegreifliche verfteht 
man immer am ſchnellſten. ine innere Stimme warnte mich und 
ſprach: „Es gilt dir! Der dumme Beter hatte die Mordanfchläge 
ver Polaken verrathen — rette dich!“ Gin Falter Bieberfchauer 
ergoß fich burch meine Nerven. Ich fah die Blutbürftigen, wie 
fie unter einander die Art meines Todes verabreveten. Ich hörte 
fie näher und näher fommen. Ich hörte fie fehon in den Vorzim⸗ 
mern, bie zu meinem Saale führten. Ihre Stimmen flüſterten 
Ietfer. Sch fprang auf, verriegelte die Thür, und in demfelben 
Augenblide verfuchte man die Thür von außen zu öffnen. Ich wagte 
faum zu athmen, um mich nicht durch das Geräufch meines Athens 
zugs zu verrathen. An der Sprache der Flüſternden vernahm ich, 
daß e8 Polen waren. Zum Unglüd hatte ich gleich nach Empfang 
meines Berufs zum Juſtizkommiſſariat fo viel polnifche Worte ges 
lernt, daß ich ungefähr auch verfland, man ſpreche von Blut, Tod 
und Preußen. Meine Kniee bebten; kalter Schweiß rann mir von 
der Stirn. Noch einmal ward von außen der Berfuch gemacht, 
die Thür meines Saal zu öffnen, aber es fehien, als fürchte man 
Geraͤuſch zu machen. »Ich hörte die Menfchen fich wieder entfernen, 
oder vielmehr davon fchleichen. 

Sei es, daß die Polafen es auf mein Leben, oder nur auf mein 
Geld abgeſehen hatten; fei es, daß fle ihre Anfchläge ohne Lärmen 
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ausführen, oder den Verſuch auf andere Weile erneuern wollten: 
ich beſchloß fogleich mein Licht zu Jöfchen, damit fie es nicht von 
der Straße erbliden und mich daran erfennen möchten. Wer ſtand 
mir gut dafür, daß nicht einer der Kerls, wenn er mich wahrs 
nahm, durchs Feniter ſchoß? 

Die Nacht ift Feines Menfchen Zreundin; darum ift der Menfch 
ein eingeborner Feind der Finſterniß, und felbit Kinder, die noch 
nie von Geiſtererſcheinungen und Gefpenitern gehört haben, fcheuen 
fi) im Dunfeln vor etwas, das fie nicht kennen. Kaum faß ich 
im Zinftern da, die fernen Schickſale diefer Nacht einfam ers 
wartenb, jo fliegen vor meiner erfchrocdenen Ginbildung die abs 
ſcheulichſten Möglichkeiten auf. Ein Feind oder ein Unglück, das 
man fehen fann, find nicht Halb fo entſetzlich, als foldhe, denen 

‚man fih blindlings Hinliefern muß, ohne fie zu fennen. Umſonſt 
fuchte ich mich zu zerfireuen; umfonft befchloß ich, mid) auf das 
Bett zu werfen und den Schlaf zu fuchen. Ich Fonnte nirgends 
dauern. Das Bett Hatte den widerlichen Geruch von Leichenmoder; 
und faß ih im Zinmer, erfchredte mich von Zeit zu Zeit ein 
Kniſtern, wie von einem lebendigen Wefen in meiner Nähe. Am 
meiſten fpielte vor mir die Geltalt des ermordeten Obereinnehmers. 
Seine falten, ſteifen Geſichtszüge wurden mir fo grauſenhaft berebt, 
daß ich endlich alle meine fahrende Habe darum gegeben hätte, wäre 
ich nur im Freien gewefen, oder bei guten, freundlichen Leuten. 

Die Geiſterſtunde ſchlug. Jeder Schlag der Thurmuhr erfchüts 
terte mich durch das Innere. Zwar fchalt ich mich felbit einen 
abergläubigen Narren, einen jurchtiamen Hafen, aber mein Schelten 
befierte mich nicht. Endlich, fei es aus Verzweiflung oder Heroids 
mus, denn diefen qualvollen Zuſtand fonnte ich nicht länger ers 
tragen, fprang ich auf, tappte durch bie Finfterniß den Saal ents 
lang zur Thür, riegelte fie auf, und war entfchloffen, follte es 
auch mein Leben foflen, ind Freie zu gelangen. 
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Mie die Thür aber aufging — Himmel, welch ein Anblick! 
Ich taumelte erſchrocken zurück, denn ſolche Schildwacht hatte ich 
da nicht erwartet. 


Die Todesangf. 


Heim dunfeln Schein einer alten Lampe, die feitwärts auf 
einem Zifchlein ftand, fah ich mitten im Vorzimmer den ermordeten 
Dberfleuereinnehmer im Sarge, wie ich ihn den Abend vorher oben 
gefehen hatte; und diesmal noch dazu deutlich mit den ſchwarzen 
Blutflecken des Hemdes, die das erfie Mal von einem Bahrtuche 
verdeckt gewefen waren. Ich fuchte mich zu faſſen; mir einzureben, 
diefe Erfcheinung fei Gaufelei meiner Fantafie; ich trat näher. 
Aber wie mein Fuß an den Sarg am Boden fließ, daß es dumpf 
tönte, und es fchien, als rege fich die Leiche, als verfuche fie bie 
Augen aufzufchlagen, da verfchwand mir faſt alles Bewußtſein. 
Sch floh mit Entfegen in meinen Saal zurück, und flürzte rücklings 
auf das Bett nieder. 

Indem entftand am Sarge ein lautes Gepolter. Ich mußte 
beinahe glauben, der DObereinnehmer fei vom Tode erwacht; denn 
e8 war ein Geräufch eines fih mühfam Erhebenden. Ich vernahm 
ein dumpfes Stöhnen. Ich fah bald darauf im Dunkeln die Ge⸗ 
ftalt des Ermordeten unter der Thür meines Saales ftehen, fi 
an den Pfoften haltend, langſam in den Saal hineinfchiwanfen oder 
taumeln, und im Dunfeln verſchwinden. Während mein Unglaube 
noch einmal verfuchte, alles zu laugnen, was ich gehört und ges 
fehen hatte, widerlegte ihn das Gefpenft, over der Tobte, oder 
Lebendiggeworbene fehauberhaft genug. Denn diefer, fo lang und 
bleiernſchwer er war, lagerte fich auf mein Bett, und zwar über 
meinen Leib, mit feinem Falten Rüden über mein Geficht, fo daß 
mir kaum Luft genug zum Athmen blieb. 
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Sch begreife noch zur Stunde nicht, wie ich mit dem Leben da⸗ 
von fan. Denn mein Schredden war wohl ein tödtliches zu nennen. 
Auch muß ich in einer langen Ohnmacht gelegen haben. Denn 
als ich unter meiner fürchterlichen Laft wieder die Glode ſchlagen 
hörte, und meinte, es werbe ein Uhr fein, das erwünfchte Ende 
der Geifterftunde, der Augenblick meiner Erlöfung, war ed zwei Uhr. 

Jeder denke fich meine gräßliche Lage. Nings um mic Moder⸗ 
duft, und der Leichnam auf mir athmend, erwärmt, röchelnd, wie 
zu einem zweiten Sterben; — ich felbft halb erftarrt theils vor 
Screden und Entfräftung, iheils unter der zentnerfchweren Lafl. 
Alles Blend in Dante’s Hölle ift Kleinigfeit gegen einen Zufland, 
wie diefer. Ich Hatte nicht die Kraft, mich unter dem Kabdaver 
hervorzuarbeiten, der zum andern Mal auf mir flerben wollte; und 
hätte ich die Kraft gehabt, vielleicht hätte mir der Muth gefehlt, 
es zu thun, denn ich fpürte deutlich, der Unglüdfelige, welcher 
nach erfier Berblutung feiner Wunden vermuthlih nur in eine 
ſchwere Ohnmacht gefallen, dann für tobt gehalten und auf gut 
polnifh in einen Sarg geworfen war, rang exit jegt mit dem 
wahren Tode. Er ſchien fich nicht ermannen, nicht leben, nicht 
fterben zu können. Und das mußte ich auf mir felbft gefchehen laſſen; 
ih mußte das Sterbefifien des Steuereinnehmers fein! 

Manchmal Hatte ich gute Luft, alles feit meiner Ankunft in 
Brezwezmeisl Borgefallene für einen Teufeldtraum zu halten, wenn 
ich mir meiner Noth in ihrer großen Mannigfaltigfeit nicht allzu: 
deutlich bewußt gewefen wäre. Und doch würde ih mich zulept 
überredet Haben, die ganze Schreckensnacht mit ihren Erſcheinungen 
fei Traum und nichts als Traum, wenn nicht ein neues Greigniß, 
ein empfindlicheres, als jedes der vorhergehenden, mich von ber 
Wahrheit meines vollen Wachens überzeugt hätte. 
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Es war nämlich ſchou Tag — ich fonnte es zwar nicht fehen, 
denn der flerbende Freund verdeckte mir mit feinen Schulterhlätteri 
feſt die Augen — aber ich fonnte es am Geräufche der Gehenden 
umd Fahrenden auf der Straße errathen — da hörte ich Menfchen- 
teitte und Menfchenflimmen in den Zimmer. Ich verfland nicht, 
was man redete; denn es war polniſch. Aber ich bemerkte wohl, 
daß man fich mit dem Sarge befchäftigte. „Ohne Zweifel,” dachte 
id, „werben fle ven Tobten fuchen und mich erlöfen.” — So ge: 
ſchah es auch, aber auf eine Weife, die ich nicht vermuthen konnte. 

Biner der Suchenden ſchlug mit einem ſchwankenden fpanifchen 
Rohr fo unbarmherzig auf den Verftorbenen oder Sterbenden, daß 
derfelbe yplöglich auffprang, und auf geraden Beinen vor dem Bette 
Hand. Auch auf meine Wenigkeit waren vom Uebermaß bes ſpani⸗ 
chen Rohre fo viel Hiebe abgefallen, daß ich mich nicht enthalten 
fonnte, laut aufzufchreien und fehnurgerabe hinter dem Tobten zu 
fteben. Diefe altpolnifche und neuoftpreußifche Methode, Leute vom 
Tode zu reiten, war zwar probat — dagegen ließ fich nichts ein: 
wenden, denn die Brfahrung fprady laut dafür; alfein auch fo derb, 
dag man faft das Sterben dem Leben vorgezogen hätte. 

Wie ich mich aber beim Tageslicht recht umſah, bemerfte ich, 
daß das Zimmer voller Menfchen war, meiftens Polen. Die Hiebe 
hatte ein Polizeifommiffär ausgetheilt, der beauftragt war, bie 
Leiche des Fremdlings beerbigen zu laffen. Der Steuereinnehmer 
lag noch immer tobt im Sarge, und zwar im Borzimmer, wohin 
ihn die befoffenen Bolafen geftelft hatten, weil e8 ihnen befohlen 
war, den Sarg herabzutragen in das ehemalige Pförtneritübchen. 
Sie hatten aber mein Vorzimmer flatt des Pförinerflübchens ge⸗ 
wählt, und einen ihrer bezechten Kameraden, als Wacht, beim 
Leichnam gelaffen, der vermuthlich eingefchlafen, von meinem Ge: 
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raͤuſch in der Nacht erweckt, inſtinktmäßig zu meinem Bett ge⸗ 
kommen war und da ſeinen Brannteweinrauſch verſchlafen hatte. 
Mich hatte die gottloſe Geſchichte ſo arg mitgenommen, daß 
ich in ein hitziges Fieber verfiel, in welchem ich die Geſchichte der 
einzigen fchredliden Nacht fieben Wochen lang träumte. Nach 
jest — Dank fei der polnffthen Infurreftion! ich bin nicht mehr 
Juſtizkommiſſar von Brezwezmeist — darf ich an das neuofipreußifche 
Abentener Faum ohne Schaudern denfen. Doch erzähle ich's gern; 
theils mag e8 manchen vergnügen, theils manchen belehren. Es 
ift nicht gut, daß man das fürchtet, was man doch nicht Alaubt. 


Das Bein. 


Im Herbſt 1782 erhielt der Wundarzt Louis Thevenet zu 
Calais die ſchriftliche, doch ohne Namensunterſchrift gelaſſene 
Einladung, ſich folgendes Tages auf ein nahe an der Straße von 
Baris gelegenes Landhaus zu begeben, und alles zu einer Ampu⸗ 
tation nöthige Geräth mitzubringen. Thevenet war damals weit 
. und breit als der geſchickteſte Mann in feiner Kunft befannt; es 
war fogar nichts Ungewöhnliches, daß man ihn über den Kanal 
nach England Holen ließ, um von feinen Sinfichten Gebrauch zu 
machen. Er hatte lange bei der Armee gedient; etwas Barfches 
in feinen Wefen, und doch mußte man ihn wegen feiner natür: 
lichen Gutmüthigfeit Lieben. 

Thevenet wunderte fi über das anonyme Billet.. Zeit und 
Stunde und Ort waren mit der größten Genauigkeit angegeben, 
wann und wo man ihn erwarte, aber, wie gefagt, die Unter: 
fohrift fehlte. — „Will mich vermuthlich einer unferer Geden in 
die blaue Luft hinausſchicken!“ dachte er und ging nicht. 

Drei Tage nachher empfing er die gleiche Sinlavung, aber noch 
dringender, mit der Anzeige, es werde Morgens um neun Uhr 
ein Wagen vor feinem Haufe halten, um ihn abzuholen. 

In der That, mit dem Glodenfchlage neun Uhr des folgenden . 
Morgens erfcheint ein zierlicher offener Wagen. Thevenet machte 
feine Umflände weiter und ſetzte fich ein. 


Bor dem Thor fragte er den Kutfher: „Zu wen führt Ihr 
mich?” 

Diefer antwortete: „ihings unknown to me I am not con- 
cerhed;“ was wngefähr fo viel heißen foll, als: was ich nicht 
weiß, macht mich nicht. heiß. 

Alfo ein Engländer. — „Ihr ſeid ein Blegel!” erwiederte 
Thevenet. 

Der Wagen hielt endlich vor dem bezeichneten Landhauſe air. 
„Iu wem foll ih? wer wohnt hier? wer if bier krank?“ fragte 
Thevenet den Rutfcher, ehe er ausflieg. Diefer gab bie vorige 
Antwort, und der Arzt dankte auf die vorige Art. 

An der Hausthür empfing ihn ein fchöner, junger Mann, von 
ungefähr achtundzwanzig Jahren, der ihn eine Treppe hinauf in 
ein großes Zimmer führte. Die Sprache verrieth’s, der junge 
Mann war ein Brite. Thevenet redete ihn alſo engliſch an, und 
bekam freundliche Antwort. 

„Sie haben mich rufen laſſen?“ fragte der Mundart. 

— 5% bin Ihnen fehr dankbar für Ihre Mühe mich zu be⸗ 
fuchen, antwortete der Brite, wollen Sie fi nieverlaflen? Hier 
ſtehen Chofolade, Kaffee, Wein, falls Sie noch vor der Opera: 
tion etwas genießen wollen. 

„Zeigen Ste mir erft den Kranfen, Sir. Ich muß den Scha⸗ 
den unterfuchen, ob Ampution nothwendig fei.“ 

— Sie ifl nöthig, Herr Thevenet. Setzen Sie fidh nur. Ich 
babe alles Vertrauen zu Ihnen. Hören Sie mich an. Hier iſt 
eine Börfe mit hundert Guineen, ich beflimme Sie Ihnen, als 
Zahlung für die Operation, bie Sie vornehmen follen. Es bleibt 
nicht dabei, wenn Sie fie glüdlich beendigen. — Miprigenfalls, 
oder wenn Sie fich weigern, meine Wünfche zu erfüllen, fehen 
Sie hier das ſcharf geladene Piſtol — Sie find in meiner Ges 
walt — ich ſchieße Sie, Gott verbamme mich, nieder. 
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„Sir, vor Ihrem Piſtol fürchte ich mich nicht. Aber was 
verlangen Sie? Nur heraus mit der Sprache, ohne Vorreden! 
was foll ich Hier?” 

— Sie müffen mir das rechte Bein abſchneiden. 

„Don Herzen gern, Sir, und wenn Sie wollen, den Kopf 
dazu. Nllein, wenn mir recht it, das Dein fcheint fehr gefund 
zu fein. Sie fprangen die Treppe vor mir hinauf, wie ein Seils 
tänzer. Was fehlt vem Bein?” 

— Nichts. Ich wünſche, daß es mir fehle. 

„Sir, Sie find ein Narr.“ 

— Das befümmert Sie nicht, Herr Thevenet. 

„Was bat das ſchoͤne Bein gefündigt?“ 

— Nichts! Aber find Sie entfchloffen, mir es wegzunehmen? 

„Sir, ich kenne Sie nicht. Bringen Sie mir Zeugen Ihres 
fonit heilen umd gefunden Berftandes.“ 

— Wollen Sie meine Bitte erfüllen, Herr Thevenet? 

„Sir, fobald Sie mir einen haltbaren Grund für Ihre Der: 
flünmelung angeben.“ 

— Ich fann Ihnen die Wahrheit jetzt nicht fagen — vielleicht 
nach einem Jahr. Aber, ich wette, Herr, ich weite, Sie ſelbſt 
follen nach Sahresirift geitehen, daß meine Gründe die edelften 
waren, von diefem Bein befreit zu fein. 

„Ich wette nicht, wenn Ste mir nicht Ihren Namen nennen, 
Ihren Wohnort, Ihre Familie, Ihre Beichäftigungsart.” 

— Das Alles erfahren Sie fünftig. Jetzt nicht. Ich bitte, 
halten Sie mich fir einen Chrenmann. 

„Ein Ehrenmann droht feinem Arzte nicht mit Piftolen. Ich 
habe Pflichten, felbR gegen Sie, als Unbelannten. Ich verſtümmle 
Ste nicht ohne North. Haben Sie Luſt, Meuchelmörber eine® 
fihudllofen Hausvaters zu werden: fo ſchießen Sie.“ 

— Gut, Herr Thevenet, fagte der Brite, und nahm das Piſtol, 
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ih ſchieße Sie nit, aber zwingen will ich Ste dennoch, mir das 
Bein abzunehmen. Was Sie nicht aus Gefälligkeit für mich, nicht 
aus Liebe zur Belohnung oder aus Furcht vor der Kugel thun, 
müſſen Sie mir aus Grbarmen gewähren. 

„Und wie das, Sir?“ 

— Ich zerfihmstiere mir felbft mit einem Schuß das Bein, 
und zwar auf rer Stelle bier vor Ihren Augen. 

Der Brite feßte ih, nahm das Piltol und hielt die Mündung 
hart über das Knie. Herr Thevenet wollte zufpringen, um es 
abzuwehren. „Rühren Sie fih nicht,” fagte der Brite, ober 
ih drüde ab. — Nur Antwort auf eine einzige Trage: wollen 
Sie meine Schmerzen unnützerweiſe vergrößern und verlängern?“ 

„Site, Sie find ein Narr. Ihr Wille gefchehe. Ich nehme 
Shnen das verdammte Bein ab.“ 

Alles warb zur Operation in Ordnung gebracht. Sobald der 
Schnitt beginnen follte, zündete der Engländer feine Tabafspieife 
an, nnd fchwor, fie folle ihm nicht ausgeben. Er hielt Wort. 
Das Bein lag tobt am Boden. Der Brite rauchte fort. 

Herr Thevenet verrichtete fein Geichäft als Meifter. Der 
Kranfe ward durch feine Kunſt wieder in ziemlich kurzer Friſt ge⸗ 
heilt. Er belohnte feinen Arzt, den er mit jedem Tage höher 
fehäßte; danfte mit Freudentbränen für ven Berluft feines Beins, 
und fegelte nach England zurück mit dem hölzernen Stelzfuß. 


Ungefähr achtzehn Wochen nach der Abreife deſſelben erhielt 
Meifter Thevenet einen Brief aus England, ungefähr folgenden 
Inhalts: 

„Sie erhalten beigefchloffen, ale Beweis meiner innigften Er⸗ 
Eenntlichleit, eine Anweifung von zweihunbert und fünfzig Guineen 
auf Herrn Panchaud, Banquier in Paris. Sie haben mid) zum 
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Blüdtichiten aller Sterblicden auf Erden gemacht, indeni Sie mich 
eines Gliedes beraubten, welches das Hinberniß meiner irbifchen 
Gluͤckſeligkeit war. 

„Braver Mann! Mögen Sie jebt die Urſache meiner närrifchen 
Lanne, wie Sie es nannten, erfahren. Sie behaupteten damals, 
es Fönne feinen vernünftigen Grund zu einer Selbfiverflümmelung, 
wie die meinige, geben. Ich fchlug Ihnen eine Wette vor. Sie 
haben wohl daran gethan, fie nicht anzunehmen. 

„Nach meiner zweiten Heimfunft aus Oflindien lernte ih Emilie 
Harley Fennen, das volllommenfte Weib. Ich betete fie an. Ihr 
Bermögen, ihre Bamilienverbindungen Ieuchteten meinen Verwand⸗ 
ten ein; mir nur ihre Schönheit, ihr himmliſches Gemüth. Ich 
mifchte mich in die Schaar ihrer Bewunderer. Ach, beiter The: 
venet, und ich warb glüdlich genug, um ber Unglüdlichfle meiner 
Nebenbuhler zu werben; fie liebte mich, vor allen Männern mid; — 
verhehlte es nicht, und — verftieß mich eben deswegen. Umfonft 
bat ih um ihre Hand — umfonft baten ihre Aeltern, ihre Freun⸗ 
dinnen alle für mid. Sie blieb unbeweglid). 

„Lange konnte ich die Urfache ihrer Abneigung gegen eine Ver⸗ 
mählung mit mir, den fie, wie fie ſelbſt geſtand, bis zur Schwärs 
merei liebte, nicht ergründen. Gine ihrer Schweftern verrieth mir 
endlich das Geheimniß. MiE Harley war ein Wunder von 
Schönheit, hatte aber den Naturfehler — einbeinig zu fein, und 
fürchtete fi eben diefer Unvollkommenheit willen, meine Ges 
mahlin zu werden. Sie zitterte, ich würbe fie einft deswegen ge: 
ring achten. 

„Sogleih war mein Entſchluß gefaßt. Ich wollte ihr glei 
werden. Dank Ihnen, befter Thevenet, und ich warb es! | 

„3 Fam mit dem täufchenden Holzfuß nach London zurück. 
Mein Erfies war, Miß Harley aufzufuchen. Man hatte ausges 
fprengt, umd ich felbt hatte es voraus nach England geſchrieben, 
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ich habe durch einen Sturz vom Pferde das Bein gebrochen; es 
fei mir abgenommen worden. Ich warb allgemein bedauert. Emilie 
fiel in Ohnmacht, als fie mich das erſte Mal fah. Sie war lange 
untröftlih; aber fie warb nun meine Gemahlin. Erſt den Tag 
nach der Hochzeit vertraute Ich ihr das Geheimniß, welches Opfer 
ich meinen Wünfchen um ihren Beſitz gebracht habe. Sie liebte 
mich nur um fo zärtlicher. O braver Thevenet, hätte ich noch 
zehn Beine zu verlieren, ich würde fie, ohne eine Miene zu ver- 
ziehen, für Emilien dahin geben. 

„So lange ich lebe, bin ich Ihnen dankbar. Kommen Sie nach 
London; befuchen Sie uns; lernen Sie meine herrliche Gattin ken⸗ 
nen, und dann fagen Sie noch einmal: „ich ſei ein Narr!“ 

Charles Temple.” 

Herr Thevenet theilte die Anekdote und den Brief feinen Freuns 
den mit, und lachte jedesmal tus vollem Halfe, fo oft er fie er⸗ 
zählte. „Und er bleibt doch ein Narr!“ rief er. 

Folgendes war feine Antwort: 

„Sir, ich danke Ihnen für Ihr Foflbares Geſchenk. So muß 
ih es wohl nennen, weil ich's nicht mehr Bezahlung meiner ge⸗ 
ringen Mühe heißen kann. 

„Ich wünſche Ihnen Glück zur Vermählung mit der liebens⸗ 
würdigſten Britin. Es iſt wahr, ein Bein ift viel für ein fehönes, 
tugendhaftes und zärtliches Weib, doch nicht zuviel, wenn man am 
Ende nicht beim Taufch beirogen wird. Adam mußte den Befitz 
feiner Gemahlin mit einer Rippe im Leibe besahlen, auch andern 
Männern Foftete wohl ihre Schöne eine Rippe, andern fogar den. 


- Kopf. 


„Bei dem Allem erlauben Sie mir, ganz befcheiden bei meiner 
alten Meinung zu bleiben. Freilich, für den Augenblid haben Sie 
Recht. Sie wohnen jebt im Paradieſe des Ehefrühlinge. Aber 
auch ich habe Recht, nur mit dem Unterſchiede, daß mein Recht 
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fehr langfam reif wird, wie jede Wahrheit, die man fich lange 
weigert anzunehmen. 

„Sir, geben Ste Acht! ich fürchte, nach zwei Jahren bereuen 
Sie, daß Sie ſich das Bein über dem Knie abnehmen ließen. Sie 
werben finden, es hätte wohl unter dem Knie fein fünnen. Nach 
drei Jahren werben Sie überzeugt fein, es wäre mit dem Verluſt 
des Fußes genug gewefen. Nach vier Jahren werben Sie behaup: 
den, ſchon die Aufopferung der großen Zehe, und nad) fünf Jahren, 
die Amputation der Fleinen Zehe fei zu viel. Nach ſechs Jahren 
werben Sie mir eingeflehen, es wäre am Befchneiven ver Nägel 
genug gewefen. 

„Alles das fage ich unbefchadet der Berbienfte Ihrer reizenden 
Gemahlin. Damen fonnen Schönheiten und Tugenden unveränders 
ter bewahren, als die Männer ihre Urtheile. In meiner Jugend 
hätte ich alle Tage für die Geliebte das Leben, in meinem Leben 
aber fein Bein Hingegeben; jenes würde ‚mich nie, dies zeit 
lebens gereut haben. Denn hätte ich's gethan, ich würbe noch 
heute fagen: Thevenet, du warf ein Narr! Womit ich vie 
Chre habe zu fein, Sir, Ihr gehorfamfter Diener. 

' G. Thevenet.“ 

Im Jahr 1793, während der revolutionären Schredenszeit, 
flüchtete Herr Thevenet, den ein jüngerer Wundarzt in Verdacht 
der Ariftofratie gebracht hatte, nah London, um fein Leben vor 
dem Mefier der Alles gleich machenden @uillotine zu retten. 

Aus Langerweile ,. oder um Befanntfchaften anzufpinnen, fragte 
er Sir Charles Temple nad. 

Man wies ihm deſſen Palaſt. Er ließ fich melden, und warb 
angenommen. In einem Lehnfeflel, beim ſchaͤumenden Porter, am 
Kamin, umringt von zwanzig Seltungen, faß ein dicker Herr; er 
kannte kaum aufftehen, fo ſchwerfaͤllig war er. 
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„Ei, willfommen, Herr Thevenet!“ rief der dicke Herr, der 
wirklich fein Anderer, ald Sir Temple war: „Nehmen Sie es 
nicht übel, daß ich fißen bleibe, aber ber vermaledeite Stelzfuß 
hindert mich an Allem. — Freund, Sie kommen vermuthlih, um 
nachzufehen, ob Ihr Recht reif geworden ſei?“ 

„sh komme als Flüchtling, und fuche Schuß bei Ihnen.“ 

„Sie müffen bei mir wohnen; denn wahrhaftig, Sie find ein 
weifer Mann. Sie müſſen mich tröflen. Wahrhaftig, Thevenet, 
heute wäre ich vielleicht Admiral der blauen Flagge, hätte mich 
nit das gotilofe Stelzbein für den Dienft meines Vaterlandes 
untauglidy gemadjt. Da Iefe ih nun Zeitungen, und fluche mich 
braun und blau, daß ich nirgends dabei fein Tann. Kommen Sie, 
tröften Sie mich!“ 

. „Ihre Frau Gemahlin wird Sie beffer zu tröften wiſſen, als ich.“ 

„Nichts davon. Ihr Stelzfuß Hindert fie aim Tanzen, darum 
gab fie fih den Karten und der Mevifance. Cs ift fein Aus- 
kommen mit ihr. Mebrigens ein braves Weib.“ 

„Wie, fo hätte ich doch damals Recht gehabt?“ 

„O vollfommen, lieber Thevenet! aber fehweigen wir davon! 
Sch Habe einen dummen. Streih gemacht. Hätte ih mein 
Bein wieder, ich gäbe jeht nicht ben Abfchnigel eines 
Nagels davon! Unter uns gefagt, ich war ein Narr! — ‚aber 
behalten Sie diefe Wahrheit für ſich.“ 


ih. Nov. IX. \ 9* 





Es ift ſehr möglich! 





Der Kürzlich verſtorbene Staatsrath Stryk führte faft bei jeber 
Gelegenheit die ihm zur Gewohnheit gewordene Rebensart im 
Munde: Es ift fehr möglich. Nicht felten lief fie fogar in 
feine amtlichen Vorträge mit unter, die er über Verwaltungs: 
gegenflände bes Landesherrn fchriftlich, oder im Kreife der übrigen 
Amtögenofien und der Minifter machte. Dann gab es, auch bei 
den allerernfthafteten Anläffen, ein ftilles Lächeln, wie ein Lächeln 
bei des Nachbars Schwächen zu fein pflegt. Das konnte nicht fehlen. 
Gewiffe Leute fehen des Nachbars Schwächen mit flets verjüngtem 
Bergnügen. 

Snzwifchen war und blieb der Staatsrath Stryf ein angefehe: 
ner, hochachtbarer Mann. Die nad einander folgenden Landes: 
fürften fchägten ihn, und zogen ihn immer wieder hervor, weil er 
mit feinen Kenninifien, mit feiner Gewandtheit in Gefchäften 
wefentliche Dienfte leiften Eonnte. Jedermann gab zu, er fei ein 
gelehrter Mann, ein Mann von Taft, wie man ihn wegen ber 
ihm eigenen Menfchenkenntniß nannte, die er fo richtig anzuwens 
den wußte. Ia, man hielt ihn für gelehrter, als er war, für 
Hüger, als er war; felbft gute Köpfe hatten nicht nur Ehrfurcht 
und Achtung für ihn, fondern fogar eine gewiffe Scheu, weil fie 
denen nicht recht trauen, die Flüger find, als fie. Und doch war 
der Staatsrath Stryk ein grundehrlicher, offener, gewiſſenhafter 
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Dann, dem man nichts Böfes nachfagen fonnte. Aber eben daß 
man das nicht Fonnte, galt wieder als Beweis feiner Erzfeinheit, 
und als triftiger Grund, fih vor dem Manne in Acht zu nehmen. 
Der Glaube an feine Klugheit ging fo weit, daß man ihn all: 
gemein für ben weitſehendſten Politiker, für einen wahren Prophe⸗ 
ten hielt. Und an dem Allen war feine fprüchwörtliche Redensart 
ſchuld: Es iſt fehr möglich! 

Es wird unfern Lefern nicht unangenehm fein, folgende Bei- 
träge zur Charakteriſtik diefes in der Gefchichte feines Vaterlandes 
merfwürbigen Mannes zu erhalten. Wir verdanken fie feinen nädh- 
ſten Berwandten. Zum Theil gab er fie felber in einer Art Tage: 
buch, das er in frühern Sahren fleißig unterhielt. Das Wichtigfte 
bleibt immer fein Sprüchwort, bas er überall anbrachte: Es ift 
fehr möglid! 


Denn wenn es ihm zuweilen, ihm felbft unerwartet, entfuhr, 
fprach er doch nie gebanfenlos. Oft veranlaßte es ihn, wenn es 
ihm einmal entfchlüpft war, den Folgen davon weiter nachzufor⸗ 
fen, und es berichtigte oder beftimmte dann feine Anflchten ver 
Dinge und leitete dem zufolge feine Handlungsweife. Das Sprüuch⸗ 
wort übte alfo über feine Denkart, über fein Thun und Laffen und 
über den Gang feiner Schickſale einen großen, entſcheidenden Bin 
fing. Wer follte dies glauben? Gerade von einem Manne von 
Berftand und Einfiht glauben? Und doch „war es fehr möglich.” 

Gr felbft wußte dies von fich wohl. Dennoch blich er nicht nur 
feinen vier Wörtern getreu, fondern wollte fogar in vollem Ernft, 
daß fich fein einziger Sohn diefelben angewöhnen follte. Der junge 
Mann, der, wie e3 junge Leute zu haben pflegen, fich einbilvete, 
in mandyerlei Dingen beffer zu ſehen, als ber alte Herr, fand 
ſolche Zumuthung etwas fonderbar. 

„Shnen verzeiht man die Keine Gigenheit gern, licher Vater,“ 
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fagte er, „aber an mir würde man fie lächerlich finden, meil fie 
offenbare Nachaͤffung und eine recht abfichtlih und freiwillig an- 
genommene Revensart wäre.“ 

„Das iſt fehr möglich, lieber Fritz!“ verfeßte ber Staaterath: 
„Aber was ift daran gelegen, wenn fol ein paar Wörter bir 
Ruhe, Gleichmuth, Befonnenheit und Lebensglüd geben? Der 
Gewinn {ft zu groß. Und willft bu das Wort nicht laut fagen, 
aus Zurcht vor Spöttern, fo beſchwör' ich dich, denke es wenig: 
ftens bei jever Gelegenheit für dich im Stillen.“ 

„Aber, VBäterchen, wozu das? Yhre Vorliebe zu diefer Redens⸗ 
art geht doch beinahe zu weit, wie es mir vorfümmt.“ 

„Kind, ich Habe für die Redensart nicht fo viel Vorliebe, als 
für did; darum wünſche ich fie und mit ihr meine Seelenruhe, 
mein inneres Glück, auf dich zu vererben. Glaube doch nicht, 
dag mein Sprüchwort mir ganz zufällig zur Gewohnheit geworben- 
fei. Nein, es war urfprünglich eine recht abfichtliche und freiwillig 
angenommene Redensart. Ich verbanfe ihr aber Alles, was ich 
bin und habe.“ 

„Was beiwog Sie denn, diefe Eigenheit anzunehmen?“ 

„Das Unglüdf meiner Jugend und die Verzweiflung. Nur 
durch diefe elenden Wörter richtete ich mich wieder empor und 
warb meiner felbft Meifter. Deine Großältern waren herrliche, 
gottesfürdhtige Berfonen ; großes Vermögen aber befaßen fie nicht. 
Mas ich von ihnen erbte, reichte zur Noth Hin, daß ich meine 
Lehrzeit auf der hohen Schule anfländig zubringen. fonnte, und 
noch einige Jahre darüber Hinaus zu leben Hatte. Ich war ein 
junger, unverborbener Menfch, hatte brav gelernt, und war bei- 
nahe zu edelfinnig, weil ich nur unter den Urbildern bes Höch⸗ 
ten und Edelſten lebte. Das brachte mir viel Unheil; denn ich 
verfannte die Welt, und glaubte fie, je nach Umfländen, bald 
von lauter Engeln, bald von lauter Teufeln bevölkert.“ 
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„Das begegnet mir wohl, wider Willen, auch jetzt noch!“ 
fagte Fritz. 

„Das iſt ſehr möglich,“ antwortete der Staatsrath, „denn ein 
junger Menſch, der nicht in dieſen Irrthum verfällt, hat entweder 
nie ein ganz reines ober fein warmes Herz gehabt. Man mnf 
einmal da hindurch. — Nun weiter. Ich mußte Iange unentgelbs 
lich in den Difafterten arbeiten, che ich einen Zitel und endlich 
ein Aemtlein mit magerm Gehalt empfing. Das ift fo der Lauf 
der Dinge. Ich wußte es voraus. Man durfte nicht wiffen, daß 
ich arm fei, fonft hätte ich bei Hohen und Niedern weit weniger 
Achtung genofien, als ich verdiente. Ich war alfo beſtaͤndig Außerft 
fauber gefleivet, was man damals galant hieß, jetzt elegant. Ich 
wohnte in fchönen Zimmern; ich erfchien in den vornehmften Bes 
feltfchaften. Ich ſcheute mich fogar nicht, von Zeit zu Zeit Feine 
Luftparthien mitzumachen, die etwas Geld koſteten. Dabei war 
ich ohne Schulden, und das wollte von jungen Herren meines Alters 
und Standes viel fagen. Ich ftellte mich überall wohlhabender, 
als ich war. Und das Alles bewirkte ich mit wenigem Gelde. Nie 
mand wußte, daß ich das ganze Jahr hindurch magerer lebte, ale 
ein -Baungefangener. Salz und Brod und Wafler nebft Milch war 
meine befländige Roft. Bei allem dem war ich ſehr glücklich, weil 
mein Herz vollen Genuß Hatte, nicht nur im Bewußtſein erfüllter 
Pflichten, oder in jugendlichen Hoffnungen von einer goldenen Zu⸗ 
funft, fondern auch fonft noch. Ich war überall willfommen und 
geliebt. Die Weiber hatten mich gern. Unter den Männern war 
ich wohl gelitten. Allein von allen Männern hatte ich nur einen 
einzigen auserwäßlten, geprüften Sreund, einen Advolaten Schnee: 
möller. Wir waren beide ein Herz und eine Seele. Schon auf 
der Hochfchule Hatte er fich in einem Duell für mich beinahe aufs 
geopfert. Er bewies fih in Noth und Weh bewährt. — Don 
allen Frauenzimmern galt mir nur eins über alle. Es war die 
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Tochter des Benerals van Tyten. Sie hieß Philippine. Ich 
liebte fie Jahre lang ſchweigend; liebte, ohne zu wiffen, wie ich 
liebte. Es war beinahe nur finmme Abgötterei; aber mein ganzes 
Leben warb dnrch diefe Liebe geheiligt. Niemand erfuhr den Zu⸗ 
Rand meines Innern: ich wagte Keinem davon zü fprechen. Denn 
was dem Gemüth das Allerheiligfie ift, wird durch den Laut des 
Wortes, auch des reinften, gleichſam entweiht. Daher ſpricht 
Niemand gern einem Andern von feiner Liebe, und Niemand gern 
im gefellfchaftlichen Leben von feiner innerften Religion.“ 

„Auch Shrem Freunde vertrauten Sie fidh nicht?“ 

„Nein, auch ihm nicht; fehon deswegen nicht, weil ich in mei: 
ner Dürftigfeit, in meiner Amtslofigfeit, in meiner Bürgerlichkeit 
gar nicht an die reiche, hochgeborne Generalstochter ernfllich denken 
durfte. Hingegen erfuhr ich von Schneemüllern zuerſt, was ich nie 
geglaubt hätte, daß man allgemein fage, ich fei Philippinens Günfte 
Kng; fie liebe mich mit romanhafter Schwärmerei, es habe des⸗ 
wegen zwifchen ihr und ihrer Mutter fogar Eleine Auftritte geges 
ben.- Was ich Schneemüllern nicht glaubte, Davon war ich efu 
halbes Jahr nachher überzeugt, als Zufälle Philippinen und mic 
enger zufammenführten und enblich unfer beiverfeitiges Geheimniß 
entfiegelten. Natürlich, wir fehworen und ewige Liebe und lieber 
den Ton, als Untreue zu ertragen. Bon nun an war ich im Hims 
mel. — Um dieſe Zeit flrömten auch von außen alle Gunſtbezeu⸗ 
gungen Bortunens Über mich zufammen. Ich warb Hoflammerrath 
der verwitiweten Herzogin, und genoß einen mäßigen, boch ans 
fländigen Gehalt. Die Kluft zwiſchen meiner und Philippinens Hand 


war nicht mehr unausfüllber. Der General brauchte mich und warb 


traulicher, und feine Frau Hatte gegen Bhilippinens Schwärmereien 
feine fo Häufigen Cinwendungen mehr zu machen. Bald nachher 
fiel mir aus Batavia eine bedeutende Erbſchaſt von einem bort 
verfiorhenen Vetter zu. Die Gelder waren in Amſterdam, nach 
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geſchehener Legitimation, zu erheben. Ich warb felig, nicht des 
Geldes, fondern Philippinens wegen. Gerade damals warb ein 
hübſcher junger Mann, ein Graf, ein Gunſtling unfers damaligen 
Landesheren, um ihre Liebe. Sie fpöttelte dazu. Sie Füßte meine 
Heinen eiferfüchfigen Beforgniffe hinweg. Sie ſelbſt forderte mich 
nun auf, bei den Neltern um ihre Hand anzuhalten. Das war 
mir natürlich ein ſchweres Stud Arbeit. Doch machte ich Anflalt. 
Zugleich follte ich, wegen des Erbes, nach Amſterdam. Das fiel 
mir fehr ungelegen, theils weil ich mich ohne Todeskrankheit nicht 
auf fo Lange Zeit von Päilivpinen treunen zu können glaubte; 
theils weil fie felber gegen meine perfönliche Hinreife ſprach; theils - 
auch, weil mir der junge Graf gar zu reich, zu hübfch, zu zu: 
deinglich vorfam. Wir wurden endlich einig, und Freund Schnee 
muller reiste ſtatt meiner, mit allen obrigfeitlichen Bapieren, Zeug⸗ 
niffen und nöthigen Vollmachten verfehen, nach Amſterdam.“ 

„Sie haben mir,“ fagte Fritz, „doch noch nie von dieſem Ihrem 
Freund gefprochen.“ 

„Kann fein,” erwiederte der Staatsrath: „pas erklärt ſich von 
ſelbſt. Es vergingen Wochen und Tage. Mein Freund und Mandas 
tarius fehrieb nie. Ich beſtürmte ihn mit Briefen. Sch Fam fo> 
gar auf den Gedanken, er fei Trank, fehr Frank. Die Freundſchaft 
überwand bie Liebe, ich reiste nach Amſterdam. Philippine war 
bei meiner Abreife außer fi) vor Schmerz. Sie fank, als ich von 
ihr ging, ihrer Mutter ohnmächtig in den Arm. — Auf der ganzen 
Reise fragte ich Schneemüllern nah. Ich fand feinen Namen in 


allen Bofibüchern. Ich Tam nad) Amſterdam. Er war da gewefen. 


Er Hatte das Teftament und die Summen in Wechfeln erhoben, 
einige Wechfel fogleich zu Geld gemacht, andere gegen Banknoten 
ausgetaufcht, andere gegen andere Wechſel. Ihn felbit fand ich 
nirgends. Das kam mir fonderbar vor. Endlich erfuhr ich mit 
Erſtaunen, ein Mann von feiner Geſtalt habe fi auf ein ameri- 
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kaniſches Schiff begeben, fchon vor zwei Monaten, alfo bald nach 
Bezug der Erbſchaft. Ich rief immer: es iſt nicht möglich! Allein 
ich erhielt befimmte Gewißheit. Da war's möglid. Mein Freund, 
mein befter Freund hatte mich betrogen. 

„abicheulich! “ rief Fritz. 

„Ich reiste zurück mit zerriffenem Herzen. Wohl hätte ich das 
Geld verfchmerzt, aber die Treulofigfeit meines Herzendfreundes 
konnte ich nicht verfihmerzen. Gr ranbte mir das Bertrauen und 
den Glauben an die Menfchheit. Als ich in unferer Stadt ange: 
fommen war, wäre ich gern fogleich zum General van Tyien, zu 
Philippinen geflogen, die vorläufig das Unglüdf zwar ſchon aus 
einem Briefe von mir erfahren hatte. Doch es war zu ſpaͤt Abends. 
Mein Hauswirth begrüßte mich freundlih. „Was gibt’s denn 
Neues bei uns?“ fragte ich. — „Nicht fonderlich viel. Daß das 
Zräulein van Tyten vor vier Wochen vermählt ift, wiffen Sie!” 
fagte er. — „Nicht möglih! Nicht möglih! Vermählt? was? 
die Tochter des Generals van Tyten? mit wem? mitdem Grafen? — 
was? nicht möglich!“ rief ih. — „Allerdings möglich?" erwienerte 
er, und erzählte mir ganz ruhig alle Umflände Haarklein, woraus 
erhellte, daß meine Philippine fih gar nicht gefträubt habe, dem 
bübfchen, reichen, am Hofe fehr bedeutenden Grafen die Sand zu 
geben, fobald er darum angehalten hatte, und dies mochte furz 
nah dem Empfang des Briefes gefchehen fein, welchen ich dem 
Grafen aus Amſterdam von Schneemüllers Schurferei gefchrieben 
hatte. Sch glaubte aber an das GBefchwäk meines Hauswirthé 
nicht, und rief immer: es iſt unmöglich! Sch glaubte die ganze 
Nacht nicht daran, wohl aber den folgennen Morgen; denn da ver: 
nahm ich von allen Seiten und vom General felbft die Beſtätigung.“ 

„Abſcheulich, abſcheulich!“ rief Fritz, und drüdte die Hand 
feft an fein Herz, als wollte er es vor dem Zerfpringen bewahren. 

- Der alte Staatsraih fagte: „Nun ja, fo rief ih auch. Nun, 
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von allen Seiten und fo betrogen, — nun glaubte ich an nichts 
mehr feſt auf Erben, an die Liebe keines Mädchens, an den Schwur 
feines Mannes, an die Dauer feines Schickſals. Was mir un- 
möglidy gefchienen, war gefchehen. Nun bielt ich auch das Uns 
glaublichfte für möglich, nur nicht, daß der Menſch und fein Loos 
beftändig fel. Und wenn man mir auch das Unmwahrfcheinlichfie 
fagte, antwortete ih: Es ift fehr möglih! — In den vier 
Worten lag von da an das Syſtem meiner gefammten Lebensweis⸗ 
heit. Ich nahm mir vor, mir die Worte bei jedem Anlaß zu 
wiederholen. Sch fand darin Troft in der Tiefe meines GElends. 
Diefe Worte bewahrten mich vor Verzweiflung. Sch lernte, daß 
ih auf nichts mehr zählen follte, als auf mic ſelbſt. 
Kannft du, dachte ich manchmal, Fannft du denn noch jemals auf 
Erden froh werden? — Es tft fehr möglich! war dann mein Res 
frain, und er beflätigte ſich. Seitdem behielt ich ihn bei. Die 
größte Huld des Glückes beraufchte mich nachher nicht mehr; ich 
dachte an die Vergänglichkeit und das Unglüd, und fagte: Ge ifl 
fehr möglich! Ich Hatte feitbem Feine größere Freude, als an dem 
Tage, lieber Frik, da du geboren wurbeft. Aber ich mäßigte mein 
GEntzücden mit dem Gedanken: du fönntefl mir durch den Tob ents 
riſſen oder ein ungerathenes Kind werden. Da fagte ih: Es if 
fehr möglich! und ward nüchtern und auf alles Böfe gefaßt.“ 
„Gott ſei Dank, Vaterchen,“ rief Fritz, „es tft beides nicht 
eingetroffen! ” . 
„leichviel, mein Sohn, aber es war fehr möglid. Seitdem 
ih mein Sprüchwort habe, nehme ich jede angenehme Stunde, 
wie ein Gefchenf des Himmels, ohne es für bleibend zu halten, 
und überrafcht mich Fein Uebel mehr, denn ich bin daranf gefaßt, 
‚und weiß, es hört endlich auf. Es iſt Alles fehr möglidy. Dar: 
um rathe ich dir, eigne dir diefe Idee an. Sie muß ſich aber 
durch beftändigen Gebrauch in dein ganzes Weſen auflöfen, fi 
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gleichfam in deinem ganzen Nervenbau verfnörpeln — fonft frommt 
fie nichts, und du bleibft charakterlos.“ 

„Wir Menfchen alle,” fuhr der Staatsrath fort, „werben bei 
unfern wichtigften und unwichtigfien Begebenheiten und Hand⸗ 
lungen von einer in dem Augenblick erft fchnell auffleigenden, 
oft ung felbft faft unbewußten Idee geleitet. Sie iſt dann bes 
Augenblicks und der Umflände flüchtiges Erzeugniß, und zwar fo 
fehr, daß man ſich hintennach oft nicht einmal Rechenfchaft geben 
fann, warum man eigentlich im entfcheidenden Moment gerade 
fo und nicht anders handelte. Unwiſſende glauben an göttliche 
oder fatanifche Infpiration. Daher Fünnen auch nur äußerfi wenige 
Menſchen dafür gut fliehen, wie fie allenfalls unter biefen ober 
jenen Berhältnifien handeln würden. Sie können es nicht; denn 
beim Heranfturz des Verhängniffes find fie meiftens ihrer ſelbſt 
nicht mächtig, wie betäubt, wie beraufcht, weil ihrem @eifte alle 
Seftigfeit, ich möchte fagen, das flarfe Knochengeripp, die fire Idee 
der höchften Lebensweisheit, der ſtarke Chriflusfinn, das Verachten 
des Irdiſchen und feines Spiels, das Hinfchauen auf das Gwig⸗ 
wahre, Cwiggute fehlt. — Um fich ſolches eigen zu machen, muß 
man ein fehr einfaches Mittel, dem Geifte eine Krüde, irgend einen 
überall anzubringenden Widerfpruh, wählen. Steht es dann und 
wann auch nicht wohl an; ei nun, was fchavet’8? Genug, wenn 
nur das Wahrfle und Erhabenfte zur bloßen Gewohnheit 
wird, das Heißt, zur andern Natur, aber nicht zur thierifchen ger 
dankenlofen, fondern zur vollbewußten. Das gibt Stärfe, das gibt 
Stetigfeit. Darum folge meinem Rath! Es if dir fehr möglich.” 


Mit der Stärke und Stetigfeit des Gemüthes hatte es beim 
Staatsrath Stryk feine volle Richtigkeit; inzwifchen zog ihm fein 
Sprüchwort doch zuweilen auch manchen Verdruß zu, was wenig⸗ 
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ſtens andern Leuten wohl Verdruß gewefen wäre Aber ihn focht 
nichts Leicht an. 

Zum Beifpiel war er eines Tages in der Minifterialverfamms 
Inng, welcher der Kurfürft beimohnte. E& war zur Zeit des französ 
fifchen Revolutionstaumels. Man fprady nach aufgehobener Sitzung 
von den neueften Vorfällen in Paris, in Lyon, in Straßburg; ſprach 
von der ungeheuern Verwandlung der franzöflfchen Nation, von 
der ehemaligen Abgötterei, die fie mit ihren Königen getrieben, und 
von ihrer nunmehrigen Freudetrunkenheit beim Sturz des Thrones. 

„Das ift das ſchaͤndlichſte Volk auf Gottes Erdboden!“ rief 
der Kurfürft: „Kein anderes Volk konnte das. Denf’ ich an meine 
Unterthanen — nie, deß bin ich gewiß, werben fie von ſolchem 
Schwindel ergriffen werden, nie vor einem Andern Iniebengen. 
Halten Sie es für möglih? Was meinen Sie, Stryf?“ 

Der Staatsrath hatte In dem Augenblid an eiwas Anderes 
gedacht, die Worte feines Herrn nur halb gehört, und zuckte ver- 
legen die Achfeln, Indem er nach feiner Gewohnheit fagte: „Es 
it doch fehr möglich!“ 

Der Kurfürft ſtutzte. „Wie verflehen Sie das?“ rief er: 
„Glauben Sie, es werde je ein Augenblid fommen, da meine 
Untertbanen froh fein könnten, mich verloren zu haben?” 

„Ges if ſehr möglich!“ fagte Stryk mit Befonnenheit: „Man 
fann nichts voraus wifien. Niemand iſt unzuverläffiger, als ein 
Volk; denn das Volk befteht aus Menfchen, von denen fich jeder 
ſelbſt mehr liebt, als den Fürſten. ine nene Ordnung der Dinge 
bringt nene Hoffnungen; und immer find Hoffnungen verführeri⸗ 
fer, als der Beſitz des Gutes felber. So fehr Ew. kurfürſtliche 
Durchlaucht von allen Ihren Unterthanen geliebt werben, und fo 
fehr Sie die Liebe derfelben verdienen: doch wollte ich nicht ſchwö⸗ 
ten, daß nicht, bei verwandelten Umftänden,, dies Bolf alle Wohls 
thaten vergeffen, und zu Ehren einer Republik, oder eines andern 
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Herrn, Freudenfeſte und Illuminationen anſtellen, die kurfürſt⸗ 
lichen Wappen abreißen und beſchimpfen könnte. O ja, es iſt 
ſehr moͤglich.“ 

„Sie find nicht geſcheut!“ verſetzte der Kurfürſt heftig und 
wandte ihm den Rüden. Stryf fiel in Ungnade. Jedermann fagte 
damals: Stryf ift ein Narr. 

Einige Jahre nachher drangen bie Franzofen glücklich über den 
Rhein. Der Kurfürft mit feinem Hofflaat flüchtete. Man jauchzte 
Freiheit und Gleichheit Hinter ihm ber, ftellte Freudenfefle und 
Illuminationen an, und riß die Furfürfilichen Wappen ab. 

Stryf, als ein Fenntnißvoller, brauchbarer Mann, fand au 
unter der neuen Ordnung der Dinge feine Anflellung, und um fo 
mehr, da befannt genug geworben, weswegen er beim vertriebenen 
Landesheren in Ungnade gefallen war. Man betrachtete ihn ge: 
wiflermaßen als ein Schlachtopfer des Fürften- Despotisnus. Das 
Neue befeftigte fh, und Stryk trug durch feine Thätigfeit und 
Geſchäftskunde dazu nicht wenig bei. 

Ungeadhtet feines natürlichen Feuers ließ er ſich doch nie zur 
politifchen Schwärmeret hinreißen. Er hielt es auch nie mit einer 
Partei; das mußte ihn jeder Partei verbächtig machen. Die Ja- 
fobiner hießen ihn einen verfappten Royaliften, die Royaliften 
hießen ihn einen verfappten SJafobiner. Er lachte zu beiden Titeln 
und that feine Pflicht. 

Bines Tages erfihien ein Regterungsfommiffär, dem man, wie 
fih von felbft verfleht, die größten Ehrenbezeugungen erwies. 
Jeder drängte fich zu demſelben; Jever fuchte fich dei ihm einige 
Wichtigkeit zu geben. Mitunter fehlte es auch nicht an Leuten, 
die über den braven Stryk und die Zweideutigkeit feiner repnbli: 
fanifchen Gefinnungen ihr bienftwilliges Wörtchen an Mann brach⸗ 
ten. Der Kommiffär, da er einft mit Stryf in großer, glänzen 
der Gefellfchaft zufammentraf, wo mancher feurige Toaft auf bie 
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Freiheit der Welt, auf die Rechte der Bölfer, auf die Siege der 
Republif angebracht worden war, wandte fich auch zu Stryk. „I 
Wwundere mich nur,“ fagte er, „daß die Könige es noch wagen, 
wiber uns zu fireiten. Denn fie befchleunigen bamit ihren eigenen 
Sturz. Die Revolution macht die Runde um die Welt. Was 
hoffen denn die Leute? Bilden fie fih ein, bie große Nation mit 
den Waffen zu beugen und die Bourbonen zurüdzuführen? — Die 
Thoren! Gher würde ganz Europa untergehen. Was meinen Sie, 
Bürger: iſt es einem vernünftigen Manne gedenfbar, daß in Frank⸗ 
reich jemals wieder ein Thron aufgebauet wird?“ 

„Unwahrfcheinlich allerdings,” fagte Stryk, „aber es ift fehr 
möglid.“ 

„Was? fehr möglich?“ ſchrie der Kommifjär mit donnernder 
Stimme, daß die ganze Gefellfchaft zufammenfuhr: „Wer an ber 
Dauer ver Freiheit zweifelt, hat fie noch nie geliebt. Es thut 
mir leid, daß einer der erfien Beamten foldye Gefinnungen nährt. 
Wie können Sie fi) auch nur entfchuldigen?“ 

„Entfchuldigen?” fagte Stryk ganz ruhig: „Das tft fehr mög: 
lich. Das freie Athen gewöhnte fich erfi an einen Perikles, 
dann an einen König von Macebonien. Rom hatte erft Triumvirate, 
dann einen Eäfar und zuleßt Neronen. England töbtete feinen 
König, Hatte einen Erommell, Hintennach wieder Könige.” 

„Was wollen Sie mit Ihren Römern, Athenern und Eng: 
ländern?* xief der Kommiffär: „Was wollen Sie mit biefen elen- 
den, harakterlofen Völkern, die der Ketten wert waren? Sie wer: 
den fie Doch nicht mit ven Franzoſen in Vergleich feben? Aber ich ver: 
zeihe Ihnen Ihre ſchiefe Anſicht. Ste find fein geborner Franzoſe.“ 

Es war jedoch dem Kommifjär mit dem Verzeihen fein beſon⸗ 
derer Ernſt; denn Stryk verlor bald darauf feine Stelle. Er mußte 
fih fogar gefallen lafien, wegen verbächtigen Neden in Berhaft 
und peinliche Unterfuchung zu gerathen. 
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Ginige Jahre nachher warb Bonaparte erſter Konful, erſt für 
zehn Jahre, dann für Lebenszeit, dann Kaifer und König. Srryk 
werd gleich anfangs wegen feiner Einſicht, Rechtfchaffenheit, und 
weil er von jeher zu denen gehört hatte, die man die Gemaͤßig⸗ 
ten nannte, wieber in Amt und Würden eingefebt. Don biefer 
Zeit an genoß er in feinem Kreife höherer Achtung, als je. So 
manches, was er zuvor gefagt halte, war erfüllt. Man hielt ihn 
für einen politifchen Fernfeher. 


Napoleon verwandelte die Welt und verſchenkte Kronen. Auch 
Stryk warb der Diener einer diefer Kronen und genoß bie größten 
Ehren. Nun war fein Menfch mehr Republikaner. Jeder kroch 
vor dem nenen Herricher. Ja, Niemand wollte jemals zu ben 
Republifanern gehört Haben, fondern Seglicher behauptete, von 
dem Schwindel, der einft Alle befallen hatte, frei geblieben zu 
fein. Man rechnete es zur bitterflen Schande, nicht allezeit gut 
königlich gebacht zu haben. 

„Ich finde darin Feine Schande,“ fagte Stryk, als fidy einft 
darüber zwifchen feinen beften Breunden Vorwürfe und Wortwechfel 
erhoben: „ich glaube, ihr alle Habt, da der Schnupfen umging, 
davon befallen werben Tönnen. Und fommt ähnliche Witterung 
wieder, fönnet ihr auch den Schnupfen noch einmal befommen. 
Es ift fehr möglich.“ 

„Wie? Halten Sie uns alle für fo ſchwache, arme Sünder?“ 
riefen fie inägefammt: „Wahrlih, ich für meine Perſon,“ fepte 
Jeder Hinzu, „laſſe mich nicht leicht von dem politifchen Mode- 
ſiaber befiegen!“ 

„Da fällt mir immer, fagte Stryk, „aus Adpifons Ju: 
fhauer ver Sultan von Egypten ein. Diefer Sultan ihat 
fi etwas darauf zu gut, ein ſtarker Geiſt zu fein. Nichts war ihm 
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laͤcherlicher, als was ber Koran von des Propheten Muhamed üuͤber⸗ 
irdiſcher Reiſe erzaͤhlt. Laut der Sure des Korans ward der Pro⸗ 
phet nämlich, da er eines Morgens im Bette lag, vom Engel 
Gabriel durch Paradies und Hölle und alle fieben Himmel geführt; 
er hörte, er fah da Alles, was vorging, bielt mit Gott neunzigs 
tanfend Unterrebungen, und das Alles in fo Turzer Zeit, daß ber 
Prophet fein Bett noch warm fand, als ihn der Engel Gabriel 
wieder hineinlegte, ja, daß das Mafler eines Kruges, den er bei. 
Anfang der Himmelfahrt vor feinem Bette umgefloßen hatte, noch 
nicht einmal ganz audgefloffen war. — Es fpöttelte der Sultan 
eines Tages. über die Gefchichte auch in Gegenwart eines türfi- 
ſchen Heiligen, der im Rufe fland, Wunder verrichten zu Fönnen. 
Diefer nahm es auf ſich, den Sultan von feinem Unglauben zu 
heilen, wenn er thun wolle, was ihm geboten würde. Der Sul: 
tan nahm den Mönd beim Wort. Der Heilige führte den Herrn 
der Bläubigen zu einer Kufe, die bis an den Rand voll Waflers 
war. Der ganze Hofſtaat war zugegen, und umringte neugierig 
die Rufe. Der Mönch gebot dem Fürften, den ganzen Kopf ins 
Waſſer zu tauchen und augenbliclich wieder herauszuziehen. Der 
Sultan that es. Kaum aber hatte er den Kopf im Wafler, ſah 
er fih am Buße eines Gebirges, unfern dem Meeresgeflabe, ganz 
einfam. Man vente fich fein Entfeßen! Gr verwünfchte ven Mönch 
und fchwor, ihm den Herenmeifterfireich zeitlebens nicht zu vers 
zeihen. Allein was half’s? Er mußte ſich wohl in fein Schickſal 
ergeben. Zum Glück bemerkte er Leute in einem Walde. Es waren 
Holzfäller. Mit Rath derfelben fam er zu einer jenfeits des Wal: 
des gelegenen Stadt. Allein er befand fich weit von Ggupten, 
am Fafpifchen Meere. Niemand fannte ihn. Gr wagte nur nicht 
zu fagen, daß er der Sultan von Egypien wäre. Nach mancherlei 
Abenteuern gewann er die Gunſt eines reichen Mannes und heirathete 
befien fehöne Tochter. Mit diefer Hatte er vierzehn Kinder, näm- 
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lich fieben Knaben und fieben Mäpchen. Seine Fran flarb endlich, 
und nach mehrern Jahren gerieih er durch verfchlebene Unglüde- 
fälle, Krieg und Krankheit ins größte Glend. So weit fam es, 
dag er in den Straßen der Stadt fein Brod beiteln mußte. Er 
weinte oft bittere Thränen, wenn er feinen gegenwärtigen betrüb⸗ 
ten Zufland mit der Pracht des ehemaligen egyptiſchen Palafles 
verglich, und hielt fein Loos für Strafe und Züchtigung des viel- 
beisiefenen Unglaubens. Er beſchloß, Buße zu thun und fi nach 
Mekka durchzubetteln. Er vollbrachte vie Wallfahrt glüdlih. Che 
er aber die heilige Stätte berührte, wollte er fi) durdy eine Wa⸗ 
fung vorbereiten. Gr ging zum Fluß, enifleivete ſich, tauchte 
ganz unter und erhob fich wieder. Neues Wunder! Wie er den 
Kopf herauszog, fland er nicht im Fluß, fondern Dicht vor der Kufe, 
bet feinen Höflingen und dem Mönch, der ihn geheißen hatte, den 
Kopf ins Waſſer zu ſtecken. Troß feines Grfiaunens und feiner 
Freude konnte er ſich doch des Grimmes gegen den Mönch nicht 
enthalten, ver ihm den boshaften Streich gefpielt und fo vielen 
Gefahren und Leiden preisgegeben hatte. Aber das Erflaunen bes 
Sultans flieg aufs Höchfte, als er vom ganzen Hofe, dem er feine 
Scidfale erzählte, vernahm: er wäre gar nicht von der Kufe weg- 
gegangen, fondern habe diefen Augenblie erſt ven Kopf ins Waſſer 
getaucht und eben fo plöplich ihn wieder zurückgezogen.“ 

„Ihr Herren,” fuhr der Staatsrath fort, ſeid wohl alle im 
. Balle unfere Sultans von Ggypten. Hätte man euch vor der 
Revolution gefagt, was ihr alle während verfelben thun wür⸗ 
det, ihr Hätte es nicht geglaubt. Jetzt habt ihr den Kopf ans 
der Kufe gezogen, unb wollt nun nicht Wort haben, was ihr zur 
Zeit der Wunder dachtet, fühlte, lebtet. Sollten die ausgewan⸗ 
derten Bourbonen und Adelichen je wieder nach Frankreich zurüde 
fommen, ich wette, fie balten die ganze Geſchichte feit 1789 
für nicht gefhehen, und flehen, wie der Sultan von Egypten, 
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PD vor ber Rufe, und betrachten bie Sammerjahte, wie eine 
wönmerifche Selbſtiauſchung.“ 

: Man lädgelte. „Run, nun,” fagten @inige: „ber ‚Ser Staats: 
rath mag in Manchem Recht Haben. "Aber follte man tim &rmft 
wohl denfen, daß die armen Bourbonen je wieder zurckkommen? 
Das gehoͤrt nun doch ins Reich ver Unmöglichkeit.“ | 
ug, es iſt ſehr möglich!" fagte Stryk. Und in ber That 
- erlebte er auch noch Diefen Umſchwung ver Dinge, und wie Alles . 
wieder ind worige Geleiſe der politiſchen Orkuung zurücktrat. 


— 


- Der Umſchwung Fonste für einen Mann von Stryks Denfart - 
nicht gefährlich fein, befonders da er bei dem Rapolemifcken Mo⸗ 
nerchenthum zuleht abermals in Ungnade gefallen war. Man er- 
zählte ſich: Mapoleon Habe von feiner politifchen Sehergabe gehört: 
Lurz vor der Abreiſe des Kaiſers aus Frankreich zum Feldzuge 
nach Rußland ging einer feiner Generale zum Sidatsrath und 
fengte ihm beiläuflg, was er vonr Ausgang bes Felbdzuges Halte? — 
Der alte Geſchaftamaun wimnderte fi über die Trage, und wollte 
nicht antworten. Dem General Fam dies fonderbar vor. „Ich 
vente, wir feiern bie Weihnachten in Petersburg,“ fagte er; „es 
fegeint aber, Sie fhrihten von der Unternehmung ſchlechtes Ge⸗ 
lingen.“ Der Staatorath zuckte nach ſeiner Gewohnheit die Achſeln 
mb verfehte: Gs iR fehr möglich. Das brachte ihm Schaden. 
Er iſt ein Narr! hieß es, und ſein Name verſchwand ganz von 
ſelbſt auf der Lille ver Staateraͤthe. Da aber bie verbündeten 
Mächte. in Frankreich einruckten und allenthalben die Rapoleoniſchen 
Schoͤpfungen zerkört wurden, fagte Jedermann: Struyk ift ein 
Prophet... Das. iſt iumer das Schickſal der Weiſern. 

Seine Ungnade unter der Regierung der Anmaßer (mie nur 
plöglih die verkannten- Kaifer und Könige illegitimer Herkunft 
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hießen) gereichte ihm ‚zur Gnade bei dem neuen legitimen Yanbess 
fürften. Doch fehlte wenig, fein Sprüchwort hätte ihn au de 
diefem wieder in übeln Ruf gebracht. 


Denn als der Fürft eines Tages ven Staatsrath fühlen Lie, 


.man halte ihn fhr einen Adhjelträger, weil er bet allen Wechfeln 


ber Regierungen immer obenan geblieben wäre, und daß er «6 
folglich mit feiner treu gemeint Haben möge, antwortete der .alte 
Mann ganz troden nad feiner Gewohnheit: Es ift fehr mög⸗ 
lich; denn, feßte er fihnell Hinzu, indem er ſich beſann, ich war 
allezeit ein treuer Staatadiener.“ 

„Das ift platter Miderfpruch!“ rief ber Sonveran: „wie kon⸗ 
nen Sie ſich als einen treuen Staatsdiener proflamiren, wenn Sie 
heut’ einem rechtmaͤßigen, morgen einem unreqchtmaßigen Herrn 
den Hof machen?“ 

„Eben, weil ich mich immer beiliß, fein Herreudiener, ſon⸗ 
dern ein Staatsdiener zu fein. Unter unrechtmaͤßigen Herren. 
ober übelbenfenden Herren iſt es jebem reblidden Freund bes Baters 
landes doppelte Pflicht dem Staate zu helfen.“ 

„Was Staat?“ ſagte der Souveran: „Ich rede von ber Res 
glerung. Können Sie die vom Staate getrennt benten?“ 

„Nein, allerguäbigfter Herr; wohl- aber die Berfon getrennt 
von ber Regierung.” 

Der Souverän warf einen finflern Blick auf ven Staaterath 


. mb ſagte: „Das iſt Revolutionoſprache, die jetzt nicht mehr gel⸗ 


ten fol. Merten Sie fi das: Ich und der Staat Hub ohmgefähr 
daffelbe. Sie find nicht der Diener. des Staats, fondern mein 
Diener für den Staat.“ 

Der Staatsrat verbeugte fich ſchweigend. Nach einiger Zelt 


— 201 — | \ 


warb er feines Alters wegen zwar vom Amte entlafien, aber NT 


mit Beibehaltung feines Gchaltes. 


Anch in feiner Abgeſchiedenheit von ben öffentlichen Geſchaͤften 
behielt er das einmal erworbene Anfehen und befonders den Ruf 
eines -politifchen Schere. Denn alle Staatsveränderungen hatte 
er nad feiner Weiſe lange und mit auffallender Sicherheit vors 
ausgeſagt, fo daß man fi) gern mit einer Art Aberglanbens au 
ihn wenbete, um feine Meinung wegen der Zukunft zu erfahren. 

Als man ihm eiuft über feine feltene Babe ein Kompliment 
machte, fonnte er ſich des Lachens nicht enthalten: „Man kann,” 
fagte er, „unter Leuten, vie ſchlechterdings blind fein wollen, 
ganz wohlfeil zur Würde eines Schers und Weifſagers gelangen. 
Mit gefunden Menfchenverftaub und Faltem Blut reicht man weit, 
wenn alle Welt in Leivenfchaftlicher Heftigfeit wider einander rennt 
und fich über bie Dinge, wie fie find, verblendet.“ 

„Könnten Sie uns nur Ihre Scherfraft mittheilen! “ fagte 
einer feiner Bewunderer. 

„Es ift fehr möglich!“ gab er ur Antwort! „Um in bie Zus 
funft zu fohanen, muß man rückwärts -fehen, nicht vorwärts. — 
Rädwärts In die Vergangenheit, da hängt der Prophetenfpiegel. 
Aber unfere Miniiter fehen nicht gern dahin; ohnedem haben fie 
vom vielen Lefen der Bittfcgriften, Lobreden und viplomatifchen 
Noten furzes, verborbenes Geſicht.“ 

„Aber was. fagen Sie von der jetzigen Zeit “ 

„Sie bletöt nicht, mit. Allem, was in ihr if. Gegen biefe 
Prophezeiung laͤßt fich nichts einwenden!“ fagte ber Alte. 


„Alfo meinen Sie, die Unruhen und Aenderungen feien noch 


nicht zu Ende! Und doch iſt der böfe Geiſt unter bie Ratten und 


- Mäufe von St. Helena verbannt. Woher ſollte ex wieder ſommen? 


— 


‘ 
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Oder glauben Sie, er ober Seineegleichen Tönne wieber erſcheinen 
und Spuk treiben?“ 
Der Staatsrath zuckte die Achfeln: „Es ift fehr möglich. Webri: _ 
gens hat der böſe Geift nicht die ſüdamerikaniſche, nicht die fran- 
zöftfche Revolution gemacht ; er hat aber das, was die Revolutionen 
im menfchlichen Geſchlecht beſchleunigt, maͤchtig beförbert, ‚weil 
er, feiner Dynafie wegen, dagegen kämpfte, nämlich gegen Wahr⸗ 
heit, Aufflärung, Freiheit, Recht, nicht nur bei ven Franzofen, 
fondern auch bei. andern Volkern. Das wedte auch bie andern 
Bölfer. Run will man aber wieber mit Waffengewalt, mit Ins 
quiſttion, Tortur, Nunziaturen, viplomatifcden Pfffen, Haarben⸗ 
teln, Perrucken, Spießruthenlaufen, Adelspatenten, Ordensban⸗ 
dern, Staupbeſen, ewigen Bümdniſſen, Cenſurgeſetzen und derglei⸗ 
chen altlöblihen Dingen zum ewigen Frieden helfen. So geſchah 
es fchon zur Zeit Franklins und Waſhingtons, zur Zeit.der Bar - 
filllen, zur Zeit der Davoufte und Palms. Diefelben Mittel und 
Urfachen werben dieſelben Wirkungen haben. Darauf verlaßt euch.“ 


Erzählungen im Rebel. 





Maäfoigenve Heine Erzählungen, welche zuerſt im rheiniſchen Taſchenbuqh 


1831 erſchienen, gründen ſich auf wirkliche, theils im alten Chroniken, theils 


in mündlichen leberlieferungen bewahrte Sagen. 





1. | 
Die Tbee⸗Geſellſqchaft. 


Wir hatten uns nun auf der prachtvollen Höhe des Rigi» Berges, 
nach einem der [hönften Sommertage, ganz vergebens gefreut, das 
Rille Cinſchlummern der weiten Welt zu unfern Füßen zu.beobachs 
ten. Es erſchienen weder bie vielen goldigſlammenden Seen ringss 
um, die man unferer Einbildung vorläufig gefchilvert hatte, noch 
jene rothglühenden Gletfcherfpigen Hoch über ver Nacht der Thäler. 
‚Ein fcharfer, frofliger Windfrom, welcher ſelbſt die winterhafteſten 
Vermummungen ber Berggäfte durchzog, und den ganzen Rigi 
zulegt in dichte Wolfen begrub, hatte alle Luflfahrer, wie uns, 
in, die hölzernen Gafhöfe diefer Alpenwelt zurlidigetrieben. 
Während Tante Martha uns in ihrem Zimmer den Thee, 
mit jener feierlichen Wichtigkeit, bereitete, welche ein Geſchaͤff 
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wichtiger Art nothwendig fordert, trat ihre Nichte Coleſtine aus 
der dicken, faltigen Winterhüffe eines weiten Mantels ſchlank, 
wie ein Schneeglöcdkhen, hervor, das ſich durch die Verfchneiung 
Ges Märzes Bahn bricht. Sie achtete des Jammers nicht, welches 
wir Andern tiber die fehlgefchlagene Hoffnung gerechtermaßen ans 
flimmten. Sie fland am feinen Fenfter und betrachtete durch die 
Scheiben die Spiele des gaufelnden Nebels, wie biefer bald Alles 
in graue Finfterniß verſchlang; bald zerriß und aus feinen Schoofe 
eine ungeheure ſchwarze Berggeflalt hervorfpringen ließ, um fie 
wieder nach wenigen Augenbliden zu yerfchleiern; bald ſich in dich⸗ 
tere Maſſen zuſammenrollte und ſie an der ‚Hätte, wie Rieſen⸗ 

geifter, vorüberfahren ließ. 
„Es ift doch fhön!.“ unterbrach fie, zufrieden mit jedem ihrer 
Schickſale, das Klagelied ver Männer: „Es ift wunderfhön, und 


mahnt mich an die grauenvöllen Einfamfeiten des blinden, fchots  ' 


tifchen Barden. Wie fommt’s auch, daß unfer prachtvolles Alpen- 
“reich, daß die riefenhaften Umgebungen unferer Schweiferthäler 
noch feinen Homer, feinen Oſſian hervorbrachten?“ 

„Sehr natürlich!” erwiederte unfer Profefior der Weltgefchichte, 
Herr Bubert, indem er die goldene Tabaksdoſe zwifchen den Fin⸗ 
gern ſich mühlenartig drehen ließ: „Wir haben eine Riefenmens 
fehen, wie wir Riefenberge haben. Hätten wir einen Achilles, 
oder Fingal, in unferer Vorwelt gefannt, würbe ſich wohl ber 
Dfftan und Homer eingefunden haben. Wir find im Befls 
einer prächtigen Bühne; aber die großen Schaufpieler mangeln 
darauf. Was laßt fih am Ende aus einer bloßen Bühnenbefchret: 
bung Befleres machen, als etwa ein Lehrgedicht von den Alpen, 
wie Haller fehrieb?" 

„Dazu gefellte ſich unglüͤcklicher Weiſe wohl noch ein anderer, 
Kleiner Uebelſtand,“ ſiel Wunibald ein: „Die Schweiz iſt durch⸗ 
aus an dichteriſchen Geiſtern von hohen Empfängnifien entblößt. 


d 
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Die Theten eines Achilles zu fingen, muß der Sänger felsft 


ein Achilles auf der Harfe fein. Natur und Schickſal maden 


den glüdlichen Feldherrn und, Streiter; aber die Heldenwerke 


des Halbgottes verrichtet der Genius bes Dichters allein. Wohl 


rühmen auch wir uns unferblicher Sänger; aber fie ſtehen fonbers 
bar genug, zu den riefigen, wilden Schöpfungen unferer Gebirgs⸗ 
welt, im vollen Gegenſatz. Wie bie Santafle der Bewohner des 
flachen Landes gern Riefen träumt, weil Bei.ihnen Alles niebrig 
it, und Hingegen ber Gebirgemenfch Heine, fchalfhafte Zwerge, 
Rübezahle und Schrätteli, flieht, weil das Große ihm das Ge⸗ 
wohnte if: fo dichtete Salomon Geßner, im Angeficht der 
ewigen Bletfher, feine Idyllen von einer Fleinen Unfchuldwelt in 
unlbertroffener Lieblichkeit, und Gaudenz von Salis bejang 
am Buß bes ſchroffen, von taufenkjührigen Wettern zerrifienen, 
Calandafelfen, die flille Laube, den Bach und die darin, ale 
Schiff des Kindes, ſchwimmende Nugfchale.” 

„Und was fagen Sie dazu?” fragte bie gefchäftige Tante 
mich, indem fie mir zur Taſſe Thee den Zuder bot: „Sch fürchte, 
@öleftine Hat mit ihrer Brage das Feuer einer Gelehrten: Fehde 
angeblafen.“ 

„Sorgen Sie nicht!" gab ich zur Antwort: „Ich flimme nicht 
nur unfern Dormännern bei, fondern ergänze ihre Löfung der Anfs 
gebe noch Durch eine kleine Nachhilfe. Ws fehlt nämlich unferer 


Schönen Schweizergefchichte ganz und gar ber hiftorlichsreligtöfe 


Hintergrund des Alterthums, gleichſam das ungewiffe Licht einer 
gefchichtlichen Morgendämmerung der Sagen, Gabeln, Wunder . 
und Mythen. Nicht daß fie von jeher mangelten; aber fie find 
ausgeorden im Glauben, Ahnen und Gefang unſers Volkes. 
Darum Fonnte fie Fein Pififtratide bei uns zu einer Ilias und 
Odyſſee, kein Makpherſon zu einem Fingal, kein Bischof, Pili⸗ 
grim, ober_wer fonft, zu einem Nibelungen: Gang vereinen. 
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Wed ohne dieſen romantiſchen Hintergrund allgemein’ geltender 
Weberlieferungen im Volk, ohne dieſen beſtehenden Glauben an 
überirbiiche Mächte, die in ber Urzeit handelten, läßt ſich hoͤchſtens, 
wit Arioſt und Taffo, ein Zaubermährchen aus dem Mitte 
alter, ober, mit Boß, eine Luife der heutigen Welt, fchaffen.“ . 

„Sie Haben Recht!“ rief Wunibald: „Selbſt das alte Frieſen⸗ 
lied, weldges noch Johannes Müller zu Ehren zog, wird nicht 
einmal mehr in ven Thälern bes Hasli gefangen. Und doch war 
ed vielleicht der letzte Nachhall der Urfage vom Einzug der Kymern 
bes Nordens in unfer Bebirg. Mit ihm iſt die Sage vom Sutter, 

Swey und Haft, den Häuptlingen der Cinwanderer, verwandt. 
Wunderbar Eingt damit auch pie ffanbinavifche Sage zufammen, 
welche unfer Karl von Bonftetten aus Dänemark mitbradhte, 
vom Zug der tapfern Nordhelden gen Italien, wie fie unterwegs 
unfere belvetifhe Wiflisburg belagerten und verbrannten.“ 

„Wir hätten,“ fiel mir der Brofeffor ins Wort: „zu unferer 
Geſchichte wohl des fabelhaften Hintergrundes zu einem Cpos 
genug, wollte fi nur Jemand einmal Mühe geben, die Bruch⸗ 
Rüde dazu aus halbverwefeten Ghronifen, ober aus Erzählungen 
zu fammeln, die man noch Abends beim Schimmer der Here . 
flamme in den Alpenhütten vernimmt. Da würden wir im Wun⸗ 
derlande der Schratten, Teen, weiſſagenden Träume, Heiligen, 
Helden, Ungeheuer und Günfllinge überirbifcher Wefen wandern. 
Wie romantifch ſtellte uns, zum Beifpiel, der lebte Propſt von 
Em brach in feiner Chronik den Urfprung von Zürich und Machen 
auf; oder bie Sage und ‚bie Erbauung von Schaffhaufen, von 

* Solothurn dar, oder das @ntfichen anderer. Städte und Burgen, 
oder die Benennung von vielen Bergen, Thälern und Duellen!* 

„O lieber Profeſſor,“ vief Tante Martha: „erfepen Sie uns 
doch die Stelle des romantifchen Propſtes von Embrach. Cine 
abenteuerliche Gefchichte nimmt ſich nirgends befier aus, als in 


4 


den Nebeln des Rigi. Erzählen Bie gern ben Urfprung von 
Sri! 0 

Eölefline rudte im Augenblick ihren Strehſeßel dicht zum Sit 
des gelehrten Mannes, klopfte ihm ſchmeichelnd die Achſel, und 
ſagie: „Bitte, bitte! Zürich iſt mir lieb. Wenn Ste uns er⸗ 
zählen, will ich Ihnen dafür auch recht gut fein.“ 

„Für den Preis ließe. fih eins wagen!“ verfegte ber alte 
Herr! „obwohl ich eigentlich mit. meinem Gedachtniß nicht auf 

bem befien Fuß ſtehe, und ich die Chronik des Heinrich Brenns 
wald längit nicht mehr geiehen.“ | 

„Um nicht geringern Breis wüßt' ich auch eine hoͤchſt glaubs 
wärdige, wundervolle Sage von Stierenbach im Waldnachter 
Thal zu berichten,“ fagte Wuntbald. oo 

„Und ſollt' ich Ieer ausgehen?” rief ih: „ba ich doch bie 
Geſchichte von der fchönen Alpenkönigin weiß?“ 

„Grzählen Sie nur; Alle ver Reihe nach!” fagte Goöleſtine 
ungebuldig: „Um den Preis werben wir hernach gewiß einig. 
Und follt’ ich zuletzt damit nicht ausreichen, Hilft mir die Tante 
gätig nach.“ | 

Profefior Gubert fann eine Weile fchweigenn, indem er auf. 
ber Dofe mit den Fingern trommelte, huſtete un begann. 


2 | 
Der Urfprung von Zürih und Aachen. 


Mit der Pracht. der neuen Kaiſerkrone kam Karl der Große 
von Rom über das Aipengebirg in den weiten, wilden Arboner⸗ 
Gau. Diefer umfaßte beinahe die ganze Murgenhälfte des alten 


- Belvetifchen Laubes, mit vielen unbekannten Bergen, Seen unb 


nie durchwanderten Wäldern: &6 war in den Wildniſſen nicht ges 
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heuer. Die finfern Gehölze und Slimpfe verbargen graufiges Un⸗ 
gezgiefer aller Art; Drachenſchlangen und Lindwürmer nifteten noch 
in den Felstluften bes Gebirge. 

Der Kaiſer jeboch gelangte mohlbegalten zum’ großen Waldſee, 
wo vor Alters ein Ort, genannt Thuricum, an einer ſchoͤnen 
Staͤtte gelegen haben ſoll, an welcher der Limmatſtrom noch jetzt 
ſeine blaßgrünen Wellen aus dem See hervorrollt. Zwar das 
Thuricum der Römer war längfl verfchwumden. Dichter Raſen uub 
swuchernbes Gebuſch bedeckten das Geflein gewefener Tempel umb 
Paläfte. Aber noch flaud ba, von roher Bauart, eine geringe 
Burg; und hin und wieder eine Gaſthütte, Wallfahrer zu bes 
wirthen, die zu den Gebeinen der Märtyrer St. Felix und Re⸗ 
gula famen; ober auch Kauffahrer, die, aus MWelſchland über 
den hohen Septimer her, mit Saumthieren und Waaren, längs 
bem Seeufer, nach dem Frankenreich zogen. 

Hier befchloß Kaifer Karl von den Beſchwerden der mühfeligen 
Reife auszuruhen; die lebten Sproffen des Heidenthums zu ver- 
tilgen und Necht und Gericht zu pflegen im ArbonersGau. Darum . 
ließ er einen Pfeiler aufrichten an der Heiligen Stätte, welde 
. weiland von dem Blute der Märtyrer gerötbet worden war; und 
an dem Bfeiler ließ er eine Glocke befeftigen, die weit fiber ben 
ſtillen See hinaufſchalle, und daran noch ein herabhangendes Seil 
binden, daß jebermann die Glocke anziehen könne. Auch warb im 
Gau verkündet: wer zur Mittagsftunde läuten werbe, dem folle 
von kaiſerlicher Majeftät, nad) gerechter Klage, Gerechtigkeit werben. 

Eines Tages nun tönte die Säulenglode, und der Kaiſer fanbte, 
zu feben, wer ben Strang zöge. Doch warb niemand erblidt. An⸗ 
bern Tages ſcholl die Glocke noch heller; aber die Boten des Kai: 
ſers fahen abermals feinen Menfchen dabei. Alfo gefchah auch am 
britten Tage, Darum. gebot der König und ‚Herr feiner Knechten, 
fie follten fi um bie Mittagsfiunde beim Platz der heiligen Blat⸗ 


‘ 
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zeugen verbergen, und den Thäter belaufchen. fein diefe kehrten 
mit Zagen und Grauſen zum Kaiſer zurück und fprachen: „Es if 
eine große goldgrüne Schlange zur Mittagsſtunde gefommen, bie 
fh unter dem Pfeiler aufgebäumt, den Strang mit ihrem glänzen: 
den Leibe umwickelt und die Gänlenglode gelaͤutet hat.” 
„Gleichviel, wer Gerechtigkeit von uns begehrt, Menfch ober. 
Thier!“ anttvortete der König: „Wir find diefelbe, ohne Unter⸗ 
ſchied, jedem unferer Unterthanen ſchulbig“ 
.Alsbald erhob er ſich vom Mitiagemahle, und begab ſich, mit 
geſammtem Hofgefinde, ungefäumt zur heiligen Stätte. Da kroch 
eine große goldgrüne Schlange gegen ihn; ſtreckte fih wunberfam 
aus dem Graſe hoch auf; vermeigte-fich breimal, wie in. tiefer 
Ghrerbietung vor kaiſerlicher Hoheit, und Froch wieder davon, dem 
Ufer der Liminat zu. Als der Kalfer ſolches ſah, und wie fie von 
Zeit zu Zeit das Haupt erhob, als wolle fie ſchauen, ob er ihr 
folge, ging er ſchnurſtracks nach mit aller Begleitung. 
Da ſah er die Schlange vor einer Höhle-von bemoostem Ge: 
flein, zornig und zifchend und züngelnd. In der Höhle aber faß 
fauchend, mit Feueraugen, eine ungeheure Kroͤte auf dem beſchrie⸗ 
benen Stein eines niedergeſtürzten Heidenaltars. Unter dem Altar 
lagen filberhell leuchtend die Cier der Schlage. Nun verftand König 
Karl die Klage des nothleidenden Thiere und fprach: „Schlange 
oder nicht; jedem Gefhöpfe gebührt fein Recht! - Zerret das Un . 
thler aus der Höhle, weldjes auf dem Heidenaltar wie auf einem 
Throne fißt, und der Mutter bie Jungen raubt. SZlndet ein Feuer 
an und verbrennt das Unthier. Sch aber fag’ euch, alfo will ih 
in. diefen Gauen das verborgene Heidenthum ausrokten, welches 
bie Erflinge bes Chriſtenthums zerflören will. In Ehren der Blnts - 
zeugen Felix und Regula foll ein Münfler ander Stätte der Glocken⸗ 
fänle entfichen zum Gedaͤchtniß dieſes Ereigniffes und eine Schule 
daneben zur Erleuchtung des ganzen Arbener: Gaues.” 


° 
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Die er gebeten, geſchah. Aber des andern Tages ,„ald der . 
KRatfer fröhlich beim Mahle ſaß, ſchlüpfte, zur Verwunderung aller 
Gaͤſte, die goldgrüne Schlange zur Pforte des Saales herein. Dreis 
mal richtete fie den Leib auf; dreimal verneigte fie fi mit Demuth 
vor des Kaiſers Hoheit; dann fehwang fie fich auf ven Tiſch, ums 
ringelte des Kaiſers goldenen Trinkbecher; lteß ein Gerſtenkorn, 

eine Weinbeere und einen Rubin in den Wein fallen und verſchwand. 

Der Kaiſer betrachtete ven edeln Stein vbewundernd, deſſen Licht 
und Pracht alle Gaͤſte prieſen. Das Gerſtenkorn aber und die Wein⸗ 
Beere warf er durchs Fenfler hinaus, in die Allmend. 

Darauf rief er Baumeiſter aus fernen Landen, ließ ein großes; 
prachtvofles Münfter erbauen und eine Schule daneben, welche noch 
Geut’ jeinen Namen mit Ruhm trägt. Es kam von allen Enden 
viel Volks herbei, der Andacht, oder Wiffenfchaft, oder des Ges 
werbes wegen, und fiebelte fih an, daß binnen Turzer Zeit eine 
fehöne Stadt gefehen word an der Stelle von Thuricums Hütten, 
Das it Zürich. Der Menge der Banlente und des Bolfs aber 
gebrach es’ nie an Nahrung. Denn die verachtete Weinbeere und 
das Gerſtenkorn wucherten fo gewaltig durch die Allmenden links 
und rechts dem See, daß rechts Alles von NRebengebüfchen bevedt 
warb und links, hoch zu den Bergen auf, bie Aehren fliegen. 


/ 


Als der. Profefior Hier einen Augenblid vom Erzählen rubte; 
fogte Tante Martha: „Das Mährchen wäre ganz artig: aber die 
Kröte darin iſt ein fehr unpoetifches,, garfliges Thier.“ » 

„Auch ſchmeckt das Ganze etwas legenvenartig nach der Em⸗ 


. bracher Moͤnchszelle,“ bemerkte Wunibald: „Cine barbariiche, wuns 


derliche Schöpfung unbeholfener Einbildungsfraft, vie das Seltfame 
ohne Zweck zufammenhäuft. Wie abflechend. davon zeigt ſich die 
fchöne Fabelwelt der Hellenen! Eben durch ihren tiefern Sinn 


— mM — 


haben nis griechiſchen Mythen ben ewigen Werth embfangen, find 
fie die Hieroglyphe der Jahrhünderte geworben, und hat fih das 
Goͤtterthum, deſſen Verluſt Schiller betrauerte, gleichſam noch, 
als Kirche und Glauben ber Poefie, erhalien.“ 

„Wahrhaftig!“ rief Gubert: „bleibt mir doch mit aller Höhe 
uund Tiefe der Weisheit von den Volkeſagen weg. Die Babel von - 

beu fabmei’fchen Drachenzaͤhnen bei ver Gründung Thebens hat für - 
mich fo viel Geiſt und Mngeift, ale Meifter Heinrich Brennwalds 
Sage von der zürcheriſchen Höflicgleit der goldgelinen Schlange: - 
So viel iſt gewiß, Karl der Große war im Jahr 800 wirklich in 
Thuricum. Und pas: iſt genug! Mit der verborgenen Weisheit in 
den griechiſchen Fabeln hat es eigene Bemandiniß. Sinnvolle Didker 
mögen ihren Siun er in das bunse Klein der überlieferten Ge⸗ 
ſchichten gebällt Haben. Bringt zur Gmbradher Chronik noch einen - 
Kram von myſtiſcher Naturphileſophie und Symbolit: fo getwinnen ' 
bie Schweigerfagen ſo viel geheime Weisheit und Bedeuntſamfeit. 
als die indiſthen und griechifihen.“ 

„Und das wäre, bünkt mich, fo ſchwer nicht,“ fagt’ ib: „Die 
Echlauge, Tas alte Sinnbild der Ewigfeit, dentet hier offenbee 
den ewigen Glauben der Ehriften an, weldger feinen Samen fihon 
- im Arboner⸗ Sau niedergelegt halte. Die Rräte auf dem römifchen 
Altar iſt unzweidentig bie Darfellerin des noch im Dimteln herr⸗ 
fihenden Heidenthumo. Daß Karl ven Rubin‘ dem Gerkenforne 
und ver Weinbeere vorzog und dieſe wegwarf in die Allmend, lehrt 
eben fowohl, wie Jurſten das Glaͤuzende höher ſfiellen, beun das 
Muͤtzliche; als auch, wie erſt die Fremben Anbau in die Schweiz 
gebracht und die Triptolemen :unfers Laubes geworden⸗ find. 

„86 iſt nur Schade," klagte Taute Marika: „daß der Aw 
bin ſo dürftig davon Font. & hätte die Hauptrolle ſpelen 
wüfen.“ 

„Die Geſchichte meines Ptopſtes iR noch nicht gefßlofen 
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verſetzte Gubert. „Hören Sie, was ans dem edeln Stein ges 
worden iſt.“ B J— 

Kaiſer Karl gab den Rubin, als Liebeszeichen, an feine Ge⸗ 
mahlin. Und von Stund an verwankelte fi fein ganzes Gemuͤth 
zu ihr. Er fand die Kaiſerin fo reizend, daß er. ſich nicht mehr - 
von ihr treimen Tonnte. Entfernten ihn Neichſs⸗ oder Kriegeges 
fchäfte, erkrankte er fa in fhwermüthiger Schufucht, und ges . 
fundete wicht, bis er ihr Autlitz wieder fah. Deſſen verwunberte 
fich ſelbſt die kaiſerliche Frau, und fie erkannte ans lem, vaß 
dem Steine eine verborgene Kraft inwohne. Darum trug ſie ihn 
Kets bei fi, und fogar, als fie fach, verbarg fie ihn unter Ihe 
Zunge, damit er nicht in eines andern Welbes Gewalt gerathe. 

Nach dem Tode der Kaiferin war ihr Gemahl aber untröftlie. 
Ihr Grabgewölbe, von einer fllbernen Lampe erhellt, bünfte ihn 
praͤchtiger, denn bie prachtreichfte feiner Hundert Pfalzen. Dahin 
begab er fih Tags und Nachts, und rief mit zärtlicher Inbrumft 
ven Namen ber Tobten. Es luden ihn umfonft die Großen des 
Reichs zur Arbeit ein, und bie Palabine zum Streit gegen vie 
ungläubigen. Saragenen. 

Auch ver große Roland trat eines Tage in bie fürflliche Gruft, 
feinen Heren. und Gebieter zu weden und zu mehnen. Doch der 
ungeftüme Ritter flieg unvorfichtig mit feinem Helm an die pran⸗ 
gende Silberampel, daß fie erloſch. Wie.er nun ben Kaifer and 
der Finfterniß des Grwölbes binwegführte und noch einmal hintere 
ſich ſah, erblickt’ er einen rubinrothen Glanz um ben Mund bee 
Kaiferin. Darum ging er abermals in das Grabgewölbe, das 
Wunder in ber Nähe zu fehauen; entbedte den edeln Stein im 
"Mund der Leiche,und nahm ihn zu ſich. 

Sur felbigen Stunde vergaß Kaiſer Karl die Gruft und feine - 
Gemahlin, aber fein Vetter Roland warb ihm der Allerliebſte von 
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ven zwölf Palabinen. Ohne ihn mocht' er nicht leben, ohne ihm 
nicht fpeifen und ſchlafen. Defien erftaunte der tapfere Roland 
nicht wenig, unb er fann lange darüber und verfuchte Bieles, bie 
er den Sauber verfland, der im dem Steine geheim lag. Da ſprach 
des Ritter ſtolz: „Gern fei von mir, baf ich diefem Steine mehr 
danken ſoll, als meiner Tapferkeit, Frommbeit und Treue!“ Und 
er warf den Rubin verächtlich in einen weſtphaͤliſchen Sumpf, worin 
ſich warme Quellen verfaßen. 

Bon diefem Tage an gewann Kalfer Karl die Duellen alfo 
eb, daß er fie köſtlich auffafen und mit Gebäuden umringen ließ. 
Aur in ihren warmen Quellen gewann fein Leib Ruhe uub Heil, 
Gr baute. Aachen zur vornehmiten Stadt feines Reiche, und ſetzte 
dahin feinen kaiſerlichen Stuhl. Auch einen wunderreihen Dom 
richtete er daſelbſt auf, worin fein Grab, und dazu ein. Chorherrens 
ſtift, welches mit dem Stifte von Zürich ewige Berbräberung eins 
gehen mußte. 


„Allerliebſt!“ rief Tante Martha: „far in morgenländifchem 
Geſchmack, wie Taufend und eine Naht!“ Nur den Rubin hätte 
man follen in der Schweiz behalten. 

„Unfere Alten,” fagt’ ich, „Hatten vom hohen Werth der edeln 
Steine gar ſchlechte Kenntniß. Sie wiflen ja, den wallnußgroßen 
Diamant aus der burgundiſchen Beute verfaufte ein Soldat bei 
Grandſon um wahres Beitelgeld an einen Mönch. In der rohen 
Siiteneinfali der Völker geht das Nüpliche dem Schönen weit 
vor; bei verebelter Bildung erfi paart ſich Beides; dann im Zus 
ſtaud der verwwilderien Bildung oder verfeinerter Thierartigkeit, 
nimmt das Schöne und Ueppige ben Raug vor allem Guten und 
Nüplicgen ein.” 

Sie vergeffen Rolands Wort und That,“ bemerkte. mir Fräus 
lein @ölefline: „Der Held z0g dem Schönen und Nüsplichen da® 


MM — 
wichtiger Art nothwendig fordert, trat ihre Nichte Coͤleſtine aus 
der dien, faltigen Winterhüfle eines weiten Mantels ſchlank, 
wie ein Schneeglöckchen, hervor, das fi durch die Verſchneiung 
Ges Märzes Bahn bricht. Sie achtete des Jammers nicht, welches 
wir Anbern Über die fehlgefchlagene Hoffnung gerechtermaßen ans 
flimmten. Sie ſtand am kleinen Fenfter und betrachtete durch die 
Scheiben die Spiele des gaufelnden Nebels, wie diefer bald Allee 
in grane Finfterniß verfchlang ; bald zerriß und aus feinem Schoofe 
eine ungeheure ſchwarze Berggeftalt Hervorfpringen ließ, um fie 
wieber nach wenigen Augenbliden zu verſchlelern; bald ſich in dich⸗ 
tere Maſſen zufammenrollte und fie an der Hhite, tie Rieſen⸗ 
geiſter, vorüberfahren ließ. 
„Es iſt doch ſchön!““ unterbrach fie, zufrieden mit jedem ihrer 
Schickſale, das Klagelied der Männer: „Es iſt wunderſchoͤn, und 
mahnt mich an die grauenvollen Einſamkeiten des blinden, ſchot⸗ 
tiſchen Barden. Wie kommt's auch, daß unſer prachtvolles Alpen⸗ 
“reich, daß die rieſenhaften Umgebungen unſerer Schweijerthäler 
noch feinen Homer, feinen Offtan hervorbrachten?“ 
Schr natürlich!” erwiederte unfer Profeſſor der Weltgefchichte, 
Herr Gubert, indem er die goldene Tabaksdoſe zwifchen den Fin⸗ 
gern fih mühlenartig drehen ließ: „Wir haben keine Riefenmens 
fihen,, wie wir Riefenberge haben. Hätten wir einen Achilles, 
oder Fingal, In unferer Vorwelt gefannt, würbe ſich wohl ber 
Dffian und Homer eingefunden haben. Wir find: im Beſttz 
einer prächtigen Bühne; aber die großen Schaufpieler mangeln 
darauf. Was läßt fih am Ende ans einer bloßen Bühnenbefchret: 
bung Befleres machen, als etwa ein Lehrgedicht von den Alpen, 
wie Haller ſchrieb?“ 
„Dazu gefellte Ach ungfüetlicher Meife wohl noch ein anderer, 
Keiner Uebelſtand,“ ſtel Wunibald ein: „Die Schweiz tft durch⸗ 
aus an bichterifchen Geiftern von Hohen Empfängniffen entblößt. 


% 
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Die Thaten eines Adilles zu fingen, muß der Gänger ſelbſt 


ein Achilles auf der Harfe fein. Natur und Schickſal machen 


ven glädlichen Felbherrn und, Streiter;- aber bie Heldenwerfe 


‚des Halbgottes verrichtet der Genius bes Dichters allein. Wohl 


rühmen auch wir uns unferblicher Sänger; aber fie fiehen ſonder⸗ 
Bar genug, zu ben riefigen, wilden Schöpfungen unferer Gebirge; 
welt, im vollen Gegenſatz. Wie die Fantafle der Beivohner des 
Rachen Landes gern Riefen träumt, weil Bei.ihnen Alles niebrig 
IR, und Hingegen der Gebirgsmenſch Eleine, ſchalkhafte Zwerge, 
Aüpezahle und Schrätteli, flieht, weil das Große ihm das Be: 
wohnte if: fo dichtete Salomon Geßner, im Angefiht der 
ewigen Gletſcher, feine Idyllen von einer Eleinen Unfchulpwelt in 
unlbertroffener Lieblichkeit, und Gaudenz von Salis befang 
am Zuß des fchroffen, von taufenkjährigen Wettern zerrifienen, 
Galandafelfen, die file Laube, den Bach und die barin, ale 
Schiff des Kindes, fchwimmende Nugfchale.” - 

„Und was fagen Sie dazu?“ fragte bie gefchäftige Tante 
mich, indem fie mir zur Taſſe Thee den Zuder bot: „Sch fürchte, 
Göleftine hat mit ihrer Brage das Feuer einer Gelehrten : Fehde 
angeblafen.“ 

„Sorgen Sie nicht!" gab ich zur Antwort: „Ich flimme nicht 
nur unfern Bormännern bei, fondern ergänze ihre Löfung der Auf⸗ 
sehe noch durch eine Feine Nachhilfe. Es fehlt nämlich unferer 


ſchönen Schweizergefehichte ganz und gar ber hiſtoriſch⸗religiöſe 


Hintergrund des Alierthume, gleichſam das ungewiſſe Licht einer 
geſchichtlichen Morgendaͤmmerung der Sagen, Gabeln, Wunder . 
md Mythen. Nicht daß fie von jeher mangelten; aber fie find 
ausgeftorden im Glauben, Ahnen und Gefang unfers Volkes. 
Darum Fonnte fie fein Piſiſtratide bei uns gu einer Ilias und 
Odyſſee, Fein Makpherſon zu einem Fingal, Fein Biſchof Pili- 
arim, oder wer fonft, zu einem Nibelungen: Sang vereinen. 


Und ohne diefen romantifchen Hintergeand allgemein geltender 


Ueberlieferuugen im Volk, ohne biefen beflehenden Glauben an 
überirbifche Mächte, die in ber Urzeit handelten, laͤßt ſich höchſtens, 


mit Arioft und Taffo, ein Zaubermährden aus dem Mittel 


alter, oder, mit Voß, eine Luife der heutigen Welt, ſchaffen.“ 


„Sie haben Recht! * rief Wunibald: „Selbſt das alte Frieſen⸗ 
lied, welches noch Johannes Müller zu Ehren zog, wird nicht 
einmal mehr in den Thälern des Hasli gefangen. Und dod wer 
es vielleicht der letzte Nachhall der Urfage vom Einzug der Kymern 
des Nordens in unſer Gebirg. Mit ihm iſt die Sage vom Suiter, 
Swey und Haft, den Häuptlingen der Binwanderer, verwandt. 


Wunderbar Hingt damit auch bie ffandinavifche Sage zuſammen, 


welche unfer Karl von Bonfletten aus Dänemark mitbrachte, 
vom Zug der tapfern Nordhelden gen Italien, wie fle unterwege 
unfere helvetifche Wiflisburg belagerfen und verbrannten.“ 

„Wir hätten,” fiel mir der Brofeffor ins Wort: „zu unferer 
Geſchichte wohl des fabelhaften Hintergrundes zu einem Cpos 
genug, wollte fih nur Jemand einmal Mühe geben, die Bruch⸗ 
Rüde dazu aus halbverwefeten Chroniken, ober aus Erzählungen 


zu fanımeln, die man noch Abends beim Schimmer ver Here . 


flamme in den Alpenhütten vernimmt. Da würden wir im Wun⸗ 
derlande der Schratten, een, weifjagenden Träume, Heiligen, 
Helen, Ungeheuer und Günftlinge überirdifcher Wefen wandern. 
Wie romantifch ſtellte uns, zum Beifpiel, der letzte Propſt von 
Em brach in feiner Chronik ven Urfprung von Zürich und Machen 


auf; oder bie Sage und ‚bie Erbauung von Schaffbaufen, von , 


* Solothurn dar, oder das Eutfiehen anderer Stäbte und Burgen, 
. ober die Benennung von vielen Bergen, Tälern und Quellen! * 
„SD lieber Profeſſor,“ rief Tante Martha: „erfegen Sie un 
doch die Stelle des romantifchen Propfies von Embrach. ine 
abenteuerliche Gefchichte nimmt fi) nirgends befier aus, als in 


ben Nebeln des Rigi. Grzählen Sie gerhuninb ben Urſprung von 
Zürich!“ 

Coͤleſtine rückte im Augenblick ihren Strohfeſfel dicht zum Sitz 
des gelehrten Mannes, klopfte ihm ſchmeichelnd die Achſel, und 
fagle: „Bitte, bitte! Zürich if mir. lieb. Wenn Ste uns ers 
zählen, will ich Ihnen vaflr auch recht gut fein.“ E 

„Für den Breis ließe. ſich eins wagen!“ verfebte der alte 
Herr! „obwohl ich eigentlich mit. meinem Gedaͤchtniß nit auf 
dem beiten Fuß ftehe, und ich die Ehronit des Heinrich Brenns 
wald längft nicht mehr gefehen.“ 

„Um nicht geringern Breis wäßt’ ich auch eine höchft glaubs 
würdige, wundervolle Gage von Stierenbach im Waldnachter 
Thal zu berichten,“ fagte Wunibald. oo 

„Und follt” ich leer ausgehen?“ rief ich: „dba ich doch bie 
Geſchichte von der fchönen Alpenkönigin weiß?“ 

„Erzählen Sie nurz Alle der Reihe nach!” fagte Göfeftine 
ungebuldig: „Um den Preis werben wir hernach gewiß einig. 
Und follt’ ich zuletzt damit nicht ausreichen, Hilft mir die Tante 
gätig nad.” | 

Profefier Gubert fann eine Weile ſchweigend, indem er auf- 
der Dofe mit den Fingern trommelte, huſtete und begann. 


— — 





2. 
Der Urſprung von Zürich und Aachen. 


Mit der Pracht der neuen Kaiſerkrone kam Karl der Große 
von Mom über das Alpengebirg in den weiten, wilden Arboner⸗ 
Bau. Diefer umfaßte beinahe die ganze Murgenhälfte des alten 
- beivetifchen Landes, mit vielen unbekannten Bergen, Seen und 
nie durchwanderten Wäldern: Go war in den Wilbniffen nicht ges 
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Ein Jäger und eine Hirtin, ein ſchwarzer Ritter und zwölf ſchnee⸗ 
weiße Laͤmmlein flanden bei der Linde; und es rief eine Stimme 
vom Himmel: „Da du gefiindigt, da follfi du dich Heiligen!” Ale: 
bald zerfloß die Linde, wie Nebel, und warb ein Münfter, mit 
reicher Kirche; der Wipfel des Baumes zum hohen Dom. Statt 
der Heerde fland da der Erlöfer mit den heiligen zwölf Boten. Ich 
fah den Jäger betend in frommer Mönchstracht, und bie Hirtin, 
als bußfertige Nonne, zu den Süßen der heiligen Agnes.“ 
Eberhard und Idda hatten, da fle von der Wiefenlinde hörten‘, 
mit Erroͤthen ihren Blick vor dem heiligen Dann zur Erde gefenkt. 
Nun zweifelten fie nicht an der Wahrheit der Offenbarung, und 
fie gingen, das Gelübbe zu erfüllen und das heiligende. Bläschen 
zu fuchen. Dort, in der grünen Dämmerung der Linde, gaben fie 
einander, wie einft den erften, nun im Leben ven legten Kuß. 
Dhne Raft baute Eberhard zwölf Jahre lang, bis Münfter und 
Kirche vollendet waren. Diefe fhmüdte er mit zwölf Kapellen, 
zwölf Säulen, zwölf ©loden und zwölf Altären in Ehren der hei- 
ligen zwölf Boten. Am Tage Allerheiligen aber weihte er das 
Münfter dem Erlöfer. Idda baute, nicht fern davon, ein Frauens 
Hofter, der heiligen Agnes geweiht. Und es reiheten ſich bald 
ganze Gaffen von Häufern der Arbeiter, Künftler, Handwerker 
aller Art, und Wirthe um Kirche und Klofter, alfo, daß wenige 
Sahrzehende nach dem Tode des Stifters flatt. der einfamen Wieſe 
am Rhein, bier eine Stadt gefehen ward, umringt von zwölf Thürs 
men, mit Zoll und Münzen und Märften. Das Münfter allein be- 
herbergte 300 Perfonen. So ward die Stadt Schaffhaufen. 


„Immer Mönche, Einfledler und wieder Mönche!” rief Wunt: 
bald, als Gubert geendet hatte: „Leute, die aus ihren Träume: 
seien mehr Vortheil ziehen, als achtbare Menfchen aus ihrer Weis: 
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heit; und für einen unfchulbigen Kuß fogleich Münfter und Kirche, 
wie einen Schabenerfaß, für ſich begehren! ” 

„Sie haben Recht!“ fagte Martha: „Ich fähe allerdings auch 
in unfern Sagen lieber ritterlide Helden, Turniere, Lindwürmer 
und Drachen, wie in, der Sage vom Struthahn von Winfelried. 
Aber der alte Adel der Schweizer ift ausgeftorben und mit ihm 
die Meberlieferung feiner Thaten.“ 

„Sch bitt’ um DVerzeihung!” verfeßte der Profeflor: „Weber 
die Franzoſen noch die Deutfchen Haben ältere Apdelsgefchlechter. 
Ein Landenberg von Zürich glänzte ſchon im Konflanzer Turnier 
vom Jahr 948; ein Flefenftein von Luzern im Jahr 968. Die 
Halwyle vom Aargau, die Bonftetten von Bern wurben ſchon 
im Jahr 1080 gepriefene Namen. Es fehlte nie an Helden und 
Helvinnen, nur an Dichtern, die ihnen Unfterblichfeit ſchenkten.“ 

„Heldinnen fogar?“ fiel ihm Göleftine ins Wort: „Wo find 
die helvetifchen Iphigenien und Medeen?“ | 

„O,“ erwieberte Gubert: „Die Medeen und Meduſen wollen 
wir den Griechen gern überlaffen, und in den Klöftern bat man 
ber armen Iphigenien genug geopfert. Wir bei ung tragen und 
lieben nur Sagen von muthigen Mädchen, gütigen Müttern, treuen 
Weibern, fo brav wie die Weiber von Weinsberg. Hätte Bürger 
in der Schweiz gefungen, er würbe bie fchöne Urſula von Hom⸗ 
berg gepriefen haben, welche den Hermann von Rhynegg aus der 
belagerten Burg Auenflein bei Aarau im Jahr 1389 auf dem Rüden 
davon trug; oder bie liebenswürbige Emma von Glarus, welche 
ihre Mann auf ähnliche Weife im Schwabenfriege aus dem Schloß 
Blumenftein am Rhein vor dem Zorn der belagerten Schweizer 
rettete.” 

„Oder wo Hatten die Griechen ein Mütterchen fo brav, als 
Wilhelmine von Chalans, Gräfin von Valangin?“ rief ih: „Die 
armen Leute zu Chezarb erlagen im fechszehnten Jahrhundert unter 
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der Laft des Zehnten, und baten um einen Nachlaß. „Kinderchen,“ 
fagte die achtzigjährige Gräfin: „Ich erlaffe Euch die Hälfte des 
SZehntens von allem Land, was ich in einem Tage umgehen ann!“ 
Und fie ging vom frühen Morgen bis fpäten Abend an einem lan- 
gen Sommertage um ein beträchtliches Gebiet. Das zahlt noch 
heut’ nur den halben Zehnten. 

„Ganz vortreffli,“ fagte Wuntbald: „doch bleibt's hausge⸗ 
badenes Brod, ehrliche Proſa! Aber das Weberirbifche, Wunder: 
hafte fehlt, die Poefie des Volksgeiſtes, die in griechifchen Sagen 
waltet. Wenn wir die Mönchslegenden und ihre Wunder abziehen, 
die immer mit Stiftung einer Kirche und eines Klofters, wie heu⸗ 
tige Romane mit einer Hochzeit, ſchließen: fo bleiben nur noch 
Mährchen ohne höhern Geift übrig, wie bie vom Gerfauer Geiger, 
der feinem Hungernden Knaben Steine zu effen hinwarf, und ihn 
verhungern ließ bei Kindlismord hier unten am Rigi; oder bie 
vom armen Ritter Wernharb von Negerten, der auf der Mauer 
feines Schloffes im Harnifch reitet, um anzubeuten, er habe Fein 
Streitroß ; oder andere vergleichen ungefalgene Ammens und Bauerns 
gefchichten, nicht einmal fo gut, wie ein deutfcher Doktor Fauſt, 
oder Rübezahl.“ 

„Aber,“ entgegnete @öleftine: „Ste Tiefen uns body eine 
wundervolle Sage aus dem Waldnacher Thal Hoffen?“ 

„Nun ja,” erwiederte Wunibald: „es ift die einzige mir be: 
fannte, in welcher der Gefchmad der. Klofterzellen und Spinnftuben 

nicht hervorſtechend iſt. Hören Sie alſo.“ 


4. 
Die Sage von Waldnach. 


Bon Attinghaufen im Lande Urt führt ein Hirtenweg durch die 
Binfamfeiten des Gebirgs, neun Stunden Weges weit, ins Thal 
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von Engelberg. Ich ſelbſt bin hingewandert. Gr fteigt j&h auf 
ins hohe Alpenthal von Walbnach; denn, zwiſchen ewigem Gig 
auf grüner Trift, über die Surenef, mehr denn 7000 Schuh Hoch, 
und nieder, in die Suren: Alpen nach dem ftillen Thalgelände von 
Engelberg. - 

In alten Zeiten, da die grünen Surenen noch denen von Engel: 
berg angehörten, Fonnte weder Menfch noch Vieh durch dies Ge: 
birg. Denn droben haufete ein Ungeheuer, genannt der Boghy. 
Es Hatte die Geftalt einer Geiß, aber vie Größe eines gewaltigen 
Ochſen. Sein Schwanz war fehuppig und gelenf, wie eine Schlange; 
aus feinem Rachen fnifterten dunkelblaue Flammen, Die Gage 
ging, ein böfer Berggeiſt habe fi in eine fchöne Ziege verliebt, 
und das wüſte Thier fei das Kind des Böfen. Auch wußte man 
fchon feit Hundert Jahren in Urt, durch Druidenweisheit eines alten 
Mannes, wie der Boghy nur von einem ſchwarzen Stier getöbtet 
werden Eönne, der nie Gras und Heu gefreflen habe. Und der 
Stier müfje geleitet werben an den Haarzöpfen einer Jungfrau, 
von goldgelbem Haar und von ſchwarzen Augen; und getrieben wer: 
den von einem Jüngling mit blauen Augen und ſchwarzen Haaren. 
Doch beide follten fi zum Werke freiwillig entfchließen. Seit 
diefer Zeit fahen die Jünglinge und Mäpchen von Urt fich einander 
immer neugierig in die Augen; und die Gewohnheit ift ihnen bis 
auf unfere Zeiten verblieben, ohne daß fie jedoch davon den wahren 
Grund wiffen. 

Die Leute von Engelberg lachten aber dazu und verhießen denen 
von Uri die grünen Alpen in den Surenen, wenn fie dad moͤrde⸗ 
riſche Ungethum des Gebirge überwänden. Während fie aber lach⸗ 
ten, thaten die von Attinghaufen ein Gelübde mit Befchluß: Wenn 
fih ein ſolches Paar freiwillig dem Kampf und Tode weihe, folle 
dem Niemand wehren, denn es gefchehe für das Baterland. — 
Nun fahen alle blanäugigen Männer von Uri den blonden Schönen 


— 312 — 


ihrer Thäler immer eifriger und tiefer in die Augen, aus wahrer 
Liebe zum Baterlande. Doch die Leute in Engelberg lachten im⸗ 
mer lauter. 

Aber fie lachten wohl mit Unrecht. Denn da war der junge 
Gemsjäger Aebi von Attinghaufen, der hatte Augen, bunfelblau 
wie die Blumen der Fleinen Enzian, und Loden fchwalbenfchwarz. 
Dazu hatt’ er auch das geſetzlich vorgefchriebene Augenpaar eines 
blonden Maͤdchens entvedt, und zwar nicht ohne große Gefahr und 
Mühe. Denn die Augen der ſchönen Monica blendeten ihn fo 
fehr, daß er lange nicht die Farbe beftimmt wußte; und als er fie 
endlich wußte, warb Ihm, wenn er fie fah, alles vor den blauen 
Augen ſchwarz. Der ſchönen Monica mit Goldflechten ums zarte 
Haupt ging’s nicht viel befier. Beide Eonnten fich kaum anfehen, 
wenn fie beifammen waren; fie fchlugen lange Zeit vor einander 
die Augen nieder. Aber dafür fahen fle einander deſto häufiger 
nach, bis fie fih gewöhnt hatten an das Schwere. 

Menn’s nun der fehönen Monica blau ward vor. den Augen, 
und dem Aebi hinwieder ſchwarz, dachten fie freilich an den Boghy 
nit. Doch Monica's Vater, Rudi Fürſt, der die größte Heerbe 
und die reichften Alpen hatte, fehlen den jungen Gemsjäger felber 
für den erfchredlichitien Boghy zu halten. Er verwies ihn von 

feinem Hof und Haufe, und ließ fich von der weinenden Tochter 
feines Befiern belehren. Aebi war armer Neltern Sohn; befaß 
nichts, als Bogen und Pfeil. 

Doch heimlih, allnächtlih im Sternenlicht, war er bei Mo⸗ 
nica zu Kilt. Da klagten ſich beide ihr Leid. Und wenn er ſprach: 
„Darf ich nicht um dich werben, ſo werb' ich um ſtillen Tod!“ ant⸗ 
wortete fie: „Biel füßer iſt, mit dir ſterben, denn Liebes⸗ und 
Lebensnoth.“ Und fie fagten fich dies fo oft, bis fie eins wurben, 
vor die Gemeinde zu treten, mit freiwilligem Entſchluß, dad Ges 
birg ob Waldnach frei zu machen und die Surenen zu gewinnen. 
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Als das verfammelte Volk dies vernahm, wurben Aebi und 
Monica unter den Schug der Gemeinde geftellt. Die Alten von 
Uri freuten fih des jungen Heldenpnares. Doch ftill trauerten alle 
Knaben um Monica; ſtill weinten alle Mädchen, wenn fie an Aebi 
dachten. 

Zu Attinghauſen warb jederzeit ein fchwarzer Stier gehalten, 
ben nährte Fein Gras und Fein Heu; nur Milch allein. Den kraͤnz⸗ 
ten nun die Knaben mit allerlei Heil- und Wunderkräutern, mit 
Engelſüß und Pimpernelle, Waldmeiſter, Tauſendgüldenlaub, Mei⸗ 
ſterwurz und Gottesgnad; die Töchter von Attinghauſen aber fügten 
dazu Immergrün und Mannstreu, Liebftödel, Alpenröslein, Maas⸗ 
lieb und Beilden. Dann ging der Zug ins Gebirg; voran das 
fhöne Kampf: uud Opferpaar neben vem fchwarzen Stier; ſchwei⸗ 
gend folgte das Volk in einiger Ferne, bis zum Anfang des Alps 
thales von Waldnach. Da blieb die Menge ſcheu zurück und fah 
mit Graufen Nebi und Monica mit dem Stiere weiter ins Thal 
hinauf ziehen, wohin Seit vielen Hundert Jahren feines Menfchen 
Zuß getreten war. Drei Tage und drei Nächte follte aber das 
Opferpaar einfam in diefer Alp leben und fih im Gebet zum Kampf 
bereiten. Darum hatten die Leute von Attinghaufen zugerhfletes 
Bauholz den Berg beraufgeiragen, einen Stall für den Stier, 
und Obdach für die Beier zu errichten. Aber zur Derwunberung 
Aller fland an den Felſen, linke dem Bächlein, ſchon ein neuer 
Stierengaben gebaut, fchöner als irgend einer in Uri. Und fie 
fahen noch mehr, was offenbar von ber geheimnißvollen Wirtbfchaft 
der Unholden und Berggeifter herfiammte. Jenſeits des Stierens 
gabens faßen taufend ſchwarze Raben; die gingen und hhpften ge’ 
Ihäftig durch einander, als hätten fie Wichtiges zu berathen. Und 
wie Aebi und Monica mit dem Stier zum Gaden traten, flogen 
zwei der Raben auf, ‚und einem nie gefehenen Schloffe zu, das 
von der Höhe linfs der Surenegg, dem finftern Rothflo d ges 
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genüber, glänzte. Es glänzte in grüner Alp, mit Mauern, Sinnen 
und Thürmlein, wie helles Silberwerk. Deß erfchraf alles Volt 
und ging ſchweigend in die Heimathen zurück. 

Wie nun am naͤchſten Morgen drei herzhafte Männer von Atting- 
haufen zum Stierengaden famen, als Boten der Gemeinde, nach 
dem Kampfitier zu ſchauen und dem Opferpaar Nahrung zu bringen, 
fprachen der Züngling und die Jungfrau: „Bemühet euch nicht; 
denn hier oben ift wohl haufen und leben. Fromme Bergmänns 
lein in langen Schleppgewänbern tragen uns Zuckerbrod zu anf 
goldenen Schüffeln, gebratenes Zleifch des Steinbods und Mur: 
melthiers, auch Gemfenfäs und Gemſenmilch in Fülle. Wird es 
finftere Nacht, fo leuchten die Fenfter des Surenenfchlofies wun- 
derhell herab, wie Vollmond; und wo die taufend Raben figen, 
erflingen bis Sonnenaufgang Schalmeien und Geigen gar fröh- 
lich. — Des wunderten fich die drei Männer und fie brachten bie 
Botfchaft ihrem Volke. 

Am zweiten Morgen aber Fehrten fie zum Stierengaben zurüd 
und fanden ihn prächtig umhangen mit Kränzen von purpurnen 
Enzianen, Schneerofen, Steinnelfen, braunen Stenbeln, die Banille 
duften, Primeln, milchweißem Mannsfchild mit grünen und rothen 
Sternen, blauen Alpenglödchen und BergsAnemonen. Und Aebi 
und Monica traten ihnen freudig entgegen, Hand in Hand, beide 
in fchneeweißen Seierkleivern mit nachfchleifenden Schleppen und 
güldenen Gürteln um den Leib. Sie ſprachen: „Gehet und vers 
kündet dem Volk, morgen foll es kommen und fchauen, wie wir 
dem Boghy angehen, bis er erlegt iſt. Aber wir Tehren nicht zu 
euch zurück. Morgen feiern wir im filbernen Schlofie der Berg⸗ 
geifter die Hochzeit!” Und fie gaben jedem ber Männer zum Ab⸗ 
fhiede einen Gemskäs, mit der Mahnung: „Laffet, fo oft ihr 
efiet, davon ein geringes Bißlein übrig, und diefes Bißlein wird 
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über Nacht wieder zum ganzen Käfe werben, als wär er nie ans 
geſchnitten.“ 

Die Boten hinterbrachten dem Volke, was fie geſehen und ges 
hört hatten, und am dritten Morgen verſammelte ſich eine un⸗ 
zählige Menſchenmenge auf Waldnach beim Stierengaden. 

Da trat Monica hervor im ſchneeweißen Gewande, um den Leib 
einen goldenen Gürtel, in der Hand einen grünen Lärcdhenzweig. 
Sie ging und fah nach vem Volk nicht um. Ihr folgte der Kampf: 
flier; feine Hörner waren an Monica’s Haarflechten gefnüpft. So 
führte fle ihn gegen die Raben und den Surenberg. Aebi, im 
weißen Schleppfleive und Goldgürtel, trieb von Hinten ven Kampf: 
flier, einen grünen Arvenzweig in der Hand; aber er fah nicht 
nach dem Volke zurüd. 

Run fuhren raufchend die taufend Raben auf, und bildeten in 
der Luft fliegend einen weiten ſchwarzen Kreis, ber flets über den 
Wanderern ſich fchreiend drehte, bald Hoch zum Himmel flieg, daß 
er daran zum Fleinen Ring ward, bald wieder wachfend In die 
Tiefe herabfanf. Am Surenberg knüpfte Aebi Monica's goldene 
Haarflechten von den Hörnern des Stiers und beide trieben mit 
ihren Zweigen ihn aufwärts zu den Alpwieſen bes Suren. Dort 
fam von der Höhe mit furchtbaren Sprüugen der Boghy herab; 
ein Ziegenbod von Geftalt, größer als der Stier. Das Ungethüm 
hatte Augen, wie glühende Kohlen; fchlug mit dem Schlangen 
fhwanz feine Rippen und blies ſchwefelblaue Flammen aus dem 
weiten Rachen. Nun prafielten bie Hörner der Thiere gegen ein: 
ander, dab das Thal wieberhallte, wie wenn Felsſchutt von den 
Berghalden niederrafielt. Immerdar trieben Aebi und Monica mit 
ihren Sweigen den Stier an. Immerdar drehte ſich der ſchwarze 
Rabenfreis lärmend in der Luft über den Kämpfern. Und auf allen 
Felſen ringsum fanden wunderlie Zufchauer, Fleine Männer, 
faum drei Spannen groß. Einige warfen Steine gegen ben BoghyF 
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andere lachten; andere tanzten vor Lufl. Keiner wußte, von wans 
nen fie gefommen fein mochten. 

Blöglich fließ der Boghy ein fo fehredliches Gebrüll aus, daß 
ber Rabenfreis Hoch zum Himmel fuhr, die Bergmänndien in bie 
Selsfpalten fehlüpften, und die Leute von Uri zurückwichen; ein 
Horn des Boghy war gebrochen, auch ein Horn des Stiers. Aber 
der Schädel des Boghy war zerfhmettert; und die Hachlichen Zweige 
Aebi's und Monica’s fchlugen quälend In die blutende Wunbe. Da 
ſtürzte das Unthier fliehend und verzweifelnd in einen Zelfenfchlund 
hinunter. Ihm nad) der Heilige Stier. Und nun tönten Eymbeln 
und Pfeifen aus allen Felfenfpalten des Gebirge. 

Aber Aebi und Monica wandelten, Hand in Hand, aufwärts; 
über ihnen fehwebend der Kranz der Naben. Sie wanbelten aufs 
wärts über Geftein und Klippe; himmelhohe, fchroffe Felswaͤnde 
hinauf zum Silberfchloß, mittagwärts dem Surengrath. Es war, 
als trüge fie die Luft. Und wie fie zum Schloß kamen, fah man 
ihnen viele Bergmänndyen und Schratten feierlich entgegenziehen 
über die grünen Wiefen, alle in ſchimmernden Prachtkleidern. Aber 
Aebi und Monica waren nun felbft Elein geworden, wie Schratten, 
und biefen in Allem gleich. 

Noch heutiges Tages heißt jener Berg der S Hloßberg; aber 
feit ein vorwißiger Jäger die einfame, filberne Burg befuchen 
wollte, ift fie verfehiwunden und ein großer Schneegletfcher daraus 
geworden. Noch heute gehören bie Surenen- Alpen denen von At⸗ 
tinghauſen; noch heute zeigt man den Boghyfchlund und Stieren- 
gaben der Waldnach, und im Fels einen Huftritt des heiligen 
Kampffliers. Niemand weiß, wo fein und des Boghy Leib ges 
blieben. Man fagt, beide feien von den Bergmännlein verfcharrt 
worden. Nichts mehr Hat man gefunden, ald das Horn des flegen- 
den Stiers von Uri.” Dies ift lange Zeit zum Andenken aufbewahrt 
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worden, und im Kampf der Kriege ward es, ſtatt der Schlacht⸗ 
trommete, geblaſen. 


Als Wunibald hier im Erzählen endete, ſagte Cöleſtine: 
„Schon als Kind habe ich von dieſen kleinen Bergmaͤnnlein gehört 
und habe fie geliebt und zu fehen gehofft. Diele im Volfe glauben 
auch jet noch an diefe nienlichen, dienftgefälligen Halbgeifter. Ich 
möchte Flagen, wie Schiller um die Götter Griechenlands, daß fie 
bei uns ganz verfchwunden find. Immer hörte ich mit Luft und - 
Grauen von ihnen.” 

„Sch geſtehe, Wunibald,“ rief der Profeſſor: „Sie haben 
es befier getroffen, als ih. Das ift aͤchte Gebirgemythologie! Un- 
fere Schrättlein find in den Alpen, was bie offlanifchen Nebel: 
gebilde im haidereichen Hochſchottland, oder das Fleine norbifche 
Trolle Bad in den ſchwediſchen Kjölen. Auch fie tanzten bei uns 
im Mondlicht, auf Frühlingswiefen, wie die Elfen Skanziens, und 
binterließen im Graſe die fichtbaren Ringe vom leifen Drnd ihrer 
Serfen. Neckend und ſchalkhaft, aber dabei nicht plump und tückiſch, 
wie ber Rübezahl des fhlefifchen Riefengebirges, halfen fie heim⸗ 
lich und gütig Hleißigen Hausmüttern am Herde, fremmen Hirten 
im Stall und auf der Weide, und arbeitfanen Pflügern im Felde.“ 

„Nun weiß ich doch,“ fiel hier die Tante ein: „woher eigent: 
lid das Uris Horn der Alten. Mir gefällt in ver Sage Alles wohl; 
ſelbſt daß Monica und Aebi zulegt Schrättli geworben find. Nur 
die wüften Naben hätte ich biefer Sage fo gern erlafien, als der 
Ihrigen, Herr Profeſſor, die Kröte auf dem Heidenftein.“ 

„Mit nichten!” rief Wunibald: „Sch liebe den Raben in feinem 
fhwarzen Glanz. Was die Tauben den Morgenländern, das find 
die Raben den Norvländern. Es ift in ihrem Weſen und Treiben 
etwas Geheimnißvolles und Ernſtes. Für das Alterthum Tag fo: 
gar in ihrem Fluge, wie in ihrem Gefchrei, Weiffagung. Die 
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lange Dauer ihres Lebens, und ihre Klugheit wurben von- jeher 
beachtet. Gin Rabe war's, der vom Stuhle Odins alltäglich aus 
flog, um dem Gotte in Walhalla Nachrichten von der Welt zu 
bringen. Immerdar erichien dieſer Vogel bei außerorbentlichen 
Greigniffen, wie ein wahrer Schickſals⸗Vertrauter, den Menfchen 
warnend, mahnend, rufend. Denken Sie an die Raben von Eins 
fiedeln, durch welche die Mörder des heiligen Mainrad verfolgt 
und entdeckt wurden!“ 

„Ei nicht in Legenden und Volksſagen nur,” ſagte Cöleſtine: 
„wahrlich auch in der Wirklichkeit! Haben Sie die Gefchichte der 
Kinder Meyer von Aarau vergefien, wie die vor etwa zwanzig 
Jahren auf der Reiſe, in ihrer Chaiſe vom plößlich geſchwollenen 
Waldſtrom umgeworfen, fich hinaus auf das Wagenrad fehen mußten ? 
Da wäre in ven reißenden, wachfenden Stromfluten beim gewaltigen 
Windſturm Feine Hilfe für fie gewefen, hätten nicht ein paar Raben 
fort und fort fchreiend mit ihren Flügeln gegen das Fenſter eines 
entfernten Bauernhaufes angefchlagen, bis die Leute verwundert 
hinaustraten, und bis fie die Raben zum Waldſtrom zurüdfliegen 
und die Kinder in der Ferne über dem Wafler fihen fahen. Es 
it doch etwas Wunderhaftes um biefe finftern Gefchöpfe! “ 

„Seidem, wie ihm wolle,” erwiederte Tante Martha: „Borigen 
Sommer ſtahl mir ein folder Schidfalsrabe im Garten vor meinen 
Augen einen filbernen Bingerhut; zum Glück Hatte ich Fein fo ſchlim⸗ 
mes Loos, als die arme Ida von Toggenburg mit ihrem Eöft- 
lichen Fingerring. Doch, wir wollen nicht zanfen!“ fuhr fie fort 
und wandte fich zu mir: „Die Reihe trifft Sie nun. Laflen Sie 
ung nicht lange bitten. Wovon erzählen Sie ung?“ 

„Kündigte ich nicht ſchon die ſchöne Alpenfönigin an?“ gab 
ich zur Antwort. 

. „Allerdings!“ entgegnete der Brofefior: „Drum fpige ich die 
Ohren. Nun gibt's eine neue Titania, Königin ver Elfen, wir 
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werben die gewaltigen Kräfte und Geifter der Natur, die Schös 
pfungen der Dinge fehen.“ 
„Die Erwartung nicht zu hoch geſpannt!“ erwieberte ich: „Die 


Schweiz bat in ihrem Sagenfreife nicht, wie Indien oder Aegypten, 


Griechenland oder Standinavien, zu Gottheiten geflaltete Natur⸗ 
mächte; Feine Theogonien oder Geogonien. Die Römer verbrängten 
die Götter des gallifchen Helvetiens; dann wieder Gothen, Alles 
mannen, Burigunden und Franken, Schwert und Kruzifix in der 
Bauft, die Götter des römifchen Helvetiens. Kirchen und Klöfter 
herrfchten in den Thälern; nur in den Winkeln der Gebirge blieben 
die Berggeifter, Schratten, burigundifchen Feen und Waldmaͤnn⸗ 
lein zurück bei den Flüchtlingen, die ſich vor den eindrängenden 
Völkerſchwaͤrmen in das Hochland retteten.“ 

„Nun doch, laſſen Sie uns hören!“ rief Cöleſtine. 

Ih begann. 


3. 
Der Hirt von Helifee 


Man hat bisher in Feiner höhern Landesgegend der Schweiz 
Meberbleibfel von Feftungswerfen, Gräbern und Wohnftätten einer 
längft verfchwundenen und vergefienen Borwelt erblidt, ale beim 
Dörfhen Ellisried, im bernifchen Oberlande, unweit Grasburg 
und Schwarzenburg. Es fenkt fi) da der zadige Kamm des Ge: 
birgs vom Stodhorn Über den Ganteriih, Gurnigel und Guggis⸗ 
berg zwifchen den Strömen ber Senfe und des Schwarzwaflers 
niever. Daß auch die Römer dort gehaufet haben mögen, beurs 
funden zwar noch Nie häufigen Ziegelftüde römifcher Art, die man 
nicht gar tief unter der Erde zerfireut antrifftz aber ohne Zweifel 
fanden fie hier ſchon bei ihrem Eindringen eine uralt=helvetifche 
Stadt, wie fie auch fchon das alte Windiſch fanden, oder die 
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große Wiflisburg, lebtere nur etwa brei Stünden von biefer 
Berggegend entfernt. Wenigſtens war bie Lage des Dris meber 
für Handelsverfehr, noch Kriegsverhältniffe einladend; hier fein 
Fluß, kein großer See, Feine Straße über dad Gebirg. Selbſt 
was fich noch von dem runden Erdwall, und dem Graben darum, 
erkennen läßt, verräth kaum römifches Werk. 

Inzwifchen beharrt aus ältefter Zeit die Sage dieſer Gegen: 
den, daß da einft eihe Stadt geftanden, als no, von Wäldern 
umfränzt, dort ein geweihter See erblickt wurde. Er warb der 
Helifee genannt und eben fo die Stadt. Auch der See, welcher 
wohl nie von betraͤchtlichem Umfang war, hat fich verloren, vers 
muthlich mit ven Quellen, die ihn ehemals nährten. Gr ward zum 
Moor, dann zum feuchten Grund und Ried. Die Namen der Ort: 
fchaften Ellisried, Gazenried, Kumried u. f. mw. dort herum, deuten 
noch darauf zurück. 

Zu den Tagen vor der chriftlichen Kirchentrennung fand fogar 
ein junger Hirt, welchen man den fehönen Ernt nannte, in einem 
Eleinen unterirbifchen Gewölbe, ein zwei Schuh hohes Marmor: 
bild. Er war der Sohn einer armen Wittwe, deren zwei Kühe 
und deren Siegen er hirtete, und auf deren Gebot er Mauerfchutt, 
welcher ſich unter der Oberfläche des Nafens in einem abgelegenen 
Gebüſch zeigte, Hinwegräumen mußte, vielleicht einen verborgenen 
Schatz zu entdecken. Das Marmorbild war eine zarte, weibliche 
Geftalt, von ungemeiner Anmuth, mit einem Geflcht voller Kind: 
lichkeit und Majeflät. Ein langes, faltenreiches Gewand floß von 
den Halbentblößten Achſeln bis zu den Füßen nieder, die unter 
dem Saum des für dieſe Geflalt offenbar zu langen Gewandes, 
wie unter einem Hügel von Balten, begraben lagen. Um den 
fehlanfen Leib fpannte ſich ein breiter Gürtel, in deſſen Mitte ein 
Sonnenbild zu fehen war. Die Bildfäule ruhte auf einem ſchwar⸗ 
zen Stein, worin fünf Buchſtaben begraben waren. 
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Erni, den die wunderbare Schönhelt diefer jungfränlichen Ge⸗ 
ftalt fa bis zur Anbetung begeifterte, zweifelte nicht, daß es 
das Bild einer Heiligen fei. Gr verheimlichte es, ſprach ſelbſt 
feiner Mutter nit davon, aus Furcht, man werde ihm bie ges 
liebte Bilofäule nehmen. Aber den ſchwarzen Stein trug er zum 
Diarrer von MWahleren, um doch aus der Infchrift den Namen 
feiner Heiligen zu erfahren. Diefer aber las den Namen Helva, 
fogüttelte den Kopf, behauptete, es fei das Feine Heilige, umb 
bebielt den Stein. 

Heilige oder nit, Erni Iniete oft entzückt vor dieſer kindlich⸗ 
fchönen Helva, betete mit Inbrunſt, wie viele Gebete er erlernt 
hatte; küßte anfangs nur mit Ehrfurcht den faltigen Saum ihres 
Gewandes; endlich vertraulicher auch das niebliche Köpfchen, troß 
der Hoheit und Würde in defien Miene. Die Schönfte der fchönen 
Suggisbergerinnen Hatte ihn nie fo gerührt, wie zierlich fie ſich 
auch das bunte Tuch ums Haupt fehlangen, und wie rofenfarben 
die Knie unter dem Saum ihres kurzen Rodes hervorfchimmern 
mochten, Gr Hatte das gefährliche Alter von 25 Jahren erreicht, 
ohne zu wiflen, wo fein Herz in ihm war. Während er die lebens 
digen Mädchen bisher, die ihm doch den fchönen Erni nannten, 
gleichgültig anfah, als wären fie von Stein gemacht, liebte er 
jept den Marmorftein in hirtlicher Ginfamfeit, als wär’ er lebens 
dig. Oft nahm er das zarte Gebild in feinen Arm, als Fönnt’ er 
es erwarmen; und zuweilen glaubt er den jugendlichen Bufen deſſel⸗ 
ben ſich heben und fenfen zu fehen. 

So lag er auch einmal im abendlichen Iwielicht an einer zer: 
riſſenen Felsowand im Gebüſch, als er mit Erflaunen zu feinen 
Füßen ein Eleines, rauhes Männlein mit fehneeweißem Haar ers 
blickte. Das lächelte ihn an, und fagte: „Fürchte dich nicht, denn 
id bin Mungg, Helva's Bruder. Gib mir das Bild meiner Schwe⸗ 
ſter, ich gebe dir dafür die fehönfte Jungfrau, die im Gebirg wohnt.“ 

Zi. Nov. IX. 1 





— 322 — 


Aber Erni rief mit Grauſen: „Hebe dich von mir! Sonne 
und Mond beſcheinen nichts, das der Schönheit meiner Heiligen 
gleicht.“ Der Alte gehorchte und ging lächelnd davon. Aber ſiehe, 
da fam ein Anderer, kaum drei Schuh body, der am Arme einen 
Korb trug, von Kriftallen geflochten, angefhllt mit edeln, durchs 
fichtigen Steinen, die alle Farben blitten. Auch er lächelte freunds 
lich und ſprach: „Fürchte dich nicht, denn ich bin Eiger, Helva’s 
Bruder. Gib mir das Bild meiner Schweiter, ich gebe bir dafür 
diefe Demanten, Rubinen und Saphire, köſtlicher, als aller Könige 
Schatz.“ Doch Erni erwiederte mit Unwillen: „Hebe dich von 
mir! Sonne und Mond befcheinen nichts, das an Koflbarfeit meis 
ner Heiligen gleicht." Auch diefer Alte wandte ſich lächelnd, doch 
gehorfam, Hinweg und verlor fich im Gefträud. Erni aber ums 
faßte die geliebte Geſtalt nur mit größerer Innigkeit in feinen 
Armen, und als wollt’ er den unempfindlichen Stein in feinen Träus 
men beleben, fchloß er die Augen. 

Doch fonderbar klang ihm ein Ton ins Gehör, rein, durchs 
dringend, zart und wei, wie die Stimme der Harfenfaite im 
Winde: „Fürchte dich nicht, denn ich bin Helva, die Alpenfönigin. 
Gib mir das Bild und liebe mich felber. Der Menfch foll Feine 
Götter haben neben Gott. 

Gr öffnete die Augen und wähnte den Himmel vor fih offen 
zu ſehen. Das Laub der Gebüfche und Bäume um ihn her ſchim⸗ 
merte in einem milden Licht, wie es der Tag nicht, aber auch 
wie es die Nacht nicht bringt. Don allen Seiten erblicte er in 
diefem Lichtfchimmer niedliche, wunderſame Mäpchengellalten, zwar 
alte nur von der Größe fünfjähriger Kinder, aber nicht in deren 
unvollendetem Wuchs, fondern im feiniten Ebenmaß jungfräufichen 
Gliederbaues ausgebildet. Wie im Himmel der Maler die Engel 
zwifchen Wolfen, jchwebten dieſe zierlichen Huldinnen unter den 
Blüthen der Gebüſche, oder wiegten ſich in anmuthigen Stelluns 
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gen, figend und gehend, auf den Zweigen derjelben. Aller Ges 
wande ftelen verhüllend und faltig weit über die Füßchen nieder; 
und insgefammt alle Gewande weiß und doch mannigfadh, wie ers 
röthend, erblauend, ergrlinend, in andere Färbung hinüberfchillernd. 
Man konnte ihren Stoff nicht erfenmen; es war fein Gewebe; er 
glih dem Wafler, wenn es, glänzend und beweglich, über dem 
Zelfen, wie ein wehender Schleier, fchwebend fällt. Jede Eins 
zelne biefer Jungfrauen war für ſich allein fo ſchön, daß ihr nichts 
in ihrer Cigenthümlichkeit vergleichbar fein könnte; und doch ſtand 
in der Mitte derfelben die Alpenkönigin, als wäre fie die Allein: 
fhöne. Lilten und Nelfen, Tulipanen und Rofen, Veilchen und 
Auriteln, HSyazinthen und Dalten, alle einzeln find beivundernes 
würdig, und doch prangt im Chor der Blumen die Rofe-mit einem 
Zauber, als wäre fie die Alleinbewunderungswürbige. 

Erni, vor ihr auf den Knien, rief: „Helva, meine Heilige!" — 
Sie antwortete: „Heilig allein ift Gott! Wir find Werke feiner 
Hand, wie die Menfchen, wenn auch Weſen anderer Art, denn 
fie. Cinſt liebt’ ich unter den Sterblichen zu wandeln, ihnen fücht- 
bar und hilfreich, hier am Heiligen See, bis fie das Geſchoͤpf ftatt 
des Schöpfers verehrten. Sertrümmere dies Bild, Jüngling, liebe 
mich, bete Gott an.“ 

Gr zertrümmerte das Bild und fagte: „Wie darf ich dich lies 
ben, du Wefen höherer Art?” Die Jungfrau antwortete: „Wie 
die Taube, oder das Lamm, oder der treue Hund den Menfchen 
als ein höheres Weſen liebt: fo liebe mich; fo darf ich dich lieben. 
Kannft du es: fo folge mir nach in meine Wohnungen und lebe 
ohne Sünde bei mir. Sch will dir die ewigen Wunder der Alls 
macht zeigen. Wehe aber, wenn du der Sünde zufällfl.“ 

Hier floß ein Schauer durch Erni's Glieder und er fragte: 
„Was ift Sünde in deinen Wohnungen?” — Sie antwortete: 
„Was fie im Himmel und auf Erden if, Empörung gegen die 
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Natur, die da iſt Gottesgeſetz. Darum waltet in den Geſetzen 
und Kirchen der Menſchen des Sündlichen fo viel, wegen des Strei⸗ 
tes mit der Natur; und darum wohnt im Leben der Sterblichen des 
Leidens fo viel. Wenn der Menfch ein Thier auf thierifche Weiſe 
liebgewinnt, ift er Sünder; und du biſt es, wenn du mid) menfdh: 
lich, wie eine menfchliche Jungfrau, liebgewinnft; ich warne dich!“ 

„O du Ueberirdifche, wie Fönnt’ ich dich anders lieben, denn 
als eine Göttlichere?“ rief Emi: „Nimm mid zu dir. Verlaß 
mich nicht!“ | | 

Da legte fie zärtlich ihre Hände auf feine Achfeln, und ſprach: 
„Ich liebe dich ja!“ Und die Begleiterinnen Helva's umringten 
freudig, wie ſchwebend in den Lüften, das Paar, und jauchzten 
mit füßen Stimmen. Helva neigte aber ihr Haupt zum Haupt 
des feligen Jünglings, ihre Lippen zu feinen Lippen. Gr Füßte 
fie zitternd und do, als wollt’ er ihr ganzes Wefen einatmen 
und eintrinfen. Ihr Kuß aber war wie der Seufzer eines lauen 
Frühlingslüftchens, ein Hauchen gegen das Innere feines Mundes. 
Es durchdrang ihn, wie ein zweites Xeben. 

„Folge mir!“ fagte fie und wandelte gegen eine Spalte der 
Felswand, in die fie glänzend eindrang. Der Hirt von Helifee 
zögerte einen Augenblick; aber ungewiß, ob feine Geftalt fich gegen 
die Spalte verbünnerte, ober ob diefe ſich gegen ihn erweiterte: 
er fand Raum und folgte ihr, und Alle von der Begleitung ber 
Alpenfönigin, wie er. 

Bald ging die naßfalte Bergluft in glänzende Kriftallhöhlen 
auseinander, und von den Höhlen zogen fi Gänge nad allen 
Richtungen. Man hörte Quellen raufchen mit melodiſchem Getön;. 
man fah die hohen Gangmwände und Gewölbe von einem prächtigen 
Geader der Silber-, Gold» und Platina=, der Kupfers und Zinns 
ftufen durchlaufen. Doch dies Alles erregte Erni's Verwunderung 
faum fo fehr, als daß Helva und ihre reizenden Gefpielinnen bier 
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nicht mehr Klein waren, fondern Hohen Jungirauen vom edelſten 
Wuchs glicden, ihm an Größe beinah’ gleich. Nur wußt’ er nicht 
zu beitimmen, ob fie in diefer Unterwelt höher gewachfen wären, 
oder er fich zu ihrer nieblichen Kleinheit verjüngt habe, weil jeder 
vergleichende Maßſtab für ihn mangelte. 

Als der traumhaft wandernde Zug, wie unter hohen Tempels 
gewölben von Granit, mit Berlenglanz des Glimmers ſchimmernd, 
weiter gelommen war, zitterte Erni neben der Alpenfönigin; denn 
er fühlte zuweilen unter feinen Sohlen nur Luft, flatt des feften 
Bodens. „Fürchte dich nicht, denn ich bin Helva!” fagte fie: 
„Wo die Luft Dichter wird, ſchwimmt zuletzt das Schwere in ihr, 
als Leichtes, wie im Wafler das Holz!“ Und bei diefen Worten 
fhlang die Schöne des unterirdifchen Reichs ihren Arm um ihn, 
drücdte den Jüngling fanft an ihre Bruft und hauchte ihm zärtlich 
ihren Kuß an. „Fürchte dich nicht!“ fagte fie am Ausgang der 
Felſen, wo ſich ein unenblicher Abgrund nach unten und nach oben 
vor ihnen zeigte: „Wir ftehen am hohlen Junern der Erdenwelt!“ 
Damit drüdte fie ihn noch einmal an ihre Bruft und ſtürzte mit 
ihm in das unempfindbare Leere, in das flille Nichts hinein, wie 
in einen Nachthimmel. Aber in der Tiefe drunten wie oben in 
der Höhe funfelten bläuliche, röthliche, weißlichte Lichter, wie 
Millionen Sterne; es war nidyt Hell, und doch heiter. Und Helva’s 
Gefpielen gaufelten im eigenthümlichen Lichtglang mit Gefang durch 
diefen Sternenhimmel, wie wunderbare Meteore. Erni's Herz 
pochte nicht mehr furchtſam, aber felig, indem er, wie Helva ihn, 
fo er ihren Böttinnenleib mit feinen Arm umwunden hielt. 

Unerwartet fand fich wieder fefles Yand. Und wieber traten 
ihnen Säulenhallen entgegeu, hochgewölbt und erleuchtet, ale 
wären fie felber aus Strahlen gebaut. Als man nach geraumer 
Zeit im weiten Bogengang dahin gefommen war, wo zur Linfen 
und Rechten breite Kriftallfiraßen ausliefen,, fagte Helva: „Siehe, 
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links führt der Weg zur Wohnung Munggs, meines Bruders; 
rechts zum Palaſte Eigers, meines Bruders; mitten inne mein 
jungfräuliches Gemach, das dich beherbergen wird, Es ragen 
unſere ewigen Häufer über die Länder der Menſchen hinweg bis 
zu den Wolfen des Himmels; und unfere Dächer find aus ewigem 
Gife gebaut. Zieh' nun ein in meine Hallen, o mein fterblicher 
Liebling; mir Hat fie mein Bater errichtet und ausgefchmüdt; 
mein Vater, der Allerregende, Allbewegende; Sol, der Sohn 
Aethers, Zol, das ewige Licht!“ 


„So wahr ich lebe!“ unterbrach mich Hier der Profeflor, 
indem er eine Prife nahm: „So wahr ich lebe, da haben wir 
eine Mythe, eine fehweizerifche, fo prächtig, wie irgend eine 
orientalifche! “ 

„Aber fchweigen Sie doch!“ rief Tante Marta unwillig: 
„Da ift von Ihnen recht irbifch ins Heiligtum des Unters oder 
‚ Meberirdifchen eingebrochen. Eben jebt vielleicht Fommt das Befte.“ 

„Et was,“ fehrie Gubert: „das Beſte ift überall nicht Farben⸗ 
prunf der Phantafle, fondern der darin eingekleivete Geilt. Hören 
Sie doch, ein Mythos erften Ranges, fag’ ich! Merfen Ste denn 
nicht Helva’s Volk, die Helvetier! Helva, und die Elfen 
mit ihr, die nordifchen Alfa, Berggeifter! Das celtifche Alp, 
weiß, Alpen; Helva! Merken Sie denn nicht die Paläfte des 
Gefchwifters am Grindelwald und Staubbah? Das Haus der ewi⸗ 
gen Jungfrau zwifhen Eiger und Mungg. Moönch fagen wir 
heute, aber ich behaupte, grundfalfh. Der Berg und fein Name 
beftand früher, als jedes Klofter. Mungg heißt noch heut? im 
uralten Deutfch der Berglantone das in der Gletſchernaͤhe haus 
fende Murmelthier. Und nicht zu vergefien, Helva, die Tochter 
des Lichts, des alten Jols, defien Namen und Säulen heute noch 
aus der Urzeit der Zulierberg Rhätiens trägt, des Sonnengottes 
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vom celtifchen Alterthum, des Frühlingsbringers, dem roch heute 
in vielen Thälern der Alpen und des Jura das Schweizervolf aus 
alter Sitte entgegenjolt!“ 

„Ad, Sie madhen mich durch Ihre begeifterte Gelahrtheit 
ganz böſe!“ fagte Eölefline verbroffen: „Ich möchte lieber wiflen, 
ob der fhöne Emi — — — “ 

„Die fchöne Helva menfhlich lieben werde?” fiel ihr Wu⸗ 
nibald lüächelnd ins Wort. 

„Ich wette,” ſchaltete ber Profeſſor ein: „Der ſchoͤne Küͤh⸗ 
hirt von Ellisried hat ſo wenig, ale Homers göttlicher Sauhirt 
von Ithaka, ein Wort aus Plato's Seelen- oder Geiſterliebe 
gekannt.“ 

„Ich bitte,“ ſagte Cöleſtine zu mir, „erzählen Sie doch wei⸗ 
ter; ſonſt verlier’ ich allen Zuſammenhang.“ 

„Ich habe ihn ſelbſt fehon verloren,“ antwortete ih: „oder 
weiß Eeinen andern, als den zwifchen Anfang und Ende, die in 
diefer Sage, oder Fabel, oder Mythe ziemlich nahe beifammen 
liegen. Hören Sie alfo den Beichluß.“ 


Man erzählt, Erni hab’ im Palaſt der Jungfrau unausfpredh- 
Liche Seligleiten genofien; doch Niemand weiß, wie fie befchaffen 
waren, eben weil fie nicht ausgefprochen werben Tonnten. Auch 
foll ihm durch den Anhauch der Alpenkönigin zu feinen fünf Sinnen 
ein fechster aufgefchloffen worben fein, alfo, daß er, wohin er 
fi in der Welt mit feinen Gedanken verfehte, Alles wahrnahm, 
was dafelbfl wohnte und gefchah. Ihm zeigte Ciger, der Bruder 
Helva's, das Spiel der Stoffe und Kräfte; wie ſich unfichtbare 
Gaſe in Spathe, Kriftallen und Erze verkörpern; zeigte ihm bie 
ungeheuern Seen der Unterwelt, aus welchen bie Hungers und 
Maibrunnen, wie die unvergänglichen Quellen ver Oberwelt rinnen; 
desgleichen die wunderfamen Werkſtätten, in denen bie Heilwafler 
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und heißen Quellen bereitet werden, oder die Erdbeben ſich ent⸗ 
wickeln. Hier war eine andere Welt, eine andere Schöpfungss 
pracht, eine andere Naturgröße, als droben anf der Erboberfläche. 
Aber die Schratten und Elfen genofien beide Feine gewöhnlichen 
Speifen. Doc in der Oberwelt, wo fie ſich oft ergehen, bebürfen 
fie anderer Lebensweife und Nahrung. Mungg, der Bruder Helva’s, 
zeigte dem fchönen Erni, auf ven Giebeln der Gletfcher, die Heers - 
den feiner Gemfen, Steinböde, Murmeltbiere, die Nefter feiner 
Steinabler und des übrigen Gewildes der Höhen, die den Schrat- 
ten und Elfen broben zur Luſt und Speife dienen. 

Jeden Tag fragte die reizende Alpenfönigin ihren Liebling: 
„Wie gefällt es dir bei uns?” Ind jeden Tag antwortete er: 
„OD, daß ich ewig bei dir wohnen könnte!“ 

„Armer Sterblicher,” fagte fie, „du bil, als unvollfommenes 
Geſchöpf, weit fehnellern Veränderungen unterworfen, denn wir, 
auf höhern Stufen in der Reihe der Wefen. Dein Jahr ift unfer 
Tag. Dein Wohnplab auf der Erbenrinde draußen, mit allen 
ihren Ländern und Weltmeeren, allen PBaradiefen und Wüſten, 
ift nur eine Feine Abtheilung unfers eigenen Wohnplatzes, der das 
Aeußere wie das Innere des Weltbalts in fih faßt. Alles ift 
drinnen wie draußen belebt; Alles ewig in der Stabt der Unend⸗ 
lichkeit; nirgends Tod des Wefenden, weil in Gott fein Tod fit.“ 

„Ag!“ feufzte Erni: „daß du eine Sterbliche wärefl, ober 
daß ich wäre wie du!” 

Helva antwortete ihm: „Dein Wunfch iſt menfchlichsverwegen, 
und bünft mich naͤrriſch. Was würbefl du von deinem treuen Haus, 
hund fagen, wenn er verlangte, Bott folle dich zu feines Gleichen 
umſchaffen? Und wie das Thier, traumhaft und trübe in feinen 
Borftellungen, zum Menfchen ſteht: fo fleht der Menfch mit feis 
nem Wis und Scharffinn, trüb und traumhaft, zu uns Sein 
Geiſt blicke unter fich in die Tiefen der Natur, oder über ſich 
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in das Ueberirdiſche, überall findet er Dunfelheiten, unentwirrs 
bare Räthfel; und, flatt der Erkenntniß, bleibt ihm nur Ahnen 
und Glauben. Wir aber, wenn wir durch die Abflufungen der 
Seelen, des Lebens, der Naturfräfte und Stoffe Hinunterfchauen, 
erkennen mit Klarheit, und freuen ung des Wiſſens, wo der Sterbs 
liche nur Ahnung in fih trägt. Doch aud für ung, wenn wir 
über uns in Glanz und Herrlichkeit des Gottesreichs fchauen, 
bleibt dann nur flilles Ahnen übrig, und auch wir erfennen, wie 
tief wir daſtehen!“ 

Der fchöne Erni verfland von Allem, was fie fagte, Feine Silbe; 
auch befünmerte ihn das wenig. Er achtete nur auf die lieblichen 
Bewegungen der Lippen, wenn fie ſprach; auf das heilige Ers 
glänzen ihrer Augen; auf das zärtliche, Lächeln, welches in ihrem 
Antlig, wie fihtbare Seligfeit, wohnte. Dann empfing er fie mit 
feinen Armen; dann küßte er diefe Lippen, diefe Augen, dieſes 
Lächeln, und er wußte felbft nicht, wie ihm dabei warb; er wußte 
nicht., daß er feine Heilige jeden Tag menſchlicher liebte. Und 
wie konnte er anders, der Arme! 

Immer wanbelte er bei ihr; immer blühte fie reizender vor ihn. 
Nur jeden Tag eine einzige Stunde entfernte fie fich von ihm, um, 
wie fie fagte, ein Bad zu nehmen. Dahin durfte er nicht folgen. 

Fünf Tage lang ‚war überwand er fi, aus Furcht vor Hels 
va's Zorn, fogar nicht einmal an die Badegrotte zu denfen. 
Aber am festen Tage verfegte er fih in Gedanken dahin; er 
war biefer Gedanken und ihrer wilden Sehnfucht nicht laͤnger Mei⸗ 
fir. „Was ich denke, Tann fie nicht wiſſen!“ meinte er, und: 
„Denken it noch Feine Miſſethat!“ ſetzte er Hinzu. 

Da fand er fi, wie im Traume, auf dem Weg zur Grotte, 
und vor derjelben einen feuerfarbenen Vorhang; aber durchaus fah 
er nicht, was Hinter demfelben vorging. Nun erſt bedachte er, 
daß er mit Hilfe feines fechsten Sinnes zwar alles Irdiſche, jede 
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Gegend, jedes Treiben und Thun von Menfchen und Thieren 
gegenwärtig zaubern Fonnte, aber nie war er fähig, der abwefen- 
den Schratten und Elfen Arbeit und Leben zu beobachten. Das 
machte iin nun traurig. Er faß beirkbt und ftill da, als die Alpens 
Fönigin wieder zu ihm trat, liebenswürbiger, denn er fie je ges, 
fehn. Sie bemerkte feinen Kummer. Sie fürchtete, ihn quäle 
Langeweile und Heimweh zu den Menſchen. Ste beugte fi lieb⸗ 
fofend über ihn nieber, und fehmieichelte ihm voll des zärtlichften 
Mitleivs. Doch diefe Liebfofungen, flatt die geheime Gluth feines 
Innern zu löfchen, fachten fie nur gewaltiger an. 

. Und, als Helva am flebenten Tage wieder zur heiligen Grotte 
gegangen war, vermochte er's nicht länger über fih. Gr fchlich 
{hr nad). Er fand an dem fenerfarbenen Vorhang. Er zitterte. 
Er bewegte die Strahlendede zurück und fah in das Heiligthum, 
wo die fhöne Helva im Bade fa. Aber dies Bab war nur ein 
rofenfarbenes Gewölf, in welchen die Jungfrau, zur Hälfte ein- 
getaucht, ihm ihren alabafterweißen Rücken zukehrte, während zwei 
dienende Elfen einen aus dem Gewölk hervorgeftredkten Fuß ihrer 
Königin Füpten. Dies Füßchen, welches er noch nie unter dem 
langen, faltenreichen Gewande gefehen hatte, war fein gewöhns 
licher Mädchenfuß, fondern ging fonderbar, wie ein Fächer, aus⸗ 
einander mit Schwimmhaut und glänzenden Yebern. 

Die Elfen erblicdten den fündigen Sterblichen und ſchrien voll 
Graufen laut auf, tauchten ihre Hänte in das Nofengewölf und 
fprengten ihm davon entgegen. Es fuhr ihm in die Augen wie 
ftechende Funken. Er fah nichts mehr. Sn feiner Blindheit taus 
melte er mit Entſetzen zurüdl und her und Kin. Um ihn war ein 
Donner und Toben, als bräche das weite Weltgebäu über feinem 
Haupte zufammen. Er ſchwankte zitternd und ftürzte endlich nie⸗ 
der. Zum Glüd aber fingen ihn zwei Arme auf, und eine rohe 
Männerſtimme ſprach: „Taugenichts, wo fchwärmft bu feit fieben 
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Jahren berum, und fümmft nun, elender denn ein Bettler, nach 
Ellisried zurück in diefen Kleidern, die verfault und verwest find?” 
„Wer bift du? Sch fehe dich.nicht. O ich Bin Blind!” rief Erni. 
„Ich bin der Bruder deiner Mutter, die vor Gram und Herze- 
leid vor ſechs Jahren geftorben ift.“ 

Da weinte Erni bitterlich und ließ fich ins Dorf führen. Die 
Mädchen erfannten den fehönen Erni nicht mehr; er glich einem 
hagern Gefpenft. Und wenn er von den außerordentlichen Dingen 
erzählte, die ihm begegnet waren, wollte man ihm faum glauben. 
Er aber feufzte immer den Namen Helva’s, verfehmähte Speif? 
und Trank, und ftarb am dritten Tage mit dem Senfzer: Helva! 


„Here,“ rief der Brofeffor, als ich endete: „Sie müflen, ich 
befhwöre Sie, diefe Sage zu Papier bringen; ich laſſe Sie von 
einem unferer alterthümelnden Landespoeten ins Versmaß ber 
Nibelungen bringen, und werde fie, von einem äfihetifchs philo- 
fophifch-mythologtfch-philologifch-Hiftorifchen Kommentar begleitet, 
in die Lefewelt hinauswerfen.“ 

„Schön,“ rief Wunibald: „Bereinigen Sie ſich beibe, ich er- 
Bitte mir indeſſen von Fräulein Eöleftine einen Kommentar tiber 
die geheimnißfchwere Berheißung: „Ich will Ihnen auh recht 
gut dafür fein.” Das Dafür hab’ ich gegeben!“ 

„Sehn Sie, fehn Sie!“ rief Cöleftine Haflig, zeigte mit der 
einen Hand zum Fenſter und ergriff mit der andern ihren Mantel, 
indem fie zur Thhr fprang: „Der Nebel ift verflogen. Die Sonne 
ſteht am Untergang!” 

Damit war fle zur Thür Hinaus; die Tante ihr nah. Wir 
Andern fanden nichts zwedimäßiger, als ihnen In Wind und Wets 
ter auf die Höhe zu folgen. 


Die isländifchen Briefe. 





1. 


Frau Stoben befaß das fchönfte Landgut in der ganzen Gegend. 
Sie liebte fonit Binfamfeit; aber feit vier Wochen war ihr Schloß 
ber Sammelplaß ber frohen Welt. Gin Feſttag verbrängte ben 
andern. Frau Stoben fchien fich in dem fröhlichen Getümmel zu 
verjüngen. Aber nicht Feſte, Kränzchen, Bälle waren es, was 
ihr Herz erquickte. Die hätte fle immer haben können; fie gehörte 
zu den reichſten Eigenthümern im Lande. _ 

Nein, fie war mehr als reich; eine zärtlihe und glüdliche 
Mutter. Ihr Sohn Theodor war von feinen Reifen zurüdges 
fommen. Drei Jahre lang hatte fie ihn nicht mehr gefehen, fogar 
gefürchtet, feine Reifeluft möchte ihn verführen, nie wiederzukehren; 
denn feine andere Leidenfchaft fchien das Herz des jungen Mannes 
zu rühren, als der Hang, fremde Länder, ferne Völker zu fehen. 
Darum erfchöpfte fie fih in Srfindungen, ihm den Aufenthalt in 
den väterlichen Gütern Lieb zu machen; ihn mit allerlei Banden 
an die Heimath zu fefleln. Aber die raufchenden Yreuden, bie 
glänzenden Zerſtreuungen waren nicht vonnölhen; gewaltiger als 
Alles zog ihn das milde Mutterherz an fih. Gin ſolches Herz 
hätte er nicht wiedergefunden unter allen Zonen, bei den Mens 
ichen ſchwarz und weiß, olivenfarben und fupferroth. 
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„D Mutter, liebe Mutter, ich bin ja glüdlich! “ rief er manch⸗ 
mal, und Füßte mit Inbrunft die theure Hand, welche ihn erzogen 
hatte: „Ad, mer fo geliebt wird, fo innig, fo rein, der fol 
nichts mehr wünfcdhen. Ich verlafie Sie gewiß nicht!“ 

Und ob er ihr gleich es taufendmal verficherte, blieb fle doch 
immer ZIweiflerin. „Rod fefielt ihn der Reiz der Neuheit; aber 
wenn ihm nun dies Alles alt wird — dann fehnt er ſich weiter.” 
So dachte fie im Stillen. Und was fie von ihm fah und hörte, 
vermehrte ihren Verdacht. Wie follte fie fich’s auch erflären, daß 
er, fonft till und einförmig in der Unterhaltung , lebendiger ward, 
wenn das Geſpraͤch Uber unbefannte BVölkerfchaften rollte? — wie 
fich's erflären, daß er aus der ganzen Bibliothek des Herrn Ma; 
gifter Habakuk, dermaligen Pfarrers im nächſten Dorf, nur einige 
Neifebefchreibungen zum Leſen wählte und bie beften Predigten, 
moralifchen Betrachtungen, Geſchichten aus der alten und neuen 
Melt unbetaftet ließ? 

Seit einigen Wochen wohnte auch Therefe, ihre einzige Toch⸗ 
ter, bei ihr. Diefe war an den Landrat Kulm verheirathet. 
Die jungen Eheleute hatten der Mutter Gebot gehorcht, und waren 
aus der Nefidenz gefommen, fünfzehn Meilen weit, um bie alls 
gemeine Freude zu theilen. Beide wettelferten, der Mutter ge⸗ 
heime Sorgen zu mildern. 

„Laffen Sie ihn heirathen!“ fagte der Bandrath: „dann 
bleibt er gewiß. Nichts feſſelt mehr an Herd, Vaterland und 
Menſchheit, als eine glüdliche Che. Der Hageflolz gehört Nie: 
mandem, iſt ein Weltblirger, ein ewiger Jude, ohne Raft, immer 
auf Reiſen und ohne Ziel.“ 

„Wenn er ſich nicht in eine ſchöne Lapplaͤnderin verliebt Hat,“ 
ſetzte Thereſe hinzu, „ſo wird's uns hier nicht fehlen.“ 

„Aber denkt doch, Kinder!“ ſeufzte Frau Stoben: „er hat ſeit 
vier Wochen alle Jungfrauen der weiten Nachbarſchaft geſehen, 
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und au allen ging er wie an Tapetenbildern vorbei. Er if zu⸗ 
weilen tieffinnig; will man ihn gefpräcdhig machen, muß man von 
feinem Norwegen reden.“ 
„Zieffinuig ift er?“ fragte Therefe: „Weißt du nicht, ob die 
Lappländerinnen fchön find?” 
„Allerdings,“ antwortete der Landrath, „für die Leute, die gern 
Thran trinken.” 


2. 


Frau Stoben bewahrte die bedenklichen Worte des Schwiegers 
fohns im Gedäachtniß, und rollte die Phrafe lange herum, und 
ſuchte an diefem Swirnfnäuel den Faden, und fand Ihn nimmer. 

„Wer find aber die Leute, die gern Thran trinken?” fragte fie: 
„Sie vrüden fi für eine alte unbelefene Frau zu verblümt aus, - 
Her Sohn.” 

88 find Lappländer, Frau Mutter!“ entgegnete er, und warf 
lächelnd den Kopf zurüd. 

„Müſſen's denn aber nur Zappländer fein, die den Thran 
lieben?” fragte Therefe. 

Der Landrath lächelte. „Du Haft Recht. Es wandeln ber 
Tranfäufer viel unter uns.” 

Frau Stoben war nicht beruhigt. Sie begab fi in ihr Zim⸗ 
mer. Sie ließ den Amos holen, ihres Sohnes mehrjährigen 
treuen Diener und Reifegefährten. 

„Sage mir, Amos," Hub fie an, und legte traulich ihre Hand 
auf feinen Arm, „du Eennit deinen Herın. Du kennſt ihn beiler, 
alsich. Du faheft ihn täglich feit vielen Jahren, in denen er für 
mich verloren war.” 

„Geſehen und geſprochen!“ entgegnete Amos. - 

— Du warft mit ihm in Lappland. 
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„Ja, bei Gott, das war dort ein Leben. Ich meinte manch⸗ 
mal, wir wären bei den Unterirdiſchen.“ 

— Und was that dein Herr? 

„&r war nicht von der Stelle zu bringen. Gr kroch in ihre 
Hütten, woneben unfere Schweinflälfe herzogliche Schlöffer find; 
und fuhr in ihren Schlitten, worin ich oft gefroren lag, wie ein 
Banmflamm.” | 

— Und, das weißt du gewiß, find die Lappländerinnen fchön ? 

„Daß ich's nicht rühmen Fönnte, ausgenonmen . . . . . “ 

— Ausgenommen? 

„Sp in ihrem Sündenjahr, wo aud) der Teufel Reiz hätte, 
wenn er jung wäre.“ 

— Liebte dein Herr den Thran? 

„Wie meinen Sie das, Frau?” 

— Ob er ihn trinken fonnte? 
„Ei, behüt’ uns Gott! Fein Tropfen über feine und meine 
Zunge!“ 

— Biſt vu redlich? 

„Setzen Sie ihm zur Probe die Thranflafche vor.“ 

— Und als er fi zur Heimfehr entfchloß, bemerfteft du ar 
ihm feine Unruhe, feinen Mißmuth? War er ganz zufrieden? 
ging nicht feine Seele zurück in das fremde Land, während fein 
Baterland ihm näher fam? 

„Sie haben’s getroffen, Brau Stoben. — Er war manchmal 
gar unluflig, und war dann fein Ausfommens mit ihm. Gr bes 
rente, die Infel Island oder wenigftens nicht einmal Grön⸗ 
land gefehen zu haben ; Island aber lief ihm befonders im Kopf 
herum. Da bat ihm ein gewiffes Srauenzimmer das Herz warm 
gemacht.” 

— Mer war's au? 

„Ich weiß nur, daß es Edda hieß.“ 
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— War die Perſon ſchön? 

„Habe fie eigentlich fo nicht von Angeſicht gekannt.“ 

— GSeufzt er wohl noch zuweilen nach der Infel Island? 

„Gerade geflern. Belt, Herr, fagt’ ich, Hier iſt's doch, unter 
ung gefagt, beffer als in der Infel Island? Und wenn mid) die 
Herren in Island zum Kaifer machen wollten, ich machte ihnen 
einen Bückling und ließe fie laufen. Da brummte mein Herr vers 
drießlich und fagte: „und es Argert mich doch Zeitlebens, fo nahe 
und nicht dort gewefen zu fein.“ 

— Du follft ihn nie an die Inſel Island erinnern. 

„Ci, wenn ihn nicht die Edda erinnert, ih, für meine Ber: 
fon, hüte mich wohl! * 

— Iſt die Edda verheirathet oder unverheirathet? 

„Das will ich weder mit Ja, noch Nein beiheuern. Aber, ich 
vermuthe, er befommt zuweilen Briefe von ihr. Sie muß ihm 
mitunter gar rührend fchreiben. Ich Fanıı nicht lefen, aber ich 
kenne ihre Briefe am Umfchlag, und am Siegel. Da ift ein Altar 
mit einer Flamme darauf, wie in der Bibel, wo Abraham den 
Iſaak opfern will. Und dann, wenn er folchen Brief erhält, ficht 
man ihm Freude aus allen Mienen glänzen, und treten ihm wohl 
helle Tihränen ins Auge. Hätte ich in der Schule lefen gelernt, 
ich ließe mir gewiß Briefe aus Jsland ſchicken.“ 

— Grhält mein Sohn auch jeßt noch isländifche Briefe? 

„Gi, lieber Himmel, freilih. Noch legten Sonntag hat er 
einen empfangen. Darum "war er den ganzen Tag fo vergnügt, 
als hätt?’ ihm der Schufter Sprungfebern unter die Sohlen genäht. 
Sa, meine liebe Frau Stoben, das muß ich nun felbft geftehen, 
Island tft ein prächtige Reich; nur auch nach den Briefen zu 
urtheilen. Könnt’ ich lefen, fo müßten es mir isländifche Briefe 
fein, oder Feine. Und man hat fie hier zu Lande fpottwohlfeil. 
In Karlskrona mußt’ ich für einen Brief gerade fo viel baare 
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Gulden zahlen; als bier Kreuzer. Es iſt bei uns aber auch mit 
dem Poſtweſen befiere Einrichtung, als im Norwegen und Lappland.“ 
Frau Stoben entließ den plauberhaften Amos. Ihre Seele war 
tief betrübt. Sie hatte nur zu viel erfahren. Die islänbifchen 
Briefe zerflörten ihren Frieden. \ 


3. 


Therefe erfuhr von der guten Mutter zuerſt das Geheimniß von 
der Infel Island. Sie wählte ven nächften Weg, das Räthfel 
zu löfen. An einem lieblichen Morgen ſchlich fie zu ihrem Bruder 
aufs Zimmer. Theodor fprang ihr entgegen. Sie ſank an fein Hey. 

„Und du bleibt nun gewiß bei uns?“ fragte fie. 

— Gewiß. 

„Biſt du frei? zieht dich Fein anderer Magnet?“ 

Theodor wurde roth. Therefe hielt ihn feſt in ihren Armen. Ihr 
Blick drang tief in ihn. Er ſchlug die Augen nieder und lächelte. 

„Du haſt ſchon geantwortet!” fagte fie. 

— . Aber was denn? ich verftehe dich nicht. 

„3% deito befier dich. — Du liebſt! — Ich weiß es." 

— Du will fpotten.. 

„Gewiß nit. — Warum aber nahmſt du deine Dame nicht 
mit dir? 

— Welche? 

„Die fchöne Brieffchreiberin in — wie heißt die Inſel? Is⸗ 
land, glaub’ ich, — Beichte nur. Ich bin ja ein Weib. Ich habe 
auch geliebt, ohne deswegen nad) Lappland zu reifen.“ 

Theodor ſah feine Schweiter mit großen Augen an. 

„Richt doch, Theodor, fpiele mir nicht den Geheimnißvollen. 
Die Mutter, wir alle wollen dich glücklich wiſſen. Du liebfl. 
Wohlan, mache dein Mädchen zum Wetbe. Sch ſtehe dir bei. Nur 

Zi. Rov. IX. 11* 
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entfchlage dich der unjeligen Sehnſucht nach Island. Die Mutter 
flürbe vor Kummer, und ich überlebte ihren Verluſt gewiß nicht. 
Theodor, du warit ein guter Sohn immer, ein guter Bruder! — 
Sieh mich an; willft du es nun nicht mehr fein? — Sage mir, 
du liebt? Nicht fo?” 

— Ich weiß nicht. | 

„Das wäre mir luſtig. Der junge Herr weiß nicht einmal, ob 
er liebt? — Ich weiß es aber befier. Wenn ich dir zum Beifpiel fo 
ein Briefchen vorbielte, geftegelt mit einem flammenden Altar? — 
würbeft du noch einmal roth?“ 

Er warb es, indem fie ſprach. Sie fügte feine glühende Wange 
lächelnd. 

— Ad, Therefe, es ift am Ende eine Poſſe. 

„Was denn?“ 

— Die Liebfehaft, von der dn ſprichſt. 

„D, ihre Herren der Schöpfung, was wäre euch nicht Poſſe, 
wenn ihr mit uns armen Weibern verfehret?” 

— Du wirft mich auelachen, wenn ich dir's fage. 

„Ich will fromm fein.” 

— Du follft Alles wiffen. Du wirft lachen, Therefe. Ich ſelbſt 
fühl es, das ganze Ding ift abenteuerlih, romanhaft, närrifch. 

„Für einen Liebhaber biſt du beinahe zu vernünftig. Cine 
Liebe, die nicht Ind Abenteuerlihe, Romanhafte, Närrifche Hins 
einfpielt, ift feine Liebe mehr. Alfo nur hervor mit der Ges 
ſchichte! — War nicht meine Liebe mit dem Landrat auch ein 
Mährchen aus der andern Welt?” 

— Ich will dir's erzählen. Du follit mir Rath geben. Viel⸗ 
* Leicht Fennft du das Mädchen. 
„Sie muß nur nicht in Island daheim fein.” 
— Nein, Therefe, im Städtchen Grauenburg. 
„Wo liegt das? — doch nicht in Norwegen?“ 
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— Dreißig Stunden von hier; fünfzehn Stunden von der 
Hauptſtadt. 

„Und wo haft du fie angetroffen?“ 

— Nirgende ! 

„Nirgends? fo kennſt du fie nicht.“ 

— Do, fehr genau. Sie ift ein Engel! 

„Run, das verſteht fi; Hoffentlich aber noch ohne Zlügel. 
Sie wohnt wenigfiens noch in unferm.irbifchen Jammerthale?“ 

— In Örauenburg. Ihr Herz, ihr Geift entzüden mid. Sie: 
ift übrigens nicht fehön, nicht reich. 

„Nicht ſchön? — Du biſt nicht bei dir. Du haft fie ja nirgends 
angetrofien. Und wenn beine Donna nur Ideal if: fo liegt’ an. 
dir, oder deiner Fantafle, daB es nicht ſchön it. Alſo weiter!“ 

— Sie iſt blaß und podennarbig. 

„Um des Himmelswilten, du haft fle ja nirgends gefehen.” 

— Nirgends. Aber dies hier ift ihr Bildniß. 

Theodor zog ein Gemälde auf Elfenbein aus dem Bufen. 

Thereie befah e8 lange. Der Bruder hatte Wahrheit geiprochen. 
„Der Geſchmack ift verſchieden,“ fagte fie, „und zuweilen wunders 
lich, Here Bruder. Schön iſt deine Heilige gewiß nicht; aber fie 
bat doch einen Zug Gutmüthigfeit. — Und da in das Bild Haft 
du dich ohne Umflände verliebt?“ 

— Nein, nicht ins Bild. Aber . . . fee dich Her aufs Sofa. 
Es it noch früh. Wir konnen ungellört reden. Du bift verfchiwiegen. 

„Wie ein Fifchehen.“ 


4. 


Sie fepten ih. Theodor erzählte. 
„Als unfer Vater geftorben war, nun find's vier Jahre, fehrieb 
ih zum Troft der Mutter und unferer das Gedicht: „Todtens 
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opfer“, und die Muflf dazu. Es warb gedruckt, nebfl ven Klavier: 

noten. Sechs Monate fpäter erhielt ich einen Brief. Er kam von 

einem Mädchen, unterzeichnet Ottilia Wangen. Du mnft den 

Brief felbft Hören, um das Mäpchen nicht falfch zu beurtheilen:“ 

Theodor holte eine Brieftafhe. Er zog das Schreiben heraus. 
„Mein Her! - 

Es ift vielleicht unanftändig, daß ich Ihnen ſchreibe. Verzeihen 
Ste es aber einem Mönchen, weldjes diesmal das Gebot des 
Schicklichen über die Pflicht der Erfenntlichfeit vergißt. Ste haben 
mir mein Leben gerettet. Mein Bater, mein theurer Bater if 
mir geftorben. Ich liebte ihn zu fehr. Ich ward franf. Mein 
Geiſt litt. Die Aerzte fürchteten, daß meine ®emüthsverwirrung 
unbeilbar bleibe. Meine Seele lebte in fchwarzen Träumen. Ich 
wandelte durch zerftörte Welten gegen ein fernes Morgenroth, 
welches ich nie erreichte. Sch habe viel gelitten. Was anfer mir 
gefchehen damals, weiß ich nit. Die Geflalten, fo mich um: 
gaben, fchwebten wie irrende Geifler vor mir, die mich feſſelten, 
daß ich das heilige Licht der beſſern Welt nicht erreichen follte. 

„Und fo einemals in meinen Schmerzen hört’ ich Saitentöne 
und Gefang dazu. Ich will’s Ihnen nur fagen, es war Ihr 
Todtenopfer. Ad, Sie haben auch einen guten Vater verloren, 
und haben empfunden, wie ich empfunden habe. Die Gewalt ber 
Muflf, ich meinte, fie flieg aus dem Himmel, bezwang mich. Ich 
zerfloß in Tränen; und wie die Thränen fielen, thaute unter ber 
Wärme Ihrer Klagen mein Herz auf. Und die Minterwelt meiner 
" Träume löfete fih. Ce warb heller, das Morgenroth ſtrahlte näher 
um mid. Die irrenden Geiftergeftalten verwandelten fich in meine 
weinenden Verwandten. Ich verlor mich in heftigen Biebern, und 
bin durch leichte Mittel genefen. 

„Aber Sie, mein Herr, haben mich gerettet. Ihr Todtenopfer 
rief meine Seele zurück aus den Mitternächten des flummen, drücken⸗ 
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den, verzehrenden Wahnfinnes. Oft hat man nachher daſſelbe Lieb 
wiederholt — ich bin in meiner Wehmuth glücklich. Ich lebe nur 
unter Ihren Tönen, in Ihren Gedauken. Vielleicht iſt's ein neuer 
Wahnfinn. Aber ſei's denn auch. Mein Vater verbient nicht weni⸗ 
ger. Ach, läge mein Staub gebrängt an feinen Staub! 

„Dies find die erfien Zeilen, vie ich feit faR einem Sabre 
fhreibe. Ich Hab’ ein Gelübbe gethan. ent iſt's erfüllt. Ich 
danfe Ihnen. Berzeihen Sie mir nun. 

Ottilia Wangen.“ 


% 


„Bar nicht übel!” fagte Therefe laͤchelnd. „Wir Weiber hätten 
allenfalls bei foldy einem Briefe gutmütbig miigeweint. Ihr aber, 
"mit der flarken Seele, ihr philofophirt anders.” 

— Gine Artigkeit lockte die andere. Konnt’ ich auf das Schreis 
ben eines fo lieben, empfindungsoollen Geſchöpfes fchweigen? Ich 
antwortete. Ich klagte mit ihr. Ich tröflete He und mid. Das 
veranlaßte von ihr eine kurze Antwort. Ich fchrieb zurüd. Wir 
verwickelten uns unvermerkt in fo viele Fragen und Antworten, daß 
wir fein Ende für den Briefwechfel fanden. — Ohne uns zu fens 
nen, gewannen twir einander lieb. Jever neue Brief war ein neuer 
Schritt zum Bertranen. Unfere Geiſter berührten fig, und ſchloſſen 
eine Verbindung, die mit allen gewöhnlichen Berhältniffen des Les 
bens unverwanbt war. Für uns war feine Erde, feine Konvenienzens 
welt, feine Stunlichleit,- kein Nebenintereffe, keine Leidenfchaft, 
feine Siferfucht. — Wenn die Bewohner des Himmels ſich lieben 
md ihre Smpfindungen einander bekennen: fo lieben und empfins 
den fie nicht reiner, wie wir. 

„Es ift wahr, dieſer geiſtige Umgang, dieſe reine Seelenliebe 
bat mit dem, was die Welt unter die Rubriken Freundſchaft, 
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Liebe, Geſelligkeit u. ſ. w. nimmt, gar nichts gemein. Sie iſt 
etwas Ungewöhnliches, und eben daher, wie du ſagen wirft, etwas 
: Romanhaftes. Sei es auch. Kein Name ehrt ober entehrt. Jeder 
: empfindet nach feiner Art, und nemt nach feinem Sinn. 

— O Therefe, diefe unbelannte.Ditiffa Kat mir den Sinn und 
die Smyfänglichkeit für den Reiz alles Bekannten genommen. Ich 
habe der Mädchen viele Fennen gelernt, aber Feines mochte einen 
Augenblid lang mich meiner Riegefehenen vergefien machen. Was 
fand ih auch überall? — Mefen, mehr Fleifch und Bein, als 
Geiſt; ihre Liebe ift, was die Bantafle in Flammen ſetzt und das 
‚Herz verfohlt, wenn Hymen faum eingefehrt iſt. Weſen, die nach 
der eriten Liebe noch aus Gefallfucht lieben, und mehr an bie 

» &quipagen, als an das Herz des Mannes denken; Wefen, die... 

„Die um fein Haar fihlimmer und befier find, als die Mäns 
ner!“ unterbrach ihn die Landräthin: „Ich muß dir nur im Vor⸗ 
beigehen bemerken, Theodor, daß du fehr unartig biſt; und daß 

du nicht vergeffen mußt, wenn du neben der Schweſter figeft, daß 
du bei einem Weibe biſt. Jetzt erlaub’ ich dir fortzufahren.” 

— Ich fagte aber die Wahrheit. 

„Sch auch, liebes Kind. Du liebfl, und Liebft ein Fantaſie⸗ 
bild, und feinen Geift. Du ſchwärmſt; und machft eben darum 
feine Ausnahme von der Legion der Liebenden, die Jahr aus Jahr 
ein unterm Silbermond ein wenig fafeln. Glaub's doch, Theodor, 
du biſt Fein Engel, fo wenig als deine heilige Ditilia. Die Mens 
ſchen bleiben ſich ewig gleich, treiben fich alle in demſelben Ring 
herum, den die gewaltige Natur gezeichnet hat. Was bu dir eins 
bildeft, Hat fich Jeder eingebildet. Jeder glaubt von fih, er fei 
fein Gewöhnlicdher; 'nur er made die große Ausnahme; nur 
bei ihm ſei alles andere. Wir irren allefammt, nur Seber irret 

anders. — Aber was ich Dir da prebige, verftehft du nicht einmal, 
- Herr Philoſoph. Dazu müßteſt du Ehemann fein.“ 
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— Auch du verfiehft mich nicht. Denke, wie du willit, nur 
ich Fenne Ditilien. Du ſollſt ihre Briefe lefen; du wirft anders 
aurtheilen lernen. Meint bu, ich werbe Dttilien weniger lieben, 
ſelbſt wenn fie fich verheirathete?! — meinft du, ich werde ihr un: 
treu, wenn ich Gent mit einer. Andern vor den Altar trete? 

„Sch meine, ihr ſchwärmet beide. Echwärmerei iſt eine Gluth, 
die fich feld verzehren muß, bie aber der Regen nur anfrifcht, 
der Wind nur anbiäfet. Und ihr habt beide nie ein Gelüft empfuns 
den, euch zu ſehen?“ 

— Sch machte die Reiſe ins nördliche Guropa. Mir blieben 
im Briefwechfel. Wir waren fchon damals die innigflen Freunde. 
Hier ift die Abfchrift meines Briefes, worin ich ihr die Abreiſe 
anfündigte. 


6. 

Theodor holte den Brief. „Aber er tft zu lang; ich leſe dir 
nur das Wefentlichfte daraus, damit du den Geiſt unferer Freund: 
ſchaft erfenneft.“ 

— — „So nehm’ ich zu ber weiten und langwierigen Reife 
feinen Abichied von Ihnen, liebe Ditilia. Warum Abſchied, da 
ich Sie nicht verlaffe? Wir trennen uns nicht, da wir nie bei⸗ 
fammen waren. Ob dreißig, ob taufend Stunden, ob ein Bad, 
ob ein Weltmeer zwifchen unfern Berfonen fließen, unfere Seelen 
bleiben fich gleich nahe. Nur ein Taufch unferer Gedanfen, unferer 
Empfindungen im Briefwechjel wird die Entfernung erſchweren. 
Mir verlieren etwas, aber nicht alles. Wir find dennoch gewiß, 
daß unfere Geifter unaufhörlich beifammen find, und das Wich⸗ 
tigſte, was fie einander durch todte Zeichen im Briefe beuten Fün- 
nen, flüftern fich beide unmittelbar und immer: ich liebe bich! 

„Sa, Dttilia, du wunderbares Mädchen, ich Liebe dich. — 
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Ad, lafien Sie mid doch das einfache trauliche Du wählen, 
wenn ich zu Ihnen rede. Zum Sie gehören wenigſtens zwei 
Dinge, weil es eine Mehrheit anfpriht. Das Du wendet fh nur 
an ein Ciniges. Ich kenne Ste nicht, denn ich habe bie Hülle 
nicht geſehen, die Dich, du holde Seele Ditiliens, umfchließt. 
Ich Tann nicht Sie lieben, ich meine nur dich. , 

„Während ich mich von Ihnen entferne, Fette ich mich enger 
an did: Sa, Ottilia, fei wer da will, bleibe nur wie bu mir 
erſchienſt. Mir iſt's, als ruf’ es eine weiffagende Stimme, einft 
werd’ ich Sie fehen! — wir werben uns fehen! O, geliebte 
Ottilia, ich zittere vor dem Augenblid. Faſt wünſch' ich, daß wir 
uns nie erblidten. Ditilia, wir find Menſchen. Bis jebt waren 
wir glücklich durch einander; aber wehe, wenn uns unfere Außen: 
feite nicht geftele! Wenn uns unwillfürlih die Einbildung bes 
trogen hätte, und wir in unfern Perfonen etwas fänden, was un 
fern Borflellungen nicht entſpraͤche. Ottilia, fo zerreißen wir felbft 
unfer Slüd. 

„Wir lieben nnd. Wir find einander verwandt und vertraut, 
wie Bruder und Schwefler. Wir Fennen bie geheimſten von unfern 
Empfindungen Wir erfheinen uns gegenfeitig, ohne Schleier, 
ohne Kauft, ohne Hehl. — Denke dir, Ottilia, wenn wir nun 
das erſtemal perfönlich zufanımentreffen, wie bean? — Wir haben 
uns nie gefehen, wir find plößlich Bremblinge gegen einander. Ich 
werb’ es nicht wagen, ber undefannten Geſtalt, in der bie fchöne 
Seele wohnen foll, die ich liebe, die mich liebt, nahe zu treten. 
Das tvauliche Du, welches uhbefangen der Feder entriunt, wirb 
auf den Lippen erſterben. Es wird ein anderes fein, um Berührung 
der Hände, als um Berührung der Seelen. 

„Ottilia, wenn wir ums ſemuls perfönlidh kennen lernen — es 
wird ung fein, wie verkorbenen Lieben, deren Gelfter in einer ans 
dern Welt unter andern Häflen fi begegnen. Wir werben uns 
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finden, und nicht erfennen. Spricht aus dieſem Runde die Seele, 
bie ich fonft Liebte? werb’ ich fragen. Wird fie, die mich liebt und 
fennt, unter meiner Hülle mich wiederfinden, wie ich vorher war? 

„Gewiß, Dttilla, unſer Schiefal, wenn wir es in Verhbälts 
nis zu dem aller Anbern ftellen, vie ſich liebten, if feltfam. Wir, 
zärtlich) und tren, ſcheuen mit Recht den Augenblid, welchen afle 
Andern mit Sehnſucht rufen. Wir find Geifter, die ſich zufams 
menfahben, und zittern, daß fie Körper tragen. — Dttilia, ich 
mag nicht mehr daran benfen — id; werde wehmäthig!“ 

Theodor ſchwieg. Thereſe lächelte ihn an und fagte: „Gure 
Seelenliebe iſt eine ganz allerliebfle Rarrheit. — Und wie nahm 
der Geil Ottiliens beine Abreife auf? Wurd' er nicht ein wenig 
böſe?“ 

— Ich müßte dir da unſere ganze weitſchichtige Korreſpondenz 
vorleſen. Die Zeit iſt zu kurz, Schweſter, ich will's dir mit 
einem Wort ſagen, ich will unn hin. Ich will nach Grauenburg. 
Ich will Dttilien fehen. Sie weiß nicht, daß ich zurkd bin. Sie 
ſoll's nidyi wien. Sie wird mich fehen, ohne mich zu Fennen. 
Ih nehme einen falfchen Namen an. Ihre Briefe, die fie noch 
immer nach Kopenhagen an mich fchreibt, laufen nicht weiter als 
nah Leipzig, an meinen Freund Müller, ver fie mir zufchidt, 
wie er ihr bie meinigen fenbet, die ich noch immer aus Kopen⸗ 
Bagen datire. 

„3 merfe, eure beiden unfchulvigen Geiſter verliehen ſich 
aut auf Iutrigue. Aber, mein Herr, fo weit find wir noch nicht, 
wie du glaub. Da Haft mich zu Maihe gegogen über deine geis 
Rigen Abenteiter. Ich verlange jetzt auch gehört zu werben, unb 
daß du Leinen Schritt ohne mein Vorwiſſen thuſt. Du Hit In 
meiner Gewalt. Du haft mir die Adreſſe einer Weberirbifchen ges 
geben, bu weißt, ich Sin boehaft, und kaun Briefe fehreiben.“ 

— Willſt du meine Berrätberin werben? 
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„Du haft das Schickſal aller Großen. Laſſen fie fich nicht mehr 
ratben, fo müflen fie ſich verrathen laſſen. Ich will dir treulich 
beiftehen. Aber gehe langfam, um ficher zu gehen. — Das Glück 
deiner Tage hängt an dem, was bu zu thun eilſt. Di kiebft Fein 
Mädchen, du liebſt dein felbft gefchaffenes Phantoın. Du ehrltche 
‚Haut kennſt uns Weiber nicht. Unfer Herz muß etwas zu tändeln 
haben, das iſt Bedürfniß. Deine ätherifche Ditilte iſt gewiß da⸗ 
beim ein ganz anderes Ding, als in den Briefen, worin man 
ſchreiben und ausflreichen Fann. Das himmlifche Wefen, das dich 
mit göttlidem Teuer erwärmt, ißt und trinkt zu Haufe, wie wir 
andern Menfthenfinder, ‚und denkt endlich auch ans Heirathen, an 
den Spiegel, an das Alter, an — — — — 

— Ich bitte dich um Gotteswillen, Therefe, ih bitte dich — — 
ich laufe davon.’ 

„Aber glaubft du auch im Ernit, daß bie gute Wangen aus 
Luft und Licht zufammengewebt ift? Mein Gott, warum foll dem 
ein Mädchen nicht ans Heirathen denken? Ge ift ja fo menfd: 
lid! — Wir wollen nicht zanfen. Ich bin aus mehr, als einer 
Urfadhe neugierig, wie Dttilia die Nachricht von deiner Abreife 
aufgenommen habe. — 2ies mir wenigitens aus 8 ihrem Brief vor, 
was fie Über den Bunft fagt.” 

Theodor nahm gehorfam das Portefenille, aber machte ein fin: 
fteres Geſicht. 

Er lae wie folgt: 
. u — — Sie gehen auf Reifen, ein, zwei, drei Jahre, Mein 
lieber Freund, fo wird unfer Feiner Briefwechfel fehr ins Stoden 
gerathen. ch darf dagegen nichts fagen; wenn ich aber dürfte, 
ich würbe es nicht. Gemöhnt ift mein Herz zum Entbehren. Ad, 
dieber Freund, könnt’ ich doch nur Alles entbehren; haͤtt' ich doch 
Nichts, wär’ ich doch, wo mein guter Bater ift! 

„Ih bin ein armes Geſchöpf, und habe Doch noch zusiel! ich 
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‚möchte mich von Allem loëmachen in dieſer Welt, denn Alles ſteht 
mir da, mich anzuloden gewaltig, und dann mich zu verwunben. 
Sch habe nicht mehr Muth genug, etwas lieb zu gewinnen, weil 
ich nicht Muth genug hätte, es zu. verlieren. Ich werde betrogen, 
‚oder täufche mich ſelbſt. Das ift mein Loos. 

„Reifen Sie glüdlih. Sie werden glücklich fein. Ich bete 
für Ste. Es if ein Gott. — O mein Freund, Sie waren der 
Engel, der mich aus der Finfterniß gerifien Sie haben Ihr 
Merk vollendet. Ihre Briefe waren reich an Troft und Lehren. 
Sie bleiben mir berfelbe, ber Sie mir in meinem verbämmerns 
den Wahnfinn erſchienen. Mein Geift lehnt fih müde und ſchweſter⸗ 
‚Ich an den Ihrigen. Was kümmert's mich auch, wer Sie find? 
Schreiben Sie mir ferner, oder nicht — ich weiß doch, daß Sie 
. mein nicht vergefien, und weiß, daß Sie mich noch in Ihrer 
Tovesftunde Tieben müflen, weil fein Grund vorhanden. ift, 
daß ih Ihnen gleichgültig werben Fonnte. — Ich werde Ihre 
Briefe lefen, die ich habe, und dann träumenb in die lebten 
Stunden meines Wahnfinns zurüdfinfen, — o wie war mir fo 
wohl da!“ 

„Ob wir uns beide auf Erden fehen, oder nicht fehen, if 
‚ wohl doch am Ende fehr einerlei. Wenn wir fern von einander 
fterben , oßne unfere Berfonen gefehen zu haben, ift das ein Der: 
{uß? — Zwei Seelen im unermeßlichen Weltall: begegneten ſich, 
liebten fi, gaben ſich ihres Dafeins Zeichen, verloren die ſchöne 
- Macht der Mittheilung, und lieben getrennt fort, ohne von eins 
ander zu wifien. 

„Es ift beſſer fo. — Sie find mir jebt Alles; Sie würden mir 
. nur weniger werben, wenn Sie mehr, als dies fein wollten. Wenn 
Sie ſich einft vermählen, zeigen Sie ihrer Gemahlin meine Briefe, 
: fie wird auf mich nie eiferfüchtig werden. 

„Reifen Sie glücklich! — Ich bleibe dir ewig. Es iſt ein 
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Gott. Ganz vergehen wir nicht. Erloͤſch' ich hier, anderswo 
glänz’ ich wieder — und könnt' ih, o Theodor, ewig bir! 

„Da fiß’ ich weinend. Warum bin ich fo wehmüthig? Nur 
ein Bedürfniß hab’ ich; es iR: immer an dich zu denken. Das 
fann mir ja niemand rauben. Wenn ich dich nicht mir denfen 
kann, dann bin ich felbft nicht mehr. 

Ottilia WB.“ 


„Und wie ſpann ſich der Faden weiter?“ fragte die Schweiler 
den Bruber. 

— Sehr natürlich. Wir fchrieben einander oft. Wir wurden 
uns immer unemtbehtlicher. Nur Dttilie bewies mehr Stärke, 
als ih. Da ich wiederholt ihr Bildniß forderte, ſandte fie mir's 
endlih nach jahrelangem Weigen. Ich wagte nicht, ihr das 
meinige anzubieten. Sie ſelbſt erklärte, He wolle mein BVildniß 
nicht fehen, ſelbſt nicht meinen Schattenriß. 

— Inzwiſchen blieb mir's kein Geheimniß, daß ich ihr immer 
theurer ward. Mit ver Zeit if fie heller und froher worden. 
Die Erhnnerung an ben Ton ihres Vaters betrübt fie weniger. 
Und doch zittert „fie vor melner Heimkunft. „Sch befchwöre Sie, 
Theodor,” fagt fie in einem ihrer lebten Briefe, „denken Sie 
nicht daran, mich zu fehen. Muthig und graufam werben Sie 
unſer Eiyfium mit eigener Hand zerſtoͤren, ſobald Sie perfünliche 
Bekanntſchaft mit mie machen. Wir können nur glücklich bleiben, 
wenn wir bleiben, wie wir find.” So iſt jest unfer Berhältniß. 
Darum Heß ich Ihe die Vorſtellung, ich fei noch in Kopenhagen. 
Ich will ſie fehen in Grauenburg, ohne mid, ihr zu erfennen zu 
geben. Dann entfchelde der Zufall. 

„Wahrhaftig,“ fagte Therefe lachend, „fol einen Roman 
iR’6 der Mühe werth zu fpielen. Ich begreife das Mäbdhen nicht. 
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Auch muß ich fehr zweifeln, daß ihr beibe glücklich fein werdet. 
Seder von euch täufchte fich felbft und ven andern. Eure Erwar⸗ 
tungen, eure Borfteflungen fiud allgugefvannt. Ihr werbet in 
einander ein Baar liebe Alltagsmenfchen erblicken, und jeder wird 
ſich dann über fich felbft ärgern. Wir wollen es uns doch nicht 
verhehlen, wir find‘ bei aller Seelenfchönhelt doch immer arme 
Kreaturen von Fleiſch und Bein. Sch wette, vor deiner Yantafle 
blüht ein friſches, liebliches Mändgen im Rofenglanz. Wie, wenn 
du in deiner Ottilia nun ein fleches, blaßgelbes, nervenſchwaches 
Srauenzimmer fänbeh, gewandter am Schreibtiſch, als in ber 
Wirthſchaft — du würdeſt den Engel ſegnen nnd heimgehen. Sei 
mir nicht böfe. Ich Liebe dich zu fehr, als daß ich dich nicht wenigs 
ſtens vorbereiten follte, der Grille minder anzuhängen, falls du 
diesmal übel geträumt Haben folltel. Und wahrlih, Theodor, 
fie muß feldft nichts Gutes ahnen. Umfonft verbiitet fie nicht die 
perfönliche Bekanntſchaft. Mädchen find Mäpchen, und in gewifien 
Sachen fonft ausnehmend neugierig. Sch halte dir übrigens Wort. 
Sn vierzehn Tagen geh’ ich mit meinem Mann in die Reſidenz 
zurück, du begleiteft uns. Damit du nicht entdeckt wirft durch 
Sufall, nimmft du einen andern Namen an. Wir Fönnen in der 
Reflvenz leicht Nachricht von Grauenburg einziehen, und nehmen 
da unfere Maßregeln. Biſt du's zufrieden? * 
— Ich bin’e. 
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„Wahrlich, Mama,” fagte Therefe zur Frau Stoben,- „es 
bleibt uns kein anderes Mittel, als unferm Theodor eine Frau 
zu geben.“ 

— Üben das iſt's, mein Kind! antwortete die zärtliche Mutter; 
aber die isländifchen Briefe vergiß nicht! 
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„Freilich. Gerade dieſer Briefe willen, die ihn am Ende un; 
glücklich machen, müflen wir ihn jo bald als möglidy in anges 
nehme Serfireuungen bringen. Daran fehlt’s in der Reſidenz 
nicht. Er foll auf einen oder zwei Monate mit mir. Ich denke; 
wir bannen dort feine feltfamen Grillen, und den Reiſegeiſt.“ 

— Ad, mein Kind, wenn du das Fönnteft! 

Sobald Frau Stoben in Theodors Reife nach ter Refivenz 
gewilligt Hatte, eilte Thereſe zu ihrem Gemahl. Sie weihte ihn 
ohne Bedenklichkeit in Theodors Geheimniß ein. Der Landrath 
wußte anfangs faum, was er zu der abenteuerlichen Liebſchaft 
feines Schwagers fagen follte, deſſen Verſtand er font ſchaͤtzte; 
hatte übrigens nichts gegen den Plan, den guten Theodor ins 
fognito nach Grauenburg zu fchiden, um fein Heil zu verfuchen, 
fall die über Ottilien in der Reſidenz eingezogenen Berichte ihn 
nicht zurückſchrecken möchten. 

Bierzehn Tage verflogen. Amos mußte einpaden. 

„Ei, mein Herr,“ rief er, „nur nit nah Island! Die 
Briefe find hier wohlfeller, die Luft if milder. Lebendig bringen 
Sie mich diesmal nicht aus Lappland zurück.“ 

— So weit ſoll's nicht gehen! entgegnete Theodor: Ich bes 
gleite meinen Schwager. Nur eins bind’ ich dir auf die Seele, 
Amos. Du darfit Niemandem fagen in Zufunft, daß wir eine 
fs. weite Reife gemacht. Du darfit Niemandem jagen, wer ich 
ſei. Du gibft mich für einen weitläufigen Verwandten von Herrn 
Landrath Kulm aus, und nennft mich Ludwig Hohenheim. Dabei 
bleibt's, fo lange ich meinen Befehl nicht zurückziehe. 

Amos fah feinen Herrn verlegen an. Man fepte fih in den 
‚Bagen. Nach einigen Tagen befanden fih, mit Ausnahme der 
Frau Stoben, unfere Breunde in der Nefldenz, wo der Landrath 
Kulm fehr geſchmackvoll eingewohnt war. 
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Beinahe drei Wochen verflogen in der Reſidenz, ohne daß 
Theodor, oder Ludwig ans Weiterreifen dachte. Es waren da 
fo viele Befuche zu geben und zu empfangen; Bälle und Gaſt⸗ 
mähler wechjelten unaufhörlich; die Gefellfchaften waren fo mannigs 
faltig und dennoch fu ausgewählt. ES Herrichte in Ihnen ein Ton 
von zarter Traulichkeit, wie in engen Bamilienfreifen. Nicht Balk 
und Mahl, fondern die Menfchen felbft waren das Angenehmite. 
Man berechnete die Tage, wo man fich wieder haben konnte. Die 
Freude des gefelligen Lebens war nicht Hauptfache, fondern nur 
Erholung unter ihnen; fie ermübete daher nie, fondern erquichte nur. 

Dies hatte Ludwig Hohenheim nicht von der Refldenz erwar⸗ 
tet. Er war bald in allen Zirfeln feiner Schwefter heimathlich; 
bald eins ihrer bedeutendften Glieder. Kenntniß mit vieler Bes 
fiheidenheit, Anmuth und Güte mit großer Anfpruchlofigfeit, 
machten ihn -fchnell zum Liebling Aller. — Gr fühlte ſich glüds 
lich, und doch — — 

„Was haft du au, Närrchen?” fragte ihn einit feine Schwer 
fter, da fie mit ihm allein war, denn öffentlich duzte fie ihn nie: 
„Was murrfi du? Was fehlt dir, du unzufriedenes Herz? Ges 
fallt’s dir nicht mehr bei ung? — Finde dich doch einmal in dir 
felbft. 

— Das iſt's eigentlih, was mir fehlt. 

„Mein Mann bat Nachrichten von feinem Korreipondenten in 
Grauenburg.“ 

— Mas fchreibt er? 

„Du fannft dir den Brief felbit geben laffen. Dttiliens Geiſt 
iſt nach Leipzig gereist, und man weiß nicht, wann er zurüdkfehrt. 
Es ſteht auch darin von ihren Verhältniffen mit einem fächflfchen 
Offizier; man behauptet, fie fei jebt mit ihm verlobt. Indeſſen 
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rath' ich dir doch, fobaln du ihre Rückkunft erfahren wirft, nad 
Grauenburg zu gehen.“ 

— Sie iſt gewiß nicht verlobt. 

„3 habe den Brief nicht gelefen. Mein Naun ſprach mir 
davon. Aber Geduld!“ 

Therefe flog davon und brachte nach einer Welle den Brief. 
&ie fand ihren Bruber auf dem Seſſel in melancholiſcher Stim⸗ 
mung fihend, die Arme verfchränkt, das Haupt auf bie Bruſt hers 
abgefunfen. 

„Gute Botfchaft!* rief Thereſe: „Dttilie wird in einigen Wo⸗ 
chen bierher fommen in die Reflvenz, weitläufige Verwandte zu 
befuchen; und erft von hier auf Grauenburg gehen. Da, lies 
nur ſelbſt.“ 

- Rubwig Hohenheim nahm den Brief und legte ihn ungelefen 
auf den Tiſch. 

„Iſt dir auch das nicht gelegen? — Du fängft an mir lange 
Weile zu machen, mit deiner Laune.” 

— Ab, Schwefter, ſei nicht boͤſe. Wahrlich, ih fühl's, ich 
bin ein Thor. Aber laß mich, ich bitte dich, ungeflört. Ich will 
Ottilien erwarten, will fie fehen — aber ich bitte dich, rede mir 
nicht von. ihr mehr. Könnte fie nad fo viel Heiligen Schwüren 
ewiger Treue. . 

„Schwärmer! foll fie deinetwegen ins Klofter gehen?“ 

— Und ich kann's nicht glauben. Sie liebt mid. Sie ver 
laäͤßt mich nicht! Und könnte fie es — o bei Bott, ich würde 
feinem Weibe mehr trauen. 

„Auch mir nicht, Herr Bruder? Und ich bin Weib in vollem 
Einn des Wortes.“ 

— Du quali mid. 

„Auch der fchönen, jungen Wittwe, der Frau von Saar nit? — 
AH, du wirft roth. Ludwig, Ludwig! Hüte dich vor dir feldft, 
und fchmäle nicht Andere.” 
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— Bas träumft du auch? 

„Rein, geträumt hat mir's eben nicht, daß ihr beide einans 
der gern nedt, oder... ." 

— Du bift Irre. 

Oder gilt’s eigentlich ihrer Eoufine Frivoline Bernef? Wär’ 
id Mann, die Wahl unter beiden würde mir ſchwer fein. Fridoline 
tanzt wie ein Engel, nud ich glaube zulegt, fie tanzt mit Nies 
mandem lieber, als mit dir.” 

— Aber du bift unerträglich! 

„So wie bu geflern Abend. War's auch artig, daß bu mir 
nicht Wort hielteſt, und Friebolinen zur Anglaife führteft, zu der 
du mich gewählt hatte?“ 

— Aber — 

„Aber freilich, fie ſchielte nach dir Herliber, du nach ihr, und 
da vergißt man fidh zuweilen. Nein, mein Herr, eine Fleine Züchtis 
gung haft du verbient. Ich will’s dir aber verzeihen, wenn bu 
heut’ den Fehler bei der Frau von Saer wieder gnt machen willſt.“ 

— Ich gebe nit Hin. 

„Bi, das wäre ſchön. Sie zählt auf di. Sie erwartet dich 
fon Nachmittags zum Thee im Garten. Wir Andern, wir kom⸗ 
men fpäter. Aber nimm bich in Acht! Sie ift liebenswärbig, und 
da Hilft dir alle Geiftesfchönheit deiner unfichtbaren Ottilia nichts.“ 
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Ludwig Hohenheim war verlegener, als feine Schweſter wußte. 
Gr verwwünfchte, jemals in die NRefidenz gekommen zu fein, und 
doch wär’ er lieber geftorben, als daß er in die Ginfamkeit zur 
Mutter zurückgekehrt wäre. Er machte OtilNen in feinem Herzen 
die bitterfien Vorwürfe, und doch war ihm ihre Untreue nicht ganz 
bitter. Er verlor fi in einem ihm bisher unbekannten Labyrinth 
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von Borftellungen. Seit Dttiliens Bekanntſchaft hatte diejer Name 
allein fein Herz erfüllt. Drei Jahre lang war er der lieben Hei⸗ 
ligen treu geblieben. Ach, es war auch fo leicht, unter ven Schöns 
heiten von Finn und Lappland! Und jeßt, bei feiner Heimkunft 
ins liebe Mutterland, jebt auf dem Wege, fie zu überrafchen, 
fih an ihr treues, edles Herz zu werfen — jebt . . . entwidelte 
der Zufall, oder die Nothwendigkeit, Wünfche in feiner Bruft, die 
ihn nicht fchlummern ließen. 

Er fuchte ſich zu zerfireuen, — vergebens las er Ottiliens zärt- 
liche Blätter — das bleichende Geſtirn dieſes holden Weſens war 
im Untergehen; feine Kunft hielt es ſeſt. Ein anderer Stern leuch⸗ 
tete und regierte feine innere Welt. 

Therefe hatte ihn häuslicher Geſchäfte willen verlaffen. Gr 
warf fh in den Ottoman. Er verhüllte fein Angefiht. Ihm 
warb’s, als ſchwebe Ottiliens Geiſt vor ihm. Gr hörte ihre rüßs 
rende Klage flüftern: „ich möchte mich von Allem losmachen in 
biefer Welt, denn Alles fteht nur da, mich anzuloden, gewaltig, 
und dann mich zu verwunden!“ 

Nach einer Welle erinnerte er ſich des Briefs von Kulms 
Korreſpondenten in Grauenburg. Er ergriff ihn haſtig. Er ent⸗ 
hielt nichts Bedeutendes. Erſt am Schluſſe kam die Rede auf 
Ottilien, in wenigen Zeilen: 

„Ew. Wohlgeboren in Betreff der Demoiſelle Wangen zu die⸗ 
nen, Babe ich die Ehre zu melden, daß mir diefelbe nicht abfonders 
Lich und fpeziell bekannt iſt. Sie gehört zu den gelehrten Frauen 
zimmern; Ew. MWohlgeboren verftehen mich. Dermalen if dieſelbe 
anno in Leipzig, wohin fie von einem ihrer Berwandten, einem 
ehemaligen Obriſt in churfürfllicysfächfifchen Dienften, berufen 
worden. In einigen Wochen wird fie zum Beſuch ihrer Verwand⸗ 
ten in Dero Wohnort fommen. Ich werde Denenfelben noch nähere 
Auskunft darüber mit nächftem ertheilen.“ 
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Alfo fein Wort von Verlobung, von Untreue! Das war bos⸗ 
haft von Therefen. 

„Sie liebt mi! Sie if mir treu!” feufzte Lndwig und ging 
langfam durchs Zimmer. 

„Und was will der elende Menfch damit jagen: ein gelehr⸗ 
tes Frauenzimmer! — Iſt denn das Weib verdammt, die erfle 
Magd im Haufe zu fein? Mer darf dem unterbrüdten Gefchlechte 
Grenzen zeichnen, wie weit ihm geiflige Bildung erlaubt fei? So 
wenig es des Mannes einziger Beruf auf Erben iſt, im Schurzfell 
oder Chorrock, mit dem Pfluge oder der Weber tägliches Brod zu 
gewinnen, fo wenig iſt es des Weibes einziger Beruf, den Mäns 
nern, als Mädchen, zur Puppe, als Gattin zur Kinderwärterin 
zu dienen. Des Weibes Geiſt fpricht Gott und die Gwigfelt an, 
wie der Geil des Mannes — warum foll er ſich nicht erheben, 
wenn er feine Schwingen fühlt? — Aber es if ein erbärmliches 
Ding um den Menfchenpöbel. — Die gute Ottilia! — Eine arme, 
verwaifete Blume ſteht fie da unter den Diftelföpfen, ungefehen 
und verfannt blüht fie hin unterm Unkraut, ad! und wird mit 
ihm zertreten. 

Indem der trübe Ludwig fo die Phrafe des Grauenburger Korres 
fpondenten rezenfirte, trat ein Burfch ins Zimmer mit einem leicht 
umwidelten Päckchen. 

„Der Maler ſchickt die Portraits an die Frau Landräthin zus 
ru!” fagte er, und empfahl fid). 

Es waren einige Miniaturgemälde. Erf die Frau von Saar, 
herrlich geiroffen, voller Seele, verführeriih, ganz wie fie; und 
dann Therejen, die Schwefter, und dann — und dann — — 

Er erftaunte — er hob es empor, glühend, erzitternd — feine 
Augen wurden feucht — er ſchwankte zum Ditomun, fanf mit 
dem brennenden Antlik gegen das Polſter, und — das unglüds 
liche Bild zufällig an feine heißen Lippen. 
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Ein Kuß — fo dem fühlen Glafe gegeben — war verzeihlich. 
Er wußte es faum, er wollte es nicht. Sein Herz ſchlug heftig, 
wie bei einer Sünde. Ottilia, dein Freund wanft! 

Die Landräthin trat in dem Augenbli herein. Ludwig wußte 
es nicht, hörte fie nicht. Sie glaubte, er fehliefe, To Teblos Tag 
er da. — Sie Hopfte ihm auf die Achfel. Ludwig erfchraf. Sie 
hatte die zwei andern Gemälde vom Tifch genommen. „Was iſt 
dir?" fragte fie und erflaunte ob feinen verwilderten Mienen. 

„Mir ift gar nicht wohl!” flammelte er. 

— Und doc in fo guter Geſellſchaft Haft du die Portraits 
betrachtet? — 

„Rein!“ 

— Aber das dritte. Wo iſt Friedoline Bernek? Hat es der 
Burfch vergeſſen? — 

„Nimm's!“ — Er 509 es unter feinem Arm vor, und reichte 
es ihr, mit abgewandten Augen. 

— Zum Sprechen ift ſie's, die Friedoline. Unter uns gefagt, 
beine ſchmachtende Ottilia, mit ihren goldgelben Locken, die Ihren 
Kopf wie Heiligenfchein umweben, kömmt doch diefer Tieblichen 
Sünderin mit dem Faflaniendbraunen Haar nicht gleich. 

Ludwig fprang auf. Die Schwefler hielt ihn. „Halt, es war 
fo böfe nicht gemeint. Verſtehſt bu feinen Scherz mehr? — Gib 
mir auf der Stelle einen Kuß?“ 

Er füßte fie. 

„Wähle num!“ fagte fie, und hielt ihm die Bildniffe der Frau 
von Saar und Friedolinen hin: „ine von diejen will ich dir geben.” 

Ludwig ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Reine!“ fagte er, und 
verließ das Zimmer gählinge. 
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Es war ein lauer Zunius: Abend, die Sonne nabe dem Unter⸗ 

gehen. . 
Als Ludwig in den Gartenfaal der Frau von Saar trat, fand 
er ſchon Getellfchaft beifammen. Man faß am Thee; die Unters 
haltung gaufelte unflät über alles Schöne und Bittere des Lebens 
bin; Ludwig mifchte unbefangen feine Einfälle dazu. Aber feiner 
Laune fanfen allgemach unwillfürlich die Flügel. Er wußte nicht 
warum ? — aber wir wiffen es. Unter den fchönen Männer: und 
Meibergeftalten mangelte die reizendſte; Bridoline Bernek fehlte. 

Keiner der Geſellſchaft vermißte fie. Gin ältlicher Herr ver- 
fiel zuerſt darauf, von ihr zu reden. 

„Wo fie auch fein mag?” fragte ein anderer. 

— Sie geht mit dem Herrn von Than im Garten! — erwies 
derte Frau von Saar. 

„Gin liebenswärdiger, junger Mann!“ fegte eine Dame hin⸗ 
zu, bie am Spieltifch faß. 

— Er hat fih auf feinen Reifen fehr vortheilgaft ausgebilvet, 
bemerkte der ältliche Here: laſſen Sie fih von feinen Gefahren 
erzählen, die er in Paris beflanden. Er war unter Robeöpiere 
dort. Er jah Charlotte Corday fallen. Man fann ihn nicht ohne 
Entſetzen und Wehmuth erzählen hören. _ 

„Wie fpricht er von der Corday?“ fragte eine Blondine. 

— Beinahe mit Begeiiterung! verfegte der Herr: Und wahrs 
li, ihr Heldenmuth verdient Bewunderung Sie ging ihr Vaters 
land zu erlöfen von einem Ungeheuer, und freute fich des Römer 
todes. Ich Fenne die Vorwürfe, die tadelnden Bemerkungen, ſo 
der That des edeln Mädchens gemacht wurbeu, aber bie Menfch- 
heit wird ihren Namen wie ein Heiligtum bewahren. 

Der alte Herr geriet; unvermerkt in Wärme. Sein Zeuer ent: 
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zündete die ganze Geſellſchaft. Es erhob ſich eine furchtbare Oppo⸗ 
ſition, an deren Spitze die Frau von Saar ſtand. Nur Ludwig 
blieb ohne Theilnahme. Er ftellte ſich mit finfterm Blid und ver: 
fchränften Armen zum Zirfel der Streitenden und hörte nichts. 

„Alfo mit Herren von Thau geht fie? und er iſt liebenswür⸗ 
dig!” dachte er: „Und doch weiß fie, daß ich fommen würde — 
und fie felbft mahnte mich noch, nicht auszubleiben, und feine 
andere Einladung zu wählen. Und geht mit ihm! — und wäh» 
rend des Tanzes, wie fie da bebte, und mir fhlichtern ins Auge 
fah — und wenn fie ſtumm vor mir fland, und dann zu ihren Ge⸗ 
fpielen eilte, und während des Plauderns und Lächelns doch wie⸗ 
der flüchtig zu mir herüber ſah — mein Gott, das alles ift nur 
Gefallfucht, nichts ale das? — D, Unſchuld, welchen Blid und 
welchen Ton mußt du nun wählen, wenn Kofetten dich verrathen 
in deiner Geftalt?! — Nein, Kofetie ift fie nit. — Was iſt's 
denn Böfes, mit ihm durch den Garten zu gehen?“ 

Ludwig Hatte bei diefem Selbſtgeſpräch der Gefellfchaft den 
Rüden gefehrt, und fland an der Thür, die in den Garten führte. 

„Aber fie fcheint fich doch bei ihm nicht zu langweilen. Mag 
fie! Wahrbaftig, ich will das trante Pärchen nicht flören. Ich 
kaͤme vielleicht fehr im ungelegenen Augenblid.” 

Bei diefen Worten, die freilih nur gedacht wurben, ſtand 
Herr Ludwig Hohenheim im Garten, und ging fehr ehrbar den 
Meg binab, zwifchen Blumen und Fruchtbäumen. 

„Bas intereffirt fie mich auch? Es fehlte mir wahrhaftig noch, 
ihr nachzufchleichen, wie ein eiferflichtiger Ehemann! — Nein, 
liebeln Sie, Mabemoifelle, mit wem Sie wollen, das gilt mir 
wohl fehr gleich.“ 

Hier drehte er fich feitwärts gegen die dunfeln Laubgänge am 
Spalier, und fah beiläufig rechts und Linfs nach — den Blumen. 

Er Hlieb vor einem üppigen Nofenbuch fliehen. Er brach eine 
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der aufgefnospeten Rojen, in deren halbofienem Bufen ver helle 
Karmin glühte. 

„Sehr fon! ich will fe der Frau von Saar bringen. &8 wird 
fih ein Moment finden, daß Demoifelle Bernek Augenzenge davon 
fein kann. Wenigftens wirb fie fühlen, daß fie meinem Herzen 
bei weilem fo nahe nicht ift, als fie vielleicht glaubt.” 

Er gerieth jept in elne anmuthige Wildniß, nach englifchem 
Geſchmack angelegt. Er folgte dem kleinen ſchmalen Pfad durchs 
Gebüfch gegen ein Hohes Felſenſtück — da faß einfam Frido⸗ 
line Bernef. 


12. 


Ind, wie fie da faß, auf dem hölzernen Bänfchen, an die Felfen- 
wand gelehnt, umwebt vom hängenden Epheu, und den Zweigen 
des Fliederbaumes mit den ſchneeweißen Blüthenbüſcheln — wer 
hätte ber lieben Sünderin nicht gern alles verziehen? Nur Ludwig 
Hohenheim, der Unbarmherzige — ach, vielleicht dachte fie an ihn! — 
nur er, ohne alles Gefühl — und doch war feine Spur vom Herrn 
von Thau zu fehen! — faßte den Cutſchluß, fich zu flellen, als 
Hätte er fie nicht bemerkt, und feitwärts einen Nebenweg einzu: 
ſchlagen. 

Gr that's, und ſtand — zitternd vor ihr. 

Fridoline war im Ernſt erſchrocken; der gute Ludwig aber ver⸗ 
ſtellte ſich auch nicht, als er ſeine Entſchuldigungen hinſtammelte, 
fie geſtört zu haben. 

„Gs iſt Schön hier. Ich habe mich. ganz vergefien!“ fagte fie. 

— Gewiß es thut mir weh, Sie vielleicht aus einer noch ſchö⸗ 
nern Welt zurückgerufen zu haben. 

„Ja wohl, aus einer fchönern Welt! ich badhte . . .” 

— Sie ftodıen? 


- 
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„An einen Freund.“ 

— Der Glückliche hat Urfache, mir zu zürnen. 

„Man foll der Öniferuien nicht vergefien über die Nahen.“ 

. — Darf ich auch glauben, Hoffen ... . daß ich zu den Nahen 
gehöre? 

„So lange Sie nahe fein wollen.“ 

— Haben Sie am Wollen von mir je gezweifelt?. — Aber — 
daß ich's beweiſen fünnte . . . 

„Sie find fonderbar. Wozu Beweife, wenn fein Mißtrauen 
Beweife fordert?“ 

— Kein Mißtrauen? So würden Sie mir glauben, daß ich 
diefe Rofe nur für Sie gepflüdt habe? 

„Ich glaub’ es; glaub’ Ihnen gern, und nehme den Beweis.“ 

Ludwig reichte Ihr die Blume; fie zitterte in feiner Hand. Fri⸗ 
doline firedite die Hand aus, und — ſah laͤchelnd Ihrem fchüchter: 
nen Freund ins Auge. Wer die Schnld Hatte, iſt ſchwer zu fagen, 
aber die Knospe brach vom ftadhlihten Stengel ab und fiel zu 
Boden zwifchen ihnen. 

Fridolin erfchraf. Ludwig bog ſich hinab und hob die Blume auf. 

„Eine traurige Vorbedeutung!“ lächelte ihn das Mädchen an. 

— Nicht doch! nehmen Sie nur die Rofe, ich will die Dornen 
für mich behalten. 

„Freunde follen reblicher theilen.” 

— Auch das! wenn mid die Dornen verwimden, wollen Sie 
mich heilen? 

Zridoline blieb die Antwort fchuldig. Sie legte ihren Arm in 
den feinigen. Beide gingen fchweigend gegen das Gebüſch zurüd, 
das an die Laubengänge rührte. — Der Weg, fonft kurz, war 
jegt zu weit. Sie ruhten oft. 

Und wenn fie unter den Gebüfchen landen, verloren fich ihre 
Blicke in einander. Die Espen und die Hangebirfen flüfterten ver: 
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traulich über ihnen im Abendhauch; nur fie beide blieben ſprach⸗ 
los und flüfterten ſich nichts. Aber Ludwigs Augen fagten ftills 
klagend: Ich bin fchon verwundet von den Dornen; willſt du mich 
heilen? Und Frivolins Auge ſprach: Betrüger, ich Habe nicht 
die Rofe nur empfangen, du gabſt mir auch bie Dornen. 

Sie ‚gingen wetter. Aber es war fein Gehen, es war ein 
Schweben, oder Schleichen, wenigfteng fein Flug. Denn die Copen 
und Hangebirken flüllerten noch lange über ihnen, und fie waren 
doch fchon lange unter Ihnen hingegangen. — Sie empfanden auch 
feine Langeweile, ungeachtet Niemand ein Wort ſprach. Sie fahen 
fh an, und ſchlugen die Augen nieder: ihre Seelen neigten fidy 
zufammen. Um ihnen war fein Himmel, feine Erbe, nichts nahe, 
nichts fern im Raum; für fie Hatte die Zeit Feine Zufunft, feine 
Bergangenheit. Arm in Arm gefchlungen, mit gehemmten Seufzern 
fchwebten fie durchs Gebüſch. So ſchweben die feligen Schatten 
unter den Balmen Elyſiums. 

Als fie zu dem Rofenftrauch Fanıen, ruhten fie abermals. Ludwig 
wollte ihr fagen: „Hier war's, hier brach ich die Rofe für Sie, 
und fühlt’ ich den erften Dornenfchmerz * Privoline wollte ihm 
fügen: „Ad, wie der Blüthen fo wenige, und der Dornen fo 
viele! Und wenn jene entblättert auf bie mütterliche Erde zurüds 
finten, dann bleiben nur die Dornen, und fie dauern Immer, und 
überleben alle Freuden!“ 

Ihr ſchönes Haupt neigte jich fchwermäthig; ein Seufzer zits 
texte über ifre Lippen. Ludwig wollte eine frifche Rofe nehmen, 
und nahm Fridolinens Hand. Gr bebte, als habe er Hochverrath 
begangen. ber ein leifer Drud der zarten Hand verkündete ihm 
Gnade. Er bog ſich Herab und Füßte mit Inbrunft die Hand. 

Da war's ihnen, als blühte der Rofenbufch fchöner ; fie fahen 
und fühlten Feine Dormen mehr. Ueber ihnen brannte der Abends 
himmel, und die Zweige aller Bäume, das Laub aller Stauven 
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und Blumen glühte röthlich. Der weite Horizont, mit Roſen bes 
deckt, fchien fie der Erde zurückzuwerfen, um die Stunde eines 
glücklichen Menfchenpaares zu feiern. 

Sie gingen langfam zur Gefellfchaft zurüd. Wie gern Hätten 
fie fich einfam in der Welt ſehen mögen! 

„Fridoline!“ flüfterte ihre leife Ludwig ins Ohr. — Sie ant- 
wortete nicht. Ihe Arm umrankte aber dichter den feinigen; der 
trauliche Name, von feinen Lippen, guß neue Gluth in ihr bes 
wegtes Herz. Und immer tönte es vor ihrem Ohr: Fridoline! 

Als fie vor der Thür des Gartenſaals ftanden, ſcholl plötzlich 
eine mächtige Stimme Hinter ihnen her: „Herr Hohenheim! Herr 
Hohenheim! ein Brief aus Jéland! ein Brief aus Jsland!“ 

Ludwig erfchraf. Amos Fam odemlos durch den Garten, den 
Drief emporgefhwungen. Ludwig ging ihm entgegen. „Narr, was 
treibt du für einen Lärmen?" — 

„Aber fehen Sie doch nur, mein Herr, er kömmt ja bireft 
aus Zeland, fehen Sie doch nur.” . 


13. 


Gr erkannte Dttiliens Handfhrift und Siegel. Unglüdlicher 
hätte der Brief feine Stunde nicht wählen Fünnen. Ludwig warb 
blaß und entfernte fich fehnell. 

Fridoline war fliehen geblieben. — „Bon Island?“ fragte fie 
ven ehrlichen Amos, der betroffen feinem Herrn nachſah, deſſen 
Entfärbung er wahrgenommen. 

„Ja, Mamfell, er fommt allerdings von Island.“ 

— Hat Euer Herr Belanntfchaften in Jsland? — Es ift doch 
nicht in der Inſel Island? 

„Allerdings in der Inſel.“ 
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— Iſt Cuer Herr dert gewefen ? 

„Sein Zebtag nit. Man muß ihm nur nicht davon reden, 
denn er hat noch die unbändigfte Luft dahin.“ 

— Das glaub’ ih kaum. Ws ift ein wenig zu weit. 

„Hm, das if für unfer eins ein Spaziergang. Wir find wohl 
noch weiter gewefen.“ 

— Was verfieht Ihr unter vem Wir? 

„Mich ſelbſt.“ 

— Und Seinen Herrn? 

„Keineswegs.“ 

— Wie hat denn Sein Herr Korrefpondenten in Island, wenn 
er nie dort gewefen? 

„Hin, ja, das iſt eine Sache. Aber — mein Herr ift ein großer 
Gelehrter. In Island hat es an ber hohen Schule auch große 
Gelehrte, und fo fchreiben fie einander. Ich weiß das. Ich bin 
bei einem Profefior in Dienften geflanden, ver ſchrieb ſogar nach 
Rom und Venedig am adriatiſchen Meer.“ 

Amos, dem bei dem vielen Fragen der ſchönen Jungfrau all⸗ 
maͤlig bange ward, Verbotenes auszuplaudern, machte eine tiefe 
Verbeugung und ſchlich ſeinem Herrn nach. 

Er fand ihn am entlegenſten Ende des Gartens. „Crwarte 
mid an der Gartenthür, Amos!” Amos ging. 

Endwig warf fih auf eine zerfallene Rafenbanf. Er las Dt: 
tiliens Brief zum drittenmal. — Wir heben nur einige Stellen 
ans demfelben, welche unfern Freund am meiften erfchütterten. 

— — „Theodor! Theodor! verzeih’ es mir. Ich fehne mich 
nach deiner Heimkunft. Ich bin nicht die Vorige mehr. Ein Traum 
biefes Morgens Hat alles in mir umgeflaltet. Ich fühle mich, 
wie beraufcht. 

„Verachte mich nicht. Daß ich dich unausfprechlich lieb ges 
soonnen, {ft ja feine Sünde. Wie du mir immer erfchlenen bift, 
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bit du ein guter, vortrefflicher Menich, biſt du befler, als id. 
Mas fann ich dafür, daß ich dich Liebe? 

„Du bit mir im Traum erfchienen. Ich fand dich am Ufer 
deines norbifchen Deere, unter den ſchwarzen Trümmern der 
Kelfen, wie du fie mir in deinen Briefen malſt. Am weiten 
Himmel zudte das bläuliche Roth eines Nordlichts, und die Sterne 
fhwammen im entzündeten Horizont. Ich litt an geheimer Furcht. 
Ich fehnte mich nach einem lebendigen Wefen. Theodor, ich habe 
dich gefehen. Du nahmft mich in deinen Arm. Theodor, was 
hab’ ich da empfunden! 

„Ad, fpotte nicht mein. Sch bin eine Traumerin. Ich war 
ed von Kindheit an; und war glüdlicher in der Welt meines 
Glaubens und Wähnens, als in der wirklichen. In jener fand 
ich Frieden und Tugend und Liebe; in diefer aber nur Qual, 
und todte Namen des Schönen, und todte Kunfl. 

„Komm zurück! ich will dich ſehen. Soll ich ſterben, ohne ven 
Mann zu kennen, der mir fo theuer ward, und mein Leben rettete? 
Ich will dich, wie eine Schweiler, lieben, fei du mein Bruder. 

„Ich fchaudere und empfinde es wohl. Deine Hoffnungen 
welfen zufammen, meine Wünſche blühen aus, und tragen feine 
Zrucht. Einſam unter den Millionen auf Erben, fehn’ ich mich 
nach einen beflern Stern. Ich werde dich nie fehen — o mein 
Theodor, nie! — Möchte der Schubengel meiner Tage die 
Fackel auslöfchen, indem ich träume von bir. — — —“ 

Ludwig war außer fih. Gr weinte. Gr küßte das Blatt. 
„Nein, Dttilia!” rief er: „nein, du himmliſche Unſchuld, ich 
verlafie dich nicht! — ich will Dich ſehen — ih will dich nicht 
verlaſſen.“ 

Er eilte zur Gartenthür, wo Amos ihn erwartete. 

„Amos, packe meinen Reiſekoffer, und beſtelle Poſtpferde. 
Morgen um vier Uhr reiſen wir fort.“ 
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— Morgen um vier Uhr? rief Amos, und machte ein langes 
Geficht. 

„Das wäre allerliebſt!“ ſagte die Fran Landräthin, die fo eben 
mit ihrem Gemahl in den Gatten trat. „Nein, Herr Hohenheim, 
fo ſchnell geht's nicht.“ Und bei den Morten nahm fie feinen Arm 
und führte ihn zum Saal. 

„Du geborhft, Amos!“ rief Ludwig zurüd. 

— Du gehorchft nicht, Amos, anf meine Verantwortung! rief 
lachend Thereſe. 

„Ich muß, in jedem Falle muß ich! Ich will nach veipiig!“ 
rief Ludwig. 

— Denken Sie nur, ſagte Chereſe, indem fie zur Geſellſchaft 
fam: Herr Hohenheim will ung morgen verlafien, beftellt Poſt⸗ 
pferde nach Leipzig! 

Die ganze Gefellfchaft Itef zufammen, und umringte den armen 
Ludwig, und beftürmte ihn mit Bitten, zu bleiben. Nur Fridoline 
blieb fill in der Terne, und wagte fich nicht unter die Bittenden. 

Da warb keine Liebkoſung, da warb Fein Drohen gefpart. Se: 
der und Jede wußte ihm fo viel Schönes zu fagen. Es ward ein 
Weiteifer unter Allen, wer den Gigenfinnigen durch ſchmeichelnde 
Beredſamkeit beugen Fönnte. Umfonft. - 

„Daran ift der ieländifche Brief Schuld!” fagte die Frau von 
Saar bitterlächelnn: „wer weiß, von welcher geliebten Hand er 


‚gefommen ?“ 


„Bin ieländifcher Brief?“ fagte Therefe erflaunt: „Wie fo? 
wann?" 

„Amos hat es geſagt!“ antwortete die junge Wittwe. 

Gebt folgte ein neuer Sturm. Ludwig blieb unbeweglich; alles 
was er zugeftehen mußte, war, wenigftens noch nicht mit Gewiß⸗ 
heit zu beflimmen, ob ſchon morgen abzureifen.. Alle fchalten auf 
die isländiſchen Briefe. Fröhlicher Muthwille war wieder rege. 
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Man brach auf zum Nachtefien, um dort die Sache weiter zu ver: 
handeln. | . 

Jeder der Herren nahm feine Dame, um fie durch den Garten 
nach dem Haufe zu führen. Ludwig blieb trübfinnig am Yenfter 
ſtehen; Fridoline war die legte. Gr bemerkte es und bot ihr ſchwei⸗ 
gend den Arm. 

Und als fie der Gefellfchaft folgten, machte ſich Fridoline log, 
und drückte das Schnupfiudy an ihre Augen. — Ludwig trat zu 
ihr. „Sie weinen?” fragte er mit ungewiffer Stimme. Sie 
antwortete nicht. Gr wollte ihre Hand nehmen. Sie wand ſich los 
und fagte: „Ich bitte Sie, Herr Hohenheim, laflen Sie mid.” 

— Zürnen Sie mir, Liebe? . 

„Gewiß nicht‘“ 

— Wollen auch Sie, daß ich nicht reife? 

„Reifen Sie! — morgen — heut —“ 

Und es ift Ihnen gleichgültig ? 

„Nein, Sie müffen reifen. Es mir lieb, fehr lieb!“ 

— Wohlan, ich will denn, da es Ihnen fo lich iſt. Ach, 
Fridoline, und wenn ich reife, ift nichts, was mich ſchmerzt, als 
Sie kennen gelernt zu haben. Ich bin unglücklich ... Sie ahnen 
meine Rage nicht . . . Sehr, ſehr unglüdlih bin ih... id 
behalte die Dornen. — Aber ich muß fort. Mein Schidfal ruft. 
Ich bin durch mich felbit beirogen, ein wunderbares, unfeliges 
Spiel des VBerhängnifies richtet mich zu Grunde. — Aber nur eins, 
Fridoline, nur eine Bitte, beurtheilen Sie mich nicht falfch! 
Haben Sie wenigftens in meiner Abwefenheit einige Empfindung 
der Freundſchaft für mich. 

Sie antwortete nicht. 

„Sehen Sie mih an!“ fuhr er mit bitiender Stimme nad 
einer Baufe fort: „Sie find mir nicht böſe? 

Fridoline ließ die Hände von ihrem Antliß fallen. Der Boll: 
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mond jtieg in demſelben Augenblick aus den fihmelzenden Wolfen 
hervor, und goß milden Glanz durch die dämmernden Bäume, 
Gebüſch und Blumen, und über die fchöne Geſtalt Fridolinens. 
Wie ein ſtiller Engel fland fie vor ihm, mit einem Blick voll Liebe 
und Wehmuth. 

„Reifen Sie immerhin,” fagte fie nach einer Weile, „feien 


Sie glüͤcklich!“ 


— Ich bin's nun nicht. 

„Und ih ...“ fie wollte mehr fagen. 

— Ich bleibe. Ich reife nicht! vief er mit Thränen im Auge, 
und hielt Frivolinen in feinem Arm. 

Sie fah ihm ins Geſicht, fah feine TIhränen. „Lieber Hohens 
beim, Sie follen, Sie müflen reifen! Ic bitte Sie darum. Ober 
fonnen Sie nicht, wollen Sie nicht: fo . . . 

— Reden Sie aus, Frivoline. 

„So reif’ ich fort.” 

— Und warum wollen Sie meinen Umgang nit? Wollen 
Sie nur mich nicht fehen? Hab’ ich Sie beleidigt? 

„Nein. Doch noch eins. Ge if nun glei. Bleiben Sie 
bis Sonntag Abends. GE find bis dahin nur drei Tage. Dann 
verreif’ auch ich. Bragen Sie nicht, warum? Sagen Sie der 
Sefellfchaft nichts davon. Können Sie mir das verfprechen?“ 

— Ich will. 

„Und Sie bleiben bi8 Sonntag Abends?” 

— Gewiß. 

Sie reichte ihm die Hand. Er drückte fie an fein Herz. Sie 
Tamen zur Gefellfchaft. 


14. 


„IR es dein Ernft?“ fragte am folgenden Tage die Frau vor 
Saar Fridolinen. 
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— Dein voller Ernſt. Ich fchäge den jungen Menfchen. Es 
iR wahr, er ift angenehm im Umgang, lebhaft, wigig, alles was 
du willft. Aber ich Fönnte ihn unmöglich Tieben. 

„Du ſprichſt doch von Ludwig Hohenheim?“ 

— Bon ihm und von feinem Andern. 

„Du bift mir unerflärlih, Srivoline. Sieh, wär! ich ein Maͤd⸗ 
Ken, Hohenheim böte mir feine Sand, ih... .“ . 

— Mohlan, was das Mäpchen nicht fann, iſt der fünfunds 
zwonzigiährigen Wittwe erlaubt. Gr wird faum dreißig Jahre Haben. 

„Aber du begreift doch, daß er mich nicht liebt; daß du es 
.bift, die er. anbetet. 

Du irreft did. Und fei es auch, daß ihn die Laune anges 
wandelt hätte, mich ein wenig zu lieben: du wirft zugeben, daß 
das noch nicht hinreicht, mich ihm zu überlafien? — Genug, ale 
Liebhaber wär’ er mir unerträglich. 

„Du fhwärmft, liebes Kind. Welcher Unterfchied if denn zii: 
fchen einem Liebhaber und einem angenehmen Freund? Wahrhaftig, 
du wirft doch von Männern nicht erwarten, daß fie fo lieblich, fo, 
Gott weiß, wie? find, wie in den Romanen? — Und haft du auch 
in deinem Leben nur einen einzigen Roman gelefen, worin die 
Hiftorie eines Chemaunes ftand? Ich Tenne feinen exrträglichen ver 
Art. Du mußt daraus fihließen, daß Männer, als Ehemänner, 
fehr bebeutungslofe Weſen find. Nur als Liebhaber Interefficen 
fie durch die Mannigfaltigkeiten ihrer Narrheiten. — Den anges 
nehmen Freund und Gefellfchafter vor der Hochzeit wirft du audy 
immer nach der Hochzeit wiederfinden. Der romantifche Liebhaber 
hingegen legt fein Narrenfäppchen nieder, fobalb bu den Braut: 
Franz abnimmfl. Das will aber noch nicht fagen, daß der ge: 
firenge Ehepatron nicht auch noch Narr mit einem Narrenfäppchen 
fein Fonnte. Zuweilen, Gott fei bei uns, wirb aus ihm ein uns 
leivlicher, fader, langwelliger Sünder.“ 
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— Spricht du aus Erfahrung? 

„Leider! Mein alter Herr, Gott Hab’ ihn felig, war im ſei⸗ 
nem neunundfünfzigſten Jahre ein fo närriſcher Adonis, wie irgend 
einer, troß feines Huſtens. Meine Aeltern fchwagten mir viel 
Schönes vor, und machten mir große Erwartung. Lieber Himmel, 
ih war ein gutes Kind und gehorcdhte. Aber ah, Bott hab’ ihn 
felig! nad der Hochzeit, da fah der alte Herr ganz anders aus. 
Den Huften hält’ ich ihm wohl noch verziehen, aber . . .“ 

— Sei es. Du follft in Allem Recht haben. Nur verlange von 
mir nicht, was ich nicht kann. Und ich kann und will Hohenheim 
unmöglich lichen. Noch mehr, doch laß ihm nichts merken davon, 
ich geftehe dir, er ift mir wirklich zuwider. Ich kann ihn nicht er- 
tragen, ed wird mir weh, fchonend gegen ihn zum fein. Und noch 
geftern Abend that ich mir alle Gewalt an. 

„Du fcherzeit.“ 

— Ich Habe nie ernithafter geredet, als jebt. Ich zeige bir 
zugleih an, daß ich heute nicht ins Kränzchen gehe. Vielleicht 
wär’ er da. — Für den Sonntag Abend Hab’ ich's der Landräthin 
Kulm nicht abfchlagen wollen. Ich will dem Himmel banken, 
daß Ih... . wenn nur erit ber Sonntag Abend vorliber fein wird! 

„Und fo hätt’ ich mich wirklich betrogen?“ 

— Ich weiß nicht worin? Ich habe dir aber, als meiner Freun⸗ 
din, Heilige Wahrheit gefprodden. Nur um ben einzigen Gefallen 
bitt' ich Dich, verfchone mich, von Hoheim zu reden. Sch trete 
dir die Groberung gern ab. 

„Aufrichtig, liebe Srivoline, bein Herz gehört alfo einem Andern?“ 

— Ja! fiehe, ich rede dir freimüthig ; und jetzt von allem dem 
fein Wort mehr. 3% liebe, und liebe unglücklich. 

„Nur eins noch. Und wenn du feinen Andern liebte, würbe 
Hohenheim dir dann . . ." 

— Kein! 

Sf. Rov. IX. 12* 
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15. 


Als Frivoline auf ihr Zimmer fam — fie wohnte im Haufe der 
Frau von Saar — fand fie unter ihrem Spiegel Hohenheims Por⸗ 
trait, und — die verivellte Rofe, fo fie von Ludwig geftern Abende 
erhalten hatte. 

Der Mutbiwille ihrer Freundin erreichte den Zweck nicht. Fri⸗ 
doline blieb erfchroden vor dem Bilde ftehen. Sie nahm es ab, 
und die zerfallene Rofe dazu, und wanfte zitternd gegen bie Thür. 
„Sell ich denn Hier fchlechterhings verfuppelt werden?” dachte fie, 
und bie Thür flug auf und die Frau von Saar, um Fridolinen 
zu überraſchen, trat lachend herein. 

„Nimm dies! ſagte Fridoline mit ſchwerer, gebrochener Stimme. 

— Was ift dir? rief die Frau von Saar im Schredien, beim 
Anblick Frivolinens! Du bift todtenbleich! Hat dir mein Scherz... 
dir iſt nicht wohl. 

„Nimm dies!” wiederholte Fridoline, und fanf auf einen 
Seffel. Sie läntete dem Kammermädchen, und befahl frifches 
Waſſer. 

„Das hatteſt du mir nicht thun ſollen!“ ſagte Fridoline. 

— Mein Gott! entgegnete Fran von Saar: konnt' ich glau⸗ 
ben, daß eine ſolche Antipathie, oder wie ſoll ich's nennen? unter 
‘euch beiden Leuten . . . es ift ja unerhört. Ihr fcheint euch ein⸗ 
ander zu gefallen. Seit drei Wochen fahet ihr euch fait täglich. 
Ihr fcheint euch einander gegenfeitig zu beobachten, und, während 
ihr euch vermiebet, zu fuchen. Noch geflern.. . . 

„Du Haft mir verfprochen, nicht mehr von Hohenheim mit mir 
zu reden.“ 

Die Frau von Saar verlor alle Heiterkeit. Sie ging unruhig 
und fehweigend Im Zimmer auf und nieder; fah Fridolinen mit 
Augen des Mitleids an, wollte zu ihr reden — drehte fich wieder 
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ab, Läuiete dem Kammermäbdhen, und befahl den Wagen, um 
ſogleich zur Lundräthin Kulm zu fahren. 

Fridoline hörte ben Befehl, und warf den Kopf unwillig auf 
die Seite. Ihr Verdacht beftätigte nur zu fehr, daß man darauf 
ausgegangen fei, zwifchen ihr und Hohenheim eine Verbindung 
zu ſtiften. Erſt jegt warb ihr fo Manches in dem Betragen ber 
Frau von Saar und der Lanbräthin deutlich. Erſt jebt begriff fie, 
warum man fie dein Hohenheim immer, wie durch Zufall, ents 
gegengejpiegelt hatte. Ihr weiblicher Stolz empörte fi. Sie konnte 
faum den Unmuth bergen. In Thränen entfeflelte ſich ihr ges 
preßtes Herz. 

Die Frau von Saar ging noch immer voller Gedanken auf und 
ab. Gine Biertelftunde lang waren fie fo beifammen, ohne daß 
eine von ihnen die Stille unterbrad. Der Wagen rollte herbei. 
Frau von Saar näherte fi Frivolinen, und nahm deren Hand in 
die ihrige. 

„Du weinſt, liebes Kind,” ſagte fie: „ich bellage es, dich wider 
Willen betrübt zu haben. Du wirft es in Zufunft einfehen, wie 
gut ich's mit dir meinte.“ ' 

— Ich danfe dir wenigftens für die gute Abficht, enigegnete 
Fridoline — und aller Unwille war wieder von ihr gewichen. 

Tran von Saar fchien fehr bewegt. Ihre Augen nebten fi. 
Sridolinens weiche Stimmung gaben ihr noch einmal Muth, das 
Wort über den verhaßten Gegenſtand zu nehmen. 

„Sch befchwöre dich, liebes Maͤdchen,“ rief fie in einem durchs 
dringenden Ton, „ih befchwöre dich bei unferer ſchweſterlichen 
Sreundfchaft, fei reblich gegen mid. Iſt's dein entfchiedener Sinn? 
du kannſt den guten Hohenheim nicht lieben?” 

— Ich kann es nit! — ſchluchzte Frivoline. 

„Unglüdliches ind, fo beflag’ ich did. Er wäre der Mann 
gewefen . . .” 
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Fridoline unterbrad) fie. „Kein Wort unter ung mehr von ihm!“ 
Sie warf fi weinend auf das Ruhebett. 


16. 


Einen ähnlichen Stand hatte die Frau Landräthin mit ihrem 
Bruder faft zu gleicher Stunde; fie war nicht glücklicher bei ihm, 


als die Frau von Saar bei Fridolinen gewefen. 


„Du magft nun wollen ober nicht,“ fagte fie, „ich muß bir 
von Fridolinen reden. Ich wünfche nichts fehnlicyer, als daß fie 
bir gefiele. Es iſt ein gutes Kind. Sie weiß alle Herzen zu ge: 
winnen. Sch wette, fie liebt dich.“ 

— Ich weiß das Gegentheil! rief Ludwig: Und wenn fie mich 
liebte, mir. iſt's unmöglih . . . ich flehe dich um alles in ver 
Melt an, laß mir Ruhe. 

„Nein, Ludwig, du täufcheft dich ſelbſt. Fridoline hat gewiß 
fo viel Seit, fo viel Empfindung, als deine Dttilia, und wenn 
du willſt, fie iſt fehöner, als deine Unfichtbare. Sieh’, ich Fönnte 
die Vergleichung weiter treiben zwifchen beiden, und noch mehr, 
es foll gefchehen — nur Geduld, ich erfahre heute noch Vieles.” 

— Roher? 

„Bon der Frau von Saar.” 

— Kennt fie Ottillen? kennt fie fie? 

„Sie wird Nachricht von ihr erhalten. Ditilie wird erwartet. 
Sie wird in unfern freundfchaftlichen Zirfeln erfcheinen. “ 

— Wohlan, Schwefter, dann und nicht eher geb’ ich bir ent: 
feheidende Antwort. 

„Es ift umfonfl. Du lebt in eiteln Ginbildungen. Du er: 
warteft einen Engel, und findeft ein fo gewöhnliches Mädchen, 
dag du mit Unwillen ihm ven Rüden kehrſt. Wie iſt's auch mög- 
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lid, vaß ein Menſch von Bildung, von Menfchenfenniniß und 
Erfahrung fidh fo grob betrügen kann? Wie viele Mädchen hätten 
ſich nicht in diefen oder jenen Schriftiteller oder Dichter verlieben 
müſſen, wenn fie Närinnen genug gewefen wären? Man weiß ja, 
daß ihr Dichter nicht immer in Verſen plaudert; daß eure Lippen 
nicht immer die Sprache der Mufen tönen; daß ihr im gemeinen 
Leben profaifche Menfchen feld, und nur Götter am Schreibtifch. _ 
Es gehört zum glüdlichen Leben in der Ehe mehr, als Ginbils 
dungsfraft und Geiſtesſchwung. Gefunbheit des Leibes und ber 
Seele, helle Laune, die fich immer gleich bleibt, fanftes Ertragen 
der Fehler des Andern, eine Babe, Über das Einfürmige des 
häuslichen Lebens den Zauber des Schönen, den Reiz ewiger Neus 
beit zu verbreiten, aus ben trodenen Felſen Waflerquellen zu 
ſchlagen, Thraͤnen Hinwegzulächeln — das ifl’d, was in der Ehe 
vonnöthen iſt.“ 

— Hört mir doch die Philofophin! — fagte Ludwig lächelnd. 

„Spoite immerhin. Ich weiß, du kannſt das alles befier fagen, 
als ih. Wenn aber der geſchickte Arzt krank it, kennt er weber 
fi, noch die Arznei, und er nimmt fie auch aus der Hand feines 
Schülers. Ich Habe nicht viel gelefen; aber ich glaube die Er⸗ 
fahrung an Andern gemacht zu haben, daß Vielleferei Herz und 
Kopf verdirbt. Alle Viellefer verlieren ihr Cigenthümliches. Sie 
find fich unbewußte Nadäffer ihrer Romanhelden. Sie find in 
ihrem Kreife nie, was fle fein follen, weil fie mehr fein wollen, 
als wir Alltagsmenjchen. Kraftlos Im Guten, wollen fie mit Feh⸗ 
lern glänzen. Sie finden die Welt ſchlecht, und für fih nicht ges 
baut, weil es darin nichts, als eines reinen Herzens und eines 
gefunden Mutterwiges bedarf, um froh zu fein. Ich fenne Mäps 
chen, die fich rothe Augen weinen wegen der Seelenfchöngeit in 
ihren Romanen, und jich ſchämen würden, auf der Straße einen 
übergefahrenen Bettler auf die Seite zu ziehen. Ich kenne Mütter, 
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die füße Wiegenlieber fchreiben, während ihre Kleinen in Unreln- 
lichkeit verderben.“ 

— Willſt du nit näher rüden? 

„D ja, ich Tenne Männer, die fi, aus Liebe zum Romans 
tifchen und Sonderbaren, um Ruhe und häuslihe Glückſeligkeit 
betrügen.“ 

‚0 Und ich kenne Weiber, die recht artig, geiftvoll und liebens⸗ 

würdig find, die dennoch befländig Feifen und zanfen, weil fie for: 
dern, daß alle Schuhe über-einen Leift gefchlagen fein follen; bie 
fih gar nicht darein fchidden wollen, daß man auch anders denken 
und empfinden fönne, als fie; die jeden rechtfchaffenen Mann für 
einen Romanhelden halten, der nicht das ABC herfagt, wie fie 
e3 gelernt halten. 

„Du machſt mich nicht böfe. Aber, Ludwig, fei ehrlich gegen 
dich ſelbſt! — Du liebft Frivolinen, und willſt fie nicht lieben, 
un Ottilien treu -zu bleiben. Iſt's nicht fo?“ 

— Ich erftäre dir, Therefe, feierlih und zum lebten Male, 
Fridoline ift mir gewiß fehr gleichgültig. Mein Herz fühlt nichte 
für fie. An Liebe ift nicht zu denfen; an Heirath noch weniger. 
Und damit Bafta! 

Therefe wurde abgerufen. rau von Saar ließ fi auf einen 
furzen Befuch bei ver Landräthin melden. 

Sn Herzensangelegenheiten, befonders zweier Liebenden, foll 
fi unaufgefordert nie der Dritte mifchen. Liebende haben gefähr- 
liche Launen, weil fie Seelenfranfe find. Sie wollen das Gegentheil 
von dem, was man von Ihnen will. Dies hätten Frau von Saar 
und Therefe wohl wifien follen; aber die Gefunden denken felten 
daran, wie ihnen vor der Genefung war. Und eben darum, weil 
die beiden Damen alles recht gut zu machen glaubten, verfchlimmers 
- ten fie alles. 


17. 


Inzwifchen Hatte der arme Ludwig, geäfft von feinen Einbil: 
dungen und Empfindungen, bei weitem nicht den Sieg fo fehr über 
fi errungen, als er vielleicht felbft glaubte. Es war ihm ernft: 
lich darum zu thun, Fridolinens Bildniß aus feinem Gedächtniß 
zu tilgen. Er verſchwendete alle Kunſt, ſich zu überreden, daß fe 
ihm fehr gleichgültig fei, daß die Anmuth ihrer Geftalt ihn nur 
überrafcht und einen Augenblick geblendet habe. Gr fand es feiner 
männlichen Würbe, feiner Charafterfeitigfeit unangemefien, ge; 
prüfte Liebe und Treue eines Mädchens, welches ihn feit drei 
Sahren befeligt hatte, aufzuopfern bei der erſten, flüchtigen, Taum 
vierwöchentlichen Bekanntſchaft mit einem Frauenzimmer, das fi 
vor andern feines Gefchlechts allenfalls durch äußern Reiz aus: 
zeichnete. | 

Allein des Herzens Mühe war umfonft. Vergebene nahm er 
Dttiliens Gemälde von feiner Bruft, und hielt es fich in Den ge⸗ 
fährlicäften Augenblicken vor die Augen. Ihr blaues Auge Lächelte 
noch fo fromm, wie fonft. Ihre Golbloden gligen noch immer 
‚dem Helligenfchein, wie fonfl. Aber unvermerkt verbunfelte fich 
fein äußerer Blick, und vor feinem Innern ſchwebte Fridolinens 
Bild, mit aM’ der namenlofen Anmuth, welche Lieb’ und Jugend 
geben. Ihr ſchwarzes Auge ſprach tiefes Gefühl; ihr dunkelbraunes 
Haar löfchte den Glanz von Ottiliens Heiligenfchein. — Bald ers 
ſchien fie ihm wie damals im Garten, umfloffen vom Licht des Mon- 
des; bald wieder als Tänzerin, neben ihm ſchwebend, im blendens 
den Glanz von hundert Kerzen, ihr ganzes Wefen Freude athmend, 

„Und fie liebt mich, o fie liebt mich!“ rief er dann im Ent⸗ 
zücken und Schmerz. Gr nahm Ottiliens Bildniß wieder. Gr 
Ins in den unfehulbsvollen Augen den ſtillen Vorwurf feiner Un⸗ 
treue. Gr klagte fich felbft an. Er fand die Dual unleidlich, 
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und wäünfchte taufendmal in Zapplands Winterwelt geblieben zu 
fein. Ab, da fchlief er hHarmlofer auf TIhierfellen in der armen 
Hütte, als jebt auf weichen Dunen! | 

Thereſe, mit weiblicher Schlauheit, belaufchte nicht ohne Ber: 
gnügen den geheimen Kampf. „Wohlan,” fagte fie zu ihm, 
„wohlan, Brüderchen, ich fehe, du bleibft wie ein ächter Ritter 
von ber Tafelrunde deiner Schönen getreu. Ich will in deinem 
Zaubermaͤhrchen nicht die Rolle der boshaften Zee fpielen, und 


die zwei zärtlichen Herzen irennen. Behüte mich Gott dafür! — 


Mein Plänchen ift freilich vereitelt. Aber dein Glück foll meinen 
MWünfchen vorangehen. — Sei ruhig. Auch Fridoline, du haft 
Necht gehabt, und ich war der beirogene Theil. . .” 

— Bas iſt? Friedoline? — rief Ludwig haſtig. 

„Sie liebt dich nit. "Sie tft, aber du darfft nicht wieder 
plaudern . . .” 

— Sie ift — ftammelte Ludwig. 

„Ste ift heimlich mit einem Andern verfprochen.“ 

Ludwig verlor in dem Augenblick Gefiht, Gehör und Gefühl; 
er wußte nicht, ob er fand, faß oder ging. Therefe fagte noch 
viel, aber ihr Bruder war eine Ieblofe Statue; er verfiand von- 
allem, was fie fagte, Fein Mort. 

„Du bift unleidlich!“ rief fie ploͤtzlich und ſchüttelte ihn bei 
der Achfel, als wollte fie ihn vom Schlaf weden: „If das der 
Dank für die frohe Botfchaft? IH wünſche Ditilien Glück. Sie 
mag fi) des tauben Liebhabers freuen. Ich erwartete wenigftens, 
du würdeſt mir in ber Freude zu Füßen fallen, mir die Hände 
füffen, auffpringen, dich fpornen und filefeln, und fragen: wo iſt fie?” 

— Fridoline? — Mas geht mich denn das Mädchen an? 

„Du bift ungerecht gegen das gute Rind und beleidigend. 
Pfui! aber das wollen wir zu anderer Zeit ausmachen. Ich ſprach 
nieht von ihr.” | 


v 
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— Du ſagteſt ja, fie ſei heimlich mit einen Andern vermaählt. 

„Ich ſagte aber auch, Ottilie ſei angekommen; ſei in der 
Reſidenz, und ich hoffe den unbekannten Engel in einigen Tagen 
kennen zu lernen.“ 

— Oitilie hier? 

„Nun, was das ein kalter Ton iſt! — Ich werde irre an dir. 
Wahrhaftig, Liebhaber deinesgleichen find für ein einziges Maͤd⸗ 
hen ein Dutzend zu leicht.“ 

— Wo wohnt Dttilie? 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts, mein Herr. Du 
ſallſt fie Fünftige Woche in Sejellfchaft von zwanzig Andern fehen, 
ohne es zu wiffen. Und wenn du fie dann auf den erften Blid aus 
den Zwanzigen herausfindeft, dann will ich glauben an Sympathie 
der Seelen, an Geifters Korrefpondenz, und an Ehen, die im Hims 
mel gefchloffen find.“ 


18. 


„3 hoffe,“ fagte die Frau von Saar zu Fridolinen, „du 
wirft doch nur ſcherzen mit deinen Reiſeanſtalten?“ 

— Nein, mein Oheim will fchlechterdings, daß ich heim⸗ 
fomme! antwortete Fridoline. 

„D was den Oheim betrifft, ich will ihn ſchon befänftigen. 
Du wirft mich kränken, wenn bu fo plößlich verfchwindeft. Ich 
werbe glauben müſſen, du ſeieſt mir ber Kleinen Nedereien willen 
böfe geworden. Hätte ich früher gewußt, was ich jetzt von Hohens 
beim weiß, ich hätte den Spaß nie fo weit geirieben.” 

— Mas weißt du denn? 

„Ich habe die Landräthin geflern gefprochen, fo ganz im Ders 
frauen.“ 

— Nun, fie wird doch nichts Böſes von ihm fagen Fünnen? 
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„Gewiß nit. Sch aber bildete mir ein, Hohenheim liebe 
dich. Ich nahm Artigkeit für Empfindung, und bebagliches Wohl: 
gefallen für Spur tiefer Leidenschaft. Es iſt aber was ganz an- 
deres. Hohenheim Tiebt dich nicht.“ 

— Defto befier. Im Grunde fagft du mir, was ich ſchon lange 
weiß. Die Männer, die alles Lieben, lieben nichts. 

„Nein, liebes Mädchen, dies iſt der Fall bei Hohenheim nicht. 
Er hat ſchon gewählt, und ift feiner Donna treu.” 

— Wirklich? 

„Es foll ein bildſchönes Mädchen fein. Cine Blondine mit 
himmlifchen Augen. 

— So? — Mir gilt's gleich. 

„Gilt's dir gleich?“ ſagte die Frau von Saar lächelnd, und 
trat vor fie Hin, und legte die Hände vertraulich auf Fridolinens 
Schultern. 

— Ganz gewiß. Erwarteſt du etwas anderes? entgegnete Fri⸗ 
doline, und ſah düfter vor fich nieder. | 

„Ich bin doch neugierig, feine golvlodigte Magdalena Fennen 
zu lernen. Sie wird nächflens zu uns in die Refidenz fommen. 
Du mußt hier bleiben, wenn auch nur, um Hohenheims Geſchmack 
fennen zu lernen.“ 

— Wahrhaftig, es lohnte der Mühe nicht! Sch reife auf 
jeden Ball übermorgen. Mag er meinetwiflen zehn Blondinen an- 
beten. Ich wünfche Glüd. 

„Dein Geſicht, Liebes Kind, flieht Feinem Glückwunſch ähnlich. 
Hu, welche Falten da zwifchen ven Augenbraunen! — Iſt's auch 
dein Ernſt? IR dir Alles fo einerlei, wie du ſagſt?“ 

Fridoline ſchwieg, und wollte fih von den Armen der Frau 
yon Saar loswinden. 

„Bit du mir böſe?“ fagte die Frau von Saar. 

— Gewiß nicht. 
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„Sieh mid an — mir ins Auge!“ 

Fridoline fchlug die Augen auf. Thränen verbunfelten ihren 
Blick. Ste ri fih los. Sie ſchluchzte heftig, und eilte fort, 
um fidh in ihrem Zimmer zu verfähließen. 

Sie ging und nahm bie Weberbleibfel der verwelkten Rofe, 
welche fie wie ein Heiligthum in ihrem Schmudfäftchen verwahrt 
hatte, neben ven Juweelen. Sie zerriß die armen verblaßten Bläts 
ter und freute fie zum Fenſter hinaus, den Lüften ein Spiel. 


19. 


Ludwig begleitete am Sonntag feine Schwefter zum Gottes: 
dienft. Er ging felten, aber nie ohne fromme Gnipfindungen zur . 
Kirche; am liebften jedoch, wenn fein Herz tief bewegt war. Die 
feierliche Dämmerung unter den Pfeilern und hohen Schwibbögen 
und gothifchen Gaͤngen des Tempels, die Majeftät des Kirchen: 
gejanges, der zu dem Allvater emporftieg, die Träume der Kindheit, 
welche fich da unter den heilig-erniten Tönen der. Orgel wieder- 
holten, Alles was ihn umgab, erfüllte ihn mit wohlthätigen Ge⸗ 
fühlen. Und er verließ des Tempels Schwelle nie, ohne daß fein 
Herz beruhigter warb, die ganze Natur ihm feitlicher und ftiller 
schien. 

Während des allgemeinen Befanges zog. ein unerwarteter Ge⸗ 
genftand alle feine Andacht an ſich. Auf der andern Seite der Kirche 
erſchien in einem Fenſterſtuhl unter mehrern wohlgekleideten Frauen⸗ 
zimmern eins, deſſen Geficht ein ſchwarzer über die Achſeln herab⸗ 
hängender Schleier verhüllte. Nur zufällig band feinen Blick bie 
abſtechende Farbe dee Flors. Als aber die Unbefannte ven Schleier 
zurückwarf, glaubte er ohnmächtig zufammenzufinfen. Gr fah ein 
blaſſes Geſicht, von goldſarbenem Lorfengefräufel ungeben. Die 
Berne ließ ihn nicht die feinern Züge des Antlikes erfennen; aber 
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— Können Sie das von mir glauben? fragte Ludwig Fri⸗ 
dolinen. 

„Sie fennen ja den Muthwillen der Frau von Saar!“ ant⸗ 
wortete Fridoline ſehr ernſthaft, und ſah vor ſich nieder. 

Die Kutſche hielt. Man ſtieg aus. Ludwig mußte die Damen 
noch einen Augenblick begleiten ins Haus. Frau von Saar, ale 
wäre fie von Gefchäften gerufen, entſchuldigte fih, und Ludwig 
and mit Fridolinen im Zimmer wieder allein. 

Fridoline fühlte die Bosheit ihrer Freundin, und fich eben 
dadurch von neuem gefränft. Sie fprach fein Wort. Ludwig 
war ohne Muth. Er fühlte nie beftimmter, nie Iebhafter, wie 
theuer ihm das Mädchen geworben fei. Er verbarg es fich nicht 
länger, daß er es liebe, mehr als die Heilige Ottilia. Gr wollte 
fie einigemal anreden; aber die Stimme verfagte Ihm jedesmal. 

„Ste waren alfo auch in der ſeirche? fragte endlich Fridoline, 
um doch etwas zu fragen. 

— Sie ſahen mich nicht? Sie wollten mich nicht ſehen. — 
Sie wollten mich jetzt noch nicht ſehen? Was hab' ich Ihnen auch 
Leides gethan? 

„Gewiß nichts!“ 

— Und ohne Urſache haſſen Sie mich? 

„Ich haſſe Sie nicht. Wer ſagt Ihnen das, Herr Hohen⸗ 
heim?“ 

— Sie ſelbſt, wenn auch mit Worten nicht. Ach, Fridoline, 
wenn ich Sie noch ſo nennen darf, bei dem ſchönen traulichen 
Namen, es war wohl böſe Vorbedeutung, als die Roſe brach, 
und ich die Dornen zurückbehielt! — Und doch bewahre ich dieſe 
Dornen auf, wie mein ſchönſtes Kleinod. 

„Herr Hohenheim, erinnern Sie ſich an Ihre Verhaͤltniſſe — 
fo dürfen Sie nicht reden. Bine andere, beffere Freundin bewahrt 
Ihnen Rofen auf, was kümmern Sie noch Dornen anderer Art?“ 
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— Für mid find feine Rofen mehr. Fridoline, es ift Heute 
unfer letzter Tag, laſſen Sie mich nur heute offenherzig fein — 
ich bin fehr unglüdlih . . . 

„Das verhüte Gott! Sie werden wieder glücklich werben, 
wenn Sie es jept nicht find. Bergefien Sie, daß wir einen 
Augenblid fohtwach waren. Ihr Herz gehörte einer Andern. Es 
iR der lebte Abend, welchen wir heute beifammen fein werben. 
Wir wollen alle Erinnerungen an einander auslöfhen. Weg mit 
der Schwärmerei und ihren Dornen. Auch Ihre Roſe gehörte 
nicht mir. Sch Habe fie niht mehr.“ 

Fridoline fagte dies alles mit flillem Ernſte. Ludwig zitterte 
befchämt. Er drücdte einen heißen Kuß auf Fridelinens Hand, 
wandte fich fehnell und verließ fie. 


21. 


Nach ſolch' einer herben Erklärung war für Ludwig Feine Freude 
mehr in der Welt. Er Fam zu Haufe mit verflörten Mienen. Gr 
verfchloß fich in fein Zimmer, und ſchlug es ab, zum Mittageffen 
zu fommen. 

„3 liebe fie!” rief er, „und nur fie! Unfeliges Gaukel⸗ 
fpiel der Cinbildungskraft, was mich an eine heilige Dttilia zog, 
die ich nicht Tannte. Mit Fridolinen wäre ich glüdlich geworben; 
ih weihte meine Ruhe einem Schatten, — ach, was fag’ ich 
einem Schatten — elenden, armfeligen Hirngefpinnften,, ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Thorheiten. — So muß ich denn Verzicht thun auf 
den Himmel, indem er mir feine Pforten öffnete? So darf Ih 
‚venn auf Erden feine Seligfeit hoffen, als die, daß endlich und 
endlich diefe Wunden einmal verbluten werden? Sch werde nicht 
wieder glücklich durch Liebe, denn einmal nur und nicht wieder 
laͤßt fich ein Herz binden. Nur einen Frühling hat das arme 
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Leben, alles Andere iſt nur matter Nachſommer, der mehr traurig 
bewegt, als erquickt! — Ottilia, ich habe dir ewige Freundſchaft 
gelobt; ich will mich dem vermeſſenen Schwur opfern. Ich bin 
der Deine — um ſo unglücklicher man ſelber iſt, um ſo lieber macht 
man Andere glücklich. 

Schon am Nachmittag verfammelte ſich die Geſellſchaft bei 
der Frau Landräthin. Nur Frivoline erfchien erſt ſpaͤt. Ste war 
mit dem Ginpaden zu ihrer Reife befhäftigt; wenigftens mußte 
dies den Vorwand leihen, unter welchem fie die bittern Stunden 
verminderte, vie fie Heut noch erleben follte. Ludwig blieb eben: 
falls aus. Er warb vergebens von feiner Schwefter gequält, ſich 
zu zeigen. Er fürdtete Fribolinens Anblid. Er fürdytete die 
Stunde des Abfchiens. 


22. 


Beide erfchtenen faft zu gleicher Zeit. Beiden war bie Trauer 
in den Mienen zu lefen, von ber ihre Seelen befangen waren. 
Sie mifchten fly immer unter die Fremdeſten, und näherten ein- 
ander nie. Aber ihre Gedanken begegneten fich überall. . Geheim 
ſtahlen fich ihre Blicke durch die Haufen der Berfammlung zu 
einander. , 

Die Kerzen wurben angezündet. Therefe und bie Frau von 
Saar waren mehr ausgelafien Iuftig, als vergnügt. Der Geiſt 
der Freude tHeilte fih allen Anwefenden mit. Nur Ludwig und 
Fridoline blieben ſtumm, als gehörten fie nicht zu den fröhlichen 
Menichen. 

Die Landräthin zog enblih ihren Bruber zum Fortepiano. 
„Willſt du nicht plaudern, fo gib uns wenigftens Töne zu hören.” 

„Spielen Ste das Klavier?” rief Frau von Saar: „Wahrs 
haftig, Sie machen aus Ihren Vollkommenheiten große Geheim⸗ 
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niſſe. Ohne Umſtaͤnde alſo. Wir wollen Sie hoͤren. Wir ges 
bieten. Denn Sie find heute fehr nnartig; darum müfſen Sie 
bevogtet werben.” 

Ludwig ſetzte fich zum Fortepiano. „Auch Fridoline hört dich — 
vielleicht zieht das Spiel fie näher!” flüfterten ihm Liebe, Gitels 
feit und Hoffnung. 

Er fantafirte einige Augenblide in den düſterſten Molltönen. 
Die ganze Gefellfchaft zug einen Kreis um ihn. Nur Frivoline 
blieb einfam ftehen, durch fein Spiel ungelodt. 

Seine traurige Stimmung führte ihn unwillkürlich zu einigen 
Speen aus feinem „Todtenopfer“, durch welches er Dttiliens 
Bekanntſchaft gewonnen hatte. Gr fpielte den Bingang, und dann 
das Lied ſelbſt. Unaufgefordert fang er. Sein Herz ergoß fi 
fret in die ruhrenden Klagen, worin eine edle Seele die verblüs 
hende Welt betrauert, und Religion den goldenen Schleier von 
der Ewigkeit zieht. , 

Gine feierliche Stille durch den Saal verkündete die Theils 
nahme der Zuhörer. Ludwigs Befang und Saitenfpiel fand den 
Meg zum Herzen. Gin milder Ernſt bereitete der allgemeinen 
Wehmuth die Bahn. 

Aber niemand. empfand tiefer, als Fridoline. Man hörte fie 
bald heftig weinen und dann fich leife aus dem Saal entfernen. 

Dies flörte ven Sänger nicht. Aber ein anderer Umfland nahın 
ihm alle Faſſung. Er hatte den Geſang vollendet. Noch einige 
Töne Hallten verſchwebend nach. Da drängte fi) Amos burch den 
Kreis der Horchenden. 

„Mein Herr,” rief er: „ein Brief aus Island! 

„Schon wieder ein islaͤndiſcher Brief!" rief Frau von Saar 
lachend. 

„Wie, ein tsländifcher Brief?” murmelte verwunderungsvoll 
die ganze Befellfchaft. 
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„It auch die Adreſſe isländiſch?“ fragte ein Profeſſor, und 
ſah dem Amos über die Achſel. 

Ludwig zitterte, ohne zu wiſſen, warum. „Aber heute iſt kein 
Poſttag. Woher der Brief, Amos?“ 

„Ei, man hat ihn hier ins Haus gebracht!“ antwortete Amos: 
„Und er kömmt aus Island, da will ich meinen Kopf drum geben. 
Briefe von da muß man mich nicht kennen lehren!“ 

Ludwig nahm den Brief. Er kannte Ottiliens Hand. Der Um: 
ſchlag war ohne alle Poſtzeichen; die Zufchrift nach Kopenhagen. 
Thereſe zog ihren Bruber auf die Seite. „Deine tslänpifchen 
Briefe,“ fagte fie, „machen dich felten fröhlich. Gehe. alfo Hier 
ins Kabinet, und zeige den Gaͤſten wenigftene Feine finftere Stirn!“ 

Sie ſchob ihn muthwillig bei diefen Worten in das Neben: 
zimmer. Es war bunfel. Nur eine Wachsferze brannte ziemlich 
trübe. auf dem Spiegeltifh. Er öffnete mit bebender Hand das 
Schreiben, und fand Ottiliens unverfennbare Handſchrift. Der 
Brief lautete alfo: 

„Ich bin in der Reftbenz, lieber Theodor. Morgen reife ich 
wieder ab. Ich Fam hieher, um von bir zu hören, und beine 
Schwefter Tennen zu lernen. Bine meiner Jugendfreundinnen führte 
mich bei ihr ein, unter einem angenommenen Namen, damit beine 
Schweiter mich bir nicht verrathen follte. Jetzt verrathe ich mich 
. bir ſelbſt. Bor dir will ich Fein Geheimniß tragen. Nur dich will 
ich nie, auch nicht anf die unfchuldigfte Weife, betrügen. So 
zwing’ ich dich, auch Edelmuth gegen mich zu erwiedern. 

„Ich bin unglüdlich, geliebter Theodor. Ich will es verfuchen, 
bir von meinen Empfindungen Rechenfchaft zu geben. Verurtheile 
mich nit, ohne Diefe in tiefer Gemüthsbewegung gefchriebenen 
Zeilen mehr als einmal, und mit Taltem Blute und prüfen ge- 
Jefen zu haben. 

„Mir felbft und niemals dir that ich das Gelübde, Feinem 


Panne meine Sand zu geben, bevor ich dich nicht peerſoͤnlich ken⸗ 
nen gelernt Haben würde. Ich ſchwor es mir, dir meine Hand 
zu geben, wenn du mich deiner würbig. finden folltef. — Du fors 
derteft einft mein Portrait. Ich fanbte dir ein falfches, damit ich 
das Bergnügen Hätte, dich einft, unerkannt von dir, kennen zu 
lernen. Theodor, ich Befenne dir alles — jede Heine unſchuldige 
Liſt! — ad, ich habe dir mehr, als das zu befennen. 

„Bin edler, junger Menfch, fchon mit einer Andern verfbrochen, 
lernte mich fennen. Sch erfuhr zu fpät feine frühere Liebe — er 
iſt ein guter Menfch. Ich fah feinen geheimen Kampf — er blieb. 
feiner Verlobten getreu, aber fein Herz nicht ihm. Er Tieß mic 
feine Leidenfchaft fehen — und ich — Theodor, ich war ſchwach 
genug . . . ja, Theodor, ich habe fhn geliebt. Er aber blieb 
feiner Verlobten treu, Theodor, und ich blieb es dir. Ich ſelbſt 
bekenne dir alles... . ich felbft ... . du fennft Ihn gewiß. Gr 
ift einer deiner weitläufigen Verwandten. Ludwig Hohenheim ift 
es. — — — — 

„Er kennt mich unter dem erdichteten Namen Fridoline Bernek 
er hat ....“ 

Theodor konnte nicht weiter leſen. „OD mein Gott, es iſt 
Ottilie!“ lallte er und ſank befinnungslos nieder über einen Seffel. 
Therefe und die Frau von Saar, welche die Thür des Kabinets 
leife geöffnet Hatten, um ihn beim Lefen zu beobachten, fahen ihn 
flürzen. Sie ſchrien laut auf. Sie eilten hinzu. Theodor war 
ohne Leben; fein Antlit bleich, wie das Antlit ber Todten. 

Die ganze Gefellfchaft drängte fich erfchroden ins Kabtnet. 
Therefe warf fich weinend tiber den Leib ihres Brubers. 

„Theodor! Theodor!" ſchrie fie: „o mein Bruder!“ 

She Geſchrei rief feinen Geift zurüd. Man hatte ihn aufge: 
richtet; er hing In den Armen einiger Freunde. Thereſe umklam⸗ 
merte ihn weinend, und rief nur feinen Namen. 
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Fridoline war unterbefien in ben leeren Saal zurückgetreten. 
Sie fand niemanden, als die Frau von Saar, welche angftvoll 
die Hände rang. Sie hörte Therefens Klage und den wieberholten 
Ruf: „Theodor, mein Bruder!“ Ä 

Ein tiefer Schauer ergriff fie. „Um Gotteswillen!“ rief fie 
und faßte mit Heftigfeit die Frau von Saar: „Was iſt das? .. .“ 

„Ad, es war ein Scherz, liebe Ottilie — ein mißlungener — 
gehe hinein! Dttilie, es iſt — Thereſens Bruder ifl Hohenheim — 
iſt Theodor — —“ 

Mehr konnte Frau von Saar nicht ſtammeln. Ottilie erbleichte, 
und wankte gegen das Kabinet. 

In verwotrenen Gruppen, mit emporgehaltenen Lichtern, ums 
tingten die Bäfte den Bruder Therefens — in den Gefichtern Aller 
kehrte die Freude zurlick, Theodor fühlte fich befier. Nur Therefe 
meinte noch immer an feiner Bruft. 

„Bührt mich zu Ottilien!“ ſprach er mit matter Stimme: 
„führt mich zu ihr.“ 

Therefe fuhr auf, und flog gegen den Saal. Da fland einfam 


und Fraftlos Sridoline „OB!“ rief Therefe: „Ottilie, liebe 


Dttilie, verlag meinen Bruder nicht!" und warf ſich fchluchzend 
um ihren Hals. 

Erftaunt traten alle Gaͤſte zurück und begriffen von der außer: 
orbentlichen Begebenheit nichts. Therefe führte Ottilien durch die 
Reihen der Zuſchauer. Theodor erfannte die gelichte Geſtalt. Gr 
wanfte ihr entgegen, und flammelte: „Ich bin Theodor! “ 

„Dttilie, verlafie meinen Bruder nicht!“ rief Therefe. 

„D Theodor!" lallte Frivoline mit gebrochener Stimme, und 
ſank ſchluchzend an das Herz des Geliebten. — „Ottilie! — 
Theodor!“ dies waren die einzigen Worte, welche die Seligen 
flammelten. „Du willſt mich nicht verlaffen, Ottilie?“ — „Ewig 
bei dir!" — Der Himmel umgab fle. 
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Thraͤnen im Auge und jauchzend umarmte Thereſe die Frau 
von Saar: „Nie ſolche Komoͤdie wieder!“ fehrie fie. 

„Aber ich,” fagte der treue Amos, der forgenvoll in der Ferne 
geftanden, „ich bringe ihm mein Lebtag Feine islänbifchen Briefe 
wieder.“ 
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1. 
Ä Der Buchhalter. 


„Ich bin verloren, Colas!“ fagte Herr Larmes, als er aus 
dem Büreau ber Admiralität zu Baris, wo er Buchhalter war, zur 
ungewöhnlichen Stunde nad) Haufe fam und fich entftellt und düſter 
in den Lehnſeſſel warf: „Ich bin verloren. Wir werden ung trennen 
müſſen. Ich Fann nicht länger für dich ſorgen, Colas. Es thut mir. 
leid, deiner Mutter nicht Wort Halten zu können und lebenslang 
Baterfielle bei bir zu vertreten.“ 

Colas Rofier, der feinen Herrn nie fo gefehen, fand bei 
biefen Worten, wie vom Blitz gerührt. In der That war er ohne 
Herrn 2armes, der ihn feit anderthalb Jahren zu fich genommen 
hatte, der verlafenfle Menfch von der Welt. Denn in dem Land: 
fläbtchen, wo er bei feiner Mutter, einer Näherin, gelebt, hatte 
er nichts gelemt, als zierlich zu fehreiben; und mit dem Lohn, 
weldyen er ala Abfchreiber verbiente, konnte er damals faum-bie 
Heinen Haushaltungsbebürfniffe beftreiten. Herr Larmes, ein alter 
Sreund der Mutter, noch aus Jugendtagen her, war fo gütig ges 
wejen, den jungen Menſchen zu fi zunehmen. Gr behandelte ihn 
feitven wie feinen eigenen Sohn, und gebrauchte ihn, wegen ber 
ſchönen Handſchrift, als Abfchreiber. Colas war eine gute Seele; 
darum Hatte ihn Herr Larmes lieb, der, weil er felbit ein ſechszig⸗ 
jähriger Junggefell und ohne Familie war, ihn zum fünftigen 
Erben feines mäßigen Vermögens beftinnmt Hatte. 


* 
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„Sie find verloren?” ſagte Colas: „Was haben Sie denn 
gemacht, Herr Larmes?“ 

„Au, ich habe nichts gemacht, ich foll machen! “ erwiederte 
der Buchhalter und warf feine Brieftafhe auf den Tiſch vor fich 
hin: „Wir fprechen nachher weiter. Ich werbe dir meine Baar⸗ 
Schaft, als letztes Vermächtniß, geben. Siehſt du mich morgen 
nicht wieder, oder werbe ich verhaftet: fo made dich auf, fuche 
Dienfte, wo du fie finden kannſt, und halte mich für einen ehr- 
lichen Mann, was man aud) von mir behaupten möge.“ 

Colas war außer fi vor Schreden und Mitleidven. Gr bat 
mit Thränen feinen Pflegevater, ihm anzuvertrauen, was gefchehen 
fei. Er ſchwor, lieber zu flerben, als ihn zu verlaflen. 

Der Alte ſchwieg lange. Endlich nahm er das Wort und fagte: 
„Colas, dir, aber nur dir darf ich's jagen. Wehe dir, wenn du 
wieder plauderſt; es Fönnte dir auf immer die Zreiheit, vielleicht 
das Leben koſten, wie mir. Aber es ift vielleicht gut, daß ich dir's 
anvertraue, damit wentgftens du an meine Unfchuld glaubeft, wenn 
fonft Feine Seele. Aber fei verfchiwiegen wie das Grab. Und 
willft du es wagen, did) zu verderben, fo rede erfl dann, wenn _ 
ich verloren bin.” 

Colas verfprach alles, was fein Pflegevater verlangte. Darauf 
- fagte Herr Larmes: „Es iſt in den Kaflen der Marine ein Defizit 
von mehr denn einer halben Million. Die Sache ifl ruchbar und 
nicht länger zu verheimlichen. Mein Chef, Herr von Gatry, hat 
fi durch ungeheure Verſchwendungen zu Grunde gerichtet. Sich 
zu retten, möchte er nun einen andern, als den Schulvigen, opfern. 
Gott weiß es, wodurch ich's verfündigt habe, daß Herr von Gatry 
mich dazu wählt. Er bot mir vierzig, er bot mir ſechszigtauſend 
Livres, wenn ich mich in einem eigenhändbigen Briefe an ihn „ flatt 
feiner, ſchuldig erflären wollte. Er lag vor mir auf den Knien. 
Er meinte, weil ih ohne Weib und Kind, mein eigener Herr wäre, 
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und Nichts dabei zu wagen, Alles zu gewinnen hätte, während 
er Stand, Würden, Ehre feiner angefehenen Berwandtfchaft, Weib 
und Kinder, Alles zu verlieren babe, — er meinte, mir fei es ein 
Leichtes, ihm das Opfer zu bringen, ihm einen Brief zu fchreiben, 
in welchem er mir jede Zeile mit zehntauſend Livres vergelte, und 
ins Ausland zu flühten. Er fprang wie ein Rafender auf, als ich 
armer, ehrlicher Mann in aller Beſcheidenheit meine gerechten Bes 
denklichfeiten zu äußern wagte. Dann aber fagte er wieder ganz 
kaltblütig zu mir: „Gs ift hier Tein Rücktritt für Ste möglich. 
Ich fordere Ihnen die Kontrollen und Kaflenblicher ab. Ich Habe 
fie Schon meiner Abſicht gemäß geänbert. Wollen Sie mich nun 
in den Abgrund flürzen — beim Himmel, Sie follen den Hals 
erſt vor mir brechen. Wählen Sie. Nun fpielen wir Leben um 
Leben.” — Sp ungefähr ſprach er. Ich war fo erfchroden, ich 
wußte nicht, wie mir rathen oder helfen. Ich vergoß Angitfchweiß. 
Er ſchien mir in feiner Berzweiflung auf dem Punkte, mich zu 
morden. Dann hätte er nur fagen können, ich babe mich ihm 
fchuldig geſtanden als Kaffenbetrüger, Habe um feine Gnade ges 
fleht, und da ich Feine gefunden, mich auf der Stelle ſelbſt ums 
gebraht. Ach, Eolas, weſſen find ſolche Herren nicht fähig!“ 

„Der leibhaftige Satan ift der Menſch!“ fchrie Colas: „Ich 
laufe zum Minifter, zum Kardinal Bernis, zum König, und flehe 
um Hilfe.” 

„Willſt du ein Kind des Todes fein?” rief Herr Larmes. „Du 
halt Schweigen gelobt. Wage mir feinen Schritt, Feine Silbe! 
Kommt Zeit, fommt Rath. Ich will nicht, daß du mit mir zus 
gleich in ven Abgrund flürzeft. Ich habe Bedenkzeit gefordert. Herr 
von Gatry gewährte mir vierundzwanzig Stunden. Morgen früh 
um zehn Uhr muß ich Entfcheivung bringen, das heißt, das Brief: 
chen, welches er mie gab, als fei es von mir an ihn gerichtet, 
wörtlich abgefchrieben ihm bringen, und mit Grtrapoft flüchten, 
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oder ich bin um eilf Uhr Gefangener. Ich darf bis dahin das 
Haus nicht verlaſſen, auch du nicht. Er hat es mir verboten, wie 
dir. Er läßt uns aufpaſſen. Es geht um dein und mein Leben. 
Der Raſende wagt Alles.“ 

„Und was wollen Sie thun, Herr Larmes?“ fragte Colas 
aͤngſtlich. 

„Ich vertraue auf Gott; er läßt die Unſchuld nicht zu Schan⸗ 
ben werden, Colas. Ich ſchweige und harre getroft. Ich will er- 
warten, daß man mich verhafte. Sch werde in den Händen Der 
Zufliz wenigftens gegen Meuchelmord gefichert fein. Dann will 
ich reden. Es erfolge, was da wolle. Gott verläßt die Unfchuld 
nicht. Bis dahin fchweige! Sch gebe dir meine Baarfchaft. Werbe 
ich unfchuldig verurtheilt, flegt der Böfewicht durch das Anfehen 
feiner mächtigen Berwanbtfchaft: gut, fo bleibe ehrlich und forge 
für dich. Dein Untergang kann mir nichts nützen.“ 

Beide ſprachen noch lange über diefen fürchterlichen Handel; der 
Buchhalter mit dem feſten Muthe des reinen Bewußtſeins, Colas 
mit Verzweiflung und Wehmuth eines dankbaren, liebenden Sohnes. 
Herr Larmes gewann in dieſem Geſpräche nach und nach Ruhe und 
Beſonnenheit, je mehr Colas beide verlor. Jener, indem er ſei⸗ 
nen Pflegeſohn tröftete, warb ſelbſt getröftet. Er hieß dieſen auf 
fein Zimmer gehen, arbeiten und fich zerfireuen, wie er könne; 
Colas gehorchte ſchweigend und traurig, und ging. Herr Larmes, 
der fich in der Lage eines Sterbenven fühlte, brachte feine Papiere 
in Orbnung. 


2. 
Pauline 


Colas Rofter ging blaß und die Hände ringend durch ben innern 
Hof des Hotels, wo Herr Larmes einige Zimmer des Hintergrundes 
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bewohnte. Das Hotel gehörte dem Grafen von Oron, ber bier, 
mit feiner Gemahlin, eines der ‚glänzendften Hänfer in Paris 
machte. Man fagte fogar, der Prinz Soubije mache der Tochter 
des Grafen den Hof. In der That war der Prinz ein fleißig ers 
fgeinender Hausfreund; in der That fehr um die junge Grafin be- 
fhäftigt. Allein er felbft wußte befier, denn Alle, daß feine Bes 
fuche weniger ver Gräfin, als deren liebenswürbigen Gefpielin ober 
Sefellfchafterin, Bauline de Pons, galten. Bauline, eine Altern> 
loſe Waife, ohne Bermögen, abhängig von der Gnade des Grafen, 
hefümmerte fi wenig um bie Süßigkeiten, bie ihr der vierzig. 
jährige, in allen Hof⸗ und Liebeshändeln vielverfuchte Prinz zu: 
flüftern mochte, Ste, in frifchefter Kebensblüthe, Hatte deſto hellere 
Augen für ihren ſchönen fünfundziwanzigjährigen Nachbar Colas. Sie 
hatte auch beftändig mit ihm wichtige Gefchäfte abzuthun. Gr ſchrieb 
für fle oder die junge Gräfin bald Gedichte ab, bald Mufifalien; das 
erwarb ihm manche Kleine Einnahme. Aber daß er Baulinens Herz 
eingenommen hatte, ließ er fich gar nicht beifallen. Der Umgang 
mit Paulinen war ihm ein angenehmes Bedürfniß. Warum hätte 
er nicht gern In Gefellfchaft des anmuthigen Mädchens fein follen? 
Doch die File Gluth ihres Blickes verfland er gar nicht. Er ging 
ohne Herzklopfen zu ihr und mit aller Selaffenheit von ihr. Gr 
wußte gar nicht, was Leidenſchaft fei. 

Pauline land am Fenfter gegen den Hof, als Colas blaß und 
händeringend über venfelben hinging. Sie erfchraf, wie fie ihren 
Liebling in feinem flummen Schmerze verloren fah. „Bft! bit!“ 
flüfterte fie gegen ihn. Er hörte nichts. „Colas!“ rief fie und 
winkte mit ven Händchen, als er zu ihr hinauſſah. Er gehorchte 
ſeufzend. 

„Was haben Sie, Colas? Um Gotteswillen, was iſt Ihnen 
begegnet?“ rief fie, als er in ihr Zimmer trat und fle bemerkte, 
daß er geweint habe. Er fchwieg und feufzte. 
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„Lieber Eolas, reden Sie doch! Ihr Schweigen tödtet mich. 
Sf ein Unglüd gefchehen? Sagen Sie mir’s, wenn es auch das 
Entfeslichfte wäre. Ich befchwöre Sie,. fagen Sie mir's.“ Er 
ſchwieg und ſeuſzte. 

Jetzt flieg Paulinens Angſt aufs höchſte. „Wie, Colas,“ rief 
fie, „Sie würdigen mich keiner Antwort? Habe ich Sie beleidigt? 
Gelte ich Ihnen gar nichts? Laſſen Sie mid) nidyt länger in der 
tödtenden Ungewißheit. Reben Sie!“ 

Colas zudte die Achfeln und fagte: „Zräulein Bauline, laffen 
Sie mich ſchweigen. Ich darf nichts fagen, als — wir werben uns 
nun trennen. Ich verlafle morgen diefes Haus, vielleiht Parts.“ 

Pauline ward bei diefer Anfünbigung fterbensbleidh. Sie feste 
fih Eraftlos nieder, ſtarrte ihren Freund an, ergriff defien Hand, 
als wollte fie ihn feithalten, daß er nicht von ihr ſcheide, und 
ſtammelte: „Golas, warum ?“ 

Er fchwieg. 

Nach einer Kleinen Stille wiederholte fie die Frage mit zitterns 
der Stimme. Ihre Augen wurben voller Thränen. „Bin ih,“ 
fagte fie, „bin ich Ihnen fo wenig werth, daß Sie mir nicht ein⸗ 
mal fagen mögen, warum Sie Paris verlafien wollen? Golas, 
wenn Sie fo dächten, ich würde Sie von ganzem Herzen haflen, 
wenn ich’s könnte. Nein, ich könnte es nicht, Eolas. Gehen Sie 
nur. Sch hatte auf Erden feinen Freund, als Sie. Gehen Sie. 
Sie finden der Freunde und Freundinnen genug, aber Niemanden, 
der innigern Theil an Ihrem Glück und Unglüd nimmt. Gehen 
Sie!” rief fie und verhüllte fich ſchluchzend das Gefidht. 

Wie Colas die ſchöne Weinende anfah, verging fein ganzes Ins 
neres in Schmerz. „Ach, ſchöne Pauline,” fagte er, „es iſt ja nicht 
meine Schuld, daß ich fort muß. Wie gern blieb’ ih! Wie fehr 
bewegt mich Ihre Theilnahme! Wenn Sie wüßten, was ich...” 

Pauline blickte bei diefen Worten zu ihm auf und fagte: „DO du 
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Heuchler, ich dir theuer, und quälft mich doch fo gern? Ich danke 
dem Himmel, daß ich Feinen Bruder habe; denn glich’ ex dir, ich 
wäre längft im Grabe.“ 

„Und hätt’ ich eine Schweſter,“ verfehte er traurig, „und fie 
gliche Ihnen — ja, dann wär’ mir wohl, dürfte ich meinen Kum⸗ 
mer in ihr Herz ausgießen. Aber... .“. 

„Schütten Sie Ihren Kunmer aus. Vielleicht, lieber Colas, 
Tann ich mit gutem Rath helfen. Denten Ste fich, ich fet bie Schwefter. 
Hier tft die Schweſterhand!“ Ste itand auf und bot ihm die Hand. 

Er küßte ehrerbietig das Händchen und fah der ſchönen Schwe⸗ 
fier verlegen in die Augen, die fo zärtlih um fein Geheimnig 
fiehten. — „Was koſtet es, diefen ſtummen Mund zu entfiegeln!“ 
fagte fie, und Elopfte ihm mit den Fingern auf die Lippen, und 
ließ die Hand nadjläffig auf feine Schulter finfen. Man weiß nicht, 
wie es geſchah, daß Bruder und Schwefter Wange an Wange 
lehnten, dann Mund an Mund für den Augenblid die Worte ver: 
gaßen. Colas aber fühlte fih wie verwandelt. Gr fah im Zräus 
lein de Bons wirklich feine Schweſter. Er Hatte Fein Geheimniß 
mehr. Gr vertraute ihr, unter dem vorher abgelegten Gelübde 
ewiger Berfchwiegenheit, Alles an, was er vor einer halben Stunde 
erft von Herren Larmes erfahren hatte. 

Pauline, wie erfchroden fie auch beim Anhören dieſer Nach⸗ 
richten war, fühlte ſich doch dabei felig. Sie liebte, und wähnte, 
der Liebe fei nichts unmöglich. 

„Beruhige dich, lieber Colas!“ fagte fie: „du barfit, du ſollſt 
mich nicht verlafien. Es werben fich Mittel erfinnen laſſen, deinen 
Pflegevater zu retten!“ 

„Aber,” ſeufzte Colas ängftlih, „ohne etwas zu verrathen!“ 

„Wenn mir nur gleich etwas beifiele!“ rief fie und .rieb ſich 
die Stim: „Geh, Eolas, geh! Laß mich allein. Ich will nadhs 
finnen. Es muß etwas. geichehen.” 
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Colas ging. Doch unter der Thür noch drohte er lächelnd mit 
dem Finger zurück: „Schwefter Pauline, verräthft du mich, werde 
ich in meinem Leben der Bruder Feiner Schwefter mehr.“ 


3. 
Prinz; Soubiſe.“ 


Indem fuhr der Wagen bes Prinzen Soubife vor. Der Prinz 
fam die Stiege herauf, als Banline aus ihrem Zimmer trat. Noch 
glühte von der fchwefterlichen Unterrebung ihr Geſicht. Der Prinz, 
welcher fie nie reizender gefehen Hatte — und in der That, wie 
Fonnte fie anders im Glanze der erften Liebe erfcheinen? — verlor 
faft die Sprache beim Anbli des in Entzüdungen fehwebenden 
Mädchens. Ä 

„Mein Gott, wie ſchön Ste find!“ fagte er, indem er ihre 
Hand fügte. Ste führte ihn in den Saal und beflagte, daß er 
den Grafen verfehlt Habe, der mit feiner Gemahlin und Tochter 
ausgefahren fet. 

„Sie beklagen mich, und ich wünfche mir Glück. Möchte mir im 
Leben jeder Unfall fo fehön vergütet werben, wie diesmal!” fagte er. 

Pauline, feine Schmeicheleien gewohnt, achtete nicht auf diefe 
und andere feiner Artigfeiten. Sie war in Gedanfen bei dem neu 
erworbenen Bruder, und fann umher, wie dem Herrn Larmes Hilfe 
gefchafft werden Fünnte. Anfangs hatte fle im Sinn gehabt, fidh 
dem Grafen Oron zu entdecken. Durch feinen Ginflug hoffte fie, 
wie durch feine Klugheit, das Unglück vom Haupte des alten Buchs 
halters abzuwenden, der im frommen Vertrauen auf ven Himmel, 
und ohne Ausfiht auf andere Rettung, dem Schidfal entgegen: 
ging. Allein ver Muth ertfank ihr wieder, wenn fie ſich der trägen 
Seldfifucht und der folgen Gefühllofigfeit des Grafen gegen frems 
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des Leiden erinnerte. Die Ankunft des Brinzen brachte in ihr ganz 
andere Sntwürfe zur Reife. Er, der Mann am Hofe, der ſich dem 
Karvinal Bernis, dem damaligen allmächtigen Minifter, der ſich 
fogar dem Könige unmittelbar nähern konnte, er und Fein Anderer 
Tonnte bier Retter werben. 

„Gnaͤdigſter Herr,“ fagte fie zu ihm, „ich bitte Sie infländig, 
laſſen Sie allen Scherz! Wir wollen von etwas Ernflem reden.“ 

„Wie, fhöne Pauline,“ rief der Prinz, „Halten Sie denn in 
vollem Ernfte die Liebe für Scherz?“ 

— Menigftens die Ihrige. 

„Benn meine Liebe nur Scherz ift, fo If Alles, was Himmel 
und Erde Schönes haben, Scherz, und es iſt nichts Wahres uns 
term Monde; Pauline, ja, fo iſt Ihre göttliche Geflalt, fo if Ihr 
Blick, fo ifl all der verführerifche Zauber, der Sie umfchwebt, 
Täuſchung und Lüge.” 

— Oder Ihr Auge belügt Sie, das mehr fieht, als es fieht. 

„Rein, zu wenig vom ganzen Umfang Ihrer Reize, zu viel 
aber ſchon für meine Ruhe.“ 

— Ich bitte Sie, Prinz, warum ſagen Sie mir das Alles? 
Weil Sie Langeweile bei mir haben? Laſſen Sie uns von etwas 
Beſſerm plaudern. — Oder weil Sie mir beweiſen wollen, daß 
Sie der geiſtvollſte, artigſte, gewandteſte Mann find? Ich weiß 
es ſchon, ſo gut, als es der ganze Hof und die ganze Stadt 
weiß. — Oder weil ih Ihnen Alles glauben ſoll, was Sie mir 
Berbindliches fagen? Ach, mein gnäbiger Herr, Sie werben doch 
nicht fo übel von meinem Verſtand denfen! 

„Welche Sophiftin Sie find! Fa, wenn Sie iemals an eine 
Wahrheit glaubten, fo glauben Sie an die Wahrheit des Gefühle, 
das Sie ſelbſt einflößten; fo glauben Sie, daß für die Wahrheit 
meines Wortes jeden Augenblid mein Leben, mein Blut. . .“ 

— Behüte mich der Himmel, Prinz; reden Sie mir nicht von 
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Blutgefchichten! Ich liebe dergleichen nit. Wenn ich aber vie 
Ehre hätte, einigermaßen auf Ihre Achtung Anfpruh . . . 

„Auf Alles, Alles!” fchrie der Prinz Sonbife, und nun folgte 
eine Reihe von Betheuerungen und Schwärmereien, mit deren Hers 
erzählung wir unfere Leſer nicht behelligen wollen. 

Sräulein Pauline de Bons aber zog nach ihrer Art den beften 

Nutzen davon. Sie trat mit einer befcheidenen Bitte vor, die ber 
Prinz ſchon als erfüllt erklärte, ehe er fie nur gehört hatte. Nun 
erzählte fie ihm im tiefften Vertrauen die Unglüdsgeichichte bes 
alten Buchhalters, die fie ganz zufällig vernommen haben wollte, 
und für den fie die lebendigſte Theilnahme empfände, weil er im 
Hintergebäube wohne. „Sie, Brinz,” fuhr fle fort, „Sie fönnen 
bier den Ruhm Ihrer flillen Tugenden erweitern. Sie Eönnen die 
Unfchuld retten; Keiner wie Sie, und diesmal: fein Anderer, als 
Sie. Ihr Wort gilt beim Kardinal Bernis . . .* 
4 „O fill vom Kardinal!” rief ver Prinz: „Ich traue ihm nicht. 
Er iſt der Gönner des verſchwenderiſchen Gatry und, wenn ich 
nicht irre, ein Anbeter von deſſen Tochter. Der Kardinal muß 
ganz aus dem Spiele bleiben. Aber...” Der Bring ſchwieg, 
fann, rieb fi die Stirn, warb plößlich hell und fagter „Mein 
Sräulelu, ich verlaffe Sie. Wir haben feinen Augenblick zu ver- 
lieren. Ich bin eiferfüchtig auf jeden, der mir die Gelegenheit 
rauben fönnte, ein Fleines Berbienft in Ihren Augen zu haben. 
Leben Sie wohl, reizende Pauline. Ich ruhe nicht, bis Ihr ſchö⸗ 
ner, menfchenfreundlicher Wunſch erfüllt iſt.“ 

Er füßte des Fräuleins Hand und flog davon. 
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4. 


Braun von Pompadour. 


Er ſchwang fi in ven Wagen und fuhr nach Hofe. Hier wandte 
er fih in den Tuilerien fogleich zu ven Zimmern der Fran von 
Bompadour. 

Alle Welt weiß, was Frau von Pompadour bei König Lud⸗ 
wig XV. allerchriſtlichſten Majeftät galt. Ste war die unbefchränfte 
Gebieterin feines Herzens, feines Willens und feines Reiches. 
Zwar die Blüthezeit hatte für fie geendet. Sie mochte etwa fünf: 
unddreißig Jahre zählen. Aber ihre Anmuth Hatte darum wenig 
eingebüßt, und der eigenthümliche Werth ihres Geiſtes dabei nur 
gewonnen. Der König-Iag noch immer in ihren weichen Feſſeln. 
Nichts vermochte wider fie der Wille der ganzen Föniglichen Fa⸗ 
milie, nichts die Klugheit des Föniglichen Hauptminifters, bes Kardi⸗ 
nals Bernis. Man wußte das am Hofe, man wußte das in Paris, 
man wußte das im ganzen Reiche. Freilich iſt es nicht gar er- 
baulich für eine Nation von Selbftgefühl, durch ein ſolches Fünig- 
liches „Nebenbei“ beherrfcht zu werben. Aber man muß nicht 
vergefien, daß die Franzoſen damals nur noch Berfe machten und 
Liederchen trillerten, und Alles für wahr, gut und fehön hielten, 
fobald es der König dafür Hielt. Frankreich Iag alfo in anbetens 
dem Entzücen mit einem Knie vor dem König, mit dem andern 
vor der Geliebten des Allerchriftlichfien. Nur eine Bartei, welche 
allenfalls Anfpruch auf Biferfucht wagen durfte, zum Belfpiel die 
Königin, der altabelbürtige Hof, oder fo ein Hauptminifter, wie 
Kardinal Bernis, bildeten, doch mit größter Schonung, eine Art 
Miderfprud. 

Die Huge Königsgeliebte wußte das wohl. Sie fürchtete aber 
die Gegenpartei wenig. Die vorzüglichften Herren des Hofes flans 
den auf ihrer Seite, ober lagen zu ihren Süßen. Voltaire ſelbſt 
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wußte ſich viel damit, daß fie ihn huldvoll angeblickt Hatte. Aber, 
nächft dem Könige, blidte fie doch Keinen huldvoller an, als den 
Prinzen Soubife. 

In der That, der Brinz, obgleidy ein Bierziger, war ein Mann 
ganz zum Gefallen gefihaflen, wisig, finnreich, verführerifch. Die 
Königsgeliebte, bei aller Schlaueit und Lebenserfahrung, Fonnte 
ſich nicht eriwehren, ihn lieber zu fehen, und lieber zu hören, als 
alle Uebrigen, und ihm am liebſten zu glauben, daß er fie nur 
ihretwiflen liebe, und um nichts Anderes ſonſt. Der Prinz war 
einer von den farfen Geiſtern, die Allen allerlei werben. So war 
er bei ber Königegeliebten ein von ihr begauberter Liebhaber, ver 
nur mit Gewalt den Ausbruch von einer Leidenfchaft in fi zus 
rückhielt, die — nicht da war. Frau von Bompabour bemerkte oft, 
nicht ohne zärtlicde Kührung, feinen flillen Kampf zwifchen Ehr⸗ 
furcht und Liebe, und wider ihren Willen warb ihr Herz zu ihm 
hingegogen, da es boch dem König allein angehören follte. Sie 
empfand für den Prinzen, was fie nicht empfinden mochte, und 
eben weil fie es nicht mochte, hing fie um fo inniger an ihm. Doc 
hütete fich die feine Frau von Welt wohl, das von fich ahnen zu 
lafien, befien fie ſich, wie einer Lächerlichkeit, fchämte. Und wirk⸗ 
lich fiel keinem Höfling dergleichen-aud nur im Traume ein. Aber 
der Prinz wußte, was er wußte, fpielte feine Selabonrolle fort 
und lachte dazu. 

„Was haben Sie vergeflen, Schmetterling?* fragte fle ihn, 
als er zu ihr hereintrat, denn er war erſt Faum vor einer Stunde 
von ihr gegangen. 

„Ah, tbeure Marquife, bei Ihnen babe ich Immer das Uns 
glück, mich felbfi zu vergeffen. Wie fann man auch anders?” fagte 
Soubiſe, und drückte ihre ſchöne Hand an feine Lippen: „Mich 
ſelbſt, ſo wahr ich lebe!“ 

„Zur Sache, mein gnäbiger Herr; denn die Sphäre Ihres 
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Selbſtes ift fo groß, daß ich nicht immer weiß, wenn Sie von ſich 
reben, ob Sie Frankreich ober ganz Europa meinen.” 

„Sie wollen heute, liebenswürbige Marquife, ein wenig berbe 
fein, fcheint es; und doch fagen Sie, ohne es zu wollen, ftatt 
der Ironie die reinfte Wahrheit. Im Ernſt, ich wollte von mir, 
nämlich von Branfreich, das heißt von Ihnen, reden.“ 

„O, Igrifche Sprünge! ” rief Frau von Pompadour: „Sie haben 
Zalent zum Odendichten, Prinz.“ 

„Und wer denn nicht, ber das Glück fühlt, in Ihrer Nähe 
zu fliehen?” 

„Aber Sie wollten von ſich felbft reden, Prinz.“ 

„Gut, gnädige Frau, von mir; aber mein Sein iſt in dem 
Ihrigen aufgelöfet. Was wider Sie ift, das Ift wider mich. Und 
ih...” 

„Being, ich werde Heute nicht Flug aus Ihnen. Reden Sie in 
Profa; ich haſſe das froflige Feuer der Odendichter.“ 

„Wohlan, trodne Brofa! — Wiffen Sie, in welcher Gefells 
ſchaft man zuerſt das Gaffenlienchen fpendete und fang, worin eine 
gewiffe unerhörte platte Nieberträchtigfeit die Stelle des Witzes 
vertreten muß?“ 

„Sie meinen die Albernheit gegen mi? in welcher Geſell⸗ 
fhaft? Bielleicht bei unferm poetifchen Kardinal? Hab’ ich's er⸗ 
rathen?“ 

„Halb! Bei feinem Schützling, dem unflätigen de Gatry. 
Der Elende wird jetzt von allen feinen ehemaligen Zechbrübern 
verrathen; denn er ift nahe daran, das Opfer feiner Schändlich- 
felten zu werben — auf die Galeeren zu fommen.” 

„Wie? Was fagen Sie mir da?“ rief die Maraquife erflaunt. 

„Es zeigen fich in den Kaflen des Seeweſens, die er zu vers 
walten bat, ungeheure Defizits. Man fpricht von mehr, ale einer 
Million. Und das war's, was ich vergeffen hatte, Ihnen vor 
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‚einer Stunde zu ſagen. Ich hatte alfo Recht, es gehe mich an, 
weil es Sie und Frankreich angeht.“ 

„Haben Sie auch recht gehört, Prinz?“ 

Der Prinz erzählte ihr nun Alles, was er von nähern Um⸗ 
Händen kannte, ſchmückte daran nach Belleben ans und trug end⸗ 
lich auch die Geſchichte des alten, unglüdlichen Buchhalters Lar- 
mes vor. Er fchilderte die Schelmerei des Herrn von Gatry und 
die Verzweiflung des bedrängten Larmes fo lebhaft, das Leiden 
des armen, ſchutzloſen Greiſes fo rührend, daß die reizbare Mar: 
quife in Thränen zerfloß. 

„Nein,“ rief fie, „das darf nicht fein; dieſer unfchuldige, ehr: 
liche Mann foll. nit das Dpfer des Ingeheuers werden. Wir 
wollen die Wahrheit entveden. Stehen Sie gut baflır, Prinz, 
daß fi Alles fo verhält, wie Sie mir ſagen?“ 

„Sch ftehe für jedes Wort, das ich fagte.“ 

„So geftatten Sie, daß ich mich von Ihnen beurlaube. Ich 
muß zum König. Ich danke Shnen, mein lieber Prinz, daß Sie 
mir den Weg zu einer edeln That zeigten. Dergleichen Abfcheu: 
lichkeiten, wie de Gatry brütet, follen Frankreichs Boden nicht 
befubeln. Der König denkt zu groß!“ 

„Und fein guter Engel weicht nicht von ihm. Grlauben Sie, 
daß ich diefem Engel die Hand Füfle, um mich felbft ein wenig zu 
heiligen.“ 

Der Prinz entfernte fi. Die Marquife ließ fi dem Könige 
melben. 


5. 
Der König 


„Ich habe Sie fchon lange erwartet, meine liebe Marquiſe!“ 
fagte der König, indem er ihr entgegen ging. 
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— Man Hatte mir gefagt: Ew. Majeflät Hätten dem englis 
ſchen Gefandten eine befondere Audienz gegeben. 

| „3a, aber der Menſch Hat mich mit feinen Befchäften aufs 
graufamfle gelangweilt. Ich bin froß, feiner los zu fein. Ich 
habe ihn zulegt Fur; an ben Kardinal gewiefen. — Aber, was 
fehlt Ihnen? Sind Sie unpäßlich, Marquiſe? Ich glaube gar, 
Sie haben geweint. Iſt Ihnen nicht wohl?“ 

— Bei meinem König ifl mir immer wohl. - 

„Gute Marquife! — Seben Sie ſich. Haben Sie Arbeit mits 
gebracht? Ich Helfe Ihnen Perlen auffäbeln. Ich Tann Ihnen 
ein fauberes Geſchichtchen vom Bräulein von Autun erzählen, ein 
Liebeshändeldden ohne Gleichen; Sie werben es kaum glanben. 
Ich Habe dabei zum Sterben lachen müſſen. Allein ih Tann un: 
möglich die verweinten Augen meiner Heinen Antoinette fehen. 
Bekennen Sie mir er, Haben Sie einen Verdruß gehabt?“ 

— Wohl, Sire, Verbruß über die empörende Schlechtigkeit 
mancher Menfchen, und Schmerz darüber, daß ınan unter dem 
beften der Monarchen bie Unſchuld auf grauſame Weiſe zu miß⸗ 
handeln wagt. Denn... 

„Erzählen Sie, liebes Kind. Ich will wahrlih einmal ein 
Beifpiel von Strenge geben. Was bin ich denn? Was hab’ ich 
denn, wenn ich mit aller königlichen Macht nicht einmal im Stande 
bin, zu verhüten, daß Sie andere, als Frendenthränen vergießen? — 
Mer alfo hat Sie beleidigt?“ 

— Der Sie, der die Würde und den Namen bes gerechteften 
und menfchenfreundlichften aller Könige beleidigt. 

Der König finkte und fragte mit gefpannter Neugier weiter. 
Die Marquife erzählte ihm die Gefchichte und die Plane des Herrn 
von Gatry, und wie er den ehrlichen Buchhalter zwingen wolle, 
fich fchriftlich zu den Verbrechen diefes Minifters zu befennen, ber 
fi mit einigen taufend Livres davon frei machen mod. Die 

Zſch. Nov. X 
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Grzählerin trug die Begebenheit mit der ihr eigenen Beredſam⸗ 
fett vor, una erhöhte mit dem Olanz ihrer Ginbilpungsfraft die 
Farben im Bilde von menfchlicher Bosheit und hilflofer Unſchuld. 
Sie felbft warb von neuem innig bewegt. 

„Run denn,” fagte der König, als fie vollendet hatte, mit 
einer Art von Verwunderung in Ton und Geberde: „iſt's nur das, 
und fonft nichts? Was geht" uns das an? Laflen Sie doch die 
Gerichte daflır ſorgen; die werben ſchon firafen. Seht hören Ste 
mein Gefchichtchen vom fpaßhaften Handel des Fräuleins von 
Autun.” 

— Ich wage nur die einzige Srinnerung, Site, daß, wenn 
der morgende Tag kommt, die Gerichte nicht mehr Helfen Fönnen. 
Hat de Gatry des Buchhalters fehriftliche Erklaͤrung in Händen, 
und ift biefer geflüchtet, fo wird viefer verdammt, jener als treuer 
Deamter geehrt und Ew. Majeſtät um eine Million betrogen. 

„Sie haben Recht. Man muß den Kardinal davon benach⸗ 
richtigen.“ 

— Gr ift Gatry’s befonderer Gönner, wie man mir gejagt hat. 

„Dover den PBolizeiminifter. Gr Fönnte vorläufig einen Ber: 
trauten zum Buchhalter fchiden, um von diefem das Nähere zu 
erfahren. Dann mag er nachher thun, was recht iſt.“ 

— Bortrefflih, Sire; ich muß eben fo fehr Ihren Scharffinn, 
als Ihr wohlwollendes Herz bewundern. Daran dachte ich in der 
That nicht, daß, wenn die Polizei Gatry's eigene Handfchrift er- 
Bafchen kann, dieſer in feinem eigenen Netze gefangen und Alles 
verrathen if. 

„Natürlich! Sie find ein Kind, Marquife, daß Sie über den 
einfachften Gang ber Dinge erftaunen. So etwas macht füch leicht 
ab. Ich laſſe ven Minifter — oder ich befinne mich, der Polizei: 
chef iii noch in der Nähe!“ 

Der König läutete. Gin Kammerbiener erfehien. Ter König 
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beſchied den Polizeichef ing blaue Kabinet, wohin er ſich fogleich 
jelbft begab. 

„Sie aber,” fagte er beim Fortgehen der Marquiſe, „bleiben 
inzwifchen bier. Wir- müflen eins über das Fräulein von Autun 
lachen.” = 


6. 
Die Wirkung. 


Es war ſchon ſpät Abends. Der Buchhalter Larmes ſaß düſter 
in feinem Zimmer am Schreibtifche und zeichnete Verſchiedenes auf. 
Colas fland daneben. 

„Jetzt, mein Sohn,” fagte der Alte nah Beendigung der 
Arbeit heiterer, „habe ich nichts mehr auf dem Herzen. Alles ift 
abgethan. Es gefchehe, was da wolle, ich werbe mich nicht, weder 
ſchriftlich noch mündlich, zu dem Kaffenbetrug befennen. Ich ftehe 
in Gottes Hand. Es ift eine herrliche Sache, Eolas, um ein 
reines Herz und Bewußtſein; man fann damit einem ganzen Heere 
von Schergen, Henfern und Folterfnechten und der ganzen Hölle 
ins Angeficht fpotten. Und würde ich auf die Galeere gefchict, 
ich wollte lächelnd gehen.” 

Es ward geflopft. Ein Polizeibeamter trat herein, und man 
ſah deutlich im Halbdunkel der Thür, indem der Beamte fie öffnete, 
mehrere Bewaffnete ftehen. 

Der Beamte entfehuldigte feinen Beſuchn mit höherm Befehl, 
und fragte dem Herrn Larmes nach. Dieſer bekannte ſich erblaſſend 
mit zitternder Stimme zu ſeinem Namen. Colas bebte, wie im 
Fieberſchauer, und konnte ſich nicht auf den Füßen halten. 

„Sie hatten dieſen Morgen,” ſagte der Beamte zum Herrn 
Larmes, „eine merfwürdige Unterrebung mit Herrn. von Gatry?“ 
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Der Buchhalter verneigte ſich; er konnte die Silbe Ja nicht 
hervorſtammeln. 

„Sind Sie im Befſitz eines Zettels, den er Ihnen zum Ab: 
ſchreiben gab?” 

Der Buchhalter erſtaunte über die Allwiffenheit der Polizei, 
und fah den Beamten mit ſtarrem Blide und offenem Munde an. 

„Wollen Ste mir gefälligft antworten?” fuhr der Beamte 
ernfter fort. 

Der Buchhalter verneigte ſich abermals. 

„Antworten Sie, Herr, ich fordere Sie im Namen des Könige 
auf; und wenn Sie den Zettel haben, werben Sie mir ihn ohne 
MWeigern übergeben.” 

Der Buchhalter ſchwankte zu einem Nebentifchchen, zog ben 
Settel aus einer Brieftaſche und reichte ihn mit zitternder Hand 
dem Prager. 

„Sie werben jetzt die Güte haben, mich zu begleiten, Herr 
Larmes. Es erwartet Sie draußen mein Wagen.“ 

„Wohin?“ fchrie Colas verzweifelnd: „Er ift unſchuldig. Neh⸗ 
men Sie mich auch mit. Ich weiß um Alles; ich will Alles ſagen.“ 

Der Beamte fah den Jüngling verwundert an und fagte: „Ich 
habe zwar Feinen Befehl, einen andern, als Herrn Larmes, zum 
Chef der geheimen Polizei zu führen ; indeffen kann ich Ihren Wunfch 
befriedigen. Sie, Herr Larmes, ſcheinen unruhig zu fein. Faſſen 
Sie fi.“ 

„Laſſen Sie den jungen Menfchen Hier zurüd,“ fagte Herr 
Larmes, „wenn Sie feinen ausprüdlichen Befehl haben, ihn mits 
zunehmen. Gr fann zur Sache nichts nügen. Ich werde pie Wahr: 
heit fagen ohne ihn. Es ift feine Freundſchaft zu mir, die ihn zu 
der unbefonnenen Bitte veranlaßte. Ich weiß ſchon, wer meiu 
Ankläger if und warum ich fortgefchleppt werde. Gs iſt Herr von 
Gatry, mein Chef. Ich folge Ihnen.“ 
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Der Polizeibeamte fagte: „Ich trete in Ihren Handel mit Herrn 
von Gatry nicht ein. Sie werben ohne Zweifel die Ehre haben, 
ibn zu fehen. Auch er if in dieſem NAugenblid verhaftet. Hin⸗ 
gegen muß ich mir ausbitten, junger Herr da drüben, daß Sie 
mich ebenfalls begleiten wollen! 

„Herr von Gatry verhaftet?” fagte der Buchhalter mit halb: 
feoher Beftürzung. 

„Haben Sie denn nicht gehört? fchrie Eolas freudig: „Gatry 
itt verhaftet. Sie find gerettet. Nun merk’ ich, feh’ ich, weiß ich 
Alles, Alles, Alles! Kommen Sie, kommen Sie! Oh!“ fuhr ver 
entzückte Jüngling fort und ſtreckte beide Hände gen Himmel: „O 
du unvergleichliche, Föftliche, Himmlifche . . .” bald Hätte er ges 
fagt Pauline. Aber er befann fich doch, und rief: „Juſtiz!“ 

Man nahm den Hut, folgte dem Polizeibeamten, ftieg mit ihm 
in den Wagen und fuhr davon. Der Minifter des Seewefens war 
beim Poltzelminifter. Der Buchhalter fagte, was er wußte. Herr 
von Gatry verrieth felbft beim flolzen Wegläugnen im Berhör fein 
böfes Gewiffen. Als ihm aber feine Handfchrift vorgewiefen ward, 
als ihm der Buchhalter vor die Augen geführt warb, verlor er 
die Beflnnung und bat um Schonung feiner Familie. 

Herr Larmes und Eolad wurden noch denfelben Abend wieder 
zurüdgelafien. Colas fchlich noch venfelben Abend mit einem Notens 
heft unterm Arm zu Baulinens Zimmer, da er es. erleuchtet ſah, 
und ſchloß die ſchöne Schwefter, welche im reizenden Tanzkleide 
vor ihm fland, um einen Ball zu befuchen, an fein frohes Herz. 
Noch denfelben Abend vrüdte Pauline auf dem Balle, mitten im 
Tanze, dem entzüdten Prinzen Soubife voll zärtlicher Erkenntlich⸗ 
feit die Hand und flüflerte: „Ste Haben eine himmliſche That 
vollbracht!” Noch denfelben Abend, früher vom Valle eilend, lag 
der Prinz zu den Füßen der Marquife vom Pompabour und rief: 
„Ich muß Sie anbeten; Sie find mehr als ein Engel!” Noch 
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denſelben Abend geſtand Ludwig XV. im Arm der Geliebten: er 
fei von ihr noch nie fchöner belohnt worden, als der einfältigen, 
närrifchen Gefchichte wegen. 


7. 
Die Erhebung. 


Am folgenden Morgen war Gatry’s Verhaftung die Tage 
neuigteit von Paris. Die Kaffen und Rechnungeblicher bes See- 
weſens wurden unterfuht. Man entdedte größern Verluſt, als 
man vermuthete. Es entfpann ſich aus einer Unterfuchung die ans 
dere, aus einem Perhör das andere, aus einer Verhaftung bie 
andere. Gatry Hatte ſich während deflen wieder erholi und ers 
neuerte die Betheuerungen feiner Unfchuld. Es ward ein lang» 
weiliger Rechtshandel, defien Ende der alte Larmes gar nicht mehr 
erlebte, denn Furcht und Schreden jenes Unglüdstages hatten 
feine Geſundheit tief erfchüttert. Colas war untröftlid über dem 
Berluft feines väterlichen Freundes. Zwar warb er Erbe von befien 
mäßigem Vermögen; allein das erquidte ihn wenig. Gern wäre 
er Bettler geworden, wenn er mit feiner Selbflaufopferung ben 
guten Vater Larmes aus dem Reiche der Schatten hätte zurück⸗ 
kaufen Fönnen. 

Die Trage war nun: was weiter beginnen? Denn aus ber 
kleinen Erbſchaft allein Fonnte er unmöglich anftändig leben. — 
„Ci,“ fagte Pauline, „wilft du denn nicht an bie Stelle des 
Herrn Larmes Buchhalter beim Seewefen werben?” 

„Mein Bott, Fräulein, wohin denfen Sie? Wie foll ich meine 
Gedanken fo weit erheben! Buchhalter des Seewefens! — Es tft 
wahr, ich habe unter der Aufficht des Herrn Larmes oft, befons 
ders wenn er an NRheumatismen im Winter litt, feine ſaͤmmt⸗ 
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lichen Gefchäfte gethan; er hatte blog zu unterfchreiben. Allein, 
was denfen Sie, Fräulein! Buchhalter im Minifterium des Sees 
wefens! Herr Larmes ſchlug mich ſchon dreimal vergebens nur zu 
einer leer geworbenen Sefretärftelle vor. Nein, fo weit ſchwindke 
ich nicht hinauf.“ 

„O bie liebe Beſcheidenheit, wie fie bir fo ſchön Täßt!“ fagte 
Pauline, und betracdhtete den blöden jungen Dann mit ftillem 
Mohlgefallen: „Du gibſt doch zu, daß ich wenigftens fo hoch im 
Range ftehe, als ein Marine: Buchhalter? * 

„Fräulein, Sie fcherzen.“ 

„Run, und beine Gedanken ſchwindeln doch felbft zu mir Her: 
auf?” , 

„Nein, nein, Ihre bimmlifche Güte läßt fi nur zu mir herab, 
ſchöne Pauline.” 

Einige Tage nachher fagte Fräulein de Pons zum Prinzen Sou⸗ 
bife, als fie ihn unbelaufcht in einer glänzenden Gefellfchaft fprechen 
konnte: „Wiffen Sie au, mein Prinz, daß Schred und Gram 
den allen Buchhalter Larmes getöbtet haben, daß er alfo dennoch 
das Opfer von Gatry's Ruchlofigfeit warb?” 

„Kein Wort, reizende Pauline.“ 

„Wollen Sie Ihre Herrliche That nicht vollenden? Sie find 
im Stande, den Schatten bes ehrwürbigen Breifes zu verföhnen, 
wenn Sir fich feines Sohnes annehmen, der jeßt verloren und vers 
floßen ohne alle Protektion dafteht, nämlich eines Adoptivfohnes, 
Nikolas Rofter. Cs ift verfelbe junge Mann, der in dem berühm- 
ten Berhör um Grlaubniß bat, an der Stelle des Herrn Larmes 
in Gefängniß und Tod zu gehen, wenn es fein müßte.” 

„Ich erinnere mich des tollen Einfalls.“ 

„Nun, diefer Rofler war eigentlich der wahre Buchhalter; ber 
alte Larmes gab nur feinen Namen zu deſſen Arbeiten. Grfüllen 
Sie einen Senfzer des Sterbenden, der mit Kummer um das Schids 
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fal feines Sohnes aus dem Leben ging. Sie fagten mir einft ſelbſt, 
der alte Larmes müfje für erlitteneg Unrecht reichlich entfchäbigt 
werben. Wie wollen Sie ihn entfchädigen laſſen? Er iſt nicht mehr. 
“ Sönnen Sie feinem Adoptivfohn Ihren Schu. Diefer Erbe von 
der Revlichfeit feines Vaters verdient defien erledigte Stelle beim 
Seewefen. ber er fteht einfam, Fein Mund fpricht für ihn.“ 

„Wie? Kein Mund fpricht für ihn, wenn Mitleid und Erbars 
men von fo ſchoͤnen Lippen für ihn fprechen?” flüfterte der Prinz: 
„Wie felig wär’ ih, wenn biefe Lippen nur mir fo mitleidig 
einft ein Wort des Erbarmens fagten! Glauben Sie mir, ich ver- 
diene mehr Ihr Mitleiven, ale der Sohn des Buchhalter.“ 

„Nun, gnäbiger Herr, werben Sie nur erſt recht unglüdlich; 
ich will es nicht an Mitleid für Sie fehlen laſſen, wie es Ihnen 
nie an Spott für mich fehlt.“ 

‚ „DO!“ rief. der Prinz: „Es iſt genug! Daß doch jetzt Hundert 

überflüffige Augen auf uns fehen müflen! Wie gern fagte ich 
Shnen auf meinen Knien, wie viel ich dulde! Aber ich nehme 
Sie beim Wort. — Wie Heißt des junge Mann?“ 

Pauline nannte ven Namen Nikolas Rofler; der Prinz fchrieb 
ihn auf. 

Zu rechter Zeit erinnerte er fich feiner, als er nachher bei der 
Marquife von Pompadour im vertraulichen Gefpräche ſaß, bie Mar: 
quife felbft von Gatry's Prozeß anfing und dabei mit Theilnahme 
bes alten Larmes gebachte, der durch die Schändlichkeit feines Ge⸗ 
bieterö dem ewigen Kerfer ober gar dem Tode nahe gebracht ge: 
wefen wäre. , 

„Nahe?“ antwortete der Prinz: „Nein, fagen Ste Lieber, in 
den Tod, meine Gnäbige. Angſt und Schreden haben den ſchwachen 
Greis getödtet. Er fleht vor Gott, und nennt, dankbar unter 
Engeln, den Namen des irbifchen Engels, der ihn vom Untergang 
rettete.” 
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Die Marquife erſchrak und warb gerührt. Der Prinz bemerkte 
es und ftimmte fich felbfl in Trauer hinüber, indem er von Lebens: 
loofe mancher eveln Menfchen ſprach. „Er bat ausgelitten!” fuhr 
der Prinz fort, indem wirflich eine Thräne in feinen Augen zitterte: 
„Ihm iſt nichts mehr zu vergelten und zu erfegen.“ 

Die Frau von Pompadour fah im Auge des Prinzen eine Thräne. 
Diefer Anblick machte fie noch weicher. „Aber hat er Familie Hinter- 
lafien?“ fragte. fie: „Ich weiß, der König iſt gut.“ 

Der Prinz fprach von der erledigten Buchhalterftelle, von den 
ausgezeichneten Kenntnifien des Adoptivſohns Nikolas Rofler, und 
mit einer wahren Begelfterung von befien ftrenger Rechtſchaffen⸗ 
heit. Dann fuhr er fort: „Und diefer brave, junge Mann muß 
darben, weil er ohne Proteftion daſteht. Er iſt nur der Erbe von 
Tugend und Armuth feines Pflegevaters.” 

Die Zrau von Pompabour ergriff voll inniger Bewegung mit 
beiden Händen des Prinzen Hand und fagte: „Prinz, als einen 
gewandten,, liebenswürbigen Weltmann habe ich Sie immer ge: . 
fannt, aber nicht als den guten, gefühlvollen Menfchen. Schämen 
Sie fi) Ihres naffen Auges nicht vor mir. Solche Tihräne ehrt 
den Mann. Daflır nehmen Sie dieſen Kuß. Der Rofler muß feines 
Baters Stelle haben.” 

Als die Marquiſe dem Könige davon anfing, fagte diefer: „In 
der That hat mir der Marineminifter da ein Portefeuille gebracht, 
Emennungen, ich foll fie unterfchreiben. Sehen Sie doch nach, 
ob der Mann dabei ift, von dem Sie mir fagen.” — Die Mar: 
quiſe gehorchte, und fand unter den Ernennungen zur Buchhalter: 
ftelle beim Seewefen den Namen Meuron. 

„Run, ſo laffen wir’s dabei. Der Minifter muß ihn Fennen. 
Er weiß das befler, als wir. Mifchen wir uns duch in das Zeug 
nicht.” 

„Sire,“ antwortete die Marquife, „aber eben die Einmiſchung 
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Ew. Majeflät allein kann das edle Werk vollbringen, was Sie bes 
gannen, und das jetzt noch ganz Paris mit Freuden und Beifall 
füllt. Ew. Majeftät hat den ftolgen Verbrecher entlarvt, die Un: 
fhuld gerettet. Der legte Gedanke des ſterbenden Breifes waren 
Sie, Sire, denn Sie haben ihn gerettet Er trägt banfbar Ihren 
Namen zum Himmel.“ 

Der. König lachte laut auf. „Hab' ich's doch immer gearg⸗ 
wohnt,” rief er: „daß Sie mit der überirbifchen Welt Korrefpondenz 
pflegen ; wie könnten Sie fonft wiffen, was die Buchhalterss Seele 
da mit hinüber gefhleppt Hat? Meinen Namen alfo? Aller Ehren 
werth. Ich muß ja wohl aus Gegenhöflichfeit ven Namen feines 
Pflegefohns ins Büreau des Seewefeus ſchicken.“ Gr ſtrich dem 
Namen Meuron durch und ſetzte Nifolas Nofier. 

„D wie Sie fo böfe find, Sire, und doch fo gut!” fagte die 
Geliebte, und Fhßte Die Hand des Monarchen, welche ven Namen 
geichrieben Hatte. 


8. 
Die Obrfeige 


.Colas war vor Erflaunen außer fih, ale er die fönigliche Ers 
nennung empfing. Er machte fich fogleich auf, feinem Minifter und 
den übrigen obern Beamten im Minifterium die ehrfurchtsvolle und 
danfbare Aufwartung zu machen. 

„Ih ſchlug Sie dem Könige gern vor,“ fagte der Minifter, 
„denn ich wollte in Ihnen das Andenfen des Herrn Larmes geehrt 
wiſſen. 

„Mein Verdienſt bei Ihrer Ernennung iſt gering,“ ſagte der 
Kanzler des Minifterial-Büreau: „doch geſteh' ich, einigen Kampf 
hatte ich deewegen. Mir waren aber Ihre trefilicden, in Herrn 
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licher Mann, keinen andern, als Sie, dem Miniſter empfehlen.“ 

So bemerkte Colas, bei ſeinen Beſuchen, daß, wie dieſe Beiden, 
alle übrigen höhern Angeſtellten, ohne ſein Vorwiſſen, auf die 
edelmuthigſte Weiſe für ihn gearbeitet hatten. Als er es dem 
Fräulein de Pong erzählte, fagte fie lachend: „Du bift ein Naͤrr⸗ 
Gen, Colas. Die Hauptperfon haft du vergefien. Bitte morgen 
den Prinzen Soubije um Audlenz und küſſe ihm die Hand. Ber- 
gig mir's nicht. 

„Und nicht der Prinz Soubiſe iR die Hauptperfon“ fagte Colas, 
„fondern meine befchelvene fchöne Schweſter, der ich die Hand 
tanfendmal lieber Füffe.“ — Indefien Eolas war klug genug, fie 
auch dem Prinzen am andern Tage zu küſſen; und der Prinz, wel: 
ther in Colas einen angenehmen jungen Mann erblidte, war Flug 
genug, Ihm zu empfehlen, der Yrau von Pompabonr feine dank⸗ 
bare Verehrung zu bezeugen. Der Buchhalter des Marinewefens 
gehorchte und die Königegeliebte blieb nicht unempfindlich gegen 
Huldigungen, bie verdient zu haben fie ſich allerdinge bewußt war. 
- Ihre That warb ihr noch um fo lieber, da fie fie nicht nuy einem 
erfenntlichen, fondern auch einem fehr hübfchen jungen Mann 
erwiefen Hatte. 

Herr Rofier, der im Gefchäftsfreife der Marine: Buchhaltung 
nicht als Neuling lebte, gewann bald die Zufriedenheit aller feiner 
Obern und felbft des Minifters, nicht eigentlich wegen feiner Ge⸗ 
fhäftsführung, fondern weil wıan nicht wußte, wie er dazu gekom⸗ 
men war, eine Stelle zu erhalten, für die Alle einen andern Bes 
gänftigten empfohlen hatten. Man vermuthete, er müſſe bedeutende 
Verbindungen am Hofe haben. Jeder behandelte ihn fogleich mit 
der größten Auszeichnung. 

Colas, mit feinem Glücke gar wohl zufrieden und nun befannt 
mit dem geheimen Weg, welden das Schickſal wunderbarlich 
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zwiſchen ihm und dem König Ludwig XV. angebahnt hatte, genoß 
die Gaben des Zufalls mit aller Beſcheidenheit. Er hatte vorher 
Demuth genug gehabt, auf ein Loos, wie er gewonnen, keinen 
Anſpruch zu machen, und jetzt nicht Uebermuth genug, mehr zu 
verlangen. Das war bei ihm nun freilich keine Wirkung eigen⸗ 
thümlicher Weisheit und Tugend, ſondern eines glücklichen mit 
Leichtfinn gemifchten Phlegma's. Man z0g ihn in alle Geſell⸗ 
fhaften, in die er als Bürgerlicher eintreten fonnte, und mande 
artige Bariferin warf ihre Saubernege Über ihn, die aber fein 
Leichtfinn und Phlegma wie Spinnengewebe zerriß. Denn empfand 
er doch ſelbſt für die verführerifch fchöne Pauline nicht mehr, ale 
ehrerbietige Zärtlichkeit; und das vertrauliche Verhältnig zwiſchen 
ihm und ihr war mehr Werk der Gewohnheit, als Leidenſchaft. 

Pauline fühlte zarter und tiefer. Sie liebte mil Innigfeit. 
Und wie unzufrieden fie vielleicht oft mit feiner Falten Ehrerbietung 
fein mochte, ‚dankte fle ihm doch im Herzen zuweilen, wenn fie bes 
fonnener war, für feine brüberliche Nachläffigkeit. Darum war 
fie nichts deſto weniger überzeugt, daß fie von ihn mit einer Leidens 
ſchaft geliebt werde, die ihren Reizen gebührte. Colas beichtete 
ihr auch von allen feinen weiblichen Befanntfchaften und von mans 
hen Bemühungen der Schönen. Mie Fonnte er fich beffer als ihre 
Bielgetreuer beurkunden? Doc fette fie an ihm aus, daß er ans 
fange, den Zerſtreuungen zu viel Zeit zu gönnen und fie weniger 
zu fehen. . 

„Beinahe reut es mich,” fagte fie fchmollend zu ihm, „dich 
zum Marinebuchhalter erhoben zu haben. Beſſer, ich hätte dich, 
ale Notenfchreiber, behalten. Du wäreft mehr daheim geblieben, 
und ich hätte dich fprechen können, fo oft ich wollte.“ 

Er verſprach Befferung und Hielt bald Wort, freilich auf eine 
Art, die ganz wider feinen Willen war. 

Als er fih eines Abends mit einigen Breunden in Drouets 
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Garten begab, wo Erleuchtung und Ball war, und die ganze ſchöne 
Melt, ſelbſt viele aus ven hoͤhern Ständen, ſich einzufinden pfleg⸗ 
ten, fand er unter den Tänzerinnen eine feiner Belannten, vie 
Tochter des Buchbinders, der für das Marinebüreau zu arbeiten 
pflegte. Man Fannte fie unter dem Namen der ſchönen Sulleite. 
Das Mäpchen war ihm fehr gleichgültig; aber fie tanzte wie eine 
Syiphide mit Herrn Browne, einem Engländer, welcher zum 
Gefandtfchaftsperfonal des britifchen Botfchafters in Paris, Grafen 
Albemarle, gehörte. Colas bewunderte fie, und-fühlte fich ge- 
ſchmeichelt, als fie im Borbeifchiweben ihn bemerkte, ihm freund⸗ 
Lich zulächelte und im Tanze nicht. unterließ,, dann und wann einen 
freundlichen Blick hinüber zu fenden. Sir Browne, ihr Tänzer, 
beobachtete dies Augenfpiel. Es ſchien ihm nicht halb fo angenehm 
zu fein, als dem gutmüthigen Colas. Nach Beendigung des Tanzes, 
da der Brite fie zum Ausruhen nad dem Sofa begleitete und 
fih mit ihr in ein Geſpräch verwidelte, trat auch Colas Hinzu. 
Sie ſchien ihn erwartet zu Haben, brach mit dem Briten ab, fland 
auf und folgte dem jungen Buchhalter, der fie nicht einmal beftimmt 
‚ aufgefordert hatte, zum Tanze. Der Brite, finfter an ber Seite, 
verfolgte mit feinen Augen das Paar. Man fah, ihn verzehrte 
ein inneres Feuer. 

„3% Habe doch nicht an dem Herrn da einen Raub begangen,“ 
fagte Colas zur ſchönen Juliette, „indem ich Ste zum Tanz führte? 
Gr macht ein Geſicht, wie ein Ungewitter.” 

„Umgelehrt, ich danke Ihnen, Herr Roſter, daß Sie mich von 
dem langweiligen Dienfchen frei machten!” antwortete das Mäds 
hen: „Es iſt genug, daß ich den Sir faft täglich feit zwei Mos 
naten im Haufe fehen muß, two er meinen Bater mit Gefchenten 
überhäuft. Sch nehme nichts von ihm. Gr ift mir verhaßt wie 
eine Spinne, und fchleicht mir nach wie ein Schatten.“ 

Colas Fam vor anderthalb Stunden nicht von feiner Tänzerin 


los, die es auf Eroberung feines Herzens angelegt zu haben fehlen. 
&r war froh, als er fich endlich in den erleuchteten Garten reiten 
fonnte, welcher im bunten euer, wie eine Zauberwelt, funkelte. 
Hier in einer der artigſten Gefellfchaftslauben ließ er Bunfch brins 
ben, da er fah, daß ihn Andere tranfen. Es fügte ih, indem 
er an einem ber Tifche niederfaß, daß er gerade gegenüber dem 
unglüdlichen Anbeter Juliettens Plag befam; neben ihm faß einer 
feiner Bekannten, ein geheimer Sefretär ve Bonnaye 

Man war in lebhaften Gefpräch über politische Dinge, und zwar, 
weil die Gefellfchaft bunt aus Franzoſen und Briten zufammengefebt 
war, über diefelben Gegenflände , derentwillen Graf Albemarle nach 
Parie gefommen. Wie in den Kabineten der Mächte, machte man 
fh auch Hier In der Laube gegenfeitig Vorwürfe ; die Franzoſen 
ven Briten, daß fie ven ungeheuern Lanpfirich zwifchen Neuengland 
und Arkadien anfprechen wollten; die Briten den Franzoſen, daß 
diefe am Ohio Forts anlegten, um Gnglands Handel mit den 
Wilden zu zerflören. Die Herren ſchienen nicht minder von Punſch 
und Wein, als von Vaterlandsliebe begeiitert. 

Weil Eolas fremd zum Gefpräd trat, fchwieg er und gab einen 
gleihgültigen Zuhörer ab. Sir Browne, ihm gegenüber, der Mann 
mit dem Ungewittergeficht, ward noch heftiger und rebfeliger, ale 
er des Buchhaltere gewahr ward, der ihm feine Sylphide entjührt 
Hatte. Er donnerte nun ärger gegen Frankreichs biplomatiiche Ans 
maßungen; er ſchien zu glauben, wenn er ganz Sranfreich mit feis 
nem Zorn ſchlage, müſſe er notwendig auch den verhaßten Neben⸗ 
bubler treffen. Keiner aber fühlte fich weniger getroffen, als ber 
harmlofe Golas. Gr überließ es feinen anwefenden Landsleuten, 
die ftolze Derbheit des Briten zurüdzuweifen, und um fo lieber, - 
ba er gewahr ward, der Wortfampf werde mit mehr Hike geführt, 
als eben in diefer Laube des Vergnügens nöthig fei, um ich Wein 
und Punch behagen zu laffen. 
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Ze ruhiger Colas blieb, je glühender flürmte der grimmige 
Sir Browne. Bei jedem fräftigen Fluch, den der Brite zur Bes 
'theuerung feiner Vorwürfe gegen die franzöfifche Staatsflugheit 
ausftieß, heftete er feinen Blick auf den unfchuldigen Colas. Einer 
nach dem andern von den Franzofen fchlih davon. Die Herren 
fürchteten, der Wortwechfel führe zu weit, und zumal, Sir Browne’s 
politifcher Geiſt habe zu viel Weingeiſt. Auch die übrigen Landes 
leute fpürten es ihrem Landsmanne an, und bemühten fich, ihn zu 
befänftigen. Diefer aber warb nur deſto erhißter. „GEs it wahr,” 
tief er den Franzofen zu, „das Kabinet von St. James, wie Ihr 
faget, verfteht feinen Vortheil fchlecht. Ich muß Euch Recht ges 
ben. Der König hätte, um ale Diplomatifer zu fliegen, nicht den 
Lord Albemarle, fondern ein Londoner Freudenmädchen herfchlefen 
follen. Und wir haben deren taufend, die fchöner find, als die 
“ abgeliebte Pompadour.“ 

Als Colas den hier entweihten Namen ſeiner Wohlthaäterin 
hoͤrte, brach er das Schweigen, und ſagte mit ber größten Artig⸗ 
feit zu dem Ungewittergeficht, doch, fich über den Tifch vorlehnend, 
halbleife, um ben Briten nicht zu befchämen: „DBergefien Sie 
nicht, mein Herr, daß Sie auf franzöfifhem Boden ftehen!“ 

Sir Browne ſchnellte dem Buchhalter in diefer Stellung, ftatt 
aller Antwort einen gewaltigen Nafenflüber zu, und machte die 
Bemerkung: „Was ftredt mir der junge Nafeweis da die Nafe 
entgegen, und läßt fich beigehen, mich zu beichren, ehe ich's von 
ihm verlange?” 

Er hatte aber die lebten Worte, die er ber Gefellfchaft zus 
wandte, noch nicht vollendet, als ihm Colas eine geflende Ohr⸗ 
feige zurüdgab. Sir Browne flürzte bei dem Schlage, wie eine 
vom Sturm gebrochene Ciche, feitwärts mit dem Kopf gegen feinen 
Nachbar, der eben ein warmes Punſchglas zu den Lippen führen 
wollte. Nm leerte fih das erfchütterte Glas in gerader Linie über 
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das Ungewittergeſicht, alſo, daß dieſes nicht anders glauben konnte, 
als es werde mit feinem eigenen, theuern Blute gefärbt. 

Alle Briten fprangen auf; ebenfo die Franzoſen. Sir Browne 
zog den Degen, Eolas ven feinigen, um ſich zu fchügen. Che die 
Uebrigen dazwifchen traten und fchlichten fonnten, hatte Colas ſchon 
einen Stich unterm rechten Arm, ber, eine Spanne tiefer als die 
Achfelgrube, das Fleiſch durchdrang, ohne den Bruffnochen zu ver: 
legen. Alles war in wenigen Sekunden gefchehen. Eben fo fehnell 
verſchwanden die meiften Sranzofen aus ver Laube, um nicht wider 
Ähreen Willen in einen Handel verflochten zu werden, ber um fo 
bevenklicher war, weil er Mitglieder einer fremden Gefandtjchaft 
betraf. Eben fo ſchnell verfihwanden die Engländer, um ihren 
wüthenden Landsmann, den fie mit fih nahmen, an größern Aus: 
fchweifungen zu verhindern. Nur Herr de Bonnaye blieb bei dem 
verwundeten Colas zurück, begleitete ihn binans zum Wagen und - 
führte ihn fogleich zu einem Wundarzt. Diefer erklärte die Wunde 
unbedeutend, weil fie nur durchs dicke Fleifch gegangen. Er vers 
band fie, und Golas fuhr mit feinem getreuen Gefährten zum 
Hotel des Grafen Oron in feine Wohnung. 


9, 
„Krieg gegen England 


Herr von Bonnaye, der in der Laube einer ber lebhafteflen 
Redner für Frankreichs Sache gegen England gewefen war, lärmte 
no im Wagen fort gegen den Uebermuth der Briten. Golas, der 
keine Urſache hatte, fich ihrer zu freuen, ſchimpfte aus vollem Hers 
zen mit. Herr de Bonnaye fagte: „Mid wundert, daß unfer Hof 
fo lange zaubert, den unverfihämten Stolz des Londoner Kabinets 
zu züchtigen. Hinge es von mir ab, morgen müßte ber Krieg ers 
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klaͤrt ſein.“ — Dieſer Einfall war wirklicher Balſam auf des Buch⸗ 
halters Wunde. Sein Entſchluß war genommen. Er drückte die 
Hand ſeines Freundes mit Zuverſicht und ſagte: „Beruhigen Sie 
ſich. She vierzehn Tage durchs Land gehen, müſſen alle Engländer 
ans Paris und muß der Krieg erBlärt fein.” Herr de Bonnaye 
lächelte fill, denn er gedachte der Macht des Punſches; Colas 
aber gebachte der Macht Paulinens. 

Der Berioundete mußte folgenden Tages Zimmer und Bett 
hüten, auf Befehl feines Arztes. Er Hatte viel Blut verloren 
und Wunpfieber dazu befommen. In wenigen Seilen unterrichtete 
er das Fräulein de Bons von feinem Unglüd, ehe fie es durch has 
Gerücht erfahren möchte. Denn Colas zweifelte nicht, Hof und 
Stadt wären von feiner Begebenheit voll. Er irste fih. Niemand 
ſprach davon, Niemand wußte darum. Die Engländer hatten wes 
der die Franzoſen am Punfchtifche, noch diefe fi unter einander 
felbft gefannt, weil fie nur vom Zuge des Ungefährs zufammen- 
geweht worben waren. Der Borfall fonnte übrigens nicht für 
mehr gelten, als eine ver gewöhnlichen Helben- nnd Staatsaftionen 
beim vollen Slafe. 

Aber nicht fo betrachtete es die Lebende Bauline, als fie die 
Zeilen ihres Freundes gelefen hatte. Mit Seelenangft für das 
gefährbete Leben durchbrachte fie den langen Tag. Abende Löfete 
fie fi durch ein vorgeſchutztes Webelbefinden von der Verbindlich⸗ 
keit, die Bräfin von Oron in Gefellfchaft begleiten zu müſſen, und 
ſchlich durch den Corridor am innern Hofe des Palafles zu ben 
Zimmern des Herm Rofler. 

Im Erröthen der Unfchuld und Liebe trat fie vor das Bett bes 
Kranken. Der alte ehrlihe Marcus, Diener des Eolas, ein Erb⸗ 
Nu aus dem Nachlaſſe des verflorbenen Herrn Larmes, entfernte 
fi befcheiven und Hug, um Schildwacht zu flehen. 

„Was ift Ihnen?“ Lifpelte Pauline ängfllich Ihrem greund zu, 
Z3ſch. Rov. X. 





der feine Hand nach der ihrigen ausftredie: „Was haben Sie ge- 
macht? Wer hat Sie verwundet? Warum eigentlih? Hat Ihnen 
der Arzt das Reden nicht unterfagt? Wann gefchah es, daß Sie 
ſich fchlugen? Wo eigentlih? Fühlen Sie fih fhwah? Wer if 
Ihr Arzt?“ 

Stoffes genug, um einen ganzen Abend-mit Antworten auszu⸗ 
füllen. Colas erzählte den Handel mit aller Umflänblichkeit und 
nicht ohne gebührenden Weihrauch für Paulinens Schönheit in Be: 
merfungen tiber die fihöne Juliette. Bräulein de Pons erfannte 
mit heimlichem Vergnügen die Trene ihres Geliebten an. Der 
Ruhm von Zuliettens Reizen war ihr nicht fremd, aber auch nicht, 
daß Colas in der That werig Wefens daraus machte, nnd das 
Haus des Buchbinbers nie betrat, fo vielen Anlaß ex auch dazu 
haben konnte. Sie fah ein, daß der Engländer aus ungegründeter 
Eiferfucht den guten Colas verfolgt, beleidigt und fall ermorbet 
hatte. 

„Der Elende!“ rief fie: „Gr iſt bir die ſchwerſte Genugthuung 
ſchuldig. Wäre er Franzoſe, er müßte in die Baftille. Über er 
gehört zur Gefandifchaft ves Lord Albemarle. Wir müflen die 
Sache wohl überlegen.“ 

„Es iſt da wenig zu überlegen, Pauline!“ fagte Colas: „Be: 
gegne ih dem Sir Browne, fo burchbohre ich ihn; oder vielmehr 
bin ich genefen, fo forbere ich ihn in das Hölzchen von Boulogne. 
Nicht als ein Mann von Chre, als Meuchelmörver griff er mi 
Unvorbereiteten an.” 

„Möchteit du dich noch unglücklicher machen?“ rief Pauline 
änglih: „Denn wäre das Glück wider dich, o Colas, könnte ich 
dich dann überleben? Und brächteft du ihn um: wärdeſt ˖du nicht 
Sranfreich und mich auf ewig verlaffen müffen?” 

„Sr und ich Fönnen nicht in Paris beifammen leben!“ verfepte 
Colas: „Es iſt am beften, man jagt alle Engländer fort. Man 
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ſpricht davon, unſer Hof ſchwanke zwiſchen Frieden und Krieg mit 
Gngland. Der Kardinal Bernis iſt für den Frieden; auch Prinz 
Soubiſſe. Rebe mit dieſem. Man muß den Krieg gegen die übers 
müthigen Sngländer erklären. Gefchieht es nicht, fo fehe ich Uns 
glüd voraus. Man muß ven Brinzen flimmen. Er hat bedeuten: 
den Ginfluß.“ 

Eolas und Pauline waren eben fo ſchnell über die Kriegserklaͤ⸗ 
tung gegen England einig, als das Wort ausgefprochen war. Beide 
frenten fi ihrer Rache. Es war einem liebennen Mädchen wohl 
zu verzeihen, daß es im Zorn über das vergofiene Blut des Ge 
liebten gang England zu Grunde richten wollte. 

Sobald fi Pauline in einem ber folgenden Tage dem Prinzen 
Sonbiſe eröffnen Fonnte, gefchab es mit aller ihr eigenthümlichen 
weiblihen Schlauheit. „Sie wiffen, mein Brinz,” fagte fie, „bie 
Unglüdegefchichte des Buchhalters Kofler, ver das, was Sie für 
ihn die Gnade Hatten zu thun, dankbar und auf rühmliche Weife 
mit feinem Blute bezahlt Hat.“ - 

„Mit feinem Blute?“ entgegnete der Prinz erflannt: „Kein 
Wort weiß ich.“ | 

Fräulein de Pond mußte erzählen. Ju der Erzählung ward der 
ſchönen Iuliette nicht gedacht, die mußte als Nebenfache verfcehwins 
den; andy nicht des Rafenftübers, der allzu unpoetifch daſtand, 
wo der Burhhalter Rofer als Held erfiheinen jollte. Dagegen warb 
auf feine Weife dem Prinzen zu verfiehen gegeben, daß bie Engs 
länder fich vorzüglich gegen den Prinzen und die Köntgegeliebte 
amsgelafien, und dadurch des Herrn Roßer trenes Herz empört 
haben. Wie? das ließ man dem Prinzen aus ben Morten des Sir 
Browne über die Marquife de Bompadour bloß ahnen. Son 
bife, als er alles vernommen, verlangte mehr zu wiffen, befonders 
was die Englaͤnder Beleidigendes fiber ihn gefprochen hätten. Sräus 
lein de Bons fpielte die Verlegene, als trüge fie Scheu, das Uns 


— 35 — 


anftändige zu wiederholen. Je hartnädiger fie ſich zu reden weigerte, 
je unruhiger warb der Prinz, je abfcheulicher malte ihm feine 
Einbildungskraft den erlittenen Schimpf in einer ſchwarzen Reihe 
von Möglichkeiten. 

„Und ſolchen Menfchen ſchließen Sie fih an, Brin?* fuhr 
das Fräulein fort: „Was ſoll Paris von Ihnen denken, wenn Sie 
einer der Tifrigſten für den Frieden mit einer Nation find, bie 
fih ein Feſt daraus macht, Frankreich zu verfpotten vor ber ganzen 
Welt, und ſelbſt auf franzöfifchem Boden den liebenswürbigfien 
aller franzöftfchen Prinzen der Verachtung preis zu geben?“ 

Die Sache machte fo tiefen Cindruck auf das empfindliche Herz 
des Fürften, daß er barüber fogar die Zärtlichkeiten vergaß, bie 
er fonft nie unter vier Augen gegen das Fräulein verfäumte. „Aber 
von wem wifien Sie diefe Umftände fo genau?“ fragte er. — „Die 
ganze Stadt Fennt fie und erzählt fie ſich!“ antwortete das Fraͤu⸗ 
ein: „Doch Ihnen, mein Prinz, wahrſcheinlich am lebten. Der 
Grund ift begreiflih. Man möchte Ihnen Feinen trüben Augen; 
blick machen. Aber verzeihen Sie meiner Schwaßhaftigfeit, und 
wenn bie feine Gnade findet, meiner Eiferfucht für die Unbefledits 
heit Ihres Ruhmes.“ 

Der Prinz bedeckte dankbar ihre Hand mit feinen Küffen. Er 
war allerdings bisher gegen den Krieg gewefen, weil er gegen ven 
Herzog von Richelieu war, der Krieg wünfchte, um ven Oberbefehl 
bes Heeres zu erhalten. Sr wollte fich aber näher über den Vor⸗ 
fall in Drouets Garten unterrichten. Zum Glück erinnerte er fich 
aus Paulinens Erzählung des Herrn de Bonnaye. Gr ließ biefen, 
ale den gültigften Zeugen, zu ſich rufen, und befahl ibm, mit der 
fhonungslofeften Offenheit zu berichten. De Bonnaye gehorchte. 
Der Prinz vernahm einige Umftände mehr, aber nichts von dem, 
was ihn felbft unmittelbar betraf. Er fragte. Herr de Bonnaye 
zudte die Achſeln, entfchuldigte ſich mit Unwifienheit, aber war 
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aus Rache gegen die Englaͤnder boshaft genug, durchſchimmern zu 
laſſen, ber Prinz möge noch giftiger, als die Koͤnigsgeliebte an⸗ 
gegriffen worben fein. Der Prinz machte fogleich dem Herzog von 
Nichelieu einen Beſuch. 

„Ich habe,” fagte er zu ihm, „Ihre lebte Denffchriit über 
die Anforderungen Englands gelefen. Sie haben mich mit Ihrer 
Geber überwunden, wie Sie die Engländer mit dem Degen über: 
winden werben. Ich vereinige mich mit Ihnen. Man muß bie 
britifche Geſandtſchaft heimſchicken, und das Kriegsmanifeft Hinter 
ihr her.“ 

Der Herzog von Richelien erflaunte vergnügt über die Sinnes⸗ 
änderung feines Gegners. Br umarmte ihn. Die Berfühnung war 
gemacht. Beide verabrebeten ihre ferneren Schritte, den Karbinal 
Bernis, den ganzen Hof und den König umgnflimmen. Der Prinz 
verhieß, fich des Binfluffes der Frau von Pampadour zu verfichern. 

Das warb ihm nicht ſchwer. Das Wort des Sir Browne: „Der 
König von England hätte, ſtatt des Lord Albemarle, ein Freuden 
mädchen nach Baris ſchicken ſollen!“ fchlug durch. Aber der Zuſatz: 
„Wir haben deren tanfend, die fchöner find, als die abgeliebte 
Pompadour!“ rief eine dunkle Röthe auf die Wangen der Mars 
quiſe und Todeshaß in ihre Bruſt. 

Colas war nicht wenig verwundert, als einige angefehene Her⸗ 
zen vom Hofe bei ihm gemeldet wurden. Sie waren von der Mars 
quiſe abgeordnet, um den Buchhalter über das Ereigniß im Drouet’s 
ſchen Garten zu vernehmen. Seine Worte wurden niedergefägrieben 
und von ihm unterzeichnet. 

Drei Tage nachher empfing die englifche Gefandtfänft ihre Paͤſſe 
zur Rüdreife über den Kanal. Der Krieg gegen England warb 
erklärt. 


10. 
Das Adelsdiplom. 


Fräulein de Bons empfing die erfte Botfchaft des wichtigen Er⸗ 
eigniffes aus dem Munde des Prinzen felbft. In ihrem Entzücden 
hätte fie an den Hals des Fürften fliegen mögen. Gr fat dies 
Entzüden. Gr las in demfelben nichts Anderes, als die Offen⸗ 
barung eines für ihn ſchlagenden Herzens, und wagte, als ein 
unter den Bahnen des Liebesgottes erfahrener Mann, den Sieg 
zu benugen, welchen bie Ginfamfeit begünftigte. Er drüdte bie 
blühende Geftalt an feine Bruft und raubte ihren Lippen den erften 
ſtuß. Pauline erröthete, warb ernft und wies den Ungeflimen mit 
jungfräuligdem Stolze zurüd. Nichts deſto minder hielt er fi 
feines nahen Triumphes verfichert,, und verließ die fehöne Spröbe 
mit nur noch entzindeterm Gemüt. 

Defto ungebuldiger erwartete fie die Abendflunde, um ihrem 
Freund mit der Nachricht vom Kriege angenehme Meberrafchung 
zu gewähren. Unglüdlicher Weiſe hatte Graf Oron Geſellſchaft, 
in der fie nicht fehlen durfte. Sie ſandte an Eolas einige Zeilen 
mit der Botfchaft, und bat ihn, fie, wenn auch fpät, zu erwarten. 

Colas war fchon Halb geheilt und feit einigen Tagen außer 
den Bette. Als Baulinens Zettel erichten, hatte er die Anzeige 
von der Abreife der englifchen Gefanbtfchaft ſchon auf weit übers 
rafchendere Weiſe vernommen. Ein Angeftellter von dieſer Geſandt⸗ 
fhaft war zu ihm gefommen und Hatte ihm einen Brief folgenven 
Inhalts gebracht: „Mein Herr, erft im Augenblid unferer Räd- 
fehr nach England erfuhr ich Ihren Namen, als ven Namen eines 
Mannes, den ich im Drouet’fchen Garten auf die unwürdigſte Weife 
behandelte. Ich handelte im Rauſche; Ste waren unfchuldig, und 
ich vergoß Ihr Blut. Ich fcheide nicht aus Frankreich, ohne meiner 
Pflicht genug zu thun. Grlauben Sie mir zu glauben, daß Sie 
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mir verzeihen, und daß ich Ihnen beiliegende Papiere auf die fran⸗ 
zoͤſiſch- oſtindiſche Kompagnie, welche jährlich zehntauſend Livres 
Renten tragen, als Ihr Cigenthum geben dürfe. Sch will nichts 
aus dem mir verhaßten Lande mit mir nehmen, als Ihre Ber: 
zeihung. S. T. Browne, Esq.“ 

Colas dachte groß genng, dem Englaͤnder die Papiere zugleich 
mit den Verficherungen der Verzeihung zurückzuſenden. Aber ber 
Brite behielt nur dieſe, und ſchickte ihm die Papiere wieder. 

Es war faſt Mitternacht, als Pauline durch den Corridor ſchlich. 
Colas eilte ihr entgegen. Was hatten ſich Beide nicht alles zu 
fagen! Er führte fie in fein Zimmer und zeigte ihr den Brief⸗ 
wechfel. Ste erftaunte und warb von des Engländers Großmuth 
gerührt. „Hätten wir dies voransfehen fönnen,“ fagte fle, „wir 
hätten den Krieg gegen Sngland unterlaffen. Der Mann, den wir 
verfolgten, hat dich reich gemacht. Er handelte vielleicht eben fo 
Teivenfchaftlich in feiner Großmuth, als in feiner Eiferfucht, und 
beide Male mit Unrecht. Du bift nun reicher, als ich, Colas. Weißt 
du, was bir noch fehlt, eine glänzende Laufbahn zu machen?“ 

„Nichts!“ fagte Colas, und ſchloß Paulinen an feine Bruft: 
„Hab ich doch Alles!“ 

„Wird es dir aud) bleiben dürfen?“ 

Wer Tann es verbieten? Mer Bruder und Schwefler ſchelden? 
Wohl, Pauline, eins fehlt mir noch: ein Adelediplom. Dann 
darf ich dich ...“ 

Er zitterte, mehr zu ſagen, aus Furcht, durch Vermeſſenheit 
feiner Wünfche zu beleidigen, die Pauline aus feinem Verflummen 
verftand. Sie Ichnte mit verfhämter Liebe ihre Wange ati die 
feine und flüfterte: „Du Haft Hecht, das Adelsdiplom tft dir noth⸗ 
wendig. Wir müſſen es verlangen.“ 

In Folge dieſes Beſchluſſes empfing, wie gewohnt, der Prinz 
Soubife bei erfter Gelegenheit die nöthigen Weiſungen, als er zu 
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Paulinens Füßen um ein freundliches Wörtchen flehte. Denn fie 
* hatte nach jenem geraubten Kuſſe gar firenge Miene angenommen, 
und er fürchtete im ganzen Ernſte, fie beleivigt zu haben. 

„Sagen Sie mir wenigfiens nur, göttliche Pauline, daß Sie 
mich nicht haſſen!“ rief er. j 

„Ich habe kein Recht, Sie zu haſſen!“ entgegnete fie: „Wie 
dürft’ ich Dies wagen wider Sie?“ 

„Sie find, ich weiß es, durch meine Berwegenheit gefränkt 
worden, fhöne Pauline!” fuhr er fort: „Aber wenn ich jemals 
einigen Werth für Sie hatte, wie Tönnen Sie mir alle Freund⸗ 
fhaft, eines armfeligen Kuffes willen, entziehen? Warum find 
Sie fo ſchön? Klagen Sie Ihre Reize an, aber nicht die Wir 
ungen verfelben. Sie wifen es, Sie müſſen es wiffen, ich bete 
Sie an.“ 

ECrlauben Sie, guäbigfler Herr,” erwiederte Bauline, „daß 
ich Artigkeiten, deren Sie mich nnvervienter Welfe würdigen, in 
ihrem wahren Werth nehme. Ihr Edelmuth riß mich oft, wider 
meinen Willen, für Sie zur Bewunderung bin. Nun — ja, id 
bekenn' es offen — Haben Sie mir felbit gegen dieſen Edelfinn 
allerdings einen Verdacht eingeflößt.“ 

„Ih? Um des Himmels Willen, glauben Sie, Bauline, daß 
ich jemals vor Ihnen heuchelte?“ 

- „Das Tann ich nicht fagen, Prinz; wohl aber, daß Ihre ges - 
kraͤnkte Ehrliebe thätig zur Wegſchickung der rohen Gngländer 
wirkte, ohne des braven Mannes zu gebenfen, der fein Blut für- 
Ihren beleivigten Namen vergoß. Ich ertwartete von Ihrem Zart⸗ 
gefühl, diefen Mann würden Sie auszeichnen, für ihn vielleicht 
am Thron bes Königs fprechen, ihm vielleicht für feine ritters 
lie That durch des Könige Hand den Adel geben, den er ver- 
diente . . . Sie haben ihn über Ihre befriedigte Rache vergeffen.“ 

„Den Buchhalter Rofier? Meinen Sie den?“ 
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„3 meine den Mann, der, als Ihr Name entheiligt werben 
follte, als alle anwefenden Franzoſen verflummten, allein ben 
Muth hatte, zu reden und es mit dem folgen Briten aufzunehmen; 
den Mann, der vermnthlich jetzt noch an feinen Wunden leidet, 
die er für Sie, und nur für Sie empfing.” 

„D, wie Sie. ungerecht und hart über mich richten!“ rief der 
Brinz, der ſich getroffen fühlte: „Wiſſen Sie Alles? Hätten Sie 
mich gefragt, fo würden Sie erfahren haben, welche Schritte ich 
beim König gethan; fo würben Sie erfahren haben, daß es wirk⸗ 
Lich ſchon nicht nur um Grhöhnng in den Adelſtand, fondern um 
das Ludwigekreuz für Herrn Rofier zu thun iſt; daß viefleicht die 
Ausfertigung ſchon erfolgt if.” 

Fräulein de Bons, überliftet vom Bringen, trat angenehm Übers 
raſcht einen Schritt näher: „Alfo Hätte ich Ihnen Unrecht gethan? 
Dann iſt's an mir, Ihre Verzeihung zu erflehen.“ ' 

‚Die Berföhnung fliftete fi, wie Berföhnungen dieſer Art ges 
woͤhnlich; die Herzen traten einander näher, als fie vorher je ges 
wefen. Soubife ging entflammter von binnen, als er gefommen war. 

Aber er vergaß nicht, daß er die Süpigfeit der Verſoͤhnungs⸗ 
Runde mit einer Rothlüge erfauft Hatte. Nie war ihm in Sinn 
gefliegen,, fich Rofierd anzunehmen. Und wenn Hundert Rofler für 
einen Prinzen bluten, wozu Dank dafür! Das bürgerliche Pad 
mußte fich’8 zur Breude rechnen, wenn es für einen Maun von fo 
erlauchter Abkunft Hals und Beine zu brechen die Ehre Haben Eonnte. 
Aber den freundlichen Liebesblick einer Bauline zu erfaufen — ja, 
daflır mußte man wohl ein Uebriges thun. 

Der Prinz hatte bei ver Marquife von Pompabour leichtes Spiel, 
fie zu überreben, daß ber ſchöne junge Mann, ber ſich für ihre Ehre 
fo ritterlich in den Kampf gewagt Hatte, auch Namen und Würbe 
des Ritterthums verbiene. Es verficht fich, daß Roflers Verdienſt 
glänzender dargeellt warb, als es in ber That war. Was liegt 
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an einigen prächtigen Redenearten mehr oder minder in folchen 
Faͤllen? 

Siehe da! Es erſchien das Adelediplom und Ludwigekreuz. Der 
preishafte und vieltapſere Buchhalter, mit ſeinen Kindern und Kin⸗ 
deskindern, warb einer von Frankreichs edeln Rittern. Durch das 
Zauberwort der königlichen Majeſtät verwandelte fi feine Geburt 
in eine eble, und vergolvete fich feine armfelige Wiege. Friſch⸗ 
gebadener Adel gilt wenig; um ein paar Goldſtücke konnte man 
ihn in einer Viertelfiunde alt machen, dem älteſten gleih. Gin 
beraldifcher Taufenbfünftler ließ fegleich aus ver Namemsverwanbt: 
Schaft Roflers mit Rosny eine uumittelbare Verwandtſchaft mit 
dem Herzog von Sully, Baron von Rosny, Heinrichs IV. 
berühmten Breunve, hervorgehen; und ein Stammbaum deſſen 
Wurzeln in ven Mebeln des zehnten Jahrhunderts lagen, grünte 
herrlich für den Sohn der Näherin auf. 

„Was fehlt dir noch?“ fagte Pauline lachend zu ihm. Lachend 
erwiederte er: „Die Ahnen hab’ ih, Gott fei Dank, gefunden. 
denen mein Stammbanım leider nichts mehr nützt. Nun fehlen mir 
nur noch die im Diplom auedrüdfich bemerkten Kinder und Kindes: 
finder, die doch von der ganzen Sache ven beſten Bortheil haben 
würden. Wir müſſen überlegen, wie ich dazu komme. Da Hilft 
feine Heraldik.“ 


11. 
Der Schheier. 

Wohl fiel Manchem das Glück des Buchhalters auf, der als 
ein armfeliger‘ Abfchreiber bes Herm Larmes aus feiner Dunfels 
heit in bie verkflärten Reihen des Adels emporgefliegen war. Und 
man hatte billig Recht, darüber zu erfiaunen. Nicht daß dergleichen 
Erfiheinungen eigentlich felten und unerhört gewefen wären, — 
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nein, man fah täglich unbekannte Geflalten aus dem Nichts her⸗ 
vorgeben zu Ruhm und Madıt, und hinwieder ruhmreiche Berfonen 
unter dem Federzug eines Minifters ind alte Nichts verſchwinden. 
Die Menfchen fpielten im Sonnenglanze der königlichen Willkür 
wahren Müdentanz. Die Einen flogen Adlerflug, die Andern flürz: 
ten mit verfengten Yittichen nieder. Es waren damals noch die 
fchönen Zeiten, die leider mit dem unfeligen Bernünftigwerben der 
Nationen verſchwanden, und von deren Lieblichfeit nur noch ber 
fultanifche Hof am ſchwarzen Meere oder der angebetete Souverain 
von Maroffo ein verführerifhes Bild darſtellen. &6 waren noch 
die Zeiten, da glüdlicherweife das Verdienſt um das Vaterland 
nichts galt, vielmehr wahre Verdienſte gefährlich werben, und bie 
blödeſten Köpfe, die leerften Herzen noch Glück machen Fonnten, 
wenn fie fi nur durch eine artige Nieberträchtigfeit, durch eine 
liebenswürbige Berrätherei, durch mächtige Verwandte und der: 
gleihen Mittel, irgend eine Proteftion zu verfchaffen wußten. 
Eben das war es, was bei den Riefenfchritten des Herrn von‘ 
Rofier auf der Glücksbahn gerechtes Erftaunen weckte; denn man 
fah für ihn Feine erflärten Gönner und Gönnerinnen; man fah ihn 
in feinen Vorzimmern der allmädztigen Höflinge; man ſah ihn nit 
einmal unter den Anbeterfchtwärmen irgend einer am Hof gefeierten 
Schönheit: Denn an das arme, ältern- und güterlofe Fräulein 
de Bons dachte Niemand, welches ſelbſt nur eine untergeorbnete 
Nolte im Haufe des Grafen von Oron fpielte, der am Hofe ohne 
Bedeutung war. 

Aber dem Herrn Kardinal Bernis entging nach langem Umher⸗ 
borchen nicht, daß ſich der Bring Sonbife mit befonverer Theils 
nahme des Marines Buchhalters angenommen Habe; obgleich nicht 
zu begreifen war, was den Prinzen zu biefer Theilnahme bewegen 
fonne. Da man den Herrn von Rofler in durchaus Feiner Verbins 
dung mit dem Prinzen fand, mußte doch der Buchhalter irgend 
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einen Werth für denfelben haben. Der Karbinal, ber gern Alles 
benupte, was feinem eigenen Vortheil fruͤh oder ſpaͤt zufagen konnte, 
warf daher feinen Gnadenblick auf den ehrlichen Colas und ſuchte 
ihn an fich zu ziehen. 

Colas warb eines Abends zum Kardinal berufen. Diefer ems 
pfing ihn mit feiner ihm eigenen Artigfeit, und fagte: „Herr von 
Rofter, ſchon längft war ich ein Bewunderer Ihrer glänzenden 
Salente. Sie find zu einer höhern Laufbahn von der Natur bes 
flimmt. Ich freue mich, ein Werkzeug in ber Hand Ihres Schick⸗ 
fals zu werben. Empfangen Sie hier Ihre Ernennung als Tönigs 
licher Rath. Sie werben künftig unter mir im diplomatifcgen Fache, 
als Angefellter in meinem Minifterium, arbeiten. 

Allerdings war Colas angenehm überraſcht. Es fehlie nicht an 
Berficherungen der Dankbarkeit und unbedingteſten Grgebenheit. Im 
Herzen aber dachte er an Pauline, und daß fie die Urheberin feiner 
neuen Grhebung fei. 

„Mit nichten!” erwiederte Pauline: „Dergleichen macht ſich 
von ſelbſt. So lange du nichts warf, Hätte dich der Fuß jedes 
Lakaien mit allen deinen Tugenden in den Staub getreten. Jetzt 
bit du etwas geworben, und ehrerbietig weichen vie Sklaven aus, 
um dir Platz zu machen. Es foll mich gar nicht wundern, wenn 
du endlich noch Minifter, Graf und Herzog wirft. Du haſt Aus 
lagen zu Allem, fo gut wie der Kardinal Bernie, der ehemals 
nur ein Fleiner Verſemacher und froh gewefen war, eine Benfion 
von fünfzehnhuntert Livres zu genießen.” 

Das Beſte von allen Stanveserhöhungen warb für Eolas vie 
Möglichkeit eines freiern Umgangs mit Baulinen. Der Graf von 
Oron z0g den Föniglihen Rath in feine Geſellſchaft, — Pauline 
wußte dies gar gut einzuleiten. Der bisherige Hausgenoſſe, den 
man in feinen Hinterzimmern kaum beachtet Hatte, nahm in dems 
felben Palaſte einen ganzen Flügel zur Miethe, und warb dadurch 


unmitelbarer Nachbar von Paulinens befcheidenen Zimmern. Graf 
Oron hatte nichts dagegen gehabt, in ihm einen Anbeter von Baus 
Iinen zu fehen. Aber Eolas und Pauline Hüteten fich wohl, einft- 
weilen öffentlich ale das zu erfcheinen, was fie einander im Stillen 


‘waren. Denn Pauline fürchtete Eiferfucht des Brinzen Sonbife, 


der, wenn er gewußt hätte, welch furchtbarer und beglückter Neben: 
bubler Colas fei, ihn unfehlbar vernichtet Haben würde. Und hin⸗ 
gegen Eolas begnügte fich mit feinem geheimen Glücke; öffentlich 
Baulinens Anbeter zu fein, konnte dieſes Wlüd nicht vermehren. 

Seine neue Laufbahn zog Ihn in neue Verbindungen und Ver⸗ 
haͤltniſſe. Er lernte es bald aus, daß die Kunft der Diplomatte fo 


schwierig nicht fei. Die mangelnden Kenntniſſe Fonnte man ohne 


Mühe, durch einen geſchickten bürgerlidden Sefretär, um Geld 
haben. Gin anmuthiger Gefellfchafter fein, eine feine Intrigue 
durchfpielen, fich in Jedermanns Laune einſchmlegen, Leldenſchaf⸗ 
ten weden und nähren, aber felbft Feine äußern; überall horchen, 
überall fehen, und doch überall wie taub und Blind baftehen — 
das lernte ſich bald. Colas dachte: „Wie man fich doch irrt, wenn 
man im Staube drunten fteht und zu den Göttern der Erde hin- 
aufſchaut! Wahrhaftig, jeder Iuflige Perrüdenmacher hat fo viel 
Talent zur Diplomatif, ale eine hübſche Wäfcherin Talent Hat, 
Bavorite eines Königs und Beherrfcherin eines großen Reiches zu 
fein!" Aber er dachte das nur, und war fchon zu guter Diplo: 
mat, um die Geheimniffe der Schule auszuplaudern. 

Mit demfelben treuen Gifer, wie bisher im Büreau des Sees 
wefens, lag er nun der Erfüllung feiner neuen Amtsgefchäfte ob, 
auch der fchiwierigfien und ermübenpfien, zu welchen ohne Zweifel 
die zahlreichen diplomatiſchen Gaftmähler und Befuche gehörten. 
Er fehlte bei feinem Gfien, bei Feiner Luftyartie. Die Anmuth 
feiner Geftalt gewann ihm das Wohlgefallen der Frauenzimmer. 
Er war alfo vollendeter Staatsmann. Durch die Verhältniffe des 
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Prinzen Soubiſe mit dem Haufe des Grafen von Oron geſchah, 
daß auch die Familie des Grafen, und daS, nebft der Tochter 
deſſelben, audy deren Freundin und Gefpielln Pauline, häufig in bie 
Geſellſchaftokreiſe auswärtiger Geſandten gezogen wurden. Colas 
und Pauline ſahen ſich hier mit ernentem Vergnügen; aber Ries 
mand bemerfie an dieſen beiden diplomatiſchen Berfonen, was fie 
einander im Stillen waren und galten. Daheim im traulichen 
Boudoir Paulinens ward dann Alled wieder verhandelt, was fie 
beide gethan, gefprochen, gehört und gefehen hatten. 

„Und du, reigende Pauline,“ fagte Colas, Indem er bie ges 
liebte Geſtalt an fein Herz brüdte, „vu bleibſt doch die Königin 
aller Schönheiten, die dort in mannigfaltiger Pracht glänzen.“ 

„Aber Colas,“ entgegnete Bauline, „Haft du geftern bie junge 
Gräfin von Staremberg beobachtet? Keine von allen Damen auf . 
dem Balle Fam ihr an Lieblichkeit gleich; und fie iſt doch eigentlich 
nicht jo wunderſchön.“ 

„Es iſt wahr,” ſagte Colas, „fte fiel mir beinahe neben bir 
auf.” 

„Biel fie bir auf?“ verſetzte Bauline haſtig: „Aber Haft du 
ihren prachtvollen Schleier näher beobachtet? Bin wahrer Zaubers 
ſchleier in's, das Vollendetſte, was ich in diefer Art je gefehen. 
Sie erwedte den Reid Aller. Baris zeigt nichts Achnliches mehr. 
Himmel, wenn ich einen foldgen Schleier . . .“ 

Colas lächelte und fagte: „Es wird doch nicht der einzige in 
ber Welt fein ?— Ich frage den öflerreichiichen Geſandten, woher 
bie junge Gräfin den Schleier Hat, und wie theuer. Du mußt 
einen_ ähnlichen erhalten.“ 

„Ad, du gutes Kind,” feufte Bauline, du verſtehſt dich auf 
den Werth biefes Schleiers ſchlecht. Als wir die junge Gräfin bes 
Wundernd umringten, erzählte fie, es jet ein Geſchenk ver Kaiferins 
Königin. Nur drei folder Schleier hat die Welt. Die Kaiferin 
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ſelbſt trägt den zweiten. Der dritte iſt wahrjcheinlich nicht für 
mich beitimmt. 

„er weiß?“ fagte Colas: „Es fommt auf den Verſuch an. 
Stnd wir Beide nicht allmächtig?“ 

„Colas!“ rief Bauline entzieht, und fchlang ihre Arme mit Ber 
geifterung um feinen Naden: „Colas, wenn das möglich wäre! — 
Solas, In biefem Schleier wird Pauline ohne Widerſtreben Fran 
von Roſier.“ j 

Das war ein hoher Preie, Colas war längft nicht mehr der 
Gleichgültige. Wie hätte er auch in der gefährlichen Nähe einer 
fo ſchönen Schweſter unentzündet bleiben können? Gr liebte. Sein 
höchſtes Ziel war, Baulinen zum Altar führen zu können. Pauline 
war wohl geneigt, ihm ihr Herz, aber nicht ihre Hand zu fchens 
fen. Das adeliche Geblüt verläugnet fich ſelbſt nicht im Liebenden 
Mädchen einem bürgerlicägebornen Geliebten gegenüber. 


12. 
Die Allianz mit Dekterreid. 


Der Graf von Staremberg, als Gefandier der Kaijerin Königin 
Maria Therefla, hatte bisher fein Ziel am Hofe der Tuilerien ohne 
She verfolgt. Es war darum zu than, den franzöftfchen Hof zu 
einer Allianz mit Defterreich gegen Preußen zu bewegen. Schon 
hatte ver Fürſt von Kaunis, als außerordentlicher Geſandter des 
Wiener Hofes in Paris, dazu ziemlich vorgearbeitet; mehr noch 
König Friedrich der Große von Preußen felbft, welcher ſich mit 
don Engländern, den Erbfeinden Frankreichs, in Bündniß einge: 
laffen Batte. Dem ungeachtet verabfeheute der Kardinal Bernis, 
fo wie die Marguife von Bompadour und jeder vernünftige Mann, 
eine Allianz Frankreichs mit Frankreichs Erbfeind, mit Deflerreich. 


⁊ 
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gegen Preußen, dieſen natürlichen Bundesgenoſſen ber frauzöſiſchen 
Krone. 

Colas, mit dem Gedanken an den Schleier, trat zum Geſandten 
ins Zimmer, als dieſer eben in halber Verzweiflung von einer lan- 
geu Unterrebung zurückgekommen war, bie er mit dem Karbinal- 
Minifter gehabt hatte. Es war an Feine Allianz mehr zwifchen dem 
Pariſer und Wiener Hofe zu denken. Der Geſandte lieh inbefien 
nichts von feinem Verdruſſe fpüren, um jo weniger, ba die Er⸗ 
scheinung bes Herrn von Roſier ihm wieder einen ſchwachen Hoff: 
anngeichimmer gab, der Kardinal fende dieſen, um vielleicht auf 
irgend eine andere Weiſe Unterhanblung einzufädeln. „Vielleicht 
will Frankreich feine Allianz mir ihener geben!“ bachie der Graf, 
und empfing Herrn von Kofler auf bie verbindlichſte Weife. 

Das Geſpraͤch wandte ſich bald auf den legten Ball, anf bie 
Schönheit der jungen Bräfln, auf den prächtigen Schleier, auf den 
Neid aller Schönen. Der Graf horchte, Colas lauerte. Man rüdte 
einander näher. Der Graf erzählte gefällig, der Schleier fei von 
unermeßlihem Werth, und flamme aus den Niederlanden. Was 
die junge Gräfin gefagt, Habe feine Richtigkeit. Es wären in der 
Melt nur noch zwei ähnliche Schleier vorhanden, beide in der Hand 
der Kaiferin. — Eolas verhehlte jegt nicht, daß dieſer Schleier eine 
ihm theure Berfon bezaubert babe, und daß er feines höchſten 
Glückes gewiß fei, Fönnte er ihr einen folchen Schleier bieten. 

„Beſter Freund,“ rief der Graf, „fo find wir beide zu bekla⸗ 
gen. Denn es ift Ihnen fo unmöglich, einen biefer Schleier zu 
gewinnen, ald mir, Ihren König zur Allianz mit unferm Hofe 
zu bewegen.“ 

„Man muß nie verzagen, Herr Graf,“ fagte Eolas und ver- 
ftand fogleich den Preis, um welchen der brabantiſche Schmud 
feil fei: „Wie Bieles iſt in ver Welt möglid, wenn man e6 

nicht für unmöglich Halt!“ 
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Der Geſandte flugte bei diefen Morten. „Freund,“ rief er, - 
„halten Sie die Allianz fhr möglich, nachdem fich der ganze Hof 
einftimmig dagegen ausgefprochen hat, nachdem ber. KRarbinal und 
die Marquiſe von Bompabonr mir mit. aller Beſtimmtheit das Ge⸗ 
gentheil erflärt haben?“ 

Colas fann einen Augenblick und überflog im Geifte Alles, was 
ihm ſchon möglich geworben war. Dies gab Muth. „Berzweifeln 
Sie nicht, fo ſchwer es aud fein mag!“ fagte er zum Sefandten. 

„Freund,“ rief biefer entzückt und fprang auf, „und wie viel 
es Toften möge: gelingt die Allianz, fo gelingt es mir, Sie durch 
den Schleier zu belohnen. Kann ich den innigflen der Wünſche 
meiner Raiferin erfüllen, wird fie mir auch meine Bitte um einen 
Schleier nicht unerhört laſſen.“ 

Jetzt hatten beide Diplomaten ſich gegenfeitig verftanden. Man 
trat nun tiefer in das Gefchäft ein. Eolas warb von Allem ımters 
sichtet. Er verhieß feine Verwendung beim Karbinal. Der Graf 
verfprach fein Wort bei der Kaiferin. 

Colas war beim Kardinal Bernis nicht glücklich, fondern wurbe 
furz abgewiefen und erinnert, fich als franzöfifcher Diplomat nicht 
dur Ausländer leiten zu lafien. Deſto glüdlicher war er im ge: 
beimen Rath feiner Pauline. Sobald fie den Preis kaunte, um 
welchen der kaiſerliche Schleier zu erobern war, fagte file: „Iebt 
laß mich forgen, Colas!“ 

Und fie forgte reblich, ſobald fie mit dem Prinzen Soubife ohne 
YAugenzeugen reden konnte. Er, der nad) feiner gewohnten Art in 
Zärtlichkeit zerſchmolz, hatte ihr nichts Wichtigeres zu melden, als 
daß er von ihr geträumt habe, daß fie ihn im Traum zum Gott 
gemacht habe, daß fie im Traume noch unendlich liebenswürdiger 
gewefen fei, als fie im Wachen wäre, weil fie dort minder fpröbe 
als in der Wirktichfeit gegen ihn geweien. 

„Ad, mein Prinz!” rief Pauline lächelnd und verlegen: „Baft 
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muß ich fürchten, eine fhabenfrohe Fee Ireibe mit ums ihr Weſen. 
Nun ja, denken Sie, auch ich fah Ste im Traume. Ja, auch ich 
fah Sie an der Spike eined Heeres, in prachtvoller Uniform, ums 
ringt von Siegedfahnen. Sie kehrten ale Eroberer und Held zurüd. 
Ich fand unter ven Millionen der Zufchauer, die Ihnen zujauchzten. 
Ich fand zitternd da, und glaubte mich von bem vergötterten 
Helden vergefien. Er aber bemerkte mich Hulbvoll. Er näherte fidh 
mir. Ich war meiner felbft nicht mehr mächtig, und . . .” 

Der Prinz riß die fehöne Erzählerin mit aller Heftigkeit feiner 
glühenden Leidenſchaſt an feine Bruft. Sie aber drängte ihn ernft 
zurück. „Nicht alfo, Prinz!“ fagte fie in einem Tone, der Ehrs 
furcht gebot: „Bergefien Sie nicht, daß ‘wir nicht mehr im Traume 
find; daß Ihnen das Heer, die Siegesfahnen und die Groberungen 
fehlen. Könnte ich fo ſchwach fein, Prinz, ich wärbe ed nur gegen 
den Helden fein können, der Frankreich verherrlichte. Ja, und 
wären Sie als Mann minder liebenswürbig, ale Sie find, ich 
bielte es für Pflicht, — fo gute Franzöfln bin ih — den Helden 
Frankreichs mit dem Kranze meiner ganzen Liche zu ſchmücken, wenn 
er ihn in’ der Blorie feines Ruhms noch anzunehmen würdigte.“ 

„D, Sie find ein boshaftes, graufames Mädchen!” rief Sons 
bife, „eine Grafchwärmerin find Sie, ober die ſchlaueſte Benelope ! 
Sie zeigen mir mein Glück im Hintergrunde der Unmöglichkeit.” 

„Der Unmöglichkeit?“ fragte Pauline vertoundert: „haben wir 
nicht den Krleg mit England?“ 

„Wenn auch!“ antwortete der Prinz: „Aber Sie wiſſen wohl, 
ich bin fein Seemann, und den Gngländern fommt man nie zu 
Lande an. 3a, Fönnte ich von Balais eine Brüde über den Kanal 
ſchlagen, ich felbft wollte nicht eher auf den Lohn ber Liebe zählen, 
bis ich meine Fahnen auf den Tower von London gepflanzt hätte. 
Aber, mein Fräulein, bauen Sie mir die Brücke!“ 

„Wenn Sie befehlen, warum nicht, gnädiger Herr?” verfegte 
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Bauline: „Greifen Sie die Engländer in Deutichland an. . Ges 
hört nicht Hannover dem König von England? Warum wird dies 
geichont?“ | 

„Bräulein,“ erwiederte Sonbife lächelnd, „Sie find in der 
Bolitif des Herzens bewanderter, als In der Politik der Höfe. Bers 
muthlich ift Ihnen unbelannt, daß der König von Preußen mit 
England einen Bund gefchlofien hat, wodurch Hannover gedeckt tft." 

„Gedeckt? Bon wen?“ fragte Pauline: - „Bon dem Fleinen 
König von Preußen? Warum fchließt unſer Hof nicht die anges 
botene Allianz mit Defterreih? Man befchäftige den König durch 
die Defterreicher, fo wird er fih wenig um Hannover befümmern. 
Barum find Sie felbft, Prinz, wider den Willen von ganz Frank⸗ 
rei, ja wider die Forberungen Ihres eigenen Ruhms, gegen die 
Berbindung mit Defterreich und gegen den Angriff auf Haunover ? 
Ab, wenn Sie wüßten, was Paris von Ihnen denkt!“ 

Der Brinz drohte ſchalkhaft lächeln mit dem Finger: „Fräu⸗ 
lein, Bräulein, ich höre den Grafen Staremberg von Ihren fügen 
Lippen.“ - 

In diefer Art fpann ſich das Geſpraͤch noch lange fort. Der Prinz 
aber wurde doch wider feinen Willen durch Baulinens Schmeicheleien 
trunfen vom Fünftigen Heldenrufm, und er fah die Berwirklichung 
“ aller der fchönen Träume, die ihn Bauline vorgaufelte, nur möge 
Ih, wenn fi der Hof mit den Wünfchen Oeſterreichs zu einem 
Landkriege vereinigte. 

Ginige Tage fämpfte er mit fi ſelbſt. Daß ihm ein Obers 
bejehl beim Heere durch die Huld ber Frau von Pompabour nicht 
entgehen Fönne, deflen war er gewiß. Pauline hatte feinen Ehrs 
geiz gewedt. Ihn auf die Lorbeern des Herzogs von Richelieu und 
des Marfchalls d'Etroͤes eiferflchtig zu machen, war der Schlauen 
fo ſchwer eben nicht geworben. Er hatte ſchon halb und Halb den 
Entſchluß genommen, für die Allianz mit Defterreich zu arbeiten, 
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als ihn das Fräulein de Bons in einer fpätern Unterredung voll: 
fommen entfchied. 

Gr, mit aller feiner Gewandtheit, machte ſich nun an die Fran 
von Pompadour. Aber alle feine Gewandtheit blieb fruchtlos, dieſe 
Königsgeliebte für Deflerreich zu flimmen. Umſonſt ſetzte er alle 
Triebfedern weiblicher Bitelleit in Bewegung, um fie gegen den 
König von Prenßen zu erbittern. — „Ich liebe dieſen poetifchen 
König gar nicht," fagte fie, „und weiß fehr wohl, daß ich im 
feinen Augen fehr wenig gelte. Aber ich babe eben fo wenig das 
Gluͤck, der Königin von Ungarn zu gefallen. Alfo wiegt eins das 
andere auf, und der Ruhm unſers Köuigs wiegt beide auf.“ 

Der Prinz fuchte vergebens, Ihr gefälligere Borftellungen von 
ber Kaiſerin Maria Therefla beizubringen, und verficherte umfonft, 
daß diefe Monarchin in vertrauten Kreifen mit der lebenbigften 
Bewunderung und Achtung von ihr zu reben pflege. 

„Rein,“ fagte die Marguife lachend, „Sie find zu gutmüthig, 
lieber Prinz, und nehmen Starembergs ſchoͤne Worte für baare 
Münze. Trauen Sie ihm nicht. Ich wenigftens werbe daran nicht 
eher glauben, bis mir's die Kaiferin felbft fchreibt.” j 

Prinz Soubife verbarg feinen Mißmuth. Er fühlte, daß er bei 
der Marquiſe noch bei weitem nicht der Unhberwinpliche fei. Alle 
Hoffnung wäre ihm geſchwunden, Hätte ihm nicht die legte Aeuße⸗ 
rung der Frau von Pompadour einen neuen Plan zugefchoben. . 
„Alles Kängt davon ab, den Stolz der Marquiſe ins Spiel zu 
ziehen!” fagte er zu Paulinen: „Man muß die Kaiſerin bewegen, 
der Marquifin einen freundlichen Brief zu fchreiben. Das Foflet 
der Kaiſerin nichts. An dem Tage, ba Staremberg diefen Brief 
überreichen wird, ift die Allianz fo gut wie abgefchlofien. Aber 
sie dies dem öfterreichifchen Gefandten beibringen? Niemand darf 
ahnen, bag der Antrag von mir kommt!“ 

„Weberlaffen Sie mir die Sorge!” fagte Bauline: „Sinem Mäds 
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en verzeiht man einen ſolchen Cinfall eher, als einem Prinzen. 
Und was würde ich für einen Prinzen wagen, wie Ste! Was nicht 
für den Gedanfen, Sie an der Spige eines Heeres, in den Reiben 
der erflen Feldherren Buropens zu jehen! — O mein Prinz, an 
vem Tage, da Sie den Oberbefehl empfangen ... . ab, dann 
blicken Sie nicht mehr nach mir Hin.” 

Soubife lag ewige Treue fehwörend zu ben Füßen der fehlauen 
Panline, die unerfchöpflich In Erfindungen war, die Binbilbungss 
fraft bes Prinzen für feinen Fünftigen Siegesglanz zu entflammen. 
Der Gedanfe an ben Schleier erhöhte alle Kräfte ihres Geiſtes. 

Nun ward fogleich Colas von ihr in das Geheimniß eingeweiht. 
Colas hingegen befprach fi mit vem Grafen Staremberg. Starem⸗ 
berg ließ Cilboten nach Wien fliegen. Ungebuldiger hoffte nicht 
Pauline auf den Schleier, ale Brinz Soubife auf den Brief ber 
Kaiferin Maria Thereſia an die Marquiſe. 

Eines Abends, als bei der Marquife Geſellſchaft war, erſchien 
auch der Prinz. Frau von Bompadour war ungemein heiter. Sie 
nahm den Prinzen auf die Seite und fagte mit anmuthigem Lächeln 
zu ihm: „Ich fürchte, mein Prinz, wir werben uns trennen müſſen.“ 

„Und das Fönnen Sie mir mit frohem Lächeln ſagen?“ er- 
wieberte er betroffen. 

„Wenn ich auch des Glücks beraubt werde, Ihren Umgang zu 
- genießen, Prinz,“ antwortete fie, „wird mich die Freube doch tröften, 
die Sie in Erfüllung eines Ihrer evelften Wünfche finden. Ohne 
Zweifel wird der König Ihnen nächflens den Marfchalleftab und 
den Oberbefehl eines feiner Heere geben.” 

Soubiſe's Antlitz glänzte in ſtummer Freude. „Aber wie iſt 
das moͤglich?“ rief er. 

„Der König IR geneigt, die Allianz mit Defterreich anzunehs 
men. Aber die Kalferin bat auch das Unmögliche geihan. Ich ges 
fiehe es, fie if weitans die geiſtvollſte Fürſtin unferer Zeit. Sie 
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beehrte.“ 

„Die Kaiſerin ſchrieb Ihnen?“ 

„Still davon, Prinz. Morgen erfahren Sie mehr.“ 

Spät noch defielben Abents, um Mitternacht, warb an Pau⸗ 
Iinens Thür mit leifem Finger geflopft, als das Fräulein eben 
- die Geſellſchaft der Familie Oron verlafien Hatte. Ee war Colas. 
Er trat freudeglühend herein. Er breitete entfaltend den pradht- 
vollften Schleier über fie aus. Sie fand mit dem Entzücken der 
Befriedigung ihres höchſten Wunſches vor ihm da, wie ein Engel 
im Lichtgewölf. Ste warf den Schleier zurid, und fank in den 
Arm bes begeiflerten Lieblings. 

Nach wenigen Tagen war die Allianz des franzöflfchen Hofes 
mit Defterreich unterzeichnet. Der Kardinal Bernis hatte ſich ver: 
gebens mit aller Berebfamkeit dagegen gefträubt. Er Fonnte es 
nicht begreifen, wie der König, wie die Margnife von Bompabour, 
wie der Hof fo plöglich umgeftimmt worden wären. Aber er mußte 
den Bunbesvertrag unterzeichnen, wenn er nicht fein ganzes An⸗ 
fehen, vielleicht fein Minifterium einbüßen wollte. Er verwünſchte 
im Herzen den Herzog von Choiſeul, den er für den Urheber des 
unglüdlichen und widernatürlichen Bündniſſes hielt. Er ahnete 
nicht, daß die Lüſternheit eines artigen Maädchens nach einem 
schönen Schleier alle Kunft der Diplomaten vereitelt, und daß 
einer der fubalternen Angeftellten in feinem Minifterium die An⸗ 
gelegenheiten großer Höfe entfchieven habe. 


13. 
Sehnſucht nad Einfamteit. - 


„Die verwünſchte Allianz macht mich krank!” fagte der Kar⸗ 
dinal, als Rofter kurz darauf mit einer von ihm ausgearbeiteten 
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Denkſchrift in das Kabinet des Miniſters trat: „Legen Sie die 
Papiere nur bin. Ich bin nicht geſtimmt, fie Iefen zu laſſen, noch 
fie ſelbſt zu lefen, weber zu hören noch zu fehen. Es iſt ein ärger- 
liches, unfinniges Treiben in ver Welt. Ich möchte aus Ber: 
zweiffung zulegt Bhilofoph werben.“ 

„In der That wünfchte ich für die Geſundheit Ew. Eminenz 
aus der Apotheke der Philoſophie, die doc für Alles Arznei Haben 
Soll, eine Dofls Gleichgültigfeit, ‚oder Lachlaune über die Thor⸗ 
heiten des Lebens!“ ſagte ber Fönigliche Rath. 

„Ich würde lachen Fönnen, wenn ich nicht zu viel Schmadh 
und Unglüd für Frankreich vorausfähe!“ antwortete der Kardinal: 
„Und mie zulegt wird die Welt alles Uebel zufchreiben, weil bie 
politifde Mißgeburt unter meinem Namen. erfchienen und nach 
mir getauft if.“ 

„Ad, gnädigfter Herr, mit wie manchem Bater in ver Welt 
theilen Sie dieſes alltägliche Schickſal!“ fagte Eolas in lomiſch⸗ 
mitleidigem Tone. 

„Wenn ich wenigſtens nur den wahren Vater dieſes diploma⸗ 
tiſchen Wechſelbalges zu kennen die Chre hätte: Helfen Sie mir 
Doch auf die Spur, Rofler.“ 

„Gnäbdigfter Herr, fchlägt wider Erwarten ver Wechfelbalg 
gut aus, bringt Ruhm und Glück: ich wette, es wird ſich mehr, 
als ein Bater, zu ihm befennen. Sie wiſſen ja, daß manche Stadt, 
die fih anfangs ihres Sohnes fehämte. und ihn verftieß, hintennach 
dem großen Manne Ehreufäulen errichtete. Und, gnaͤdigſter Herr, 
wer iſt denn der glüdliche Seher,. welcher Heutiges Tages noch 
einem Kinde in der Wiege das Prognoftifon ftellen Fönnte? Gr: 
warten wie ſchweigend den Ausgang der Dinge.“ 

Der Rarvinal lächelte und fagte: „Wahrhaftig, Sie find noch 
blutiung; ich hätte nie in Ihnen einen fo altklugen Troͤſter ver⸗ 
muthet. Ste haben Recht. Wir müſſen zum elenden Spiel bie 
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Siegesmiene machen. Aber glauben Sie denn im vollen Ernſte, 
Here von Roſier, daß dieſe Verbindung mit unferm Erbfeind nnd 
erblichen Nebenbubler gegen unfern uus von ber Natur felbf ges 
gebenen Bunbesgenoffen jemals ein Eluger Streich genannt wers 
den Fönne, felbft wenn es zulegt ein glüdlicher Streich wer⸗ 
den follte?* 

„Gnädigſter Herr, unterm Monde iſt nur das Unglück albern, 
aber das Glück ift immer King.“ - 
„Breundchen ,“ rief der Karbinal, „fo der große, blinde Haufen. 
Aber wer nicht zu Ihm gehört, der hört auch nicht auf das Urtheil 
der Blinden. Berfländige Leute werben fagen: ed war ein alberner 
Streich, und felbft dann nicht das Verdienſt des Streichmachers, 
wenn er glüdte. So wird bie Befchichte ein von mir reden nn» 

diefer Allianz.” 

„O, guäbigfler Herr, grämen Sie ſich nicht über das Urtheil 
der Gefchichtfchreiber. Diefe Leute meſſen Alles nach dem Grfolg. 
Darum preifen fie Brutus, Gäfar und Alerander, und finden fie 
auf Cromwell, Spartafus, Attilla und Cartouche. Die Berftänpis 
gern werben höchſtens fagen: Der Kardinal Bernis fpielte Hazard: 
fpiele, aber war glüdli. Die noch Feinern werben fagen: Ihr 
urtheilt ale Flachköpfe. Der Kardinal war einer ber größten 
Geiſter, der die Weltbegebenheiten in ganz anderm Sufammens 
hange fah, als ihr in euern Studierwinkeln. Was euch Wagſtück 
ſcheint, war bei ihm einfache Berechnung, die nicht trügen Fonnte; 
was ihr für Glück und Zufall Ballet, war das Ergebniß feines 
vom Scharfblid geleiteten Wirkens.“ 

„Ich bin's zufrieden, wenn das Glück nur diesmal der Thor⸗ 
heit hold ift. Aber, Lieber Rofter, ich fürchte, die Difteln tragen 
feine Trauben.” 

„Seit ich die Ehre habe, unter Cw. Bminenz auf dem Felde 
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der Diplomatik zu ſtehen, machte ich zwei große Erfahrungen, 
die mich über Alles, was geſchehen faun, beruhigen.” 

„Die follten Sie mir nicht vorenthalten, denn ich möchte midy 
wirklich ein wenig beruhigen.” 

„Die eine if: Wir mäflen uns gar nicht einbilden, daß wir 
aus unferm Kabinete die Welt regieren, fondern bie Welt regiert 
die Kabinete. Vom Throne bis zum Savoiarden, der uns ben 
Staub vom Schuh gepupt, geht ein unfichtbares Band, das Alles 
oßne unfer Wiffen und Wollen zufammenhängt. Die Meltbegeben- 
heiten find nur Früchte von unfihtbaren Wirkungen und Rück⸗ 
wirfungen in der gefellfchaftlihen Derfeitung, und alle unfere 
Klugheit wird daran zu Schanden. — Die andere iſt: der Hime 

mel if auch in der Bolitif der befte Bormund der Dummen. Denn 
ih habe gefehen, baß ſich auch die trefflichſten Köpfe verrechneten, 
und vie Thätigfeit der thätigfen Menfchen am Ende nicht mehr 
ausrichtete, als die Befchäftigkeit des Eichhörnchens , welches im 
Kaͤſich des Knaben das Rab herumhaſpelt. Bon der andern Seite 
fah ich ſchon die verkehrteſten Maßregeln der Schwachlöpfe von 
erſtauulich wohlibätigen Folgen begleitet, und die Unthätigfeit 
der unbeholfenften Tröpfe bewundernswürdige Wirkungen bervors 
bringen.“ 

„Ste haben Recht, Rofier!* fagte der Kardinal: „Sie machen 
mich zu Shrem Schüler. Der Fauatismus ift die Philofophie der 
Verzweiflung, und ich bin ganz in der Stimmung, in Ihrem Schids 
falöglauben PHilofoph zu werden. Indeſſen befenne ich Ihnen offens 
herzig, das wühe Gefchäft wird mir fchwer zu verbauen. Ich fehne 
mich nach Binfamfeit nnd Ruhe. Ich will für einige Wochen aufs 
Land und mich zerfizeuen. Der König bat mir Grlaubniß gegeben, 
nach Zontainebleau zu gehen. Sch bitte Sie, mir da Gefellichaft 
zu leiten, Herr von Roſier. Wir werben: in der fehönen Einfams 
feit der Wald⸗ und Felſenwildniſſe mit einander nngeflört philos 


fophiren fönnen. Es thut mir wohl, einfam aus den Stürmen 
und Treiben des Hoflebens zu entfommen und in der freien Yrhb- 
Yingenatur frifche Luft zu ſchöpfen. Alfo, Sie begleiten mich. 
Ende diefer Woche fahren Sie mit mir nach Fontainebleau.“ 

Golas verbeugte fi und fühlte fih durch die Güte und Zu⸗ 
neigung des Kardinals allzufehr gefchmeichelt, ale daß er fein 
Bergnügen Über diefe Auszeichnung hätte verhehlen mögen. 

Aber nicht fo viel Vergnügen empfand Pauline bei der Nach: 
richt. „Vielleicht ſechs Wochen, vielleicht zwei Monate follen 
wir uns trennen?” rief fie: „Das if ja eine Ewigkeit. Ad, 
Colas, was gäb’ ich darum, wenn ich dich begleiten und Arm in 
Arın mit die durch die fiillen Gärten von Fontainebleau ftreifen 
Fönnte. Wie glüdlich wären wir Beide da, wo wir einander uns ' 
geftört angehören Ffönnten! “ 

„Ja, fagte Eolas, „wir wollten uns da ein Arkadien fchaffen. 
Aber befigt nicht Graf Oron bei Fontainebleau die Meierei und 
ein fchönes Herrichaftsgebäude?t — Berede doch die junge Gräfln, 
den Maimond dort zu genießen.” 

„Ein goldener Ginfall!“ jauchzte Bauline, und fie machte ſich 
fogleih an die junge Gräfin, und malte ihr den Reiz des idylliſchen 
Lebens mit den -glühendften Farben. Die beiden Mädchen waren 
bald mit einander einverflanden. 

„Au,“ fagte die junge Gräftn zu ihrem Bater, „ich fehne mid 
nach Einſamkeit. Der Winter hat mir nicht wohlgethfan. Ich 
muß Landluft fehöpfen. Noch nie war ich in unferer Meierei zu 
Bontainebleau. Nur vier Wochen erlanben Sie mir dort zu leben. 
Der Hof if in Barie. Wir fönnen die Pracht von dontaineblean 
eben jetzt recht allein und ungeflört genießen.“ 

Der alte Graf, welcher gern die Wünfche feiner Tochter ers 
füllte, Hatte nichts dagegen. Nathrlich erfuhr auch der Prinz Sons 
bife davon, als Freund des Haufes. Er berechnete auf der Gtelle, 
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baß Pauline tort Langeweile haben werde; daß er dort ungebun- 
dener vom Fonventionellen Zwang ihres Umgangs genießen Fönne: 
Daß da vielleicht im Schatten blühender Rofenlauben ihn das fchönfte 
Glück erwarte. Er befchloß fogleih, ohne ihr ein. Wörtchen zu 
verrathen, fie dort durch feine Gegenwart zu überrafchen. 

„Ich fehne mich unendlich nach Einſamkeit,“ fagte er zur Frau 
von Pompadour, „ehe ich zur Armee abreife und mich in das Ge⸗ 
wühl des Lagerlebens und der Schlachten Hürze. Noch einmal möchte 
{ch mich der ſchönen Natur erfrenen und da im Stillen unter Kar⸗ 
ten und Büchern den Feldzug votbereiten. Würde mir der König 
den Aufenthalt von einigen Wochen zu Bontainebleau geflatten? 
Ein Wort von Ihnen, Frau Marguife, und durch Ihre Güte bin 
ih glücklich.“ . 

Die Marquife verhieß ihm Gewährung des Munfches vom Kö⸗ 
nige, und in der That erhielt er fie bald. Wie inzwifchen Frau 
von Pompadour ven Einfall des Prinzen bei fi im Stillen über: 
Iegte und daran dachte, daß ihr Glinftling in furzer Zeit Frank⸗ 
reich werde verlaffen müſſen, that es ihr weh, feine Nähe früher 
zu verlieren, als nöthig wäre. 

„Sire,“ fagte fie zum König, „ich fühle unüberwindliche Sehn⸗ 
fucht nach Cinſamkeit. Das glänzende Einerlei des Hofes ermübet 
mid. Ew. Majeſtaͤt bedürfen der Zerfireuung. Wir hatten fchon 
Marly gewählt, um da den Sommer zuzubringen. Aber ver Früh: 
ling lodt ins Freie. Wie, wenn wir einige Mochen des Mai’s 
in Fontainebleau vertändelten?“ 

Der König hatte Langeweile. „Es geht mir wie Ihnen!” fagte 
er: „Treffen Sie Anftalten. Marly entrinnt uns nicht. Sehen 
wir nach Fontainebleau je eher, je lieber.“ 


14. 
Ulles zieht nad. > 


Der Karbinal hatte zu Zontainebleau faum drei Tage mit Colas 
in philofophifcher Muße verlebt, und fein Glüd gepriefen und In 
einigen niedlichen Derfen verewigt, bie wir noch Heute in feinen 
Merken lefen: fiehe, da belebte fih die benachbarte Meierei bes 
trafen von Oron. 

„Die Schöne Nachbarſchaft freut mich!" fagte der Kardinal zu 
@olas: „Die jungen Damen find liebenewärbig. Wir ftatten ihnen 
ländliche Beſuche ab. So werben wir in unferer Flöfterlichen Cin⸗ 
famfeit Abwechfelung haben.“ 

Einen Tag fpäter erfchlen Prinz Soubife und nahm mit zahls 
reichem Gefolge einen Flügel des Schloſſes ein. 

„Es ſcheint, wir bleiben nicht fo ganz für uns!“ fagte Colas 
zum Karbinal. u 

„Freilich!“ entgegnete diefer: „Doch ift es mir faſt nicht uns 
lieb, etwas mehr Bewegung in biefer todten Welt zu erbliden. 
Ich geftehe, es iſt mir in der ftillen Palaſt⸗Wüſte etwas unheim⸗ 
lich. Jeder Fußtritt fchallt durch die Hundert Gemächer und Korris 
dore, als riefen uns alle Hundert, fie zu bewohnen. Wer auf dem 
Lande wohnen will, muß feine Luft in einer engen Hütte fuchen.” 

Zwei Tage fpäter erfchienen zwanzig Wagen mit ber Föniglichen 
Garderobe und Küche. In Kutfchen und zu Pferde zog ein Heer 
von Rammerbienern, Zofen, Köchen, Stallmeiftern, Lakeien, Zeres 
monienmeiflern, Sefretären, Kellermeiftern, Kammerherren, Geiſt⸗ 
lichen, Schaufpielern, Jägern, Hoffchneidern, Tänzern und Täns 
zerinnen, Wäfcherinnen, Beuerwerkern, Perrückenmachern, Paſteten⸗ 
bädern und Freudenmeiſtern (maitres de plaisir) in bie Höfe der 
weitläufigen Paläfte ein. Gärten und Höfe, Zimmer und Säle 
wimmelten von bunten Geftalten aller Art. Es war ein Rufen und 


Lärmen, Hämmern und Klopfen, daß alle Nervenſchwachen Krämpfe 
davon befamen. Mit Hiegenden Fahnen und Flingendem Spiel rück⸗ 
ten einige Bataillone königlicher Garven zu Fuß und zu Pferd an, 
und bezogen Kafernen und Wachten. Für den Hof wie für das 
Kriegsvolf wurben eiligft Baͤckereien und Metzgereien einguartirt 
und in Thätigfeit gefebt. 

„Heiliger Himmel!” fchrie der Karbinal, da Colas zu ihm 
fam: „Sehen Sie mir doch den Spektafel an! Sch Unglüdfeliger, 
welcher böfe Seit mußte mich plagen, Bontainebleau für meine 
Erholung zu wählen!“ | 

Die Kanonen donnerten am andern Tage. Die Glocken des 
Stäbtchens Täuteten alle. Die Trommeln wurben gerührt. Der 
König Fam unter dem Janchzen des Volles: „Es lebe der König! 
ber Dielgeliebte!” Cinige Stunden fpäter fuhr bie Marquiſe von 
PBompabour an, gefolgt von fiebenzehn Kutfchen. 

„88 ift in diefer Ländlichen Natur zum Tollwerden!“ jammerte 
der Karbinal einige Tage fpäter, nachdem er von Befuchen und 
Aubienzen, bie er gegeben und empfangen hatte, ganz ermüdet war: 
„Baris bat wenigftens den Borzug, daß es eine große Stabt ifl, 
bag man einander im Nothfall ausweichen und meiden, daß man 
mitten im allgemeinen Getümmel allein fein, daß man fich allen- 
falls verläugnen lafien kann, wenn man überläftigen Befuchen ent: 
gehen will. Aber hier in diefem engen Neſte, aus vier Schlöffern 
und fünf Höfen zufammengeflidt, iſt man zum Grfliden in einans 
ber gepreßt. Bei jedem Schritte rennt man zufammen, tritt man 
einander in die Schube. Da Hilft Feine Lüge, man fei nicht zu 
Haufe. Alle Welt weiß ja, wo man ſteckt. Dürfte ih, noch 
heute eilte ich nach Paris guräd. Aber zu meinem größten Her: 
ger muß ich mich vor dem Könige, vor der Marquife, vor dem 
ganzen Trofje der Höflinge freuen, in der Nähe der Majeftät ath⸗ 
men zu Fönnen.“ 
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„Ich beflage Cw. Eminenz und mich zugleich!” erwiederte Colas: 
„Indeſſen ftehen wir vielleicht bald wieder einfam.“ 

„Mit nichten, Herr von Rofter. Umgefehrt, der König findet 
ed hier allerliebft, die Marquife bezaubernd, der Hof göttlich.“ 

„Doch freut es mich, Ew. Eminenz wenigfiens den Troſt brins 
gen zu fönnen, daß man ſtark davon fpricht, der Hof werde fi 
von bier nah Marly begeben.” 

„Mein Gott, Lieber Rofier, daran iſt nicht mehr zu denken. 
Der König fagte geflern Abend noch beim Feuerwerf: Sch bin 
lange nicht fo vergnügt gewefen auf dem Lande. Ich habe faft 
Luft, den ganzen Sommer in Sontainebleau zu bleiben.” 

Colas tröflete vergebens. Als er in der Dunfelheit des Abends 
zur Meierei ſchlich, erfuhr ex von Paulinen, wie der Prinz Sous 
bife auf den Gebanfen gerathen fei, nach Zontainebleau zu foms 
men. 

„Hm!“ dachte Colas: „Mir wird es klar. Sch zog Paulinen, 
Bauline die Gräfin von Oron, die Gräfin den Prinzen, ber Prinz 
die Marqnife, die Marquife den König, der König den ganzen 
Hof. Gin ehrenwerther Schweif, den Ich nachſchleppe.“ — Die 
BVorftellung machte ihn laut lachen. Doch zweifelte er ſelbſt noch 
befcheiden an der Richtigkeit. „Es Fame aber,“ dachte er, „doch 
auf die Gegenprobe an. Sehen wir, wenn ich nad) Paris gehe, 
ob mir ver Schweif folgt. Da wäre zugleich meinem armen Kars 
dinal geholfen.” 

„Und warum fo nachdenfend und einfilbig?“ fragte Pauline 
ihren Liebling, mit dem fie durch die Hohen Buchengänge des fönigs 
lichen Gartens wandelte: „Hat irgend eins der fchönen Hoffräus 
lein die Eroberung des Herrn von Rofier gemacht? Es iſt gejährs 
lich, mit fo vielen Schönheiten unter einem Dache wohnen.“ 

„Nichts weniger, als das, böfe Pauline; feit ich mit dem reizen⸗ 
den Fräulein de Pons zu Paris unter einem Dache wohne, bin 
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ich in der Gelahr fo ganz untergegangen, daß ich feine andere 
mehr zu fürchten habe.“ 

„So geftehe mir aufrichtig, Golas, aber beichte ehrlich: warum 
biR du in Fontainebleau feltener bei mir, als in Paris?“ 

„Weil ih bier weniger mein eigener Herr bin. Wir glaubten, 
und hier vom Morgen bis zum Abend angehören zu Fönnen. Nun 
aber find wir hier weniger einfaın, als im Oron'ſchen Hotel. Und 
müflen wir noch vier Wochen in diefem Beränfche leben, fo Herb’ 
ich vor Langeweile und vor Ungebuld nach dir. Ich ſehne mid 
nah Baris zurüd.“ | 

„Du ſprichſt aus meiner Seele, Colas. Ich kam unferer Beis 
der willen her, nicht wegen dieſer Gärten und wegen des Hofs 
prunfes. Kannſt du dich vom Kardinal Iosmachen und nach Paris 
gehen, fo folg’ ich dir. Ich erfälte mich heute, habe morgen 
Kopfweh, fahre übermorgen nad Paris und — werde bei dir 
gefund.” 

Die Sache warb abgefartet. Colas befuchte den Karbinal, der 
noch immer mißvergnügt war und auf ben Hof fluchte. Colas gab 
der Sache ohne Mühe cine fcherzhafte Wendung. „Wenn mir Ew. 
Eminenz,“ fagte er, „das Vertrauen fchenfen, will ich meine Zaus 
berei verfuchen und den Hof wieder von Fontainebleau wegblafen.” 

„Blafen Sie, Blafen Sie, daß her ganze Hof mit allem Trofie 
in den Mond fahre!“ 

„Crlauben Sie mir, nad) Paris zu gehen, gnädigfter Herr? 
Vielleicht find Sie in acht Tagen in Fontainebleau fo verlaflen, 
wie ein Ginftebler. Denn meinen Zanberwind muß ich mir in 
Paris fchaffen.“ 

Der Kardinal lachte. „Ich verfiehe Sie, Freund. Sie wün⸗ 
fohen dem tollen Lärmen hier zu entrinnen. Reiſen Sie; denn . 
bie Einfamfeit, die ich Ihnen verjprach, fann ich Ihnen nun doch 
nicht geben; mir Gefellfchaft leiften fünnen Sie nicht, denn id} 
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Habe der Geſellſchaft zuviel. Reifen Sie glücklich. Ich beneibe 
Sie. Ich möchte Ihnen gern folgen. Aber der Anſtand verbietet 
es mir. Reifen Sie. Ich muß bier bleiben. Vergeſſen Sie aber 
nicht, wenn Sie in Paris find, fogleich den Thurm von Notres 
dame zu befteigen und aus Leibesfräften zu blaſen, bis ber letzte 
Küchenjunge von bier weggeblafen if.“ 

Colas ſchickte Paulinen einen Zettel und reifete ab. Pauline 
defam Kopfweh und Uebelfeit. Sie bat die junge Gräfin, ihr zu 
gefatten, nad Paris zurüdzufehren; fle fürchte, eine fchwere 
Krankheit fei unterwegs, denn fie fühle fich in allen Gliedern 
wie zerfchlagen. Den andern Tag ward Pauline noch ſchwächer. 
Sie verlangte mit Thränen nach Paris. Die junge Gräfin wollte 
fi von ihr nicht trennen. Der Graf ließ die beiden Damen nad 
Baris führen, befonders da ein herbeigernfener Arzt wirklich an 
Baulinens Bett bedenkliche Miene gemacht hatte, weil er bie ans 
rückende Krankheit gar nicht enträtbfeln Fonnte. Er glaubte aber 
in feinem Fall irre zu gehen, und die Ehre feiner Wiſſenſchaft 
am wenigſten zu gefährden, wenn er vermuthete, Sräulein de Bons 
babe ſich durch Erkältung einen Zuſtand zugezogen, der allerdings 
‚von fehlimmen Folgen werben Fönnte. 

Kaum hatte Prinz Soubife von der Krankheit und Abreife Pau⸗ 
Iinens Gepißhelt, war für ihn Fein Bleibens mehr in Bontaines 
bleau. Er begab ſich mit großer Niedergefchlagenheit zur Frau 
von Pompadour. „Noch einmal hoffte ich zu Fontainebleau in 
Ihrer Nähe den ganzen Himmel voll Freuden zu umarmen, — ich 
muß fort. Sch Habe Depefchen vom Marſchall d'EStrées. Meine 
Anwefenheit in Paris wird dringend. Die Vorarbeiten zum Belbs 
zuge müſſen befchleunigt werben. Sn meiner Abweſenheit floden 
. alle Gefchäfte. Erlauben Sie mir, meine Gnäbige, daß ich die 
Pflichten für die Ehre unfers Königs meinem höchſten Glück vorziehe.“ 

Frau von Bompadour war betroffen. Sie verfuchte leife, den 
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Prinzen auf andern Sinn zu bringen. Gr aber wußte die Notks 
wenbigfeit feiner Abweſenheit in Paris, feiner Gegenwart bei ven 
Mufterungen der durchziehenden Truppen, die Wichtigkeit feiner 
Geſchäfte im Kriegsbüreau fo groß, fo lebhaft varzuftellen, und das 
bei war fein Schmerz über die Trennung von Frau von Bompas 
bour fo rührend, ja durch heiße Thränen beurfundet, die er vers 
gebens verbarg, daß die Marquife endlich fehr bewegt zu ihm fagte: 
„Gehen Sie, lieber Prinz, wohin Pflicht und Ehre Sie rufen. 
Ich felbft verliere am meiften, wenn Sie Bontainebleau verlaffen. 
Berubigen Sie fih. Ich will mit den Angenblidlen geizen, die 
ih noch das Vergnügen haben fann, Sie in Paris zu fehen. — 
Es scheint, dem Könige gedeihe die Luft von Fontainebleau nicht 
wohl. Die Witterung ift doch noch etwas rauf; gewefen. Piel; 
leicht Eehrt der Hof früher, als Sie meinen, nad) den Tuilerien 
zurück, um von da den Sommeraufenthalt in Marty zu nehmen.” 

Der Prinz benrlaubte ih. Vor den König warb biefer nicht 
gelafien, weil fih Se. Majeftät in der That unpäßlich fühlte. 
Die Marquife hatte ſich nur in der Urfache der Unpäßlichkeit ge: 
irst. Es war nicht die Luft von Sontainebleau, fondern eine Auſtern⸗ 
paftete, die dem Könige Uebel gethan Hatte. 

Als Kardinal Bernis den Brinzen mit feinem ganzen Gefolge 
abreifen fah, konnte er fich des Lachens nicht erwehren. „Das 
fängt gut an!“ brummte er bei fih: „Ich glaube, mein Winds 
macher Rofier fteht wirklich auf dem Thurm von Notredame und 
bläst." 

Wie aber fih das Gericht verbreitete, der König koͤnne die 
Luft von Fontainebleau nicht ertragen, der Hof gehe nach Paris 
zurück; wie wirklich die Wagen gepadt wurden, bie Kammerherten, 
Stallmeifter, Hoffchneider, Tänzer, Muflfanten, Feuerwerker, 
Kellermeifter u. f. w. fich zur Abfahrt rüfleten, der König nad) 
Baris fuhr, die Marauife folgte; der ganze. Hof verſchward und 
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bis auf den letzten Küchenjungen verftob; die Leibgarden zu Fuß 
und zu Pferd mit fliegenden Bahnen und Eingendem Spiel abs 
zogen, daß Sontaineblean, wie ein entfeelter Leichnam, in Todtens 
file dalag — rief der Kardinal außer ih: „Was iſt das? Ins 
fall? Oder bat der Windmacher Rofter einen Bund mit dem 
böfen Geifte t“ 


15. 
Die Schlacht bei Roßbach. 


Durch die Abreife des Prinzen Soubife zum Heere am Rhein 
ging ein Ring in der Zauberfette verloren, an welcher Colas bi6s 
ber mächtiger gewefen war, als er felbft geglaubt hatte. Erſt die 
Begebenheit von Fontainebleau hatte ihm eine Art Neberzeugung 
gegeben, die freilich nun zu fpät Fam. Gr beklagte es Übrigens 
gar nicht, klug geworben zu fein, als ihm Fein Vortheil mehr aus 
feiner Entdeckung werben Fonnte. Bon Natur leichten Sinnes, 
früh gewöhnt, mit dem Menigften zufrieven zu fein, fah er fich 
in einer Lage und einem Wohlſtand, wie er nie für feine Perfon 
erwartet hatte. Seine diplomatifche Stellung, fein Anfehen beim 
Kardinal Bernis, die Michtigfeit, welche er, ohne zu wiſſen wie, 
bet ven Gefandten auewärtiger Mächte gewonnen hatte, trugen 
ihm neben erklecklichen Behalten reihe Gefchenfe ein. Die Eins 
fachheit feiner Lebensweife, da er fi, ohne Aufwand, einzig mit 
der Bedienung feines alten, wohlvertranten Marfus begnügte, 
hänften in feiner Kaſſe Erfparungen auf Grfparungen. Er benutzte 
diefe und eine vortheilhafte Gelegenheit, ein beträchtliches Gut 
in der Provinz anzufaufen, deffen Ertrag fchon hinreichend war, 
ihm ein behagliches Leben zu fchaffen. 

Mehr begehrte er nicht. Echon jegt würde er feine politifche 
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Laufbahn mit der eines Landjunkers vertaufcht haben, wäre Baus’ 


line nicht ein wenig eigenfinnig bagegen gewefen. Sie liebte ihn, 
fe erfüllte jeden feiner Wünſche, nur den einzigen nicht, fich mit 
ihm zu vermählen. 

„Du mußt noch ein wenig warten, Colas,“ fagte fie, „und ich 
hoffe, du kaunſt es füglih. Cs Kat für ein Mädchen ganz eigenen 


Werts, Mäpchen zu fein, und nicht Frau. Es liegt doch etwas 


Schmeichelhaftes darin, ſich von Anbetern aller Art umflattert, bes 
wundert, angebetet zu wiſſen. Gönne meiner mäbchenhaften Gitels 
keit noch einige Feſttage. Als Frau verlöre ich davon fehon einen 
beträchtlichen Theil. Ach, nur zu bald erfcheint der uns armen 
Kindern allen verhaßte IJungfrauens Sommer. Dann gute Nacht, 
Blüthentage! Ich möchte lieber fterben, als eine Jungfrau von 
fünfundzwanzig Jahren heißen.“ 

Colas gab fich zufrieden. Aber ein Mädchen überlebt nichts 
geihwinder als ihr Blüthe-⸗Jahr. Da ward der diplomatifche 
Brantfchleier hervorgenommen und Pauline de Bons verwandelte 
fi in eine Frau von Kofler. 

Es traf fih, daß ihr Vermählungstag eben derfelbe war, an 
welchem die Franzoſen die Schlacht bei Roßbach verloren. Ders 
felbe Trauerbote, welcher die Nachricht davon dem Hofe überbrachte, 
hatte auch ein Briefchen des Prinzen Soubife für bie junge rau. 

„Bellagen Sie mid,” fehrieb er ihr, „beklagen Sie mich, 
liebenewürdige Pauline. Ich ließ mich von dem Fleinen König 
von Preußen überliflen, betrügen, fehlagen. Ja, Sie haben Ur- 
fache, mich zu beklagen, da ich ohne mein Verſchulden in bie Noth⸗ 
wendigfeit verjeßt ward, den Kampf einzugehen. Man trieb mid 
von allen Seiten dazu. Und als es Ernft ward, Tieß mich die 
verwünfchte Reichearmee im Stich. So find es ber König von 
Breußen und Sie allein, die mich beide befiegt haben, ohne daß 
ich fie wieder befiegen konnte! Sch verwünfche die Preußen, aber 
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liebe Baulinen. Sie wollten mich als Helden zu Ihren Füßen 
fehen; kann ich ber Held nicht fein, Ihr Sefangener bleibe ich 
dennod.“ 

Geſchwind ſchrieb Pauline zurüd: „Beklagen Sie mich, liebens⸗ 
würbiger Prinz. Ich ließ mich von dem kleinen Nifolas de Ro- 
fier überliften, beirügen und gefangen nehmen. Ja, Sie haben 
Urſache, mich zu bedauern, da ich ohne mein Verfchulden in die 
Nothwendigkeit verfegt warb, ben Kampf einzugehen. Mein Herz 
trieb mich wider Willen dazu. Bielleicht Hätte ich geftegt; aber 
als es Ernſt war, ließ mich meine Jugend im Stich. Denken Sie, 
ih bin ſchon fünfundzwanzig Jahre alt, und bie find furchtbarer 
als eine Reichsarmee. So find. es denn Rofter und die Jahre, 
bie mich allein beflegt Haben, ohne daß ich fie wieder beflegen 
fonnte. Ich vertwünfche aus vollem Herzen die Sabre, aber liche 
meinen nieblidhen Mann.” 

„Im Ernft, mein Prinz, wir wollen uns Beide nicht grämen. 
Es Tiegt zuletzt der Welt nach einiger Zeit wenig daran, ob ein 
Feldherr oder ein Mädchen beflegt ward. Wie viele Schlachten, 
wie viele Hochzeiten find ſchon gefchehen und vergeffen, und bie 
Welt geht ruhig ihren alten Gang fort. Sie werben nichts deſto 
minder geſchätzt in der Gefchichte fortleben, wie ich dereinſt In 
meinen Kindern.” 

Der Kardinal Bernis war nach der Schlacht bei Roßbach, die 
am Hofe bald vergeffen wurde, ſehr mißmuthig. 

„Ich habe das Unglück vorausgefehen !* fagte er zu Colas, als 
das Unglüd der franzöfffchen Waffen auch im folgenven Jahre 
fortdauerte: „Man fann am Hofe darüber ſcherzen, aber meine 
Ehre iſt zu Grunde gerichtet. Denn Sranfreich und ganz Buroya 
muß mich als den Urheber der verberblichen Allianz mit Oeſter⸗ 
reich anfehen.“ 

— Gnädigfier Herr, erwieberte Colas, einem welterfahrnen, 
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weiſen Nann, wie Sie, ſollte das Urtheil Frankreichs und Curo⸗ 
pens ſehr gleichgültig ſein können, da Sie ſelbſt wiſſen, wie irrig 
im Allgemeinen das Urtheil der Menfchen Über die Begebenheiten 
und beren -Urfachen if. 

„Aber ich bin Miniſter, Ich habe das unfelige Bündniß unters 
handeln und unterfchreiben müfjen. Es ift mein Name, mit: dem 
gefpielt wird. Welt und Nachwelt werden mit Hecht fagen: wer 
bat es denn in Frankreich gethan; wer regiert denn, wenn der 
Minifler, der Kardinal Bernis, nicht regiert?“ 

— Rein, gnäbigfler Herr, Welt und Nachwelt denke FR mir 
als viel zu verfländige Leute, um dergleichen fagen zu können. 
Ja, Sie find fo gewiß Minifter, als der allerchriſtlichſte König 
wirflich König if. Aber Sie kennen meine Anfichten. Jeder Bers 
nünftige weiß, daß weder der König herrfcht, noch daß Sie regieren. 

„Was wollen Sie damit fagen? Wer berrfht, wer regiert 
denn? Sie meinen Frau von Pompadour?“ 

— Derzeiden Sie. Die Marquife IR fo unſchuldig, ale Sie 
und der König. 

„BSlauben Sie? Nun, wer regiert denn? Sie fpannen meine 
Neugier. Reden Sie!“ 

— Ich kann's nicht wien. Vielleicht Rammermäbchen, Keflels 
flider, Kopliten, Frauen der Töniglichen Staatsräthe, vielleicht deren 
Töchter, oder Söhne, oder Köchinnen ; oder Lakaien, oder Kutfcher 
und dergleichen Waare; heute Diefer, morgen Jener. Wo fein 
feftes, ehernes Geſetz herrſcht, da Herrfcht der Zufall. Iwifchen 
der Nothwendigleit des Gefehes und zwifchen dem Spiele des Zu⸗ 
falls Iiegt nichts in der Mitte. Die Miniflerien und der Könfg 
felbR find am Ende nur Vollſtrecker und Werkzenge fremder Einfälle. 

„Sie wären im Stande, mir mein Minifterium zu verleiden. 
Sie halten, glaube ich, Zranfreich fhr Feine Monarchie, fondern 
für eine Fonigliche Anarchie. Reden Sie verftändlicher.“ 
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— Ich kann nicht deutlicher fein. Cw. Eminenz haben meinen 
Gedanken mit zwei Worten treffend ausgedrückt: Föniglicde Anars 
die. Sie ift überall, wo der König ber Staat ifl, und wo das 
Volk diefes Staates wegen vorhanden if. Ste ift überall, wo ber 
Wille eines einzelnen Mannes das Geſetz des Landes if, und die 
wandelbare Laune des Fürften die Berfaffung bes Reichs auemacht. 
Sn der That, Wille und Laune eines einzelnen Menfchen, eines 
Allgewaltigs Erfcheinenden ändert vom Morgen bis zum Abend. 
Hingegen wo das Geſetz ſteht, getrennt von der fürftlichen Gewalt 
und erhaben ſelbſt über dieſe, da iſt eine bleibende, fefte Herrfchaft 
und Ordnung, fonft nirgends. Sie ift bleiben» und feit, wie das 
Intereſſe der Millionen von Untertanen, aus denen fie hervorſtieg, 
und fo ſchwer abzuändern, als der Wille und die Anfichten der aus 
dem Volke Hervorgegangenen Geſetzgeber ſchwer zu vereinigen find. 

„Hm! Ich merke, Sie haben den Abbe Mably gelefen, und 
find mit Monteequieu ein Anbeter der englifchen Berfaffung, find 
vielleicht einer unferer philofophirenden Unzufriedenen.“ 

— Keineswege. Ich befinde mich in unferer Föniglichen Anarchie 
ſehr wohl, und ich bin befcheiden genug zu glauben, daß ich in 
einer Geſetzeemonarchie ſchwerlich die Ehre gehabt haben würde, 
Ew. Eminenz mit meinen geringen Talenten zu dienen. Indeſſen 
werben Sie felbft geflehen, daß bei uns nichts möglicher ift, als 
daß der Monarch in feiner Entſcheidung über die wichtigften Ans 
gelegenheiten durch eine Geliebte oder einen Günftling, diefe durch 
ihre Lieblinge, diefe buch ihre Freunde, und fo abwärts bis zum 
Stiefelpußer, wechfelfeitig geſtimmt werben föünnen. Dem Monars 
hen fo wenig ald dem Stiefelpußer fällt ein, das Biner auf: den 
Andern fo großen Ginfluß gehabt habe. 

„Kleine Urfachen großer Wirkungen!” eriwieberte ber Kardinal. 
„Ich geb’ es zu. Allein britifche Parlamente und geſetzgebende 
Senate fcheinen mir nicht immer nöthig, um das zu vermeiden, 
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was Sie Fönigliche Anarchie heißen. Sin Fürft, mit feſtem Willen 
bes Buten, umgeben von einfihtsvollen Räthen, ift, glaub’ ich, 
geeigneter, der Ration zweckmäßige Gefege zu geben und den Gang 
ber Gefchäfte wohl zu regeln, als eine Berfammlung von Geſetz⸗ 
gebern aus ben verfchledenen Ständen des Volks; denn der König 
und feine Minifter, indem fie das Ganze überfchauen, erfennen, 
was nöthig if, offenbar genauer, als die beflen Köpfe einzeln im 
Volke.“ 

— Trlauben mir Em. Eminenz, zu zweifeln. Und wenn bei 
und ein neuer Heinri IV. auf dem Throne füße, würde nicht er, 
fondern jeder armfelige Schneider, jeder von den geringflen Unters 
beamten im Lande, Ginfluß auf die Regierung haben und bie 
Staatsangelegenheiten entfcheiden Helfen. 

Der Karbinal und Colas fprachen noch viel über diefen Gegen⸗ 
ftand; aber unfere Lefer würden uns wenig Danf wiflen, wenn 
wir fie mit der Erzählung davon langweilen wollten. 


16. 
Die Berbannung. 


Eine Wirkung diefes Gefpräche, wie fie Colas nicht erwartete, 
war, daß er feitdem in der Achtung beim Mintiter flieg, deſſen 
Bertrauen immer mehr gewann, deſſen gewöhnlicher Gefellfchafter 
wurbe und von ihm zu Gefchäften benutzt warb, die ehrenvoll und 
einträglich waren, ohne befondere Geiftesgaben zu verlangen. Es 
verbreitete fich ein wahrer Goldregen über Heren Roflers Schreibs 
tisch und Paullnens Schmudtifh, goldene Brillantringe, Uhren, 
Dofen, Orden, Ohrgehänge, Ketten und anderer biplomatifcher 
Gnadenkram. 

Colas fühlte ſich dem Kardinal ſehr verpflichtet „Ich habe meine 
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guten Gründe, lieber Rofler,” ſagte der Miniſter Lächelnd, „daß 
ich Sie zu Dingen gebrandhe, die wenig Mühe koſten, mit feiner 
Gefahr verbunden find, und am meiften belohnt werden — zu 
Kernten ohne Saat —, zu wahren Apdelsgefchäften. Ich möchte 
Sie im Boraus entfhäbigen, wenn ih Sie einmal unglücklich 
machen follte.“ 

„Ste mich unglüdlic machen, gnäpigfler Herr?“ fragte Eolas 
verwundert. 

„Und Sie mit Ihrem fchlichten, gefunden Menfchenverflande 
wundern fih? Willen Sie wohl, daß eben Sie mich daran gemahnt 
haben, auf wie unfichern Boden ich in unferer Föniglichen Anar⸗ 
hie fiehe? Heute bin ich Miniſter; wiſſen Sie, was ich morgen 
fein werde? Wahrhaftig, Freund, ich weiß das fo wenig, als am 
türkiſchen Hofe der Großweſſir oder Kaimakan von ſich zu jagen 
weiß, ob ihn die Laune des Großheren noch vierundawanzig Stun: 
den in den Gefchäften, oder auch nur in der Welt duldet. — Sie 
Haben das Unglüd, mir zu gefallen, weil fie ein redlicher Mann 
find. Es iſt meine Pflicht, frenndfchaftlich für Sie zu forgen. 
Fall' ih, fo fallen auch Sie, und der neue Günſtling wird alle 
Stellen mit feinen Gefchöpfen beſetzen.“ | 

Eolad war gerührt. Er wollte den Kardinal über feine Zukunft 
beruhigen, kannte aber die Hofwelt zu gut, um an feine eigenen 
Beruhigungsgründe zu glauben. Pauline ging noch weiter, als 
er, und fagte: „Eolas, heute beugt man ſich vor dir; daran iſt 
wenig gelegen. Fäͤllſt du einft, weil der Karbinal fällt, fo gibt 
bir der Höflings: und Beamten: Pöbel Zußiritte. Daran iſt mehr 
gelegen. Wähle dad Klügere; tritt freiwillig zurkd, nimm beine 
Entlaffung. Der Kardinal Hat Ahnungen, die fih auf mehr ale 
bloße Möglichkeiten beziehen. Gr fcheint dir Winke geben zu wols 
len. Benupe fie. So bewahrft du die allgemeine Achtung. Wir 
wohnen unabhängig auf unfern Gütern, oder genießen ven Winter 


zu Paris, wenn wir des ländlichen Stifllebens müde find; was 
verlangen wir mehr?“ ' 

Sie wußte das Glück der Unabhängigkeit und Verborgenheit 
fo reizend zu ſchildern, nnd planderte von ver Pieblichfeit des Land⸗ 
lebens fo verführerifch, daß Colas feinen Augenblick widerfland. 

Der Karvinal bedauerte es, daß Herr Rofler nach einigen Mos 
naten feine Entlafjung nahm, aber Hatte nichts dagegen. „Da, 
wo Nichts von Geſetzen, Alles vom Wohlleben des Gebieters und 
feiner Lieblinge abhängt, wird die Selbſtſucht Aller natürlich; und 
wo fein Baterland if, macht man ſich's in feinen vier Piählen!* 
fagte der Minifter: „Gehen Sie, lieber Freund; ich verbenfe 
Ihnen den Schritt nicht. Sie Haben da einen artigen Landſitz, 
ein junges, jchönes Weib, unabhängiges Bermögen. Warum wols 
len Sie Diener fein, wenn Sie Herr fein fünnen? Warum wollen 
Sie nicht in der gefunden Fülle ihrer Lebenskraft die Luſt des Les 
bens ungeflört genießen?“ 

Die gnabenvollfte Entlaffung des königlichen Rathes erfchien, 
und war, wegen treu geleifteter wichtiger Dienfte deffelben, mit 
einem mäßigen, doch anfländigen Gnadengehalt verbunden, auf 
welchen Colas nicht einmal gezählt Hatte. Er ſchlng ihn nicht aus. 
Colas und Pauline flogen freudig auf ihr fchönes But. 

Hier, in einer anmuthigen Landfchaft, in reizenden Umgebuns 
gen, zwiſchen freundlichen Nachbarn, vergaßen fle die Irren und 
Wirren der Hauptſtadt fchnell. Colas, verliebter in feine junge 
Fran, als er je in das Mäbchen Pauline gewefen, Pauline ganz 
in ihrem Manne lebend, wohnten Beide im Paradieſe des ehe⸗ 
lichen und häuslichen Glücks. 

Es währte nicht lange, fo verfündeten die Zeitungen, daß Kar⸗ 
dinal Bernis feine Entlaffung beim König erbeten und empfangen 
hatte. Ghoifeul trat an feine Stelle. — Wenige Zeit nachdem, 
als Bolas und Banline eines Tages, einander in den Armen wies 
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gend, in einer Laube ihres weitläufigen Gartens faßen, wurden 
fie nicht wenig überrafcht, als plöglich die Geflalt des Kardinals 
vor ihnen fiand. Er war es felbfi. Seine Egquipagen hielten vor 
dem äußern Hofe des Schloffes. Er hatte fi, um zu überrafchen, 
den Weg zur Gutsherrfchaft zeigen laffen. 

„Ihr Glücklichen!“ rief lachend ber Kardinal: „Ich beflage, 
zu flören. Aber fehen wollte ih euch doch in ber Fälle eures 
Himmels.“ Er umarmte feinen Freund Roſier und küßte ber ſchö⸗ 
nen Frau die erröthende Wange. Der Kardinal mußte zwei Tage 
bei ihnen verweilen. Aber länger zu bleiben war er nicht zu bewegen. 

„Ihr wißt nicht, Kinder,“ fagte er, „wen ihr beherbergt. Ich 
bin ans Frankreich verbannt. Ih muß das Land meiner Bäter 
meiden. Ich gehe nach Rom. Ich werde mich im Arm der Mufen 
tröften, fo gut ich mag.“ 

„Wie? Sie ein Berbannter aus Frankreich, guäbigfler Herr?“ 
riefen Pauline und Colas erflaunt. 

„Das ift für feinen BHilofophen, wie Rofter, Urfache zum GEr⸗ 
flaunen !” entgegnete der Karbinal: „Was Sie mir einft im Ge⸗ 
fpräche auf meine Frage: „Wer regiert venn? halb im Scherze 
antworteten, als Sie fagten: Bielleicht Keffelflider, Savoyarden, 
MWäfchermäbchen und dergleichen, das Hab’ ich nun ım Ernſt er: 
fahren. Ste wiffen, wie der Herzog von Choifeul ſich in die Gnade 
and Huld des Königs erhob? Gin hübſches Mädchen, Choiſeuls 
Berwanbte, Hoffräulein der Königin, hatte die Ehre, Seiner Ma: 
jetät zu gefallen. Das Fräulein träumte, die Rolle der Frau von 
PBompabour zu fpielen, war nicht fpröbe, und die Liebſchaft nahm 
ihren guten, geheimen Bang. Der Herzog wußte um Alles. Gr fellte 
fih blind, der König wußte es ihm Dauk. Sobald ber Herzog 
fpürte, des Königs flüchtige Neigung wende fich von ber Begläds 
ten ab, war der Herzog wieder der Erſte, welcher Lärmen fehlug 
und feine Verwandte vom Hofe und Paris entfernte. Der König 
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wußte es Ihm wieder Danf. Der Herzog aber hatte, als gewand⸗ 
ter Hofmann, auch den Danf der Frau von Bompadour ärnten 
wollen, ihr im tiefſten Dertrauen, aus wahrer Ergebenheit für 
ihre Berfon, die Fönigliche Liebelel verrathen, und das Mädchen 
erfi dann entfernt, als es die Marquife verlangte. Er ſpielte feine 
Umtriebe meifterhaft, und dafür warb er fogleich Geſandter am 
Miener Hofe. Binen fo ergebenen Mann hatte die Marquife aber 
nöthiger in der Nähe, als in der Ferne. Darum, fobald ich meine 
GEntlafjung forderte, weil ich unmöglich alle Schmach des unglück⸗ 
feligen Bündniffes mit Oefterreihh und den Krieg mit Preußen 
länger tragen fonnte, warb Choiſeul mein Nachfolger. Zu rechter 
Seit blind fein, zu rechter Zeit fehenb werden — das brachte ben 
Herzog von Cholfeul an die Spike Branfreiche. 

„Aber,“ rief Pauline, „was zog Ihnen die Verbannung zu?“ 

„Bine Kleinigkeit!“ eriwieberte der Kardinal: „Ich hatte das 
Unglüd, in die Ungnade einer Marketenverin zu fallen.“ 

„Bw. Eminenz ſcherzen!“ fagten Colas und Pauline. 

„Mit nichten. Sch Habe ven Strom, der mich vom Throne hin 
wegfluthete, bis zur Duelle verfolgt. Und an der Quelle faß ein 


ganz gemeines Marketendermädchen, die Urheberin meines Schick⸗ 


fale. Giner meiner Stallfnechte, der diefes Mädchen heirathen 
wollte, ward von mir aus dem Dienfte gejagt, weil ſich der Kerl 
alle Tage betranf, und vom Kutfcher überwieſen worden war, mid) 
betrogen, und den Haber meiner Pferde verkauft zu haben. Das 
Mädchen, hochſchwanger, fiel mir zu Süßen und bat um Gnade für 
den rothnafigen Bräutigam. Ich wies die Dirne ab. Sie lief, Über 
meine Grauſamkeit Elagend, zu ihrem befondern Beſchützer, einem 
jungen Lieutenant von der Garde. Der Garde⸗Lieutenant lief zur 
Gemahlin des Generalkontrolleure. Diefe bewog ihren Mann, mit 
mir zu reden. Ich fchlug feine Bitte ab; er, darüber ärgerlich, 
Hagte es feinem Liebchen, einem Kammermäbchen der Marguife von 


Bompadour. Das KRammermäbchen fagte, der Himmel weiß was, 
von mir der Marguife, und die Marquife, der Himmel weiß was, 
vem König. Kurz, ich erhielt ein allergnäbigftes Handſchreiben, 
worin mir angezeigt wurbe, daß ich meinen Aufenthalt in Frank⸗ 
reich mit jedem andern nach Belieben, doch fobald als möglich, 
vertaufchen könne, weil, wie ich deutlich bewiefe, die Maßregeln 
Sr. Majeftät mir nicht zu gefallen das Glück Hätten. Alſo bin ich 
auf dem geraden Wege nad Rom.“ 

Der Kardinal reifete nach zwei Tagen ab. Colas und Pauline 
priefen ihr Gluck der Berborgenheit. Sie blieben mit ihrem ver- 
trauten Freunde in Briefwechfel, der erft nach dem Tode der Mar: 
quife, etwa im fechsten Jahre feiner Verbannung, wieder in bie 
volle Gnade des Könige fam. Aber er hütete fih wohl, wieder 
einen Plap am Hofe anzunehmen. „Denn, dachte er, „wer 
regiert denn?” 


Der zerbrochene Krug. 


nei 


Man kennt, unter gleichem Namen, ein Heines Stüd vom Dichter des 
„Käthchen von Heilbronn.” Diefes und die hier folgenne Erzählung 
hatten im Jahr 1802 zu Bern einerlei Veranlaffung des Entſtehens. Hein- 
rich von Kleiſt und Ludwig Wieland, des Dichters Sohn, pflogen 
Freundſchaft mit vem Verfaſſer, in veffen Zimmer ein Kupferſtich, „La 
cruche cassee ? unterfährieben, hing, deſſen Geftalten und Inhalt unge- 
fahr dieſelben waren, wie fie unten im Kapitelchen „pas Gericht” vor- 
geftellt find. Die ausdruckovolle Zeichnung befufligte und verlodte zu man- 
Kerlei Deutungen des Inhalts. Im Scherz gelobten die Drei, jeder welle 
feine eigenthümliche Anficht fchriftlich ausführen. Ludwig Wieland ver 
Hieß eine Satire; Heinrich von Kleift entwarf ein Lufifpiel, und ver 
Berfaffer gegenwärtiger Erzählung das, was hier gegeben wir, 


Nariette 


Zwar La Napoule ift nur ein ganz Fleiner Ort am Meerbufen 
von Cannes; aber man Fennt ihn doch in der ganzen Provence. 
Er liegt im Schatten ewiggrüner, hoher Palmen und bunfler Po⸗ 
meranzen. Das nun freilich macht ihn nicht berühmt. Doch fagt 
man, es wachen ba die feurigften Weintrauben,, die füßeflen Rofen 
und die fehönften Mädchen. Ich weiß es nicht; glaub’ es indeſſen 
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Same, daß 2a Napoule fo klein it, und der feurigen 
Kraitan, Nahen Nofen und ſchönen Mädchen unmöglich genug ers 
kun. Sonft hätte man bei uns zu Lande doch auch davon. 

Sr feit Erbauung von La Napoule alle Lanapoulerinnen 
Suünbeiten gewefen, fo muß ohne Zweifel die Fleine Mariette 
ca Wunder aller Wunder gewefen fein, weil ihrer fogar die Chro⸗ 
wit gedenkt. Man nannte fie zwar nur die kleine Mariette; 
doch war fie nicht Fleiner, als ungefähr ein Kind von flebenzehn 
Zahren und drüber zu fein pflegt, defien Stirn genau bis zur 
Lippe des aufgewachfenen Mannes reicht. 

Die Ehronit von La Naponle hatte ihre guten Gründe, von 
Marietten zu erzählen. Ich, an der Stelle ver Chronif, hätte es 
auch gethan. Denn Mariette, die mit ihrer Mutter Manon bie- 
her zu Avignon gewohnt hatte, drehte, als fie wieder in ihren 
Geburtsort fam, dieſen beinahe ganz um. Gigentlidh nicht die 
Häufer, fondern die Leute und deren Kopf; und auch wohl nicht 
die Köpfe aller Leute, fondern vorzüglich folder, deren Kopf und 
Herz in der Nähe von zwei feelenvollen Augen immer in großer Ges 
fahr find. Ich weiß das. In folden Fällen iſt nicht zu fcherzen. 

Mutter Manon hätte wohl beffer gethan, wäre fie in Avignon 
geblieben. Aber fie machte In La Napoule eine Fleine Erbfchaft ; fie 
erhielt da ein Gütchen mit einigen Weinbergen, und ein niedliches 
Haus im Schatten eines Felſen, zwifchen Delbäumen und afrifas 
nifchen Afazien. So etwas fchlägt Feine unbemittelte Wittwe aus. 
Nun war fie in ihrer Meinung reich und glücklich, als wäre fie 
Gräfin von Provence oder dergleichen. 

Deito ſchlimmer ging’s mit den guten Lanaponlefen. Sie hatten 
ich ſolches Unheils nicht verfehen, und nit im Homer gelefen, 
daß eine artige Frau ganz Griechenland und Kleinaften in Har⸗ 
niſch und Zwietracht bringen fonnte. 


— 79 — 


Wie das Unglückkam. 


Kaum war Mariette vierzehn Tage isı Haufe zwifchen den Del- 
baumen und afrifanifchen Afazien, fo wußte jeder junge Lanapou⸗ 
lefe, daß Mariette da wohne, und daß in der ganzen Provence 
fein reizenderes Mädchen wohne, als eben in diefem Haufe. 

Ging fie durch den Flecken, ſchwebend leicht, wie ein verflefveter 
Engel, im flatternden Rod, blaßgrünen Mieder, vorn am Bufen 
eine Orangenblütbe neben Rofenfnoepen, und Blamen und Bänder 
wehend um ben grauen Hut, der ihr feines Geſicht befchattete, ja, 
dann wurden bie finfiern Alten beredt und die Jünglinge ſtumm. 
Und überall öffnete ſich links und rechts ein Fenfterlein, eine Thür, 
der Reihe nach. — Guten Morgen,” hieß es, ober „guten Abenp, 
Mariette!” Und fie nickte kächelnb rechts und links Hin. 

Wenn Mariette in die Kirche trat, verließen alle Herzen (naͤm⸗ 
li der Zünglinge) den Himmel; alle Augen die Heiligen, und 
die betenden Finger verirrten fi in den Perlen der Rofenfranzs 
ſchnur. Das muß gewiß oft großes Aergerniß gegeben haben, zus 
mal den Frommen. 

Zu diefer Zeit find ohne Zweifel die jungen Mädchen von La 
Napoule befonders fromm gewefen, denn fie ärgerten ſich am meis 
ten. Und es war ihnen kaum zu verdenfen. Denn feit Mariettens 
Anfunft war mehr als ein Bräutigam fühl geworben, und mehr 
als ein Anbeter feiner Seliebten abtrünnig. Da gab es denn viel 
Zanf und Vorwürfe überall, und viele Thränen, gute Lehren und 
Körbe. Man ſprach gar nicht mehr von Hochzeiten, fondern von 
Trennungen. Man fchidte fi fogar Pfänder ver Treue, Ringe 
und Bänder, zurüd. Die Alten mifchten ſich in den Zank ihrer 
Kinder. Hader und Sireit Itef von Haus zu Haus. Es war ein 
Jammer. 

Mariette if an Allem Schuld! — ſagten die frommen Mäd⸗ 
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chen; dann ſagten's ihre Mütter; dann ſagten's die Väter, und 
zulegt Alle, fogar bie jungen Männer. 

Aber Mariette, in ihrer Sittfamfeit und Unſchuld eingehültt, 
wie die aufbrechende Gluth der Rofenfnofpe und das dunkle Grün 
des Blumenkelches, ahnete von dem großen Elende nichts, und blieb 
gütig gegen Alle. — Das rührte erſt die jungen Männer, und fie 
fpeahen: „Warum das holde, harmloſe Kind betrüben? Ge tfi 
ohne Schuld!” dann fagten es die Bäterz dann fagten es bie 
Mütter, und zulegt Alle, fogar die frommen Mädchen. Denn wer 
wit Marletten ſprach, Eonnte nicht anders, als fie Itebgewinnen. 
Und ehe ein halbes Jahr verging, hatte Jeder mit ihr gefprochen, 
und war fle Jedem lieb. Sie aber glaubte nicht, daß fie fo ges 
liebt werde; und hatte vorher nicht geglaubt, daß man fie haſſen 
fönne. — Was ahnet das dunfle, oft im Grafe zertretene Veil⸗ 
den, wie werth es fei! 

Nun wollte Jeder und Jede die Ungerechtigkeit gegen Marietten 
abbüßen. Mitleiven erhöht die Zärtlichkeit ver Suneigung. Ueberall 
fand fi Mariette freundlicher, als je, gegrüßt; freundlicher anges 
laͤchelt; freunplicher eingeladen zu ländlichen Spielen und Tänzen. 


Bom böſen Colin 


Doch nicht alle Menfchen haben die Babe des fühen Mitleids, 
fondern find verſtockten Herzens, wie der Pharao. Dies kommt 
ohne Zweifel von dem nathrlichen Berberben bes Menfchen feit 
dem Sündenfall; ober weil bei ver Taufhandlung der Böfe nicht 
in gehöriger Orbnung abgefertigt worden. 

Ein denfwürbiges Beifpiel folder Hartberzigfeit gab der junge 
Colin, der reichte Pächter und Gutsbefiger in La Naponle, der 
feine Wein und Delgätten, Zitronens und Bomeranzenwälber faum 
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in einem Tage durchlaufen konnte. Schon dieſes beweiſet das natür⸗ 
liche Verderben ſeines Gemüthes, daß er beinahe ſfiebenundzwanzig 
Jahre alt war, ohne gefragt zu haben, wozu ein Maͤdchen ers 
fchaffen ſei? 

Zwar alle Leute, beſonders die weiblichen in einem gewiſſen 
Alter, barin fie gern Sünden vergeben, hielten den Colin für den 
beiten Jungen unter der Sonne. Seine Geflalt, fein frifches, uns 
befangenes Wefen, fein Blick, fein Lächeln hatte das Glück, bes 
fagten Leuten zu gefallen, die ihm wohl auch zur Noth für eine der 
Sünden, die im Himmel fchreien, Ablaß gegeben hätten. Allein 
dem Urtheil ſolcher Richter ift nicht wohl zu trauen. 

Inzwiſchen Alt und Jung zu Raponle fich mit der unfchuldigen 
Mariette verföhnt Hatte, und fich mitleidig an fie fchloß, war Eos 
Yin der Einzige, welcher für das liebe Kind ohne Erbarmen blieb. 
Brachte man das Geſpräch auf Marietten, warb er ftumm wie ein 
Fiſch. Begegnete cr ihr auf der Straße, warb er vor Zorn roth und 
blaß, und warf feltwärts wahrhaft verzehrende Blicke nach ihr. 

Wen fi Abends die jungen Leute am Ufer des Meeres bei 
den alten Schloßtrammern zu frößlichen Spielen fammelten, over 
zu ländlichen Tanz, ober einen Wechfelgefang zu beginnen, dann 
fehlie auch Eolin nit. Sobald aber Marlette Fam, warb ber 
tückiſche Colin ſtill, und er fang um alles Gold in der Welt nicht 
mehr. Schade für feine liebliche Stimme! Jeder hörte fie gern, 
und unerfchöpflich war er in Liedern. 

Alle Maͤdchen fahen den böfen Eolin gern, unb er war mit allen 


| freundlich. Er Hatte, wie gefagt, einen fhelmifchen Blid, ven 


die Jungfrauen fürchten und lieben; und wenn er lächelte, Hätte 

man ihn malen follen. Aber natürlich, die oft beleibigte Mariette 

fah ihn nur gar nicht an. Und da Hatte fie vollfommen Recht. OB 

er lächelte oder nicht, das galt ihr gleich. Don feinem fchelmis 

ſchen Blick mochte fie nur nicht reden hören; und da hart fie abers 
gib. Nov. X. 
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mals Recht. Wenn er erzählte, und er wußte immer viel, und daun 
alle horchten, nedte Fe ihre Nachbarinnen, nnd warf bald ben 
Bierre, bald den Paul mit abgerupften Kräutern, unb lachte und 
plauberte, und hörte den Colin nicht. Das verbroß dann den 
ſtolzen Herm: er brach oft mitten in der Erzählung ab und ging 
düfler bavon. 

Rache iR füß. Die Tochter der Frau Manon hätte dann wohl 
triumphiren können. Aber Mariette war doch ein gar zu gutes 
Kind und ihre Herz zu weih. Wenn er ſchwieg, that’s ihr leid. 
Ward er traurig, verging ihr das Lachen. Entfernte er fh, mochte 
fie nicht lange bleiben; und war fie zn Haufe, weinte fie fegöncre 
Tränen der Reue, ale Magdalene, und hatte doch nicht Halb fo 
viel gefündigt. 


Der Krung. 


Der Pfarrer von La Rapoule, nämlich Bater Jerome, ein 
Greis von fiebenzig Jahren, hatte alle Tugenden eines Heiligen, 
und den einzigen Fehler, daß er wegen hohen Alters ſehr hart⸗ 
börig war. Aber baflır prebigte er den Ohren feiner Tauf⸗ und 
Beichtkinder befto erbaulicher, und es hörte ihn jeder gern. Zwar 
predigte er befländig nur über zwei Säge, als wenn feine ganze 
Religion darin wohnte. Entweder: „KRindlein, liebet eu 
untereinander; oder: Kindlein, die Fügungen des Him⸗ 
mels find wunderbar!“ Doch wahrlich, darin lag and fo viel 
Glauben, Liebe und Hoffnung, daß man bamit wohl zur Roth recht 
felig werben könnte. Die Kinblein liebten fi ganz gehorfam unter 
einander, nnd Hofften auf des Himmels Fügungen. — Nur Colin 
mit dem Fiefelharten Herzen wollte nichts davon wiſſen. Selbft 
wenn er freundlich zu fein fchien, Hatte er fchlimme Abſichten. 

Die Napoulefen gehen gern zum Jahrmarkt der Stadt Bence. 
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8 it da frohes Leben, und wenn auch wenig Gelb, doch vielerlei 
Waare. Nun war Mariette mit Mutter Manon auch zum Jahr⸗ 
markt; und Colin war aud da. Gr kaufte mancherlei Räfchereien 
und Kleinigfeiten für feine Freundinnen — aber für Marietten um 
feinen Sons. Und doch war er ihr allenthalben auf den Ferſen. 
Aber er redete fie nicht an, und fie ihn nicht. Man fah wohl, 
er brütete über Böfes. 

Da fand Mutter Manon vor einem Gewölbe ſtill, und fagte: 
„O Mariette, ſieh' den ſchönen Krug! eine Königin dürfte ſich 
nicht ſchaͤnen, ihn mit ihren Lippen zu berühren. Sieh’ nur, ver 
Rand ift firahlendes Gold, und die Blumen daran blühen nicht 
fhöner im Garten, und find Doch nur gemalt. Und in der Mitte 
das Paradies! fieh' doch nur, Mariette, wie die Nepfel vom 
Baume lachen; es gelüftet einem faft. Und Adam fann nicht wider⸗ 
ftegen, wie ihm bie hübſche Eva einen zum Koſten darbietet. Und 
ſieh' doch, wie allerliebſt das Lämmehen fpielend um ben alten 
Tiger hüpft, und die ſchueeweiße Taube mit dem goldgränen Halfe 
vor dem Geier daſteht, als wollte fie mit ihm finäbeln! “ 

Mariette konnte ſich nicht fatt ſehen. „Häatt' ich ſolch einen 
Krug, Mutter,“ ſprach fie: „er iſt viel zu fehon, daraus zu 
trinken; ich würde meine Blumen darein fegen und befländig ins 
Paradies hinein bliden. Wir find auf dem Marft von Bence, 
aber ſeh' ich das Bild, fo if mir, als wären wir im Paradies.“ 

So ſprach Mariette, und alle Freundinnen rief fie herbei, ven 
Krug zu bewundern; und bald flanden bei den Freundinnen auch 
die Zreunde, und endlich beinahe die halbe Ginwohnerfchaft von 
La Napoule vor dem wunderfchönen Krug. Aber wunderfhön war 
er auch, vom allerköſtlichſten, durchſcheinenden Porzellan, mit vers 
goldeten Handheben und brennenden Farben. Schlüchtern fragte 
man wohl den Kaufmann: Herr, wie theuer? And er antwortete: 
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Sundert Liores iſt er unter Brüdern werth. Dann fchwiegen fie 
alle, und gingen. 

Als feiner mehr von La Napoule vor bem Gewölbe ſtand, kam 
Colin geſchlichen, warf dem Kaufmann hundert Livres auf den 
Tiſch, ließ den Krug in eine Schachtel legen, mit Baumwolle ge⸗ 
füllt, und trug ihn davon. Seine boshaften Plane kannte fein 
Menſch. 

Nahe vor La Napoule, auf ſeinem Selmwege, ed war ſchon 
dunkel, begegnete er dem alten Jacques, des Richters Knecht, 
der vom Felde Fam. Jacques war ein ganz guter Menſch, aber 
herzlich dumm. 

„Ich will dir ein Trinfgeld geben, Jacques," fagte Colin, 
„wenn du diefe Schachtel in Manons Haus trägft und fie ba liegen 
läffeft. Und wenn man dich bemerken und fragen follte: von went 
kömmt die Schachtel? fo ſprich: es Hat fie mir ein Fremdling ges 
geben. Aber meinen Namen verrathe nie, fonft zürn' ich's dir einig.” 

Das verſprach Jacques, nahm das Trinfgeld und die Schachtel, 
und ging damit dem Fleinen Haufe entgegen, zwifchen den Del: 
bäumen und afrifanifhen Afazien. 


Der Ueberbringer. 


Eh’ er dahin Fam, begegnete ihm fein Herr, der Richter Haut⸗ 
martin, und ſprach: Jacques, was trägft du? 

„Eine Schachtel für Frau Manon. Aber, Herr, ich darf nicht 
fagen, von wem?“ 

„ Barum nit?” 

„Weil mir's Herr Colin ewig zürnen würde.“ 

„Es iſt gut, daß du ſchweigen kannſt. Doch iſt's ſchon fpät. 
Gib mir die Schachtel; ich gehe morgen ohnehin zu Frau Manon. 
IH will ihr die Schachtel überreichen, und nicht verrathen, daß 
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fie von Colin kömmt. Es ſpart dir einen Weg, und macht mir 
gutes Geſchaͤft.“ 

Jacques gab die Schachtel feinem Herrn, dem er ohne Wider⸗ 
fpruch in Allem zu gehorchen gewohnt war. Der Richter trug fie 
in fein Simmer, und beirachtete fie beim Licht mit großer Nens 
gier. Auf dem Dedel fand mit rother Kreide zierlich gefchrieben ? 
Der liebenswärdigen und geliebten Mariette. Her 
Sautmariin wußte aber wohl, daß dies nur Schalfheit von Colin 
ſei und daß eine arge Tüde dahinter laure. Darum öffnete er 
die Schachtel vorfichtig, ob nicht eine Maus oder Ratte darin vers 
borgen fei? Aber als er des wunderfchönen Kruges anfichtig ward, 
den er felbft zu Vence gefehen, erfchral er von Herzen. Denn 
Herr Hautmartin war in den Rechten ein eben fo wohlerfahrner 
Mann, ale im Unrechten. Er fah fogleih ein, Eolin wolle Mas 
rietten mit dem Krug ins Unglüc bringen; ihn, wenn er in ihren 
Händen wäre, vielleicht für Geſchenk eines beglückten Liebhabers 
aus der Stadt ober für fo etwas ausgeben, daß alle rechtlichen 
Leute fich von Marietten hätten entfernen müflen. Darum befchloß 
Herr Hautmartin, der Richter, um allen böfen Argwohn niebers 
zufchlagen, fich felber als Geber vazu zu bekennen. Ohnedem 
hatte er Marietten lieb, und hätte gern gefehen, wenn Mariette 
den Spruch des greifen Pfarrers Jerome beffer gegen ihn befolgt 
haben würde: „Kindlein, liebet euch unter einander!” 
Freilih, Herr Hautmartin war ein Kindlein von fünfzig Jahren, 
und Mariette meinte, der Spruch paſſe nicht mehr anf ihn. Hins 
gegen Mutter Manon fand, der Richter fei ein verfländiges Kinds 
lein, babe Geld und Anfehen im ganzen Napoule, von einem Ende 
des Fleckens bis zum andern. Und wenn ber Richter von Hochzeit 
fprach, und Mariette aus Furcht davon lief, blieb Mutter Manon 
figen, und fürdhtete ſich gar nicht vor dem langen ehrbaren Herrn. 
Auch mußte man geftehen, an feinem ganzen Leibe war Fein Fehler. 
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Und obwohl Golin der fhönfte Mann im Flecken fein mochte, 
hatte doch der Herr Richter in zwei Dingen viel vor ihm vorans, 
nämlich die großen Jahre, und eine große, große Nafe. Ja, biefe 
Mafe, die dem Richter immer wie ein Trabant vorausging, feine 
Ankunft zu verkünden, war ein rechter Elephant unter ben menfchs 
lichen Nafen. 

Mit dieſem SIephanten, feiner guten Abflcht und dem Kruge 
ging der Richter folgenden Morgens in das Haus zwifchen den 
Delbäumen und afrifantfhen Afazien. 

„Bär die fchöne Mariette,“ ſprach er, „it mir nichts zu koſt⸗ 
bar. Ihr Habei geflern den Krug zu Vence bewundert. Erlaubet, 
holde Mariette, daß ich ihn und mein liebenves Herz zu Guern 
Füßen lege.“ 

Manon und Mariette waren entzückt und erſtaunt, ale fe den 
Krug fahen. Manons Angen funkelten felig; aber Martette wandte 
fih und ſprach: „Ich darf weder Euer Herz noch Euern Krug 
nehmen.“ Da ward Mutter Manon zornig und rief: 

„Aber ich nehme Herz und Krug an. O du Thörtn, wie lange, 
wii du dein Glück verfchmähen? Auf wen warteft pn? Soll ein 
Graf von Provence dich zur Braut machen, baß du den Richter 
von La Rapoule verachteft? — Ich weiß befier für Dich zu forgen. 
Herr Hantmartin, ich rechne mir’s zur Ehre, Buch meinen Schwies 
geriohn zu heißen.“ 

Da ging Mariette Hinaus und weinte bitterlich, und haßte den 
fchönen Krug von ganzem Herzen. 

Aber der Richter firich fich mit der flachen Hand über die Nafe 
und ſprach weislicdh: 

„Mutter Manon, ibereilet nichts. Das Täubchen wird ſich end⸗ 
li bequemen, wenn es mich beſſer Eennen lernt. Sch bin wicht 
ungeftim. Ich verftehe mich auf die Welberchen, und ehe ein Bier: 
teljahr vergeht, fchleich ich mich in Mariettens Gerz.“ 
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„Dazu iſt ſeine Naſe zu groß!“ flüſterte Mariette, die draußen 
vor der Thür horchte und heimlich lachte. In der That, es vers 
‚ging ein Bierteljahre, und Herr Hautmartin war noch nicht eins 
mal mit ver Naſenſpitze ind Herz eingebrungen. 


Die Blumen 


: Aber während dieſes Vierteljahr hatte Mariette wohl noch ans 
dere Befchäfte. Der Krug machte ihr viel Verdruß und Mühe; 
und außerdem wohl fonft noch etwas. 

Bierzehn Tage lang fprach man in La Napoule von nichts ans 
derm, als dem Krug. Und Jedermann fagte: es fei ein Gefchent 
des Richters, und die Hochzeit fchon verabrebet. Als aber Mariette 
feierlich allen ihren Geſpielimen erflärt hatte, fie wolle ihren 
Leib lieber dem Abgrunde des Meeres als dem Richter vermählen, 
fuhren die Mädchen nur ärger fort, fie zu necken, fprechend: Ach, 
wie felig muß es ſich ruhen im Schatten feiner Nafe: — Dies 
war ber erfie Verdruß. 

Dann hatte Mutter Manon den graufamen Grundſatz, daß fie 
Marietten zwang, ven Krug alle Morgen beim Brunnen am Felſen 
zu fchwenfen und mit frifhen Blumen zu füllen. Dadurch hoſſte 
fie Marieiten an den Krug und an das Herz bed Webers zu ge- 
mwöhnen. Uber fle fuhr fort, Babe und Geber zu baflen, und bie 
Arbeit am Brunnen warb eine wahre Strafe für file. Zweiter 
Berbruß. 

Dann, wenn fie Morgens zum Brunnen kam, lagen zweimal 
in der Woche auf dem Felsftüc daneben immerdar einige der fchön- 
ſten Blumen, fehön geordnet, recht für Die Pracht des Kruges ges 
ſchaffen. Und um bie Blumenflängel war immer ein Papierſtreif 
geſchlungen, und darauf gefchrieben: „Liebe Mariette.“ — 
Nun mußte man der Eeinen Mariette doch nicht weiß machen 
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wollen, als wenn es in der Welt noch Zauberer und Feen gäbe. 
Folglih kamen die Blumen und die füße Anrede derſelben von 
Herrn Hautmartin. Mariette mochte nur nicht daran riechen, bloß 
weil der lebendige Athem ans des Richters Nafe fie umfäufelt Hatte. 
Snzwifchen nahm fie die Blumen, weil fie befier waren, als Feld⸗ 
blumen, und zerriß die Papierfireifen in taufend Stücke, und fireute 
fie auf die Stelle, wo die Blumen zu liegen pflegten. Aber das 
ärgerie ven Richter Hautmartin gar nicht, deflen Liebe unvergleich- 
li groß war in ihrer Art, wie feine Rafe in ihrer Art. Dritter 
Derbruß. 

Endlich aber entvedte es fi im Gefpräcdh mit Herrn Haut⸗ 
martin, daß er gar nicht der Geber der Blumen wäre. Wer follte 
es nun fein? — Mariette war über die unverhoffte Entdeckung fehr 
erftaunt. Sie nahm von der Zeit an zwar die Blumen lieber vom 
Belfen, roch auch daran, aber — wer legte fie dahin? Mariette 
war, was die Mädchen fonft gar nicht zu fein pflegen, fehr neus 
gierig. Ste rieth auf diefen over jenen Jüngling von La Napoule. 
Doch errathen ließ ſich das nit. Sie laufchte und lauerte fpät 
hinein in die Nacht; fie fland früher auf. Aber fie erlaufchte und 
erlauerte nichts. Und doch zweimal in der Woche des Morgens 
lagen immer die Wunberblumen auf dem Belfen, und auf dem 
darum gewundenen Papierftreifen las fie immer den flillen Seufzer 
an fih: Liebe Mariette! — So etwas muß doch auch den 
Gleichguüͤltigſten neugierig machen. Aber Neugier macht zuletzt 
brennende Bein. Vierter Verbruß. 


” 


Bosheit über Bosheit. 


Nun Hatte am Sonntag Pater Jerome wieder über den Sag 
gepredigt: Des Himmels Fügungen find wunderbar. Unb 
die Feine Mariette dachte: fo wird er's auch fügen, daß ich ben 
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nie Unrecht. 

In einer Sommernadht, da es auch allzuwarm gewefen, war 
Mariette früh erwacht, und konnte nicht wieder einfchlafen. Drum 
fprang fie freudig vom Lager, als das erfle Morgenroth über die 
Meereswellen und über die leriniſchen Infeln her gegen das Fenfler 
des Kaͤmmerleins bligte. Sie kleidete fich und ging hinaus, Antliß, 
Bruft und Arme am fühlen Brunnen zu wachen; den Hut nahm 
fie mit, am Meere ein Stündchen zu Iuftwandeln. Sie faunte da 
eine heimliche Stelle zum Baden. 

Um aber zu der heimlichen Stelle zu fommen, mußte man über 
die Felſen Hinter dem Haufe geben, und von ba wieder abwärts, 
neben Granitbüfchen vorbei und Palmen. Diesmal konnte Mariette 
nicht vorbei. Denn unter der jüngften und fehlanfeften ver Palmen 
lag im füßen Schlaf ein junger, fchlanfer Mann — neben ihm 
ein Strauß der allerfchönften Blumen. Auch ſah man wohl ein 
weißes Papier daran, auf welchem vermuthlich wiener ein Seufzer 
redete. — Wie konnte Marietie da vorbei kommen? 

Sie blieb ftehen und zitterte vor Schred an allen Gliedern. 
Dann wollte fie wieder zur Hütte heim, Kaum war fle ein paar 
Schritte zurückgegangen, fah fie fich wieder nach dem Schläfer um 
und blieb leben. Doch aus der Ferne ließ fich fein Geficht nicht 
erkennen. — Jetzt oder nie war ein Geheimniß zu löfen. Sie 
trippelte leife der Balme näher. Aber er ſchlen fich zuregen. Nun 
lief fie wieder zur Hütte. Doch war feine Bewegung nichts als 
furchtfame Sinbildung Mariettens geweſen. Nun machte fie ſich 
wieder auf den Weg zur Palme. Allein er konnte fi vielleicht 
mit feinem Schlaf verftellen. Geſchwind rettete fie ſich zur Hütte. 
Wer wird aber wegen eined leeren DVielleichts fliehen. Sie trat 
herzhafter die Reife zur Palme an. 

Bei diefem Schwanfen ihrer fehlichternen und lüfternen Seele 
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gern. Schade, daß La Napoule fo Klein if, und der feurigen 
Trauben, füßen Rofen und fchönen Mädchen unmöglich genug ers 
zeugen fann. Sonft hätte man bei uns zu Lande. doch auch davon. 

Sind feit Erbauung von La Napoule alle Lanapoulerinnen 
Schönheiten gewefen, fo muß ohne Zweifel die Fleine Mariette 
ein Wunder aller Wunder gewefen fein, weil ihrer fogar die Chro⸗ 
nit gedenkt. Man nannte fie zwar nur die Fleine Mariette; 
doch war fie nicht Feiner, als ungefähr ein Kind von fiebenzehn 
Jahren und drüber zu fein pflegt, defien Stirn genau bis zur 
Lippe des aufgewachfenen Mannes reicht. 

Die Ehronif von La Napoule Hatte ihre guten Brände, von 
Marietten zu erzählen. Ich, an der Stelle ver Chronik, hätte es 
auch getan. Denn Mariette, die mit ihrer Mutter Manon bis: 
ber zu Avignon gewohnt hatte, drehte, als fie wieder in ihren 
Geburtsort Fam, biefen beinahe ganz um. Gigentlich nicht die 
Häufer, fondern die Leute und deren Kopf; und auch wohl nicht 
bie Köpfe aller Leute, fondern vorzüglich foldyer, deren Kopf und 
Herz in der Nähe von zwei feelenvollen Augen immer in großer Ger 
fahr find. Ich weiß das. Sn folden Fällen iſt nicht zu fcherzen. 

Mutter Manen hätte wohl beffer gethan, wäre fie in Avignon 
geblieben. Aber fie machte in La Napoule eine Feine Erbſchaft; fie 
erhielt da ein Sütchen mit einigen Weinbergen, und ein niebliches 
Haus im Schatten eines Felſen, zwifchen Delbäumen und afrifas 
nifchen Afazien. So etwas fchlägt Feine unbemittelte Wittwe aus. 
Nun war fie in ihrer Meinung reich und glüdlich, als wäre fie 
Gräfin von Provence oder dergleichen. 

Deito Schlimmer ging’s mit den guten Lanaponlefen. Sie hatten 
ſich ſolches Unheils nicht verſehen, und nicht im Homer geleſen, 
daß eine artige Frau ganz Griechenland und Kleinafien in Har⸗ 
niſch und Zwietracht bringen fonnte. 
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Wie das Unglüchkam. 


Kaum war Marietie vierzehn Tage isı Haufe zwifchen ven Oel⸗ 
bäumen und afrifanifchen Afazien, fo wußte jeder junge Lanapou⸗ 
lefe, daß Mariette da wohne, und daß in ber ganzen Brovence 
fein reizenderes Mädchen wohne, ale eben in diefem Haufe. 

Ging fie durch den Flecken, ſchwebend leicht, wie ein verkleideter 
Engel, iu flatternden Rod, blaßgrünen Mieber, vorn am Bufen 
eine Orangenblüthe neben Rofenfnoepen, und Blamen und Bänder 
wehend um den grauen Hut, der Ihr feines Geſicht befchattete, ja, 
dann wurden die finftern Alten beredt und die Sünglinge ſtumm. 
Und überall öffnete fih links und rechts ein Senfterlein, eine Thür, 
der Reihe nah. — Guten Morgen,“ hieß es, oder „guten Abend, 
Mariette!“ Und fie nickte läͤchelnd rechts und links Hin. 

Wenn Mariette in die Kirche trat, verließen alle Herzen (naͤm⸗ 
li der Jünglinge) den Himmel; alle Augen die Heiligen, und 
die betenden Finger verirrten fi in den Perlen der Roſenkranz⸗ 
fhnur. Das muß gewiß oft großes Aergerniß gegeben haben, zus 
mal den Frommen. 

Zu diefer Zeit find ohne Zweifel die jungen Mädchen von La 
Napoule befonders fromm gewefen, denn fie ärgerten ſich am meis 
fen. Und es war ihnen faum zu verbenfen. Denn feit Mariettens 
Ankunft war mehr als ein Bräutigam fühl geworden, und mehr 
als ein Anbeter feiner Geliebten abtrünnig. Da gab es denn viel 
Sant und Borwürfe kberall, und viele Thränen, gute Lehren und 
Körbe. Man ſprach gar nicht mehr von Hochzeiten, fondern von 
Trennungen. Ban fchidte ſich fogar Pfänder der Treue, Ringe 
und Bänder, zurüd. Die Alten mifchten fih in den Zanf ihrer 
Kinder. Hader und Streit Itef von Haus zu Haut. Es war ein 
Sammer. 

Mariette ift an Allem Schuld! — fagten die frommen Mäd⸗ 
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hen; dann fagten’s ihre Mütter; dann fagten’s die Väter, und. 
zulegt Alle, fogar die jungen Männer. 

Aber Mariette, in ihrer Sittfamfeit und Unſchuld eingehültt, 
wie die aufbrechende Gluth der Rofenfnofpe und das dunkle Gran 
des Blumenfelches, ahnete von dem großen Blende nichts, und blieb 
gütig gegen Alle. — Das rührte erſt die jungen Männer, ımb fie 
fprahen: „Warum das holde, harmloſe Kind betrüben? Ge ift 
ohne Schuld!” dann fagten es die Väter; dann fagten es bie 
Mütter, und zulebt Alle, fogar die frommen Maͤdchen. Denn wer 
mit Marietten ſprach, konnte nicht anders, als fie liebgewinnen. 
Und ehe ein halbes Jahr verging, hatte Jeder mit ihr gefprochen, 
und war fle Jedem lieb. Sie aber glaubte nicht, daß fie fo ge⸗ 
Itebt werde; und Kalte vorher nicht geglaubt, daß man fie Hafen 
fonne. — Was ahnet das dunfle, oft im Graſe zertretene Bell: 
den, wie werth es fei! 

Nun wollte Jeder und Jede die Ungerechtigkeit gegen Marietten 
abbüßen. Mitleiven erhöht die Zärtlichkeit ver Zuneigung. Ueberall 
fand fich Mariette freundlicher, als je, gegrüßt; freundlicher ange: 
lächelt; freundlicher eingeladen zu ländlichen Spielen und Tänzen. 


Bom böfen Colin 


Doch nicht alle Menfchen haben die Babe des füfen Mitleids, 
fondern find verflodten Herzens, wie der Pharao. Dies kömmt 
ohne Zweifel von dem natlrlichen Berberben des Menfchen feit 
. dem Sündenfall; ober weil bei ver Taufhandlung der Böfe nicht 
in gehöriger Orbnung abgefertigt worben. 

Ein denfwärbiges Beifpiel ſolcher Hartherzigkeit gab der junge 
Colin, der reichfte Pächter und Gutsbefiter In La Napoule, der 
Seine Wein= und Delgätten, Zitronens und Bomeranzenwälber faum 
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in einem Tage durchlaufen fonnte. Schon dieſes bewetfet das natürs 
liche Berberben feines Bemüthes, daß er beinahe ſtebenundzwanzig 
Jahre alt war, ohne gefragt zu haben, wozu ein Mäpchen ers 
ſchafſen fei? 

Zwar alle Leute, befonders die weiblichen in einem gewiſſen 
Alter, darin fie gern Sünden vergeben, hielten ven Colin für den 
beften Jungen unter der Sonne. Seine Geflalt, fein frifches, uns 
befangenes Wefen, fein Blick, fein Lächeln hatte das Glück, bes 
fagten Leuten zu gefallen, die ihm wohl auch zur Roth für eine der 
Sünden, die im Himmel fehreien, Ablaß gegeben hätten. Allein 
dem Urtheil folder Richter iſt nicht wohl zu trauen. 

Inzwifchen Alt und Jung zu NRapoule fi mit der unfchuldigen 
Mariette verföhnt Hatte, und ſich mitleldig an fle ſchloß, war Eos 
Un der Einzige, welcher für das Liebe Kind ohne Erbarmen blieb. 
Brachte man das Gefpräch auf Marietten, warb er ſtumm wie ein 
Fiſch. Begegnete er ihr auf der Straße, warb er vor Zorn roth und 
blaß, und warf feltwärts wahrhaft verzehrende Blicke nach Ihr. 

Denn fi) Abends die jungen Leute am Ufer des Meeres bei 
den alten Schloßtrimmern zu fröhlichen Spielen fammelten, ober 
zu länblidem Tanz, oder einen Wechlelgefang zu beginnen, dann 
fehlte auch Colin nit. Sobald aber Mariette Fam, warb ber 
tückiſche Colin ſtill, und er fang um alles Gold in der Welt nicht 
mehr. Schade für feine liebliche Stimme! Jeder Hörte fie gern, 
und unerfchöpflich war er in Liedern. 
Alle Maͤdchen fahen ven böfen Eolin gern, und er war mit allen 

freundlich. Gr hatte, wie gefagt, einen fehelmifchen Blick, den 
die Sungfrauen fürchten und lieben; und wenn er lächelte, Hätte 
man ihn malen follen. Aber natürlich, die oft beleidigte Mariette 
fah ihn nur gar nicht an. Und da Hatte fie volllommen Recht. Ob 
er lächelte over nicht, das galt ihr gleich. Don feinem ſchelmi⸗ 
fchen Blick mochte fie nur nicht reden hören; und da Hatte fie aber: 

Sid. Nov. X. _ 3° 
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mals Recht. Wemn er erzählte, und er wußte immer viel, und baum 
alle horchten, nedte fie ihre Nachbarinnen, und warf bald ben 
Bierre, bald den Baul mit abgerupften Kräutern, und lachte und 
plauderte, und hörte den Colin nit. Das verbroß dann ven 
Kolzen Herrn: er brach oft mitten in der Erzählung ab und ging 
düfler davon. 

Rache if ſüß. Die Tochter der Frau Manon Hätte dann wohl 
triumphiren fünnen. Aber Mariette war doch ein gar zu gutes 
Kind und ihr Herz zu weih. Wenn er fiäwieg, that's ihr leid. 
Ward er traurig, verging ihr das Lachen. Entfernte er ſich, mochte 
fie nicht Iange bleiben; und war fie zu Haufe, weinte fie fehöncre 
Thränen ver Neue, als Magbalene, und Hatte doch nicht halb fo 
viel gefündigt. 


Der Krug. 


Der Pfarrer von La Raponle, nämlich Bater Jerome, ein 
Greis von fiebenzig Jahren, hatte alle Tugenden eines Heiligen, 
und den einzigen Fehler, daß er wegen hohen Alters fehr harts 
börig war. Aber dafür predigte er ben Obren feiner Tanf⸗ und 
Beichtkinder defto erbaulicher, und es hörte ihn jeder gern. Zwar 
predigte er befländig nur Über zwei Saͤtze, als wenn feine ganze 
Religion darin wohnte. Entweder: Kindlein, liebet eu 
untereinander; ober: Kindlein, die Fügungen bes Hims 
mels find wunderbar!“ Doc wahrlich, darin lag auch fo viel 
Glauben, Liebe und Hoffnung, daß man damit wohl zur Noth recht 
fellg werben könnte. Die Kinblein liebten ſich ganz gehorfam unter 
einander, und hofften auf des Himmels Fügungen. — Nur Colin 
mit dem Fiefelharten Herzen wollte nichts davon wiſſen. Selbft 
wenn er freundlich zu fein fchien, hatte er ſchlimme Abflchten. 

Die Napoulefen gehen gern zum Jahrmarkt ver Stadt Vence. 
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@s if da frohes Leben, und wenn and wenig Gelb, doch vielerlei 
Waare. Nun war Mariette mit Mutter Manon auch zum Jahr⸗ 
marft; und Golin war au da. Er kaufte mancherlei Räfchereien 
und Kleinigfeiten für feine Freundinnen — aber für Marieiten um 
feinen Sons. Und doch war er ihr allenthalben auf den Berfen. 
Aber er reveie fie nit an, und fie ihn nit. Man tab wohl, 


“er brütete über Böſes. 


Da fland Mutter Manon vor einem Gewölbe ſtill, und fügte: 
„D Mariette, fich' deu fchönen Krug! eine Königin dürfte fi 
nicht ſchäͤmen, ihn mit ihren Lippen zu berühren. Sieh’ nur, ver 
Rand ift ſtrahlendes Gold, und die Blumen daran blühen nicht 
Schöner im Garten, und find doch nur gemalt. Und in der Mitte 
das Paradies! fieh" doch nur, Mariette, wie die Nepfel vom 
Baume lachen; es gelüflet einem fafl. Und Adam fann nicht widers 


‚Regen, wie ihm die hübſche Eva einen zum Koſten varbietet. Und 


ſieh' do, wie allerlieb das Lämmchen fpielend um den alten 
Tiger hüpft, und die fchneeweiße Taube mit dem golbgränen Halfe 
vor dem Geier bafteht, als wollte fie mit ihm ſchnaͤbeln!“ 
Mariette Fonnte ſich nicht fatt fehen. „Haͤtt' ich folch einen 
Krug, Mutter,“ fprad fie: „er if viel zu ſchön, daraus zu 
trinken; ich würde meine Blumen darein feßen und befländig ins 
Paradies Hinein bliden. Wir find auf dem Marft von Vence, 
aber ſeh' ich das Bild, fo if mir, als wären wir im Paradies.“ 
So ſprach Mariette, und alle Freundinnen rief fie herbei, den 
Krug zu bewundern; und bald fanden bei den Freundinnen auch 
die Freunde, und endlich beinahe die Halbe Binwohnerfchaft von 
La Napoule vor den wunderfihönen Krug. Aber wunderfehön war 
er auch, vom allerköſtlichſten, vurchfcheinenden Porzellan, mit vers 
goldeten Handheben und brennenden Farben. Schlüchtern fragte 
man wohl den Kaufmann: Herr, wie theuer? Und er antworiete: 
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Hundert Livres iſt er unter Brüdern werth. Dann ſchwiegen fie 
alle, und gingen. 

Als feiner mehr von La Napoule vor dem Gewölbe Rand, "fam 
Colin gefhlidhen, warf dem Kaufmann Hundert Livres auf den 
Tiſch, ließ den Krug in eine Schachtel Iegen, mit Baumwolle ges 
fült, und trug ihn davon. Seine boshaften Plane Fannte Fein 
Merſch. 

Nahe vor La Napoule, auf feinem Heimwege, ed war ſchon 
dunkel, begegnete er dem alten Jacques, des Richters Knecht, 
der vom Felde Fam. Jacques war ein ganz guter Menſch, aber 
berzlih dumm. 

„Sch will dir ein Trinfgeld geben, Jacques,“ fagte Colin, 
„wenn du diefe Schachtel in Manons Haus trägft und fie da liegen 
läffeft. Und wenn man dich bemerken und fragen follte: von wen 
fommt die Schachtel? fo fprich: es Hat fie mir ein Fremdling ges 
geben. Aber meinen Namen verrathe nie, fonft zürn' ich's dir einig.” 

Das verfprach Jacques, nahm das Trinfgeld und die Schachtel, 
und ging damit dem Fleinen Haufe entgegen, zwifchen ben Del: 
bäumen und afrifanifchen Akazien. 


Der Ueberbringer. 


Eh' er dahin fam, begegnete ihm fein Herr, der Richter Haut⸗ 
martin, nnd fpradh: Jacques, was trägft du? 

„Bine Schachtel für Frau Manon. Aber, Herr, ich darf nicht 
ſagen, von wem?“ 

„Warum nicht?“ 

„Beil mir’s Herr Colin ewig zürnen würbe.” 

„Es ift gut, daß du ſchweigen kannſt. Doch iſt's ſchon frät. 
Gib mir die Schachtel; ich gehe morgen ohnehin zu Frau Manon. 
Ich will ihr die Schachtel überreichen, unb nicht verrathen, daß 


fie von Colin fömmt. Es fpart dir einen Weg, unb macht mie 
gutes Geſchaͤft.“ 

Jacques gab die Schachtel ſeinem Herrn, dem er ohne Wider⸗ 
ſpruch in Allem zu gehorchen gewohnt war. Der Richter trug fie 
in ſein Zimmer, und betrachtete ſie beim Licht mit großer Nen⸗ 
gier. Auf dem Deckel ſtand mit rother Kreide zierlich geſchrieben: 
Der liebenswürdigen und geliebten Mariette. Herr 
Hautmartin wußte aber wohl, daß dies nur Schalkheit von Colin 
ſei und daß eine arge Tücke dahinter laure. Darum öffnete er 
die Schachtel vorſichtig, ob nicht eine Maus oder Ratte darin vers 
borgen fei? Aber als er des wunderfchönen Kruges anflchtig ward, 
den er felbft zu Vence gefehen, erfchral er von Herzen. Denn 
Here Sautmartin war in den Rechten ein eben fo wohlerfahrner 
Mann, als im Unrechten. Er fah fogleih ein, Eolin wolle Mas 
rietten mit dem Krug ins Unglüd bringen; ihn, wenn er in ihren 
Händen wäre, vielleicht für Geſchenk eines beglückten Liebhabers 
aus der Stadt oder für fo etwas ausgeben, daß alle rechtlichen 
Leute fich von Marietten hätten entfernen müffen. Darum befchloß 
Herr Hautmartin, der Richter, nm allen böfen Argwohn niebers 
zuſchlagen, fich felber als Geber dazu zu befennen. Ohnedem 
hatte er Marietten lieb, und hätte gern gefehen, wenn Mariette 
den Spruch des greifen Pfarrers Jerome beffer gegen ihn befolgt 
haben würde: „Kindlein, liebet euch unter einander!“ 
Freilih, Herr Hautmartin war ein Kindlein von fünfzig Jahren, 
und Mariette meinte, der Spruch paſſe nicht mehr auf ihn. Hins 
gegen Mutter Manon fand, der Richter fei ein verfländiges Kinds 
lein, habe Geld und Anfehen im ganzen Napoule, von einem Ende 
des Fleckens bis zum andern. Und wenn ber Richter von Hochzeit 
fprach, und Mariette aus Furcht davon lief, blieb Mutter Manon 
fiten, und fürchtete fich gar nicht vor dem langen ehrbaren Herrn. 
Auch mußte man geftehen, an feinem ganzen Leibe war fein Fehler. 
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Und obwohl Colin der ſchönſte Mann im Flecken fein mochte, 
Hatte doch der Herr Richter in zwei Dingen viel vor Ihm voraus, 
nämlich die großen Jahre, und eine große, große Nafe. Ja, biefe 
Nafe, die dem Richter immer wie ein Trabant voransging, feine 
Ankunft zu verfünden, war ein rechter Elephant unter ven menſch⸗ 
lichen Naſen. 

Mit diefem Glephanten, feiner guten Abficht und dem Kruge 
ging der Richter folgenden Morgens in das Haus zwiſchen ben 
Delbäumen und afrifanifchen Akazien. 

We die fehöne Mariette,“ fprach er, „if mir nichts zu koſt⸗ 

Ihr habet geftern den Krug zu Vence bewundert. Grlaubet, 
. Mariette, daß ich ihn und mein liebendes Herz zu Cuern 
Füßen lege.“ 

Manon und Mariette waren entzückt und erſtaunt, ale fie den 
Krug fahen. Manons Angen funtelten felig; aber Mariette wandte 
fih und ſprach: „Ich darf weder Ener Gerz noch Euern Krug 
nehmen.” Da ward Mutter Manon zornig und rief: 

„Aber icy nehme Herz und Krug an. O du Thörin, wie lange 
willſt du dein Glück verfchmähen? Auf wen warteft du? Soll ein 
Graf von Provence dich zur Braut machen, daß du den Richter 
von La Napoule verachteft? — Ich weiß befier für bich zu forgen. 
Herr Hautmartin, ich rechne mir's zur Ehre, Euch meinen Schwies 
geriohn zu heißen.“ 

Da ging Mariette hinaus und meinte bitterlich, und haßte den 
ſchoöͤnen Krug von ganzem Herzen. 

Aber der Richter firich fich mit ver flachen Hand über die Nafe 
und fprach weislich: 

„Mutter Manon, übereilet nichts. Das Täubchen wird fich end⸗ 
lich bequemen, wenn es mich befier Eennen lernt. Ich bin nicht 
ungeflüm. Ich verftehe mich auf bie Welberchen, und ehe ein Vier⸗ 
teljahr vergeht, fchleich ich mich in Mariettens Herz.“ 


„Dazu ift feine Nafe zu groß!“ flüſterte Mariette, die draußen 
vor der Thhr horchte und heimlich lachte. In der That, es vers 
‚ging ein Vierteljahr, unb Herr Hautmartin war noch nicht eins 
mal mit der Nafenfpige ins Herz eingedrungen. 


Die Blumen 


Aber während biefes Dierteljahrs hatte Martette wohl noch ans 
bere Gefchäfte. Der Krug machte ihr viel Verdruß und Mühe; 
und außerdem wohl fonft noch etwas. 

Bierzehn Tage lang fprach man in La Napoule von nichts ans 
derm, als dem Krug. Und Jedermann fagte: es ſei ein Geſchenk 
bes Richters, und die Hochzeit fchon verabredet. Als aber Mariette 
feierlich allen ihren Gefpielinnen erklärt hatte, fie wolle ihren 
Leib lieber dem Abgrunde des Meeres ale dem Richter vermählen, 
fuhren die Mädchen nur ärger fort, fie zu necken, ſprechend: Ach, 
wie felig muß es ſich ruhen im Schatten feiner Naſe: — Dies 
war der erfie Berbruß. 

Dann hatte Mutter Manon den graufamen Grundſatz, daß fie 
Marietten zwang, den Krug alle Morgen beim Brunnen am Felſen 
zu fchwenfen und mit frifchen Blumen zu füllen. Dadurch Hoffte 
fie Marietten an den Krug und an das Herz des Gebers zu ges 
mwöhnen. Aber fie fußr fort, Babe und Geber zu haffen, und bie 
Arbeit am Brunnen warb eine wahre Strafe für fie. Zweiter 
Derbruß. 

Daun, wenn fie Morgens zum Brunnen kam, lagen zweimal 
in der Woche auf dem Zelsftüd daneben immerdar einige der ſchön⸗ 
ften Blumen, fehön georbnet, recht für die Pracht des Kruges ges 
fhaffen. Und um die Blumenflängel war immer ein Papierſtreif 
geſchlungen, und darauf gefchrieben: „Liebe Marlette.“ — 
Nun mußte man der Heinen Mariette doch nicht weiß machen 
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wollen, als wenn es in der Welt noch Zauberer und Feen gäbe. 
Folglich kamen die Blumen und vie füße Anrede berfelben von 
Herrn Sautmartin. Mariette mochte nur nicht daran riechen, bloß 
weil ber lebendige Athem aus des Richters Nafe fie umfäufelt Hatte. 
Snzwifchen nahm fie die Blumen, weil fie beffer waren, als Felds 
blumen, und zerriß die Bapierfireifen in taufend Stücke, und fireute 
fie auf die Stelle, wo die Blumen zu liegen pflegten. Aber das 
ärgerte den Richter Hautmartin gar nicht, deſſen Liebe unvergleich- 
li groß war in ihrer Art, wie feine Rafe in ihrer Art. Dritter 
Derdruß. 

Envli aber entvedte es fih im Geſpraͤch mit Seren Hauts 
martin, daß er gar nicht ber Geber der Blumen wäre. Wer follte 
es nun fein? — Mariette war über die unverhoffte Entdeckung fehr 
erflaunt. Sie nahm von ber Zeit an zwar die Blumen lieber vom 
Gelfen, roch auch daran, aber — wer legte fie dahin? Mariette 
war, was die Mädchen fonft gar nicht zu fein pflegen, fehr neus 
gierig. Sie rieth auf diefen oder jenen Züngling von La Napoule. 
Doch errathen ließ ſich das nicht. Sie laufchte und lauerte fpät 
binein in die Nacht; fie fland früher auf. Aber fie erlaufchte und 
erlauerte nichts. Und doch zweimal in der Woche des Morgens 
lagen immer die Wunberblumen auf dem Belfen, und auf dem 
darum gewundenen Papierftreifen las fie immer ben flillen Seufzer 
an fih: Liebe Mariette! — So etwas muß doch auch den 
Gleichgültigſten neugierig machen. Aber Neugier macht zulegt 
brennende Pein. Vierter Verdruß. 





⸗⸗ 


Bosheit über Bosheit. 


Nun hatte am Sonntag Pater Jerome wieder über den Satz 
gepredigt: Des Himmels Fügungen find wunderbar. Und 
die Heine Diariette dachte: fo wirb er’s auch fügen, daß ich ben 
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unſichtbaren Blumenſpender endlich entdecke. Pater Jerome Hatte. 
nie Unrecht. 

In einer Sommernacht, da es auch allzuwarm geweſen, war 
Mariette früh erwacht, und konnte nicht wieder einſchlafen. Drum 
ſprang fie freudig vom Lager, ale das erſte Morgenroth über bie 
Meereswellen und über die leriniſchen Inſeln her gegen das Fenſter 
des Kämmerleins blitzte. Sie kleidete fich und ging hinaus, Anilitz, 
Bruſt und Arme am fühlen Brunnen zu wafchen; den Hut nahm 
fie mit, am Meere ein Stündchen zu luftwandeln. Ste kannte da 
eine heimliche Stelle zum Baben. 

Um aber zu der heimlichen Stelle zu fommen, mußte man Über 
die Belfen Hinter vem Haufe gehen, und von da wieder abwärts, 
neben Granitbüſchen vorbei und Palmen. Diesmal fonnte Mariette 
nicht vorbei. Denn unter der jüngften und fchlanfeiten der Palmen 
lag im jüßen Schlaf ein junger, fehlanfer Mann — neben ihm 
ein Strauß der allerfchönften Blumen. Auch ſah man wohl ein 
weißes Papier daran, auf welchem vermuthlich wieder ein Seufzer 
redete. — Wie fonnte Mariette da vorbei kommen? 

Sie blieb ftehen und zitierte vor Schred an allen Gliedern. 
Dann wollte fie wieder zur Hütte heim. Kaum war fie ein paar 
Schritte zurüdgegangen, ſah fie füh wieder nach dem Schläfer um 
und blieb ſtehen. Doch aus der Berne ließ fich fein Geſicht nicht 
erkennen. — Sebt oder nie war ein Geheimniß zu löfen. Sie 
trippelte leife der Balme näher. Aber er fchlen ſich zuregen. Nun 
lief fle wieder zur Hütte. Doch war feine Bewegung nichts ‚als 
furchtfame Cinbildung Mariettens gewefen. Nun machte fie ſich 
wieder auf den Weg zur Palme. Allein er konnte ſich vielleicht 
mit feinem Schlaf verftellen. Geſchwind rettete fie fich zur Hütte. 
Wer wird aber wegen eines leeren DVielleichts fliehen. Sie trat 
herzhafter vie Reife zur Palme an. 

Bei diefem Schwanfen ihrer fehüchternen und lüfernen Seele 
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zwifchen Furcht und Neugier, bei dieſem Hin: und Hertrippeln 
zwifchen Hütte und Palmenbaum, war fie doch endlich dem Schläfer 
immer um einige Feine Schritte näher gefommen, Indem auch zus 
gleich die Neugier fiegreicher war, als die Furcht. 

„Was geht er mich denn an? Der Weg führt mid nur an 
ihm vorbei. Schlaf’ er ober wach' er; ich gehe ja nur vorbei.“ 
So dachte Manons Tochter. Aber fie ging nicht vorbei, fondern 
blieb ftehen; denn man mußte doch dem Blumenfpender recht ins 
Geſicht fchauen, um feiner Sadje gewiß zu fein. Zudem fihlief 
er ja, als hätte er feit vier Wochen feinen gefunden Schlummer 
gehabt. — Und wer war's? — Nun, wer follte es denn anders 
fein, ale der Erzböfewicht Colin? 

Alfo er war's gewefen, ber erft aus alter Feindſchaft dem guten 
Mäpchen fo viel Todesverbruß mit dem Kruge gemacht und es {n 
den verbrießlichen Handel mit Herrn Hautmartin gebracht hatte; er 
war's gewefen, der dann Hinging und fie mit Blumen nedte, um 
ihre Neugier zu foltern. Wozu? — Er haßte Marietten. Er bes 
trug ſich noch immer In allen Gefellfchaften gegen das arme Kind 
auf unverzeihliche Weife. Er wich aus, wo er fonnte; und wo 
ex nicht konnte, betrübte ex die fromme Kleine. Gegen alle an: 
dern Mädchen von La Napoule war er gefprächiger, freundlicher, 
gefälliger, als gegen Marietten.” Man denke! er Hatte fie noch nie 
zum Tanz aufgefordert, und fie tanzte doch allerliebft. 

Nun lag er da, verrathen, ertappt. Iu Mariettens Bruſt ers 
wachte die Rache. Welche Schmach Fonnte fie ihm anthun? — 
Sie nahm den Blumenftrauß, Löfete ihn auf, firente mit gerechtem 
Sorn verädhtlich fein Geſchenk über den Schläfer bin. Nur das 
Papier, auf welchem wieder der Seufzer: liebe Martette! ſtand, 
behielt fie, und ftedte e8 gefchwind in den Bufen. Sie wollte 
für Fünftige Fälle dieſe Probe feiner Handſchrift aufbewahren. 
Mariette war fchlau. Nun wollte fie gehen. Aber ihre Rache 


ſchien noch nicht gefättigt. Ste Fonnte nicht von der Stelle, ohne 
Eolins Bosheit mit einer Ähnlichen zu ſtrafen. Sie riß von ihrem 
Hut das veildyenfarbene, ſeidene Band, und fchlang es leife um 
des Schläfers Arm und um den Baum, und knüpfte den Colin 
mit drei Knoten feſt an die Palme. Wenn er nım erwachte, wie 
mußte er erfiaunen! wie mußte ihn die Neugier foltern, wer ihm 
auch den Streich gefpielt! — Das Fonnte er unmöglich errathen. 
Defto befier. Es geſchah ihm recht. 

Mariette war nur noch allzugnädig gegen ihn. Ihr Werk-fchien 
fie zu reuen, als fie es vollbracht Hatte. Ihre Bruft flog unges 
flüm. Ich glaube gar, es fam ihr ein Thränchen in die Augen, 
mit denen fie nur allzumitleivig den Derbrecher betrachtete. Lang: 
fam ging fie zu den Granatbüfchen am Belfen zurüd — fie ſah 
fig oft um; langfam den Felfen hinauf, fie fah oft hinab nach der 
- Palme. Dann eilte fie zur rufenden Mutter Manon. 


Das HEutband. 


Aber noch den gleichen Tag übte Colin neue Tüde. Mas that 
er? — Deffentlich beſchämen wollte er die arme Mariette. Ach! 
fie hatte nicht bedacht, daß man ihr veilddenfarbenes Band in ganz 
Rapoule kenne! — Colin fannte es nur zu gut. Gr fchlang es flolz 
um feinen Hut, und trug es vor aller Welt zur Schau, wie eine 
Eroberung. Und jeder und jede rief: „Er hat es von Marieiten. 
Und alle Mäpchen riefen zirnend. „Der Böſewicht!“ und alle 
Sünglinge, die Marietten gern fahen, riefen: „Der Böſewicht!“ 

„Miet Mutter Manon?“ fchrie der Richter Hautmartin, als 
er zu Manon fam, und er ſchrie fo laut, daß es in feiner ganzen 
Nafe wunderbar wienerhaflte: „Wie? das duldet Ihr? meine Braut 
befchenft den jungen Bächter Colin mit einem Hutband? Go ift Hohe 
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Zeit, daß wir unſere Hochzeit feiern. Iſt die vorbei, ſo hab' ich 
auch ein Recht zu reden.“ 

„Ihr Habet Recht,“ antwortete Mutter Manon: „Wenn bie 
Sache fo fteht, muß bie Hochzeit fchnell fein. Iſt die vorbei, iſt 
alles vorbei.” 

„Aber, Mutter Manon, Eure Tochter weigert mir noch immer 
das Jawort.“ 

— Rüftet nur das Hochzeitmahl! 

„Aber fie will mich auch nicht einmal freundlich anfehen; und 
wenn ich mich zu ihr feße, fpringt die Heine Wilde auf und rennt 
davon.” 

— Herr Richter, rüflet nur das Hochzeitmahl. 

„Aber, wenn fih Mariette fträubt?” 

— Wir wollen fie überrumpeln. Bir gehen zum Pater Jerome. 
Am Montag Morgen in aller Früh und aller Stille foll er bie 
Trauung vollziehen. Das wollen wir ihm fchon beibringen. Ich bin 
Mutter. Ihr feid die erfte obrigkeitliche Perfon in La Napoule. Er 
muß gehorchen. Doch Mariette darf davon nichts wiflen. Am Mon: 
tag früh ſchicke ich fie zum Pater Jerome, ganz allein, mit einem 
Auftrag, damit fie nichts ahnet. Dann foll ihr der Pfarrer ans 
Herz reden. Gin halbes Stündlein darauf kommen wir beide. 
Dann gefhwind zum Altar. Und wenn auch Mariette da noch 
nein ruft: was macht's? Der alte Herr fann ja nicht hören. Aber 
fill bis dahin gegen Marietten und ganz La Napoule! 

Dabei blieb’s unter den Beiden. Mariette ließ fi von dem 
Glück nicht träumen, das ihr bevorfiand. Sie dachte nur an Eolins 
Bosheit, der fie im ganzen Orte zum Gefpräcdh ver Leute gemacht 
Batte. O wie bereute fie die Unbefonnenheit mit dem Bande! 
und doch verzieh fie im Herzen dem Böfewicht feine Schuld. Mas 
rieite war viel zu gut. Sie fagte ihrer Mutter, fie fagte allen 
Gefpielinnen: „Der Colin Hat mein verlornes Hutband gefunden 
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Ich Hab’ es ihm nicht gegeben. Nun will er mid) damit ärgern. 
Ihr wiffet ja, der Golin ift mir von jeher übelan geivefen, und 
hat immer gefucht, wie er mich kraͤnken könnte!“ | 

Ah, das arme Kind! es wußte nicht, auf welche neue Abfcheus 
lichketten der heimtückiſche Menfch wieder fann. 


Dev zerbrochene Krug. 


In der Frühe trat Marieite mit dem Krug zum Brunnen. Noch 
lagen Feine Blumen auf dem Felsſtück. Es war auch wohl zu früh; 
Taum flieg die Sonne aus dem Meere. 

Da rauſchten Tritte. Da fam Colin; in feiner Hand die Blu⸗ 
men. Mariette warb biutrotb in Geſicht. Colin ſtammelte: „Eu: 
ten Morgen, Mariette!“ — Aber es ging ihm nicht von Herzen 


"mit dem Gruß; er Fonnte ihn kaum über die Lippen bringen. 


„Warum trägft du fo öffentlich mein Band, Colin?” fagte Ma- 
siette, und flellte den Krug auf das Felsſtück. „Ich gab dir's nicht.“ 
„Du gabft mir’s nicht, Liebe Mariette?” fragte er, und warb 
blaß vor Innerer Wuth. 

Mariette fchämte fich ihrer Lüge, fenfte die Augenlieder und 
ſagte nach einer Weile: „Wohl, ich hab' es dir gegeben; doch du 
ſollſt es nicht zur Schau tragen. Gib mir's zurück.“ 

Da knüpfte er's langſam los: fein Aerger war fo groß, daß 
er die Tihräne im Auge nicht, und nicht den Seufzer feiner Bruft 
verbergen konnte. 

„Liebe Martette, laß mir dein Band!“ fagte er leife. 

„Nein!“ antwortete fie. 

Da ging fein verſteckter Grimm in Berzweiflung über. Er blidte 
mit einem Seufzer gen Himmel, dann düfler auf Marictten, bie 
fill und fromm am Brunnen fland mit niedergefchlagenen Augen 
und herabhängenden Armen. 


Er wand das veilchenblane Band um den Strauß der Blumen; 
rief: „So nimm denn alles Hin!” und fehleuderte die Blumen fo 
tückiſch zum prächtigen Krug auf dem Felsiüd, daß biefer herab 
zu Boben flürgte und zerbrach. Schadenfroh floh er davon. 

Mutter Manon hatte alles, hinter dem Fenſter laufchend, gehört 
und gefehen. Alsaber ver Krug brach, verging ihr Hören und Sehen. 
Sie war faum der Sprache mächtig vor Entſetzen. Und ale fie fi 
mit Gewalt zum engen Fenſter hinauebrängte, dem flüchtigen Vers 
brecher nachzufchreien, riß fie das Fenſter aus den morfchen Steinen, 
daß es mit graufenhaftem Getöfe zur Erde flürzte und zerbrach. 

So viel Unglüd Hätte jede andere Frau außer Faſſung gebracht. 
Aber Manon erholte fi bald. „Ein Glück, daß ich Zeugin feines 
Frevels war!” rief fie: „Er muß vor den Richter! Er foll Krug 
und Zenfter mit feinem Golde mir aufwiegen. Das gibt dir reiche 
Ausfteuer, Mariette!“ Als aber Mariette die Scherben des durchs 
Löcherten Kruges brachte — als Manon das Paradies verloren ſah, 
den guten Adam ohne Kopf, und von der Eva nur noch die Beine 
feſtſtehend; die Schlange unverlegt triumphirend, den Tiger unbes 
fchädigt, aber das Lämmlein bis auf den Schwanz verſchwunden, 
als hätte es der Tiger Kinuntergefchludt, da brach Mutter Manon 
heulend in VBerwünfchungen des Golin aus, und fagte: „Man fieht’s 
wohl, der Wurf kam aus Teufels Hand.“ | 


Das Gericht. 


Und fie nahm den Krug in der einen, Marietten an der andern 
Hand, und ging um bie neunte Stunde zu Herrn Hautmartin, wo 
ex zu Gericht zu fißen pflegte. Da brachte fie mit lautem Gefchrei 
ihre Klage vor, und zeigte den zerbrochenen Krug und das verlorne 
Paradies. Mariette weinte bitterlich. 

Der Richter, als er den Krug zerbrochen und die fchöne Braut 
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in Thränen ſah, gerieth in fo gerechten Zorn gegen den Eolin, daß 
feine Nafe veildenblau ward, wie Marieitens berihmtes Hutband. 
Er ließ durch feinen Schergen alsbald den Frevler herbeiholen. 

Colin fan, tiefbetrubt. Mutter Manon wiederholte nun ihre 
Klage mit vieler Beredſamkeit vor Richter, Schergen und Schreibern. 
Aber Eolin Hörte nichts. Er trat zu Marietten, und flüferte ihr 
zu: „Bergib mir, liebe Nariette, wie ich dir vergebe. Sch brach 
dir aus Verſehen nur den Krug; du aber, bu haft mir das Herz 
gebrochen ! ” 

„Was foll das Geflüfler da?“ rief mit richterlicher Hoheit Herr 
Hantmartin. „Höret auf Bure Anklage und vertheidigt Such.” 

„Ich vertheidige mi nicht. Ich Habe den Krug zerbrochen 
wider meinen Willen!” fagte Eolin. 

„Das glaub’ ich faft ſelbſt!“ ſagte fchluchzend Mariette: „Sch 
bin fo ſchuldig wie er; denn ich Hatte ihn beleidigt und in Zorn 
gebracht. Da warf er mir das Band und die Blumen unvorfichtig 
zu. Er kann nicht dafür.“ 

„Gi, jeht mir doch!“ fchrie Mutter Manon: „will das Mäbs 
chen noch feine Schugrennerin fein? Herr Richter, fprechet! Gr 
bat den Krug zerbrochen, das Iüugnet er nicht; und ich feinetwillen 
das Fenſter, — will er läugnen, fann er’s fehen.“ 

„Da Ihre nicht läugnen könnet, Herr Colin,“ ſprach der Richs 
ter, „fo zahlet Ihr für den Krug dreihundert Livres, denn fo viel 
it er werth; und dan für... .“ 

„Nein,“ rief Colin, „fo viel it er nicht werth. Ich kaufte 
ihn zu Bence auf dem Markt für Marietten um Hundert Livres.“ 

„Ihr ihn gefauft, Herr Unverſchämter?“ fchrie der Richter, 
und ward im ganzen Gefichte wie Marlettens Hutband. . Doch mehr 
Eonnte er und wollte er nicht fagen, denn er fürdhtete wiberliche 
Grörterungen in der Sache. 

Aber Eolin ward zornig wegen des Borwurfs, und ſprach: 


Ich ſchickte diefen Krug am Abend des Marftiags durch Cuern 
eigenen Knecht an. Marietten. Dort fteht ja Jacques an ber Thür. 
Er ift Zeuge. Jacques, rede; gab ich dir nicht die Schachtel, 
du follteft fie zu Frau Manon tragen?“ 0 

Herr Hautmartin wollte dazwiſchen donnern. Aber der einfäls 
tige Jacques fagte: „Befinnet Euch nur, Herr Richter, Ihr nah⸗ 
met mir Colins Schachtel ab, und trugt, was darin gewefen, zur 
Frau Manon. Die Schachtel liegt ja dort noch unter ven Pa⸗ 
pieren.“ 

Da mußten die Schergen den einfältigen Jacques hinauswer⸗ 
fen: und auch Herr Colin warb Kinausgewiefen, bis man ihn wies 
der rufen werde. 

„Ganz wohl, Herr Richter!“ entgegnete Eolin: „aber bies 
Stückchen foll Euer leßtes in Napoule fein. Ich weiß wohl mehr 
als dies, daß Ihr Cuch mit meinem Bigentkum bei Frau Manon 
und Marietten in Gunft feßen wollte. Wenn Ihr mich fucht, fo 
werdet Ihr wohlthun, nach Graſſe zum Herrn Landvogt zu reis 
fen.” Damit ging Eolin. 

Herr Hautmartin war über den Handel fehr verwirrt, und 
wußte in der Beſtürzung nicht was er that. Frau Manon fehlts 
telte den Kopf. Die Sache war ihr ganz dunkel und verbädhtig 
worden. „Wer wird mir nun ben zerbrocdhenen Krug zahlen?“ 
fragte fie. 

„Mir, fagte Mariette mit glühendem Angefichte, „mir if 
er beinah' ſchon bezahlt.” 


— — —⸗ 


Wunderbare Fügungen. 


Colin ritt noch gleiches Tages nach Graſſe zum Herrn Lands 
vogt, und Fam andern Morgens in der Frühe zurück. Herr Haut⸗ 
martin aber lachte nur dazu und redete der Frau Manon allen 


- 1 — 


Argwohn aus, und fchwor, er wolle ſich die Nafe abfchneiden 
lafien, wenn Colin nicht dreihundert Livres für den zerbrochenen 
Krug zahlen müſſe. — Auch ging er mit Frau Manon zum Pater 
Serome, wegen.bder Trauung, und fehärfte ihm wohl ein, Mas 
rietten ernfihaft ihre Pflicht vorzuftellen, als gehorfame Tochter 
dem Willen der Mutter und der Vermählung nicht zu widerftreben. 
Das verfprach auch der alte, fromme Herr, obwohl er nur die 
Sälfte von Allem verfiand, was man ihm ins Ohr fchrie. 

Aber Mariette nahm den zerbrochenen Krug in ihre Schlafs 
fammer, und hatte ihn nun erft recht lieb, und ihr war, als wäre 
das Paradies in ihre Bruft eingszogen, feit es auf dem Krug 
durchloͤchert worden. 

Als nun der Montag: Morgen kam, ſprach Mutter Manon zu 
ihrer Tochter: „Kleide dich wohl an, und trage dieſes Myrthen⸗ 
fränzlein zum Pater Jerome; er verlangt e8 für eine Braut." — 
Mariette kieldete fich fonntägli, nahm ohne Arg den Myrthen⸗ 
franz nnd trug ihn zum Pater Jerome. 

Unterwegs begegnete ihr Colin, der grüßte fie freundlich und 
fhüchtern; und als fie fagte, wohin fie den Kranz trage, ſprach 
Golin: ich gehe den gleichen Bang, denn ich muß dem Pfarrer 
das Geld bringen für den Kirchenzehnten. Und wie fie beide gin- 
gen, nahm er ſchweigend ihre Hand; da zitterten beide, als Hätten 
fie gegen einander große Verbrechen auf dem Gewiſſen. 

„Haft du mir vergeben?“ flüfterte ängſtlich Colin. „Ad, 
Mariette, was Hab’ ich dir gethan, daß du fo graufam gegen 
mid bi?“ " 

Aber fie konnte nichts fagen, als: „Sei nur ruhig, Colin, das 
Band follft du wieder haben. Und ich will deinen Krug behalten. 
Gelt, er iſt doch von dir?“ 

„Mariette, kannſt du zweifeln? Steh, was ich habe, dir möcht? 
Bf, Nov. X. 4 


La 
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ih Alles geben. WINE du mir Fünftig freundlich fein, wie 
Andern?“ 

Ste antwortete nicht. Als fie aber in das Pfarrhaus traten, 
blickte fie ihn feitwärts an, und da fie feine fchönen Augen naß 
ſah, lifpelte fie ihm zu: „Lieber Colin!“ — Da bog er fi und 
fügte ihre Hand. Da ging die Thüre eines Zimmers auf, und 
Bater Serome in ehrwürbiger Geftalt land vor ihnen. — Die 
jungen Leute waren wie vom Schwindel befallen, denn fie hielten 
feft eins am andern. Ich weiß nicht, war das bie Wirkung des 
Handfuffes, oder die Ehrfurcht vor dem Greis? 

Da reichte Mariette dem Pfarrer das Myrihenfränzlein. Gr 
legte es auf ihr Haupt und fprah: „Kindlein, liebet eu 
unter einander!” und redete nun dem guten Mäbdchen auf das 
Beweglichſte und Rührendſte zu, den Colin zu lieben. Denn ber 
alte Herr hatte wegen feiner Harthörigkeit ven Namen des Bräutis 
gams entweder falfch gehört, ober wegen bes alternden Gedäaͤcht⸗ 
niſſes vergeffen, und meinte, Colin müffe der Bräutigam fein. 

Da brach unter dem Zuſpruch des Greiſes Marieitens Herz, 
und mit Thränen und Schluchzen rief fie: „Ach, ich Tieb’ ihn ja 
ſchon lange, aber er haflet midy.“ 

„Sch dich Hafen, Mariette?“ rief Eolin: „Meine Seele lebte 
nur in dir, feit du nach La Napoule gekommen. O Mariette, wie 
fonnte ich denn Hoffen und glauben, daß du mich liebteſt? Betet 
dich nicht ganz La Napoule an?” 

„Warum flohft du mich, Golin, und gegen alle meine Gefpies 
len mir vor?“ 

„O Mariette, ich ging in Furcht und Jagen, in Kummer und 
Liebe unter, wenn ich dich fah. Sch Hatte den Muth nicht, die 
nahe zu fein; und war ich nicht bei dir, war ih noch unglüds 
feliger.” 

Als fie fo gegen einander redeten, meinte der gute Pater, fie 
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haberten. Und er legte feine Arme um beide, führte fie zuſam⸗ 
men und fprach lebend: „Kindlein, Kindlein, liebet euch 
unter einander!“ 

Da ſank Marieite an Eolius Bruft, und Golin fehlug beide 
Arme um fie, und beider Antlig firahlte in ſtummer Entzückung. 
Sie vergaßen den Pfarrer, die ganze Welt. Colins Lippe hing 
an Mariettens füßem Munde. Es war zwar nur ein Kuß, aber 
wahrli ein Kuß der lieblichien Bernichtung. Beide waren in 
einander aufgelöfet. Beide Hatten fo ganz ihre Befinnung vers 
loren, daß fie, ohne es zu wiflen, dem entzückten Bater Jerome 
in die Kirche folgten vor den Altar. 

„Bariette! * feufzte er. 

Colin!“ feufzte fe. 

In ver Kicche beteten viele Andächtige; aber mit Grilaunen 
wireden fie Zeugen von Golins und Martettens Bermählung. Biele 
liefen noch vor Beendigung der Feierlichkeit Hinaus, es links und 
rechts in Rapoule verkünden zu können: Colin und Mariette find 
vermäßhlt. 

Als die Trauung vollbracht war, freute ſich Bater Jerome red» 
lich, Daß es ihm fo gut gelungen, und von den Brautleuten fo 
wenig Wivderſtand geleiftet war. Gr führte fie ins Pfarrhaus. 


Ende diefer merkwürdigen Geſchichte. 


Da kam athemlos Mutter Manon. Sie hatte zu Haufe lange 
auf die Ankunft des Bräutigams gehofft. Er war nicht gekommen. 
Beim legten Glodengeläut hatte nie Angft Be getrieben, und fie 
felbft fih anf ven Weg zu Herrn Hautmartin gemacht. Dort aber 
war neues Entfegen über fie gefommen. Sie erfuhr, der Herr 
Landvogt nebft den Dienern der Bigurie fei erfchienen, habe Rech⸗ 
nungen, Kaſſen und Protofolle des Richters in Unterfuhung ges 
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nommen, dann den Herrn Hautmartin in der gleichen Stunde ver⸗ 
haften laſſen. 

„Das hat gewiß der gottloſe Colin geſtiftet!“ war ihr Ge⸗ 
danke. Nun Hatte fie ſich eilfertig zum Pfarrhaus begeben, um 
beim Pater Jerome den Aufſchub der Trauung zu entfchulbigen. 
Da trat ihr lächelnd, und mit Stolz auf fein Werk, der gute 
Greis entgegen, und an feinen Händen das neuvermählte Baar. 

Seht verlor Frau Manon in vollem Ernft Gedanken und Sprache, 

als fie das Vorgefallene vernahm. "Aber Colin hatte der Gedanken 
und Sprache jegt mehr, als fonft in feinem ganzen Leben. Er fing 
von feiner Liebe an und dem zerbrochenen Kruge und von des Rich⸗ 
ters Falſchheit, und wie er diefen Ungerechten zu Graſſe in der 
Bigurie entlarvt habe. Dann bat er um Mutter Manons Segen, 
weil es num geſchehen ſei, ohne daß Nariette noch er daran Schuld 
waren. 
- Pater Jerome, der lange nicht verſtand, was geſchehen ſei, 
- faltete, als er über die Dermählung durch Mißverſtändniß den 
vollften Auffchluß empfangen, die Hände fromm, und rief mit 
emporgehobenem Bid: „Wunberbarlich: find des Himmels Fügun⸗ 
gen!” — Colin und Mariette Füßten ihm bie Hände; Mutter 
Manon, aus bloßer EHrfurcht vor dem Himmel, gab dem jungen 
Ehepaar ihren Segen, bemerkte aber zwifchenein, der Kopf fei 
ihr wie umgedreht. 

Frau Manon war ihres Schwiegerfohnes froh, als fie feinen 
Reichthum Eennen lernte, und bejonders ba Herr Hautmartin ges 
fangen, fammt feiner Nafe, nach Graſſe geführt ward. 

Der zerbrochene Krug aber warb in der Familie bis auf den 
heutigen Tag als Andenken und Heiligtum aufbewahrt. 





Herrn Duints Verlobung. 


1. 


Das Thal, in welchem Herr Duint wohnte, wie fein Landgut 
faſt im Mittelpunft deſſelben, ift gewiß eines der fchönften im Lande. 
Im Lenz befonders, wenn rothe und weiße Blüthen von allen 
Bäumen leuchten, wenn am Ufer aller Bäche, im Schooße aller 
Wieſen, am Bufen aller Mäpchen Blumen prangen, bünft’s dem 
Manderer, als hätte das Thal ewigen Sonn- und Feſttag, und 
Homers Götter würden bier gewiß ihre Meinen Händel, von denen 
Ovidius mehr fagt, als er verantworten kann, gefpielt haben, 
wenn es ihnen in ihren jungen Tagen befannt gewefen wäre. 

Beſagtes Thal ift ein drei Stunden langes und zwar längliches 
Rund, mag ein Stündchen breit fein, von Hochgebirgen umzäunt, 
an deren Bruft umbfchte Dörfer ruhen und deren Höhen weite 
Alpen umgrünen. Am Fuß der Berge hängen an einzelnen Klip⸗ 
pen alte Schlöffer aus den Fehdezeiten. 

Durch die Länge des Wunderthales flrömt ein wilder Strom, 
der feine Ufer oft in übler Laune zerwühlt, und der einzige Friedens» 
flörer if, welchen die Dörfler fennen. Der Weg durchs Thal zieht 
fih auf beiden Seiten des Fluffes Hin. Er kriecht furcdhtfam an 
den Berghalden, und wagt es nur dann, ſich gegen die Ebene zu 
fenfen,, wenn ihm ein Weiler winft. 
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Drei Brücken über den Strom, eine in der Mitte des Thale, 
die zwei andern an den Enden defielben, vereinigen die Ufer und 
die Bewohner von Diesfeits und Jenſeits. 

Das Thal iſt Hiermit topographifch richtig befchrieben, und wer 
es kennt, weiß daher deffen Namen. 





2. 


Ich Habe ſchon gefagt, das Landgut des Herrn Quint lag un: 
gefähr in der Mitte vefielben. 

Herr Duint, um auch von ihm zu reden, war ein junger Mann 
von achtundzwanzig Jahren, der hier erſt feit zwölf Monaten lebte; 
vor ihm hatte das Gut feinem Oheim gehört. 

Einen fo guten, ſtillen Menfchen , wie Herrn Duint, kannte man 
weit und breit nicht. Hätten ihn nicht feine Nachbarn täglidy mit 
Leibess Augen gefehen, fie würden gefchtworen haben, er wohne 
überall, nur nicht in ihrem Thale. Er galt vabel für fehr wohl⸗ 
babend und für gelehrt; nur ward von ihm gefagt, man Fönne 
im feine Gelehrfamfeit weder anfehen noch abhören. 

Nach unferer Meinung war er ver befte Menſch von der Welt, 
nur die Welt nicht ganz für ihn, ober er nicht recht für die Welt 
gemacht. — Er Tiebte alle feine Zeit: und Thalgenoſſen, aber floh 
fe, ich glaube nicht aus bloßer Menfchenfchene. Er hätte gern 
alles glüdlich gemacht, nur von Keinem weber Bitte noch Dank 
hören mögen, weil er nicht wußte, wie fich bei Bitte oder Dank 
ber Menfchen beiragen, ohne anftößig zu werden. Nichts war ihm 
widerlicher, als feines MWefen, feiner Ton und Verfünftelung; er 
felbft zeigte ein umverftelltes offenes Wefen, verbunden mit dem 
feinften Zartgefühl im Umgange derer, die er fchon fehr genau 
Fannte. Alle Arten beveutungslofer Höflichfeiten, Ieerer Roms 
plimente, Belerlichfeiten blieben ihm verhaßt und efelhaft. Noch 
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nie war er der Genoß eines öffentlichen Gaftmahls gewefen, er 
war an feinem Hochzeitsiefte, und an Feiner andern Kindtaufe ges 
wesen, als an feiner eigenen. 

Er mied alles Auffehen, und war darin bis zur Aengfllichkeit 
wachſam. Im fchlechteften Wetter und bei einfamen Bergreiſen 
trug er neue Kleider, um fie fchnell alt zu tragen. — Gr war 
Berfafler mehrerer interefianter Schriften, aber felbft die Berleger 
erfuhren nie feinen Namen. Meufels literarifche Rundfchafter zer⸗ 
riffen daher nie den Schleier der Anonymität, welcher ihn deckte 
Er ift Berfafler jener vortreſſlichen Charakterſchilderungen, in wels 
chen fich die geheimiten Fugen bes menfchlichen Herzens auffchließen, 
ein Werk, welches durch Meberfepungen felbft bei den Ausländern 
Theilnahme erregte, und doch warb unter allen Menfchenfennern 
Niemand öfter bintergangen, als Herr Duint, der aus bloßer 
Blödigkeit, und durch Einfamleben verzogen, jeden mied. 

Herr Quint lebte in feinem fegönen Gute daher wie ein Ein: 
fiebler. Er beforgte Haus und Feld, vichtete, botanifirte, zeich- 
nete, las die Alten und Neuen und war nie allein, aber nicht 
mit Lebendigen. 

Im fünlichen Winkel des Thales wohnte fein guter Freund, 
Herr Pyk, beinahe wie er; ebenfalle nnverheirathet, aber doch 
Wittwer; ebenfalls auf einfamem Landgute, aber weiland einem 
alten Ritterfchloffe, mit Laufgräben und Schießſcharten und Thür⸗ 
men wohl verfehen. Herr Pyk, ein mwohlgerundeter Mann, mit 
heiterer Laune, liebte Hingegen Gefellfchaft; war daher oft bald 
im Fleden, bald im benachbarten Städtchen, befonders im Winter, 
der ihm lange Welle machte. Herr Pyk ſprach gern, und gern 
über Alles. Man fah es ihm wohl an, daß er zum Nebner ges 
weiht zu fein glaubte. Gr war fehr gutmütbig von Ratur, ben: 
noch fpann er überall Brozefie an, um öffentlich pläbiren zu Eönnen. 
Einf gewann er einen Prozeß, den er felbft für ungerecht auf 
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feiner Seite hielt. Er ging lachend zum Gegner, gab ihm, wad 
ihm gehörte, und zahlte die Prozeßkoſten. 

Diefe Handlung erregte die Aufmerkfamfeit des Herrn Duint. 
Er fand leicht Gelegenheit, mit Heren Pyk befannt zu werben; 
beide wurden in kurzer Zeit vertraute Freunde. Herr Quint ehrte 
die rhetorifchen und landwirthſchaftlichen Kenntniffe des Herrn Pyk, 
und diefer Duints Belehrfamfelt. Es ging von da an feine Woche 
vorüber, daß nicht einer den andern befuchte, und doch wohnten 
fie über eine Stunde weit aus einander. 


3. 


Der wenige Umgang mit mannigfaltigen Menfchen veranlaßte 
wahrfheinlich die linkiſche Weife des Herrn Quint im gefellfchafts 
lichen Leben. Demungeachtet Fonnte niemand läugnen, er fei ein 
angenehmer Mann. Das Leben in der Ginfamfeit, und das Glück 
derfelben bebarf Feiner Lobrede; fie macht zwar allzueinfeitig, 
zu viel Gefellfchaft Hingegen allzuvielfeitig und abgefchliffen. 
Die Menfchen in der Einfamfeit gleichen Pflanzen in hohen Alpen; 
fie find einfältig, ſchmucklos, aber kernhaft, dauerhaftig und fräftig. 

Daß Herr Duint und Herr Pyk Freunde bei ungleihem Cha⸗ 
rafter wurden, war natürlih. Beide hatten ein gutes, reines Ges 
müth; die übrigen Berfchiebenheiten aber gaben die wahre Würze 
und den Reiz ihrer Unterhaltungen. Menfchen von gleicher Den 
fungsart und gleichem Humor vereinigen fich felten innig. Wir 
find gewohnt, am Andern dasjenige zu fchägen, was wir felbfl 
nicht befigen. Darum gibt die Brünette gewöhnlich dem Blondin, 
und die Blondine dem fihwarzlodigen Helden den Vorzug. — 
Herr Quint aber hatte Faftanienbraunes Haar; er Eonnte mithin 
die Brünetten mit fo vielem Recht, als die Blondinen lieben. 
Allein der gute Mann fehlen beide zu fürchten. 


; 
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Unter zehn Männern ſieht nicht einer auf das Aeußere, auf 
Anzug, Bewegung, Händefpiel, Nafe, Gang, Fußwerk und Haar 
zopf. Herr Quint Hätte daher die Gefellfchaft von zwanzig Mäns 
nern (ausgenommen die Tanzmeiſter) der Gefellfchaft eines einzis 
gen gebildeten Sranenzimmers vorgezogen. Br fürchtete fich immer, 
lächerlich zu werben und in Berlegenheit zu gerathen, fobald ihn 
das Schickſal zu einer viertellündigen Unterhaltung mit jungen 
Frauenzimmern verdammte. Zubem hatte er bemerkt, je feiner er 
fih benehmen wollte, je fleifer und ſchiefer er fich betrug. 

Sp lange er mit Herrn Pyf befannt war, hatte er in dem Schloffe 
defielben, außer Haushälterinnen, Mägden und Bäuerinnen Feine 
andere weibliche Perſon gefehen. Dies trug nicht wenig dazu bei, 
daß er an Herrn Pyks alter Burg mehr Wohlgefallen, als an neuen 
Gebäuden welfchen Geſchmacks in und außer feinem Thale fand. 

Auch nabın er fich's vor, Fünftigen Dienſtag, falls das Sons 

| nenwetter getreu bliebe, wieder dahin zu gehen. 


4. 


Zwar war es ein heißer Dienflag; doch führten angenehme 

Schattengänge am Ufer des Fluſſes bin, durch abwechielnde Szenen 

der landſchaftlichen Natur. Rechts und Links wilde Gebüfche; eins 

zelne Hütten, umringt von ihren Fruchtgärten ; Eleine herabftrömende 

Gebirgsbäche, mit einfachen ländlichen Brücken; weidende Heerden; 

fpielende Kinder, arbeitende Hausväter, fleißige Mütter unter dem 
überhängenden Schattendach ihrer Fleinen Wohnung. 

Dom Sluſſe Hinweg, links gegen den Fuß der hohen Bergwand, 
zog fi ein fleinigter Weg gegen die Burg des Herrn Pyk, von 
welcher nur ein vieredigter Thurm, aus den Eraufen Gebüfchen, 
in der Ferne ſichtbar war. Hier empfing erquidende Kühle ben 
anderer zwifchen grünen Hügeln und nnier den breiten, weit: 
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gefchtwungenen Zweigen der Kaftanien und Cichen. — In biefem 
romantifchen Winkelchen pflegte Herr Quint gewöhnlich zu raſten; 
denn der Weg erhob ſich nun ziemlich fleil gegen das Schloß. Ich 
weiß nicht, wie es fam, baß er diesmal feiner Gewohnheit untren 
wurde. ' 

Defto müder war er und erhißter, als er die Höhe und die ges 
räumige Grasebene dicht vor der Burg erreicht Hatte. — Herr Quint 
bemerkte, daß fein Freund an dem heutigen Tage großes Wafchfeft 
haben müfje; denn der ganze Plag war mit Seilen linfs und rechts 
überfponnen, woran fihneeweißes Linnen flatterte, daß kaum ein 
Durchweg erlaubt war. 

Herr Quint, ohne lange zn bevenfen, fand für gut, ſich auf 
ein Augenblickchen ins weiche Gras zu lagern, im Schatten eines 
großen Tifchtuches, welches über ihm am Seile ſchwebte. Mit dem 
Geficht gegen die Erde gekehrt, betrachtete er träumend die Gegend 
im Grafe. Seine Bhantafle ließ Ihn Hier, wie in einer von Sas 
Iomon Geßners Idyllen, Hligel und Thäler fehen. Im Schatten 
der breiten Halme des Graswaldes, die ſtolz, wie Palmen des 
Orients emporftrebten Üiber den miedern Moosgebüfchen,, irrten ein: 
fame Thierchen. Bald verfolgte fein Blick die kleine Müde, ven 
Bogel diefes unbelannten Forſtes; bald die fuchende Ameife, welche 
bis zur fpelzigten Krone emporlief am Halm, broben die weite 
Gegend überfah und ſtraks zurückkehrte. Plöglich wurde Herr Quint 
durch ein bebeutenderes Inſekt, welches gewiß nicht für die Lands 
fchaft im Grafe geboren wurde, in feinen Betrachtungen geftört. 


5. 


Es erfchienen vor ihm, und zwar nicht über fünf Viertel Spans 
nen von feiner Naſe entjernt, zwei She einer menfchlichen Geftalt, 
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bie in der flillen Brasgegend enifeßlichen Unfug trieben. — Man 
mußte aber geflehen, daß es ein Baar nieblicher Füße war. Herr 
Duint fah aufwärts, aber das tief herabhängenve Tiſchtuch verbarg 
ihm die Perfon, zu welcher die Füße gehörten. 

Herr Quint, welchem feine gegenwärtige Lage gefiel, blieb ruhig 
in derfelben, und erwartete, daß die neue Erſcheinung ſich wieder 
entfernen würde. Inzwiſchen unterfuchte er ganz unbeforgt, mit 
feinen Augen, Form und Bekleidung der Füße. Br fand Diefelben 
fehr ein, die Strümpfe ſchneeweiß, die rothen Safflanpantoffeln 
ziemlich nett und neu. — Die Füßchen Fonnten unmöglich einer 
andern Perfon, als einem Knaben von zwölf bis fünfzehn Jahren, 
oder einem Mädchen von fünfzehn bie zwanzig Jahren angehören. 
Lebteres wäre für Herrn Quint der allerfchlimmfte Fall gewefen. 
Gr verfanf in eine Fleine Verwirrung. Denn wer, in aller Welt, 
fonnte Cigenthümer oder Eigenthümerin folcher niedlichen Füße fein, 
da die altväterifche Burg Feinen fo ingenblichen Inſaßen hatte? 

Unter ſolchen Umftänden wäre dem kaltblütigſten Philofophen 
eine Heine Neugier zu verzeihen gewefen. Aber ſchon ber Gedanke, 
daß es ein Frauenzimmer fein könnte, jagte dem guten Quint un- 
glaubliche Furcht ein. Er beſchloß, ſich ohne Verzug aus der Bers 
Iegenheit zu winden, weil es noch Zeit war. Er erhob demnach 
den Zeigefinger der rechten Hand, lüpfte das Tifchtuch ein wenig, 
dudte den Kopf, fchielte feitwärts, und ſah — unfelige Entpel: 
fung! — fah den Saum einer Schürze von rothgeflreiftem Linnen, 
und den Saum eines Weiberrods von feinem KRattun. 

Zitternd zog er den verwegenen Seigefinger zurüd. So gefaßt 
er auch auf Alles gewefen war, Hatte ihn dieſer Anblick doch in 
graufenvolle Berlegenheit geftürzt. Hier lag er zum erften Male 
zu den Füßen eines Frauenzimmers, welches noch dazu, allen Bes 
obachtungen gemäß, die fi an Strümpfen, PBantoffeln, Rod: und 
Schürzenfäumen machen ließen, in die Klaffe der zarten Weſen ge⸗ 
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hören mußte. Hier hätte zur Vermehrung der öffentlichen Noth 
Niemand gefehlt, als ver Spottvogel Herr Pyk mit feiner Redekunſi. 

In fo Feitifcher Lage blieb nur auszumachen, ob man aufſtehen, 
oder ruhig am Erdboden ausharren müſſe? Erſteres war allerdings 
nicht ganz ohne Gefahr. Die fhöne Unbelannte Fonnte durch plötz⸗ 
liche Erſcheinung eines unbekannten Menfchen erfchredit werben; 
nothwendig hätte Herr Quint fogleich etwas Artiges über feine 
Lage, tiber die neue Befanntfchaft, über, weiß Gott was? fagen, 
und fich auf vortheilgafte Weife von allem Verdacht reinigen müſſen. 
Aber woher gefchwind Gedanken und Worte, ohne allen Berfloß ges 
genden guten Ton? Niemand in der Welt hätte ſich dazu weniger 
verflanden, als Herr Quint. — Er befhloß demnach, fo lange ale 
möglich, jede Bewegung einzuftellen, um unentbedt zu bleiben. 

Doch der unverbiente Zorn des Schickſals war noch nicht ge⸗ 
fättigt. Es entſtand unvermuthet bet ihm leichter Reiz zum Nies 
fen, der mit jedem Augenblide flärker wurde. Herr Dumt hatte 
aber die alte, gefunde Uebung angenommen, recht vom Herzen zu 
nießen. Dabei ging er jebt unfehlbar verloren. Die allgewaltige 
Natur warb unabweichar feine Verrätherin. Wer konnte ihr wis 
derſtehen? Welch ein Schred für das arme Mäbchen, wenn ploks 
lich ein bisher unentdeckter Mann zu feinen Süßen fich mit lautem 
Schrei des Nafenfikels entladen Gaben würde! Oder welch eine 
nachtheilige Stellung für Herrn Quint, wenn er fih erhoben, und 
feine oben erwähnte Entfchuldigung mit einem dazwiſchen donnern⸗ 
den Niefen begonnen hätte? 

Indem Herr Quint mit wachſender Angſt feine fehr verzweif⸗ 
lungsvolle Lage erwog, und unfchlüffig mit den Augen bie niebs 
lien Saffian⸗Pantoffeln verfolgte, ereignete fich ein neuer, wuns 
berliher Zufall, und zwar noch vor öffentlidem Ausbruch in dem 
gereizten Nervenſyſtem feiner Nafe. 
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6. 


Die fo oft befagten beiden Heinen Füße febten ſich nämlich uns 
erwartet in lebhafte Bewegung. Sie trippelten eine Weile feit- 
- wärts ber und Hin am Tifchtuch, erhoben ſich auf die Zehen und 
trieben tanzend mancherlei Gaufeleten. Herr Ouint fchloß daraus, 
daß die Unbekannte nicht die Höhe des Seils erreichen Eonnte, 
über welches das Tuch gefchlagen und mit hölzernen Klammern 
befefigt war. — Er hatte nicht Unrecht. — Die wantenden Ga⸗ 
belftangen, welche das Seil in gewiſſen Iwifchenräumen flüben 
mußten, waren etwas lang. Die Unbefannte aber, voll Gigen- 
finns, ließ ihren Borfaß nicht fahren. Ste Hüpfte fo lange, bis 
fie die Höhe mit Ihren Händen erreicht hatte. Da verlor fie aber, 
famnıt den GBabelftangen, das Gleichgewicht. Stützen, Seile, 
Mäfche, Alles bog fich vor und fanf, — Herr Quint hätte dies: 
mal lieber ven Binfturz des Himmels gefehen — das Tifchtuch fiel 
ausgebreitet über ihn Hin, und mit dem Tifchtuch in gerader Linie 
auf ihn auch die unbefannte Schöne. | 

Unbarmherziges Verhaͤngniß! — Mit welchen Zügen ſoll ich 
die Derlegenheit des fhüchternen, guten Mannes ſchildern? Gr 
lag da, ohne Regung und Bewegung. Kaum hatte er Geiſtes⸗ 
gegenwart genug, unter dem Drud dieſer unvermutheten Bürde 
fih ganz leidend zu erhalten, ja, fich aus Höflichkeit fchlafend zu 
ftellen, um der unbelannten Dame in ihrer bedenflichen Lage alle 
Berlegenheit zu erfparen. 

Eine befiere Parthie hätte er kaum wählen fönnen, wenn ihm 
nicht eben die vorwigige Nafe ohne Rücficht einen Querftreich ges 
fpielt Hätte. Diefe nämlich Hatte lange genug angehalten, und 
505 nun an zu braufen nach beftem DBermögen. 

Die verunglüdte Bantoffelträgerin fpfirte wohl, daß unter dem 
Tifchtuche ein anderer Unglüdlicher vergraben fein müſſe; als fle 
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aber das herzhafte Niefen unter ſich vernahm, glaubte fie ihm 
wenigfens Arm und Bein gebrochen zu haben. 

Mit einem lauten Schrei fyrang fie auf. Sie bob mit zittern⸗ 
den Händen das Linnentu vom Herrn Quint. Herr Duint richtete 
ſich empor, und wurde feuerroth und faft fprachlos. 

„Verzeihen Sie!” fagte er ftammelnd und wollte ehrerbietig 
den Hut vor dem fchönen Mädchen abziehen, welches, in gleicher 
BDerlegenheit, wie er, vor ihm daftand. Seine Hand griff aber 
vergeblich in die Luft; der Hut lag noch unter dem ‚verwänfchten 
Tiſchtuch. 

„Verzeihen Sie,“ ſtammelte er, „ich hatte mich da ins Gras 
gelagert, denn — ich bin entſetzlich — 

„Sie haben doch keinen Schaden genommen?“ fragie ſie errös 
thend, und wagte faum, ihn anzufeben. 

„Ge thut mir — ich habe keinen Schaden, als —“ antwortete 
er fchüchtern flotternd. 

Gern hätte er nach mehr gefagt, aber nun war's vorbei. Alle 
Anflrengungen, dem Brauenzimmer eiwas Berbindliches zu fagen, 
blieben umfonft. Die Lippen regten fi, die Hände besgleichen; 
nur die Stimme fehlte eins für allemal. 

Auch einen geübten Weltmann Hätte wohl ſolches Aentener 
aus der Faſſung bringen koͤnnen; und wäre es nicht das Abenteuer 
gewefen, fo würde es der Anblick dieſes Mäpchens vermocht haben. 

Bor ihm fand es, ein lebendiges Bild freundlicher Unſchuld, 
einfach und haͤuslich gefleivet, die Blicke ſchamhaft zu Boden ges 
fenft, die Wangen mit böherm Roth gefärbt. — Herr Duint vers 
gaß über dies Anfhauen Hut, Tiſchtuch, Untichufdigungen und 
die ganze Welt. So oft die Unbelannte die Augen zu ihm aufhob, 
ſchlug er die feinigen nieder; fo oft, er fie anſah, fenfte ſich eben 
fo regelmäßig ihr Blick. So wechfelten fie lange miteinander ihre 
Seherrollen, und fchienen es nicht müde zu werden. 


— 111 — 


Man muß zwar geſtehen, daß Frauenzimmer in dergleichen Fäls 
fen bei weitem Gewandtheit und Geiflesgegenwart der Männer 
übertreffen; allein diesmal gefchah es nicht, und Herr Quint übers 
traf ſich ſelbſt. 

Das gute Mädchen war und blieb ſtumm; Herr Quint dachte 
zuerſt daran, wieder Worte und Töne in die Unterhaltung zu brin- 
gen. Denn einmal mußte doch das Schweigen gebrochen werben ; 
endlich einmal mußte man doch die Stelle verlaffen; aber fo ganz 
ſtillſchweigend davon zu laufen, wäre die himmelſchreiendſte Unart 
gewejen. 

Als nun die Reihe an Herrn Duint fam, die Augen niebers 
zuſchlagen, denn die Unbelannte fah ihn an: fo bemerfte er, daß 
fie beide Bantoffeln verloren Hatte, und mit ben fehneeweißen 
Strümpfen im Grafe fand. 

Er ging feitwärts, bob die Fleinen rothen Bantoffeln auf, und 
überreichte fie der Befiberin mit dem beflen Anſtand von der Welt. 

„Iſt Ihnen gefällig?“ fagte er mit leifem Ton und fah fie 
mutbig an. 

„3 danke Ihnen!” antwortete fie, ftredite ihre Hände aus 
und fah ihm ebenfalls, wie verabrebet, in die Augen. 

Das war nun ein beiverfeitiges Anfchauen zur unrechten Zeit; 
denn Herr Quint, etwas verwirrt, vergaß darüber das Geben, 
und feine Gefellfchafterin in ver Blödigfeit das Nehmen. Ihre 
Hände waren beiverfeits, ohne ausdrücklichen Auftrag und Befehl, 
an einander geraihen. Zwei Finger von des Maͤdchens Hand lagen 
auf der feinigen. Diefe Berkhrung fchien ihn zu eninerven; er 
ließ unwillfürli die Bantofeln fallen; und indem er ihnen nach⸗ 
hafchte, ergriff er die Hand ber Unbefannten, doch alles wider 
feinen Willen. 
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Eine ſolche Hand nun, die offenbar das Schickſal in bie feinige 
gelegt Hatte, fahren zu lafien, und flatt deren die ledernen Be⸗ 
deckungen des Fußes zu wählen, fehlen ihm allerdings ein fehr 
unböfliher Tauſch. — Er blieb alfo in statu quo, ob ſich gleich 
die Sache damit auffallend verfchlimmerte, die Entwidelung des 
Auftritte immer fehwieriger wurde. 

Plötzlich, ale wehe ihn ein Fieberfchauer an, beftel ihn die 
gewohnte Furcht wieder, ſich durch Unbeholfenheit Tächerlich zu 
machen. Gr fah, wie im Spiegel, fich felbft und die ſchöne Anos 
nyma, Hand in Hand, ungefähr in ber Stellung, als wolle er 
feine Dame zu einer Menuet aufführen. Er fand feine Figur höchſt 
abgeſchmackt. 

„Was in aller Welt,“ dachte er bei ſich, „was treibſt du auch? 
— Gin wildfremdes Frauenzimmer, nimmſt ihre Sand — gaffſt fie 


an — feßeft fie in bie bitterſte Verwirrung — wie wirft du mit 


guter Art dich wieder auslöfen? @8 ift nur zum Grflaunen, daß 
fie dich nicht zurückſchleudert — noch nicht . . .“ 
„Seid ihr ſchon fo gute Bekannte?“ rief vfihtich eine mächtige 
Stimme zwifchen Beiden, daß Beide weit auseinander fuhren. 
Es war Herr Pyk in eigener Perfon. 


8. 


Der Autor befennt, daß ihm Herr Pyk etwas zu- früh erſchie⸗ 
nen iſt, weil der ihn in einer wichtigen Bemerkung geflört Bat, 
die er fo eben zu machen Belegenheit nehmen wollte. 

Es ift außer allem Smweifel, daß Herr Duint neben dem ſchüch⸗ 
ternen Landmaͤdchen feines Vortheils vergaß. Es gibt gewiſſe 
Dinge, die durchaus nicht mit Gruft behandelt fein wollen; dahin 
gehört au die Eröffnung einer Befanntfchaft, fei es mit einem 
Gelehrten, oder einem Brauenzimmer — mit welchen beiden Mens 
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fchenracen dae Belanntfchaftfchliegen übrigens bei weitem beſchwer⸗ 
licher, als mit jeder andern if. Man fährt am beiten, folch ein 
erſtes Zufammentreffen fo lange als Scherz zu nehmen, bis bie 
Natur ſelbſt Ernſt daraus machen will. ’ 

Herr Pyk, diefer deus ex machina, hatte durch feine Dazwis 
ſchenkunft alle Tinge wieder in ihr orbentliches Geleis, die verlor: 
nen Pantoffeln an ihre Füße, und den flüchtigen Hut zu feinem 
Kopf gebracht. Nur eins war und blieb, wie es fchien, außer 
der alten Ordnung, — der Kopf der jungen Leute. 

Herr Pyk war in dem Punkt erfahrner, als man glauben follte. 
Er ließ es fich nicht ausreden, daß die beiden Abenteurer einan⸗ 
der geblendei Hätten, daß fie den offenen Weg bei ‚hellem Tage 
nicht mehr fühen. — Der Hut und die Pantoffeln unterſtützten 
feine Bemerfung. Er lächelte, nahm Herrn Duint beim Arm und 
führte ihn ins Haus. 

„Und on, Baͤtely,“ fagte er zu dem aͤngſtlichen Müpchen ſchmol⸗ 
lend: „weißt du noch, daß unfere Erbbeeren im Gartenhaufe fles 
ben? Ich dächte, du trügft fie uns ins Zimmer: da iſt's Fühler.“ 


9. 


Als fi die Herren Pyk und Quint an den Tifch geſetzt hat⸗ 
ten, nahm Herr Quint voll Fühner Weisheit das Wort, um feine 
Berlegenheit zu verheimlichen. Am liebiten hätte er nach Bätely 
gefragt, und wer fle fei? und wie fie hieher gekommen? unb was 
fie gelte und bedeute? — Statt defien aber Hub er alfo an: 

„Man muß eingefleben, das die Kenntniß des geſtirnten Him⸗ 
mels jede andere Wiflenfchaft an Intereſſe übertrifft. Nur allein 
die Srinnerung an die feltfamen, ungeheuern Schwingungen ber 
Welten in dem unermeßlihen Raum . . .“ 

ZIG. Nov. X. 4: 
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„Bit“ rief Herr Pyk, „was beginnt Ihr auch da? Ich will 
doch nicht Hoffen, daß Ihr am hellen Tage mit meiner Nichte nach 
den Sternen gegafft habet?“ 

Herr Quint wurde feuerroth. „Alfo Eure Nichte iſt Ne?“ 
fagte er. 

„Ci, Herr Nachbar,“ rief Pyf: „Ihe follt mir nichts aufbin- 
den, wie meinem Saumthier. Ich habe ungebeizte Augen, wenn 
ich gleich nicht die ungeheuern Schwingungen Eurer Welten anhero 
obfervirt Habe. — Ihr aber fein angefchofien wie ein Fuchs, und 
wollet es nicht Wort haben. Beben wir nur mit einander ganz eins 
fältiglich Gott und der Wahrheit die Ehre: „Ihr feid angefchoffen.“ 

Mas redet Ihr auch?" eriwieberte Herr Quint: „Ich verfiehe 
Cuch niht! Was heißt das, angefchofien ?” 

„Ihr möchtet Euch gern,“ fuhr der beredte Herr Pyk fehr uns 
artig fort, „Hinter dem Feigenbaum verbergen, wie der Großvater 
Adam nad dem Sündenfall. Aber, Herr Nachbar, ich laſſe mit 
mir nicht Verſtecken fpielen; das if aus und Amen! — Bätely 
bat Eu zur Erkenntniß des Guten und Böfen gebracht; ich aber 
will Euch darum nicht aus dem Paradiefe bannifiren. Verlaßt Euch 
auf mid!" — 

Bätely unterbrady zum Glück oder Unglüd dies Gefprädh. Sie 
brachte Erdbeeren und friichen Wein. Herr Pyk Hielt feine ſchöne 
Nichte fe: „WER du nicht bei uns bleiben, Bätely?“ 

Hocherroͤthend ſchützte fle die dringendſten Geſchaͤfte vor. 

„Kennſt du den Herrn hier?“ fragte er weiter. 

„Ich habe den Herrn Quint wohl einigemal geſehen, wenn er 
durch unſer Dorf ritt!“ antwortete ſie verſchämt. 

Hier öffnete Herr Quint den Mund, denn er fühlte, es ſei 
Zeit, irgend eine Artigfeit anzubringen. Wirklich Hatte er einen 
höchſt glücklichen Gedanken ; aber er ließ es bei dem offenen Munde 
bewenden, weil er durchaus fprachlos ward. 
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Schnell drehte ſich Bätely um und entjchlüpite der Geſellſchaft; 
Herr Quint aber hatte nun alles Vertrauen zu fih und der lieben 
Gotteswelt verloren. 


— — — — 


10. 


So bald, als immer möglich, rüſtete er ſich zum Abzug aus 
ber Burg. Gr fchwor in feinem Herzen, biefe Gegend nie wieder 
zu betreten; verloren für die Welt, wollte er fich in feiner @in: 
ſamkeit vergraben, und mit den einfachen Freuden fich begnügen, 
welche er felbft, wie Blumen auf eigenen DBeeten, ziehen Fönnte. 

Herr Pyk fand feinen Nachbar dieomal wunderlih. Er bemühte 
fh, ihn anf alle Art zu ermuntern, umfonftl. Man machte einige 
Luſtgänge im Schatten der Kaſtanienreihen; in der Berne wandelte 
Bätely, Herr Quint ſchielte feitwärts dahin und — klagte über 
Schmerzen am linfen Ange. 

„Meine Ricdyte,“ antwortete Herr Pyk, „verfieht fich beſſer auf 
die Medizin, als ich. Sie hat’s von ihrer Tante, von welder fie 
erzogen wird. Die Weiber taugen vortrefflich dazu, und befier, als 
die Männer. Wir Männer handeln immer en gros, die Weiber 
immer en detail. Wir beurtheilen die Dinge im Ganzen, fie aber 
nur in einzelnen Theilen. Wir find fähig, Neues, Großes, Ganzes 
zu fchaffen; fle Hingegen find gefchicter zum Berzieren, Flicken und 
Ausbefiern. Man foltte den Weibern die Wundarzneifunft ganz 
überlaffen. — Rommt mit Euerm linfen Auge, laffet Bätely hin⸗ 
einfchauen!“ 

„Es gibt fich von ſelbſt,“ fagte Herr Quint mit Angſt: „ber 
Schmerz ii fo groß nicht.“ 

„Defto beſſer,“ entgegnete Herr Pyf, „aber fehet Künftig weniger 
nad) den Sternen. Die Sternfeherei mag ihre Vorteile haben, fo 
lange man unverheirathet if. Ich vächte aber, Ihr hinget mit 
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Cuern Augen allgemach zuweilen lieber am Betthimmel, ale am 
Sternenhimmel. Doch ich fchreibe Cuch nichts vor.“ 

„Ihr redet,“ feufzte Herr Quint, „fo dunkel, daß ich Cuch 
nichts zu antworten weiß. Uebrigens iſt es für mich ein arges Ding 
ums Heirathen; ich bin nicht ſchön; Ich bin nicht reich genug, ich 
bin nicht verwegen genug, ich mag's auch nicht einmal fein, und. 
fo werd’ ich niemals zu einem Weibe fommen.“ 

„Ei, Poſſen!“ verfegte Herr Pyk: „meint Ihr, daß unfere 
Bäter alle Engel und im Befl von Baronien waren, um uns 
Mütter zu verfchaffen? Es gibt ſich in der Welt Fein Ding leichter; 
als die Hochzeit. Und wiewohl unfere Even thun, als wär’ unterm 
Himmel feine Kreatur entbehrlicher und gleichgültiger, ale der 
Mann — verlaßt Euch auf mich, fie möchten feine Welt, ohne 
einen Mann dazu. Wenn Ihr, flatt nach den Sternen zu fehen, 
Eure Ohren zuweilen ans Schiüffelloch legtet, würbet Ihr erfah⸗ 
ren, daß, wo drei Weiber beifammen find, ihre Rebe zulegt ins 
mer vom Mann anfängt, und mit der Kindertaufe endet. — Und 
ich verdenk's den armen Kindern nit. Ste haben feine Staaten 
zu regieren, Feine Schlachten zu liefern, Feine Bücher zu fchreiben, 
feine Predigten auswendig zu lernen; und etwas müflen fie doch 
thun. Sie fpielen mit Puppen, dann mit Männern, dann mit Kin⸗ 
dern. Ihre Beſtimmung ift, erzogen zu werben und zu erziehen.“ 

Obgleich Herr Quint nicht ohne Genuß das Gefpräcdh feines 
Nachbars anhörte, fürdhtete er doch, eimas darauf zu erwiedern; 
denn — fie flanden nicht weit von der Burg, und vor ber Thür, 
im Schatten der Weinranfen, faß Bätely. — 

Herr Quint fah gen Himmel, zeigte mit der linfen Sand auf 
bie untergehende Sonne, indem er mit der rechten den Hut abzog, 
um ſich dem Nachbar zu empfehlen. — Da war fein Haltens mehr. 
Herr Quint wurde zu Haufe von allzubringenden Gefchäften ers 
wartet. Er mußte diesmal fcheiden. — 
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Pyk entſchloß Ach, ihn zu begleiten. Gr drehte fih um und 
rief Bätely. Bätely, als hätte fie nichts gehört und gefehen, 
Ratt näher zu Fommen, lief ins Haus zurüd. Herr Pyf hatte gut 
rufen umd pfeifen; fie fam nicht wieder. 

„Ich bitte, mich ihr zu empfehlen,“ flammelte Quint, unb 
ihm war, als follt’ er ſich Hinftellen und bitterlich weinen. 

„Das Mädel if närriſch!“ fagte Herr Pyk: „aber laßt es 
gut fein. Ich will ihr fchon das Evangelium und die Epiftel lefen. 
Sie geht erſt übermorgen nad) Haufe zurüd.” 

Damit wanderten Beide von der Burghöhe hinab in die Ebene. 
Herr Quint war voller Mißmuth. Er überhäufte ſich ſelbſt mit 
den unglimpflichſten Vorwürfen, ſich gegen Bätely fo hölzern, fo 
albern, fo ungelen? beiragen und eine Verachtung verbient zu haben, 
die fie offenbar an den Tag gelegt hatte, indem fie nicht einmal 
das Lebewohl fagen wollte. 

„Gure Nichte,“ fagte er, „Icheint mir zu zürnen. Bielleicht 
mit Recht. Ich bin heut’ eine Art Tölpel.“ 

„Ah, ſchwatzet doch nicht fo!“ entgegnete Herr Pyk: „warum 
denn zürnen? Ic Hab’s ihr abgemerft, das baare, klare, wahre 
Gegentheil. Aber dazu muß man Grfahrung haben. Und ich fag’s 
Buch noch einmal, Herr Nachbar, und vergeßt’s nicht: wer die 
Melt Fennen will, muß mehr durchs Schlüſſelloch, als durch die 
Gern s und Sterngläfer fehen.“ 

Der Burgherr Hatte diesmal gewiß Recht. — Bätely Hatte . 
faum bemerkt, daß Herr Quint ſich zum gänzlichen Abzug rüfte, 
als fie an ihrer muntern Stimmung verlor. Sie fland auf, fie 
wollte unter einem Vorwande fih dem Onkel nähern, um dem 
Gaſte noch einmal nahe zu fein. Aber der Oheim verbarb Alles, 
indem er fie rief. So ſich zeigen wollte fie nicht. Es lag ihr 
darin etwas Entwürbigendes, oder fie glaubte, Quints Aufmerk 
famfeit mehr zu feffeln, wenn fie ihn auswich, ald wenn fie ihm 
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über ſeine innere Welt hin, und zeigte wieder in der nächtlichen 
MWüfe einzelne lichte Stätten. 

Sn fortgeſetzten, angenehmen Ueberlegungen bob er fidh flufen- 
weis vom Troft zur Beruhigung, von der Ruhe zur Hoffnung, von 
diefer zur Grwartung, von der Erwartung zur Freude, von der 
Freude zum Entzüden. „Und denk’ ich noch an Pyfs’ Worte, an 
Bätely’s Blicke!“ rief er im neubeginnenden Hoffnunge- und Lie⸗ 
besraufh: „o Alles ift noch möglich! Wir wollen es verfuchen! 
Bätely wird errungen! Das Paradies erobert! trallalla trallal: 
lera, tralla, trallorium !* — Die legten undeutfchen Worte dachte 
er nicht, ſprach er nicht, fondern er fang fie mit heller, ‚vernehm= 
liger Stimme, und tanzte dabei von einer Seite bes Weges zur 
andern hinüber und eben fo wieder zurüd. 

MWahrfcheinlich hätte er dieſen Jubeltanz, welcher viel Aehnliches 
mit dem Föniglichen Davidiſchen vor der Bunbeslade gehabt haben 
mag, — wahrfcheinlich hätt’ er ihn noch lange fortgefeßt, es war 
ein Mittelving zwifchen Menuet und Walzer, wenn nit — — — 
genug, Herr Quint fprang mit einem Male von der Seite, wie ein 
ſcheues Roß, während es courbettirt. Er fchlüpfte ins Dickicht zwi⸗ 
fchen der Heerſtraße und dem unten in ver Tiefe laufenden Strom. 

Und den Weg daher gegen bie Höhe kam Bätely in höchfteigener 
ſchöner Perfon. Sie war allein. 


13. 


Wer einmal geliebt hat, wird ſich den fchnellwechfelnden Ges 
müthszuftand,des zwifchen Furcht und Hoffnung, Angft und Entzücken 
umbergeworfenen Herrn Quint fehr deutlich erklären können. Auch 
will ich weiten, daß der größte Theil meiner Lefer den Freuden⸗ 
tanz des Herrn Duint irgend einmal fchon mitgetanzt habe; nur 
war jeder vielleicht glüdlicher, als unfer Philoſoph, der in feinem 
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Jubilo überrafcht wurde, und leider gerade von derjenigen Perſon, 
welcher zu lieb diefer geheime Ehren⸗2 und Luſttanz bei einfacher 
Vokalmuſik angeftellt war. | 

Herr Quint, welcher in feinem Leben nicht als Solotänzer zu 
figuriren im Schilde geführt hatte, war von Bätely’s Erſcheinung 
dermaßen betroffen und aus der Faſſung gehoben, daß er an allen 
Gliedern bebte. Hatte ihn Bätely droben auf der Höhe mit feinen 
Kreuz, Quer: und Luftfprüngen erkannt: fo war's unfehlbar auf 
ewig um ihn gefchehen. Was hätt’ auch ein Mädchen venfen follen, 
wenn fich ihm ein wohlgefleiveter Mann ploötzlich im Walde tanzen 
darftellte, ein Mann, fonft fehüchtern, ehrbar, fittig und von aller 
Welt für vernünftig gehalten? — Und wenn biefer ihm nun fogar 
mit Liebeserflärungen entgegengerkdit wäre! — m Gottes willen, 
Herr Quint, wo batten Sie den Verſtand? 

Der gute Dann büßte in dieſem Augenblid feine furze Luft auf 
die empfindlichſte Weife. Er mußte fich mit beiden Händen fell an 
den nebenftehbenden Bäumen halten, weil der Boden unter ihm, bis 
zum Ufer des Stromes hinab, ziemlich tief und fleil lief, und bie 
Züge ſich nur auf Kies und Sant ftügten, ber bei jeder Bewegung 
nachließ. 

Jeden Falls mußte er in fo granſamer Lage wenigſtens ver⸗ 
zögern, bis Bätely vorüber fein würde, und doch fehlen er fich 

‚ Teinen Augenblid länger aufrecht halten zu fünnen. Der Boden 
ſickerte allmälig unter feinen Fußfohlen. Gr Fonnte links, er fonnte 
rechts vielleicht fefter ftehen, aber nicht vor Bätely's Blicken be: 
det, wie bier. Zudem war mit jeder Abänderung feiner Stel: 
Iung ein verrätherifches Geräuſch, ein Praffeln des herabrollenden 
Geſteins und Sandes unausweichlid. 

Ausgenommen qualvolle Träume, wo ber Beängftete entrinnen 
will, inzwifchen ein fataler Zauber feine Füße an den Boden feflelt; 
oder Schreien will um Hilfe, ohne eine Stimme zu haben — aus: 
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genommen ſolche Höllenmährchen, welche uns zuweilen ein böfer 
Engel im Schlaf erzählt, Hatte Herr Quint nie Peinlicheres der 
Art empfunden. 

Der Boden fiderte indeſſen nad dem Raturgefeg der Schwere 
langfam unter feinen Sohlen fort — eine weite Bahrt über Kies 
und Grien hinunter fand zu befürchten — fchwindlicht anzufehen — 
and Jungfer Bätely hatte fo eben die Höhe des Bergwegs erreicht, 
und fland zwei Schritte von Heren Quint, dem im Schred der Odem 
entging, — ſtand ſtill und betrachtete erftaunt bie weggeworfenen 
fegönen Gartenblumen auf dem Wege zeriireut. 

Auch jeder Andere würde mit fllllem Vergnügen vie Fleine 
Reiſende betrachtet haben, fanber, Iänblichseinfach und doch zum 
Bortheil des TLieblich = geformten Wuchſes gefleivet, wie fie daſtand 
vor Onints Blumen, finnig und mit einem NAngeficht, wie das 
Angeficht eines Engels im Morgenroth. — Herr Quint zitterte vor 
Liebe und — Angſt. 

Sie bog fi, fammelte die Blumen auf, und ging feitwärts, 
fich auf ein Felſenſtück zu feben. Die Blumen im Schoos, ordnete 
fie diefelben zu einem Strauß, doch ohne Eile; denn ihr Blick irrte 
in der gegenüberflehenden Landichaft, wo im Morgenpuft Herrn 
Quints Landgut und Wohngebäude nebft Garten ruhten. 

„Er hat auch Blumen in feinem Garten,“ dachte fie: „und 
wie man fagt, foll es ein fchöner Garten fein.” — 

Shre Hände fanfen in den Schoos auf die fühlen Blüthen hin; 
ein zitternber Seufzer hob langfam ihren Bufen. 

Unmwillfürlidh, denn wer nimmt fich dergleichen vor? gedachte 
fe fi) die Hausfrau da drüben, und meinte: Die werde dann auch 
für die Küche pflanzen, wie für bie Augen. — Die Lage der Hauss 
thür, der Fenſter, des Schornfleins deuteten ihr phyñognomiſch das 
Innere des MWohngebäudes, und das Verhältniß der Zimmer und 
Kammern, der Küche und des Kellers, der Treppen und Säle. Da, 
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meinte fie, fei doch viel zu putzen und zu fchmüden; ſchön wäre 
ed, Winter und. Sommer fehneeweiße Umhänge vor den Fenſtern zu 
haben, denn fie zieren and; von außen das Haus. Und des Abende 
im Sommer müfle man in einer heitern Gartenlaube zu Nacht 
freifen; und im Winter follte das Stübchen, mit Ausficht gegen 
die Landſtraße, gewärmt werben, da müffe auch das Klavier ſtehen. 
Herr Duint konnte es trefflich fpielen;, die Hausfrau würde dann 
dazu den gelben Flachs fpinnen. 
„Und an wen beuft er?” dachte fie weiter: „O ich weiß es 
wohl, an ihn denkt Manche. Er ift reich, jung und artig. Daß 
mid) armed Kind doch immer das Unglüd verfolgen muß. Wäre 
nur das Tiſchtuch nicht gewefen! Wie war ich doch fo ungeſchickt! 
Ich werde mich zeitlebens fchämen. Nie darf ich die Augen wies 
der zu ihm auifchlagen. — Aber, wahr iſt's doch, er warf zuweilen 
einen freundlichen Blid auf mi; einen Blick fo wunderlich, fo 
Hell und durchdringend, daß ich ihn faum ertragen fonnte. Und 
ich möchte viel darum geben, zu willen, was er zum Oheim Pyk 
gefagt Hat. — O der Obeim, ich Eenn’ ihn gar wohl. Glaube 
| ihm nichte, armes Bätely, er Hat dein nur gefpottet. Mag ein 
| fo. reicher Mann, ein fo glüdlicher, den Alle lieben, an dich armes, 

unwiffendes Mäbchen denken? Gr foll ein gelehrter Herr fein; er 
wird fich eine gelehrte Frau fuchen, vielleicht ein Mädchen aus 
der Start, Denn du bill fein nicht würdig. Und er fennt Di 
nicht, — hat dich feit vorgeftern gewiß vergeſſen.“ 

Mit diefen Worten fiel eine ägyptifche Nacht über ihre Träume. 

Sie faltete die Hände zufammen, firedite fie mit wehmüthigem 
Blick gegen das Wohnhaus des Herrn Duint und ſprach (denn 
fie glaubte fich unbelaufcht) mit bebender Stimme: „Ach! Herr 
Dulnt . . .* 

Herr Quint in feiner glüdjeligen Verborgenheit Hatte, obgleich 
unter taufend Beforgniffen wegen feiner jchlechten Haltung, mit 
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Bergnügen die Geliebte gegenüber gefehen. Gr war voller Ent: 
zucten. Aber als fie die ſchönen Arme gegen feine Wohngegend 
Sinftredte, und als über ihre Beinen Purpurlippen der verräthes 
riſche Seufzer: Herr Quint! Hinflog . . . da riegelte jich der Him⸗ 
mel vor ihm auf; Da wollte.er zu Bätely’s Füßen; nie lächelte 
das Glück Holder; er breitete ihr feine Arme entgegen, und... . 

Mit dumpfem Geräufch Löfete fich unter Ihm der Kiesſand; der 
lockere Boden rollte praffelnd hinunter; Herr Quint unaufhaltſam, 
mit allem, was Ihn aus dem Mineralreihe umgab, verzweifelnd 
nad. Gr fluchte unterwegs; vergebene. Es hätte ihm nicht ges 
bolfen, wenn er auch mit größter Andacht gebetet Haben würbe. 
Die Gefahr warb ärger, als je. Erd' und Schutt roflten ihm, 
da die Grundlage gewichen, von oben ber fanfenn, nach, und 
drohten ihn zu begraben. Gr ſah beforgt hinauf, Hinunter. Ge 
blieb Feine andere Maßnahme, als dem Willen des Verhängniffes 
zu folgen, und. die Reife in die Tiefe zu vollenden. . 


14. 


Wenn in poetifche Verhältniffe, welche den Menfchenfohn vers 
göttern und die Erde verhimmeln fönnen, plötzlich ein fo proſai⸗ 
fcher Zufall tritt — wo ift der Lammesfinn, welcher darüber nicht 
in Wuth geriethe? — Und doch ift das arme Leben res Menfchen 
nichts, als ein Roman mit Berfen vermifcht, ein Singfpiel ohne 
Muſik, ein Ding, aus dem man nicht ganz Elug wirv. Und eben 
daher gefchieht es, daß auch die faniteften Seelen zuweilen vers 
wildern, und ihre Seidenwolle wie eine Löwenmähne fehhtteln. 

Das that nun auch Herr Quint, als er unten am Berge glück⸗ 
lich wieder auf die Füße fich erhoben, und durch Fünftliche Sprünge 
ven Angriff verfchieden nachrollender Steine vermieden hatte. Doch 
mitten im Zorn wußte er nicht, ob er feinem Mißgeſchick mehr 
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Auchen, oder feinem Glück mehr danken follte ,- Die vermefienfte 
DBergfahrt ohne Bein⸗ und Halsbruch zurüdgelegt zu haben. 

Es durfte nicht mehr daran gedacht werben, bergauf zu Himmen, 
und Bätely zu ſuchen. Wahrfcheinlich hatte ſich das gute Kind 
bei dem entſetzlichen Bergfall klüglicher Weiſe durch Flucht gerettet. 
Juden fonnte Herr Duint auf feine Weife verhehlen, daß feine, 
ſchwarzſeidenen Unterffeiver außer Stand geſeht waren, dem Auge 
‚ einer Geliebten gezeigt zu werden. Gr mußte froh fein, deren 
Flecken und Riffe alfo verbergen zu können, daß er, ohne Auf: 
feben, bei hellem Zage die Heimath erreichen Fonnte. 


Gr meinte vor Wuth! — auch Philofophen verlieren unter ges - 


wiffen Umfländen ihre Philofophie. Es ift noch fein Menfch ges 
funden, ber weife war zu allen Stunden bes Tags. Herr Duint, 
der Bruysre und Theophrafl feines Thales, Herr Quint, der 
feine Menfchenfenner, ‚Hätte gewiß dieſe Thränen nicht in Aufchlag 
gebracht, wenn er feider eigenen Charakter Hätte ſchildern follen. 
Und doch bezeichneten;fe ihn fo treffend! — Aber man weint nie 
ſolche Thraͤnen auf vein Markte, ober am Theetiſch. 


Den Menſchen keinen zu lernen, muß man ihn ſehen, wenn 


ec ſich allein glaubt... Fever if gefalfüchtig nach feiner Weife. 
Jeder macht, ehe er auf vie Straße tritt, ober ins Geſellſchafts⸗ 
zimmer, vorher in der Geſchwindigkeit feine moralifche Toilette. 


Daher hat Herr Pyk noſh einmal Recht: „Wer die Welt kennen... 
will, muß fie mehr dußch's Schlüffelloch, ale durch Bern: und 


Sterngläfer fehen.“ 


E 


X 


15. 


Am folgenden Tag erſchien bei ihm Herr Pyk. Es war ein 
Regentag. Dicke Wolfen trieben ſich unterwärts am Gebirge von 


Schlucht zu Schlucht, und die Kuppen der Berge lagen im nieders 
5 . 
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geſunkenen, ſchweren Regenhimmel verloren. Dergleichen Tage 
waren Herrn Quint immer willkommen. Die weite Stille, die 
einfoͤrmige Trübe der Landſchaft, der Mangel an Zerſtreuung im 
Aeußern, fchränkten ihn auf fich felbft ein. Er glaubte dann mehr 
zu leben, als fonft, und nie war er fruchtbarer an muthigen Ents 
würfen, als zu folchen Seiten. 

Seines Unfterns vergefiend, trieb er fich mit Planen umher, 
wie Bätely zu gewinnen ſei? — Schou feit er erwacht war, brütete 
er darüber. — Die Entwürfe flanden in reifer Vollendung, ale 
Pyk erfihien, und fein Pferd unterm Fenſter anband. 

Nie war der Nachbar erwünſchter gefommen. Er kam gerade 
von Rottheim. In Rottheim wohnte Bätely bei der Schwefler 
des Heren Pyk. — Es war jebt Nachmittag. Das Pferd mußte in 
den Stall. Herr Pyk warf die genäßten Kleider ab, und nahm 
mit Quints Schlafrod und Bantoffeln vorlieb. — Auch befchloß er 
bier zu übernachten, dieweil es Abend, der Weg fehr ſchlecht und 
der Regen gewaltiger geworden war. 

Als fie nun beifammen faßen, zündete Herr Pyf die Tabaks⸗ 
pfeife an, und fprah: „Nehmt es mir nicht übel, Herr Nach⸗ 
- bar, ich mache mir's gern bequem, und bin gern bei Cuch. Hättet 
Ihr aber eine liebliche Hausfrau, die uns mit freundlicher Miene 
eigenhändig den Tifch zum Nachtefien deckte, und auch dabei aus 
lauter lieber Sreundfchait ein wenig mit mir ſchmälte, — worüber? 
it gleichviel: — fo wäre ih noch um fünf Prozent zufriedener. 
Ich höre ein junges Weib gern zanfen mit mir; denn ich pflege 
wohl unartig zu fein. Und daran erkenne ich gleich, ob die Frau 
Geift und Herz, und zur Freundſchaft Gefühl hat. Junge Weiber, 
die gern lächelnd ſchmälen, Lieben treu und zärtlich, und find einft 
holde, ehrwärbige Mütter. — Aber, um von vorne anzufangen, 
wenn da Euer Bebienter fümmt, oder Eure Magd, und das Licht 
anzlindet, oder das Tifchtuch bereitet — lieber Gott, das ift, ale 
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wenn’ gar nicht geichähe, und lockt auch nicht zum Mahle. Wenns 
Herz nicht warm If, find die Speifen Falt.“ 

„Ihr habet wohl Recht!“ entgegnete Herr Quint, und fein 
Antlig brannte: „Ich fühle auch, daß Ihe wahr redet. Aber 
ſchwer iſt's heut’ ein braves Mädchen zu finden, welches zum Als 
tar durchs Herz des Mannes gezogen wird. — Und ich kenne Fein 
Mönchen, mit dem ich glaube glüdlich werben zu Fönnen, als, 
offenherzig gefvrohen — — eben Wure fehöne Nichte, Jungfer 
Bätely. Herr Duint hatte beim legten Wort den Athem verloren. 

Herr Pyk lachte ſchelmiſch. — Er zündete die Pfeife noch ein⸗ 
mal an und ſprach: „So ſchnell?“ 

Quint bückte ſich und hob ein Papierſchnitzel vom Boden anf. — 
Der Rubikon war überſchritten; rückwärts durfte er nicht mehr gehen. 

„Hab' ich's doch wohl bemerkt!“ ſetzte Herr Pyk ſeine Rede 
fort: „Das Mädel und Ihr — Ihr ſeid feine Komödianten, ſonſt 
müßtet Ihr Euch befier verftellen. Ihr waret wie verbert, beide 
verhert — das hatte ich auf den erſten Blid. Kurz und bündig, 
alles zufammen genommen. . .“ Herr Quint unterbrach ihn: — 
„Meinet Ihr, Herr Nachbar, daß... erinnert fi Bätely; daß... 
ich wollte jagen, glaubet Ihr, daß Eure Nichte, — und es käme 
dabei Lediglih auf Eure Breundfchaft an... . ich will’s Euch nur 
offenherzig geſtehen, denn wozu Hilft auch vor Buch alles Ber: 
ftellen, denn heraus muß es doch einmal. . .“ 

„Si,“ rief Herr Pyk: „fo laflet mich doch nur ansreben. Ich . 
betrachte das Ding wie eine abgemachte, vollendete Sache.“ 

„Deito befier!“ fagte Herr Onint: „Ihr fein fein, und fahet 
wohl in der erften Stunde, daß ich Euer Bätely unausfprechlid 
lieb hatte... . allein, lieber Himmel, ich darf nicht glauben, nicht 
hoffen — Bätely feunt mich ja nicht!“ 

„Baht! da geht Ihr irre! Sie kennt Euch längſt!“ rief lachend 
Herr Pyk: „Weiberlein haben Luchsaugen, und ift ihnen bie Ges 
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ſichtskunde angeboren, wie den Bienen die Pflanzenkunde. Ihre 
Blicke, die fie in aller Beilaͤufigkeit auf den Mann werfen, find 
wahrhafte Leuchtfugeln, ber ihnen unfer Allerinnerfles zum hellen 
Mittag machen. Ihr erftes Urtheil, welches fie über ung fällen, 
ift daher auch immer das richtigfte ; die guten Kinder find nachher 
meiftens fo befcheiten, daß fie unfern Worten mehr glauben, als 
ihrem Ahnungefinn. Zum Belfpiel: Bätely hat Ench gefchildert 
und fonterfelet, wie eine fünfzigjährige Bekanntſchaft.“ 

„So bat fle von mir geſprochen?“ fragte Duint mit angenehmen 
Erſtaunen. 

„Ci, fo redet doch, wie Ihr denkt; — habt Ihr's denn dem 
Baͤtely nicht angeſehen, daß es durch Cuch halb verwirrt worden? 
Sie hat es zwar abſtreiten wollen mit aller Gewalt, ſie denke nicht 
an Euch, aber fie hat bis zum letzten Augenblick, da fie heim 
ging, von nichts, als Euch geſprochen, und um nichts, als Cuch, 
geftritten. — Bei ihrer Tante macht fle es zweifelsohne fein Haar 
befier. Die Tante hat's ihr auf den Kopf zugefagt diefen Morgen: 


du biſt verliebt! und ich habe Hinzugefügt: er iſt's besgleichen! “ 


„Um Gottes willen!“ ſchrie Herr Duint, und war außer fidh: 
„Was habt Zhr auch gethan? Ihr macht mich elend. Mas wird 
Bätely von mir denken?“ 

„Narrenpoſſen!“ entgegnete der Oheim: „was wird fie denken? 
Ihr fein, wie ſich's gebührt, wird fle denken, und das iſt Ihr ſchon 
gelegen. — Und ich geftehe es Euch, ihr jungen Leute feid mir 
lieb. Es tft ein Plänen von mir gewefen, Euch zufammen zu 
bringen. Und würdet ihr einander gefallen haben, fo hätt’ ich 
den Handel gleich in Richtigkeit gebracht. Bätely Hat ein ganz 
artiges Vermögen und ift ein gutes Kind. Der Himmel hat’s ges 
wollt, daß er Euch zu mir führte, daß Ihr früher mit ihr zuſam⸗ 
mentrafet, ale ich dachte. Seht tft es im Reinen. Da habt Ihr 
meine Hand darauf.“ 
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Herr Quint war außer fih. Gr ergriff die Hand des wadern 
Pyk; er warf fi um deſſen Hals; er Füßte ihn mit Inbrunft und 
Heftigfeit und feine Augen wurben thränenfeucht. 

„Run, nu, nu!” ſchrie Herr Pyk: „was habt Ihr? ſeid Ihr 
verblendet? Verwechſelt Ihr den Oheim mit der Nichte?“ 

Quint zog fich zuruck — der Belfen war von feinem Herzen — — 

Ich habe mit meiner Schwefter,“ fuhr der Oheim fort, „langes 
und breites Geſpraͤch geführt. Sie it mit der Barthie wohl zus 
frieden. Ich liebe das Kurze und Bündige. Uebermorgen haben 
wir Sonntag. Bätely mit ihrer Tante kommt zu mir dann; ber 
Herr Pfarrer und Notartus mit einigen Zeugen fpeifen bei mit. 
Die Verlobung geht vor fi), und dann ein- > für allemal in ver 
Kirche ausgefündet . 

Ich bitte Cuch, inferbrad tin Quint, und rüdte auf feinem 
Stuhl voller Unruhe durch die Stube, „ich bitte Euch, fein lang» 
fam, nur langfam; Ihr redet zu viel! Ihr wollet zu viel und 
wollet zu fehnell. — Sonntag, Berlobung, Pfarrer, Gaſtmahl, 
Rotarius, Verfündigung . . .“ 

„Halt!“ fchrie Herr Pyk: „da ſeid ihr links. — So etwas 
muß ſchnell abgethan fein, ich fage fchnell, doch in aller Ordnung. 
Es gibt Dinge in der Welt, die müflen fchnell genommen fein, 
wenn’s gut damit gehen foll, 3. DB. eine Arznei, eine Batterie, 
eine Frau. Eben fo Taufe, Heirath und Begräbniß. Das find 
drei Kapitel unfers Lebenslaufes, oder Titel zum Kapitel, die ſich 
um fo fchöner ausuehmen, je bündiger fie find. Durch die Taufe 
entfagen wir dem Teufel, buch die Hochzeit dem alten Adam, 
und durch den Tod allen Thränen und Sorgen. Amen. Gs ſteht 
aber bei Cuch. Die Berlobung macht ſich auch übers Jahr.” 

„Rein!“ fuhr Herr Quint auf: „bei Leibe nicht. Macht's, 
wie Ihr wollt. Ich überlafie mich Euch ganz. Ich bin der Glück⸗ 
Hichfte unter der Sonne. — Auch Hab’ ich in der Welt nichts gegen 
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die Verlobung, fonbern gegen den ganzen Kram von Notarius, 
Bfarrer und Zeugen. Ich haſſe den Prunf; das Komplimentiren ; 
das SZeremonienwefen. Kann ich mir denn Fein Weib nehmen, 
ohne all den Lärmen?” 


16. 


Hier war neue DVerfchiedenheit in der Denkweiſe beider Bhilos 
fopben. Herr Pyk liebte Pracht und Geräuſch. Er war ein Arts 
flofrat und wäre gern ein Adelicher geweſen. Sein Haus war 
mit alten Heldengemälvden austapezirt, die er in öffentlichen Vers 
feigerungen eingefauft hatte, um ber Orbenebänber willen, bie 
fie, nebſt großen Wolkenperrücken, trugen. Bon den breihundert 
und fünfundfechszig Tagen des Jahre gehörten ihm die Werfel: 
tage zu den gemeinen Bürgern; Geburts; und Namenstage waren 
Roturiers; Sonn: und Feſttage wahrhafte, von Gott. ernannte 
@dellente, deren Batente und Diplome das alte und neue Teftas 
ment verwahrt. — Er tanzte nur Menuetten mit Begleitung von 
Trompeten und Paufen, und z0g die langen Hanbmanfchetten, 
wenn’s hätte zur Wahl fommen müflen, dem Unter: und Ober⸗ 
hemd vor. 

Unter folcden Umftänden bleibt es fein weiteres Räthfel, wie 
dem blöden, guten Duint zu Muthe fein mußte, als Herr Pyk 
fehlechterbings zur Verlobung, außer dem Notar und Pfarrer, 
auch die nächlten Verwandten von Seiten des Herrn Bräutigams 
und der Jungfer Braut gezogen wiſſen wollte, als Zeugen. 

Spät in die Nacht Hinein wurde diefer Gegenftand verhandelt, 
und endlich bis zum folgenden Morgen vertagt. Die Summe der 
Gäfte bei der Verlobung belief fih, Braut und Bräutigam in- 
clusive, auf zweiundzwanzig Berfonen. Für den Schmaus und bie 
übrigen Belerlichkeiten wollte Herr Pyk unmittelbar felbft forgen, 
weil die Verlobung in feinem Haufe gehalten werben follte. 
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Herr Quint blieb fchlaflos. — „So tft doch Feine Nofe ohne 
Dornen!” feufjte Herr Quint, und warf fi unruhig umher auf 
feinem Lager. Der Himmel, von den Strahlen des Mondes lıbers 
flofien, leuchtete hell durch die Scheiben der Rammerfenfler: „Keine 
Rofe ganz ohne Dornen! — Nicht einmal das einfache Bekennt⸗ 
niß der Liebe, der Schwur, fich ewig anzugehören, ein Schwur, 
der fchöner und würbiger in der Ginſamkeit und unter Thränen 
abgelegt werben würde! — D ihr armen Menfchenfinder,, warum 
quälet ihr euch fo gern ſelbſt? Warum Tafiet ihr Feine Freude 
in euer Herz fchleichen, ohne fie durch eure Thorheit mit einem 
Scmerzenszoll zu belegen?“ 

Das Alles half nun freilich nichts. Herr Pyk ließ fein Syſtem 
nicht fahren. Gr reifete des Morgens in hoher Brühe ab. Die 
Säfte wurden eingeladen, Notarius und Pfarrer verfchrieben; das 
Saftmahl bereitet — kurz am Sonntag Morgen war Alles ange: 
orbnet, was zu einer Berlobung und zu einem Kleinen Häuslichen 
Selle, aus dem Stegreife, vonnöthen fein Fonnte. 

Um zehn Uhr Bormittage erfchien im Haufe des Oheims, von 
der Tante begleitet, Bätely, obwohl das gute Kind, das man zu 
bberrafchen gedachte, nicht wußte, daß der Tag feiner Verlobung 
ſei. Oheim und Tante waren darin übereingelommen. 

Um halb eilf Uhr erfchienen Pfarrer, Notarius und Bettern 
und Muhmen in Beierkleivern, mit lautem Geträtſche, ſchaaren⸗ 


weis. — Nur der Bräutigam fehlte noch. 


17. 


Herr Pyk fühlte fich an diefem großen Tag ganz in feiner. Würde. 
Indem er das Glück zweier tugendhaften Seelen, die ihm theuer 
waren, gründen wollte, hatte er zugleich Gelegenheit, feinen 
Wohlftand, der an Reichthum grenzte, zu entfalten. Die Fleine 
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Liſt, den Zweck des Feſttags zu verheimlicden bis zur entſcheidenden 
Minute, fipelte ihn befonders. Gr ging von Zimmer zu Zimmer, 
fagte allen Gaͤſten etwas Schönes, hörte den Schmeichelſpruch 
von Allen, gab Befehle in Küche und Keller, und brüdte dem 
fgüchternen Bätely zuweilen mit beveutendem Lächeln die Hand. 

Aber feine Rofe iſt bornenlos. Zwei Dinge flörten die Laune 
des Herrn Pyk. 

Seine Schwefter, Bätely’s Tante, Hatte in der Wonne ihres 
Herzens mit gefchwäßiger Freundlichkeit einer alten Gevatterin 
das Geheimniß des Tages vertraut. Die Gevatterin wäre lieber 
geftorben, ale daß fie das Geheimniß, welches auf ihrer Zunge 
brannte, einen Augenblid dem lieben Nachbar, dem Herrn Barbier 
von Thofa, verfehwiegen hätte. Der Herr Barbier glaubte aus 
Amtspflicht, es allen feinen anwefenden Kunden entbeden zu müflen. 
Die Kunden veroffenbarten es ihren Gheliebften. Genug, binnen 
drei Minuten burdlief das Geheimniß alle vierzig vorhandenen 
Ohren; alle Gefichter wurden wichtig und feierlih. Die betagte 
Frau Pfarrerin, der es um das Seelenhell ver Meinen Bätely zu 
thun war, ging mit angemefjenem Schritt auf diefe zu; hob eine 
förmliche Gratulation an ob der glüdlihen Wahl des Liebſten, 
und der Verlobung, und breitete fih nun in einer wahren Stand⸗ 
rebe tiber die chriſtlichen Bflichten einer verlobten Braut aus. Der 
Pfarrer, welcher ungern Andere fein Handwerk treiben fah, eilte 
hinzu, mit aufgehobenen Augen und Händen, und unterbrach 
den Sermon feiner gotteöfürchtigen Hausehre. Die übrigen Gäſte 
wollten nicht mit Artigfeiten zurückbleiben. Ein wogender, fchnats 
ternder Haufe umringte das arme Mädchen, welches fchamroth 
wegen verrafhener Liebe (fie glaubte, nur Gott und die Tante 
wüßten darum) mit gefenften Blicken, in fich ſelbſt verloren, oder 
vielmehr, wie vernichtet daſaß. 

Mit weitgeöffneten Augen und Ohren trat Herr Pyk ins Zims 
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mer und fah und hörte den Eomplimentirenden Haufen. Sein Blan 
war verrathen, zerflört; er runzelte die Stimm; er blieb fliehen; er 
zupfte-unwiflig feine Halsfraufe mit ber rechten Hand, inzwifchen 
er mit der linken in der Weitentafche ven weiten, großen, roth⸗ 
feidenen mit gelben Blumen geftidten Schoß berfelben aufs und 
nieberbewegte, wie einen Fittig, auf welchem er ſich vor Verdruß 
hätte in alle Lüfte ſchwingen mögen. 

Bätely's beklommene Seele, von Angft und Liebe und Scham 
angefallen, erlag unter ſchmerzlichen Empfindungen. Ein Traum 
faltete ſich plöglich, wie unter einem Feenſpruch, zur Wirklichkeit 
auseinander; der Mann, für den allein fie fih in die Welt ges 
rufen fühlte, und den fie doch ſelbſt nicht zu nennen wagte, war 
laut und feierlich als ihr Bräutigam proflamirt. — Sie follte ihn 
ſehen, um ihm ewig anzugehören. Ach, nicht vergebens hatte bie 
Tante ihr Heute ven goldenen Rofettenring auf den Finger ge⸗ 
zwungen! — Nicht vergebens hatte fie im Ton der Weiffagung 

geſagt: „Ein Anderer wirb ihn dir wieder abziehen! — 

Sie fühlte ihr Glück. Das Herz, allzuzart, ven jähen Sturm 
auszuhalten, Löfete fi in Thränen auf. 

Herr Pyk erfchraf. Der Menfchenfenner kannte die Thränen 
nicht. — Im Grund waren es nicht die Thränen felbfl, oder Baͤ⸗ 
tely’s Unwillen, daß fie in fo beveutender Angelegenheit zulegt 
befragt worden fei, — alles das war’s nicht, was ihm den Schaus 
der einjagte: fonbern bie Furcht, fi, von feiner Phyfiognomik 
betrogen, durch das Feſt und leere Berlobungsgetimmel zum Thals 
mährchen werben zu fehen. 

Er entſchloß ſich kurz, führte Bätely durchs geräufchvolle Zim⸗ 
mer in die flille Nebenfammer, fette fich fehweigend an ihre Seite 
und ließ fie — weinen. 

„Bas fehlt dir?” fragte er einige Mal. Er blieb unbeants 
wortet. 
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„Ich glaubte, das Feſt würde dir willkommen fein — bu wür⸗ 
deſt freilich —“ 

„Ach!“ ſeufzte die Jungfrau, und ſchlug zum erſten Mal die 
von Thränen ſpiegelnden Augen auf; denn fie verehrte den Oheim, 
wie man den Bater verehrt, und Hatte vor ihm Fein Geheimniß. 

„SIR dir Herr Quint alfo zuwider?“ fagte er, „du willft ihn 
niht? — Gefteh’ es mir nur, ich zürme nit. Es iſt nur ein 
erzdummer Narrenftreich, daß ich dir's nicht vorläufig fagte, oder 
bei dir auf den Strauch Elopfte. Deine Tante hat's falfch ver: 
fanden, und nicht gewußt, was die Blode gefchlagen. — Ge iſt 
ganz und gar meine Schuld nicht.“ 

Bätely, als fie des Oheims Worte und feinen Irrthum ver: 
nahn, in welchen ihre Thränen ihn geführt, wollte antworten. 
Aber die Stimme verjchwebte in einen Seufzer, fie errötbete unter 
Thränen, fie lehnte ihr Haupt an feine Schulter. 

„Ja, es ift eine verdammte Gefchichte!” rief der verlegene 
Oheim, und rieb fich in der Angft die Hände. Für ihn war jetzt 
nur bie Frage: wie man ben fehlgefchlagenen Operationsplan mit 
befter Manter vertufchen, und den Zeugen und Ghrengäften ein: 
bilden könne: er habe ein Späßchen treiben wollen mit der Ber: 
lobung? — Die Sorge umbunfelte feine Stim: „Sei nur ruhig, 
Bätely. Das Ding läßt fi) noch ändern; man muß bei großen Uns 
glüdsfällen nie den Verſtand verlieren. Das if die Hauptfache. — 
Wenn du mir nur fagen wollte, Herzensbätely, ob dir Herr Quint 
durchaus und im Tod zuwider fei? ob du nicht glaubft, du Fönnteft 
ihn mit ber Zeit lieben? Ich Fönnte dir Gefchichten erzählen, eine 
über die andere, wo aus gezwungenen Ehen bie beflen Ghen er 
wachen find. Leider, daß die Zelt zu Turz und bier Gefahr im 
Verzug if. Es iſt noch nicht aller Tage Abend. Wenn du uum 
einmal, fo zu fagen, proviforifch die Verlobung probiren wollteft. 
Das Andere wird fich ſchon hernach finden.“ 
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„Uber,“ flammelte das Mädchen, „wißt Ihr denn auch gewiß, 
daß mich Herr Quint leiden mag?” 

„Dich leiden, Herzenebätely? fehrie der Onfel, und die Frage 
ließ ihn wieder volllommen aufleben: „Dich leiden? Daß fih Gott 
erbarme, er liebt Dich mit Schmerzen von Herzen bis zum Sterben.” 

Bätely fanf an des Oheims Bruft mit heftiger Bewegung. 

„Mein Gott!" rief Herr Pyk, und feine Angft warb wieber 
mächtig, wie zuvor: „erfläre dich, mein Schaß! rede nur, probire 
nur. Verſuch' nur die Verlobung, du ſtellſt dir das Ding etwas 
ſchwerer vor, ale es iſt. Es ift daran noch Fein Mäbchen geftorben.“ 

"Die Jungfrau hörte des befümmerten Onkels Ermahnung nicht. 
Sie hörte nur noch Im Innern der Seele das Forttönen der Morte: 
„Gr liebt dich von Herzen bis zum Sterben.” 

Sie hob ihre Armeempor, umfehlang damit des Oheims Naden, 
verbarg ihr Geſicht an feine Bruft und ſprach: „Sagt’e ihm nur, 
denn ich Tann es ihm nicht fagen: ich Lieb’ ihn auch von Herzen!“ 

Herr Pyk wäre beinahe zu Boden gefallen. — Gr Horchte, 
horchte noch einmal, als wollte er felbft das Echo diefer Worte 
noch auflaufen. „Ei, du Närrlein,” rief er, „wie kannſt bu 
mich auch fo quälen. — Alſo, das wäre dein Ultimatum? — 
Bravo!" Gr fügte fie und rief: „Nun Hol’ ich dir Herrn Quint 
ber, das mußt du ihm felbft fagen.“ 

Er ſprach's. Vergebens firedite Bätely’s Arm fih Hin, ihn zu 
halten. Er flog davon Ins Zimmer, um den Bräutigam zu ſuchen. — 
Alle faßen fie da, die Säfte, in ihrer Pracht verfammelt. Nur 
Herr Quint war nicht zu fehen, und Hatte fich nicht fehen laſſen. 

Herr Pyk zog die Tafchenuhr. Es war fehon Halb ein Uhr vors 
über. „Geht mir denn heut’ alles in die Quer?” Brunmte er, 
und ging vor's Haus. 
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18. 


Nicht ihn allein, fondern auch Herrn Duint war der heutige 
Tag ein Quertag. Der Menfch if nicht Gebietet feines Schick⸗ 
false. Die Tage nehmen ihn; nicht er nimmt die Tage. 

Der ganze Vormittag war unferm Philoſophen unter Befchäftis 
gungen entronnen, die ihm ehemals fremd waren. Gr ſchrieb Ans 
reden, Dauffagungsreden, und putzte fich flattlich zur Verlobungs⸗ 
feier. 

Ein Stubengelehrter, der Sr. Majeflät dem Könige präfentirt 
werden foll — ein Kandidat ver Bottesgelahrtheit, der bei voller 
Kirche: feine erfte Predigt halten foll — ein in Schulden feufzen- 
der Kaufmann am Lotterietag, dem bas große Loos helfen, die 
Niete den Untergang bringen könnte — Keiner von dieſen Sterbs 


‚ lichen allen kann tiefere Angft empfinden, als Herr Quint wirk⸗ 


lih empfand, feit er am Morgen von fohweren Träumen erwacht 
und des Gedankens mächtig worben war: Heut’ iſt VBerlobungstag! 

Da fah er im Geiſt eine Beliebte, vie er nie eigentlich ges 
fprochen, der er nur Albernheiten geftammelt hatte, die er mit 
feinem Niefen erfchredt, mit feinem Tanz auf dem Berge ohne 
Zweifel in Furcht gejagt, mit feiner Abfahrt in die Bergtiefe zur 
Flucht getrieben hatte — da fah er neunzehn Zeugen und Chren⸗ 
gäfte, ihm faft alle wildfrembe Berfonen, entfeßliche Gratulanten, 
fteife Romplimentenfchneider, und er ſich mitten drunter, fein Thun 
und Lafien der Kritik preisgegeben, von allen Bafen und Muhmen 
begafft! — Er fluchte im Herzen auf die Bitelfeit und Pompluſt 
des Herrn Pyk. Er hätte mit Freuden eine halbe Tonne Golves 
bingeworfen, wenn er fi) damit von der Zeierlichkeit, in der er 
die Hauptrolle fpielen mußte, hätte losfaufen Fönnen. Faſt wäre 
ihm feine ganze Liebesgefchichte verleidet. 

„Was hat auch die Narrenwelt davon,“ ſprach er bei füch ſelbſt, 


— 11 — 


indem cr halb angefleivet fein Zimmer mit fehnellen Schritten aufs 
und ablief, „was hat fie auch davon, daß fle die Natur zum Firle⸗ 
fanz verfehren und die einfachſte Sache von der Welt zum ragen: 
werk verzerren will? O Bätely, warum mußten wir beide mit . 
diefen Herzen, mit diefen Gefühlen in eine Welt, wo man nur 
Rod und Braten ſieht? — Die Wilden find glüdlicher. Zwei an 
einander ſchlagende Herzen, das ift die wahre Verlobung.“ 

Inzwiſchen half die Proteftation gegen der Welt Narrheit nichts 
zur Sache. Die Augenblide eilten davon. Man mußte fich ankleiden 
und zwar die&mal ein wenig forgfältiger, denn gewöhnlich; man 
mußte noch Hin und wieder manches in der Wirthſchaft orbnen; 
man mußte endlich auch wohl beiläufig darauf denfen, was man 
den Zeugen und Ghrengäflen, der Braut, und der Tante, und 
der Formalität willen auch dem Oheim fagen wollte, um nicht 
im entfcheidenden Zeitpunft wie ein Stock dazuflehen, fich zu kom⸗ 
promtitiren vor der Braut und der fämmtlichen Berwanbtfchaft. - 

Mährend fi Herr Quint die Kleider zufammenfuchte, ftudirte 
er emfig an zierlichen Redensarten und Höflichkeitseriwieberungen. 
Aber ed war, als wenn fein Geift ihm diesmal alle Dienfte vers 
fagen wollte. &r fand feinen Sinn und feine Worte. Dies mehrte 
feine Aengftlichkeit. Im tiefen Nachfinnen vergaß er, die rechten 
Kleider zu wählen. Er Holte vergleichen aus allen Schränfen, 
und Fleivete fih an, und wurbe am Spiegel belehrt, wie uns 
paffend er den Anzug auegelefen, wie bunt, wie gefchmadlos 
er daftand, in weißen. Beinfleidern, ſchwatzſeidenen Strümpfen 
und veilchenfarbenem Rod. 

Die Garderobe mußte von neuem gemuflert werben. Unterdeſſen 
gingen die glücklichen Einfälle wieder verloren, welche er zum 
Kompliment mühfam zufammengeftoppelt Hatte. Er ließ die Kleider 
zurück, und feßte fich in halder Wuth ans Schreibpult, um für 
den äußerſten Nothfall einige anzubringende Artigfetten aufzu: 


— 
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zeichnen. Er fühlte mit Todesverdruß ſeine Untauglichkeit in großer, 
glaͤnzender Geſellſchaft. Er verwünſchte tauſendmal die Verlobun⸗ 
gen und «die Rieſenplane des Herrn Pyk, und bie Gitelfeit aller 
Oheime. Gr fchrieb: 

„Sungfer Braut — Sie fehen mid bier —“ Es iſt aber noch 
die große Frage, ob man Bätely ſogleich Braut nennen darf? 
Dies ift Re doch wahrfcheintich nur erſt nach dem Berlobungsaft. . 
Beſſer alfo: „Jungfer Pyk, Sie fehen mich Hier, als ben glüds 
lichten Menſchen, ver, indem Sie ihm Ihre überaus fchähbare 
Hand, die —“ das Ding geht nit. Es fümmt fleif Heraus. 
Und doch, was iſt die ganze Wirthfchaft mehr ober weniger, als 
fteife Schneiderei? — Bine Art Liebeserflärung muß einmal her⸗ 
auskommen, um fo mehr, da bis jetzt von feiner Seite eine folche 
gethan worden war. Die fchönfte Erflärung wäre bie einfachfte: 
„Sungfer Pyk, ich bin Ihnen gut.“ Aber, Hilf Himmel, weld 
eine Miene müßte das gute Mädchen dazu machen, wenn nun bie 
ganze im feierlichen Sirfel herumſtehende verehrliche Geſellſchaft 
über die lafonifche Erklärung in Gelächter ausbräche, oder die 
Naſe rümpfte, oder in die Schnupftücher biffe, um das Geficher 
zu verheimlichen! 

Gr fand wieder auf. Mit dem Schreiben ging’s auf feine 
Meife. Vielleicht glüdte ein Impromptä. Gr trat vor den Spies _ 
gel, um mit lächelnder Miene, fchmeichelnder Stimme etwas 
Schönes zu fagen. — In dem Augenblid brachten ihn zwei vers 
ſchiedene Dinge außer fidh ſelbſt. 

Erftlih, er fand ſich angefleidet, aber noch fein Haar ganz in 
der nächtlihen Verwirrung, ungefräufelt. 

Zweitens, in der Kirche des Nachbardörfchens fchlug es zehn 
Uhr, und die andächtige Ehriftengemeinde fam von Gottesdienſte 
zurüd über alle benachbarte Wege und Stege verbreitet. 

Ein Falter Schauer überfloß ihn. Er Hätte fait an Hererei 
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glauben mögen, denn er ſtand im Wahn, es Fönne noch nicht neun 
Uhr fein. Gefebt, er hätte ſich fpornftreichs auf den Weg gemacht: 
fo mußte er volle anderthalb Stunden bis zur entlegenen Burg 
des Herren Pyk traben. Dann war's eilf Uhr und ein halb. 

Wahrfcheinlich verfammelte fi gegenwärtig fchon die Berlos 
bungsgefellfchaft — wahrfcheinlich war er nun ſchon der Gegen⸗ 
fland der allgemeinen Unterredung — wahrjcheinlihd war Bätely 
mit der Tante ſchon dort; denn um der Sonnenhige zu entgehen, 
hatte fle vermuthlich die Morgenfühle benutzt, drei Stunden Wegs 
zu machen, im fleinen „Ihals Wägle.” — Und der Bräutigam 
fland noch ungefämmt und ungepudert vor dem Spiegel da, bie 
weißen Haarwideln am Kopf. 


19. 


Es liegt im Karafter großer Männer, daß fie durch die wider⸗ 
wärtigften Creigniſſe nicht außer Faſſung gebracht werben Fönnen. 
Alles Große, Ungeheure, Grfchütternde gehört gleichfam zu ihrem 
Weſen und Werl. Hingegen Kleinigkeiten find oft Sieger über 
fie. So achtet der Löwe den Zahn des Tigers faum im Kampf; 
er fährt aber beim Stich der Müde auf. 

Das ift nun alles, was fi zur Ehrenrettung des Herrn Quint 
jagen läßt. Die fehwerften Opfer würde er mit Heldenmuth ges 
bracht, die größten Leiden, ald Mann, getragen haben — aber 
diefee Moment vor dem Spiegel, während die Dorfuhr fchlug, 
trieb feine Kraft auf. 

Er warf zum dritten Male die Kleivung ab, und febte fich im 
Schlafrod vor den Pudertiſch, fein Haar zu Fräufeln. — Auch hier 
flörte ihn ein fchadenfroher Damon. Bald flanden die Seitenloden 
zu hoch, bald zu tief. Es war nichts Sierliches heranszubringen. - 
In Eilfertigfeit und Zerſtreuung — denn er fludirte noch immer 
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Anreden, und notirte beiläuſig das Beſte davon mit Bleiſtift in die 
Schreibtafel — verberbte er immer, was er vorher ziemlich leidlich 
gemacht hatte. — Dreimal ſchleuderte er mit Wildheit Kamm und 
Puderquaſte zu Boden, und bob fie dreimal wieder auf; denn es 
wor nun einmal Berlobungstag, und es ließ fich nicht ändern. 

Schlechter denn jemals frifirt, doch nicht fo unaueſtehlich übel, 
als er felbft glaubte, erhob er fih endlich. Er war int Begriff, 
feine Konzepte von Komplimenten noch einmal zu burchfliegen — 
va ſchlug die beherte Dorfuhr eilf; und die Fromme Betglode 
Krummte zum Meberfluß noch dreimal Hintenbrein. 

Herr Quint war blaß vor Schreden. Er Hatte feinen Augen 
bli® zu faumen. Bor halb ein Uhr Fonnte er jetzt unmöglich in 
PyPs Haufe fein. — Ein weiter Weg, ein ungewöhnlidh heißer 
Tag — zu Berlobung — man benfe! 

Hurtig ergriff er Stod und Hut, warf den fläubenden Schlafrod 
ab, 309 das veilchenfarbene Kleid an — aber damit war’s wieder 
nicht abgethan. Da war noch hier zu bürften und da. Auf pie Schuhe 
war Puder gefallen; der Hut hatte am Bette gehangen und Feder⸗ 
duuen aufgefangen; man hatte noch Hausgefchäfte, die abgethan 
werden mußten, und von feinem Andern abgethan werben Eonnten. 

Es ſchlug halb zwölf Uhr, und Herr Quint Rürzte verzweifeln 
zum Haus hinaus. 

Laufen hilft nicht zum Schnellfein. Er verlor bald den Odem; 
man mußte langfamer gehen, und den Schatten fuchen, denn die 
Sonne flach gewaltig. ' 

Mährend des Galopps, welchen Herr Quint ſonſt felten zu 
nehmen gewohnt war, Hatte ex eigentlich an nichts denfen können. 
Erſt bei langſamen Füßen wurbe fein Gedankenlauf fchneller. 

Gr fühlte, daß fchon Alles verfehlt fei. In jenem Falle mußte 
die verfammelte Gefellfchaft beim Herrn Pyk über das Ausbleiben 
des Bräutigams In Beſtürzung gerathen, in jevem Falle mußte bie 
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Zungfer Braut ob der Ungezogenheit des Bräntigams empfindlich 
fein; in jedem Fall hatte Herr Pyf das Necht zu zanfen, in jebem 
Fall mußten Entfchuldigungen dagegen geflellt werden — in jedem 
Fall Handen die Sachen fo ſchlimm, daß man hätte Poſtpferde 
nehmen und bis Archangel ober Kamtjchatfa jagen mögen. 

Außer feinem Gebutetag, ohne welchen er nie den heutigen 
geiehen Haben würde, Hatte Herr Quint in feinem Leben feinen 
swichtigern gehabt. Und gerade biefer heutige mißglückte fo fehr. 
Wirklich Rand er ſtill, um fich beffer feines Thuns zu befinnen. Er 
ſah rückwärts, vorwärts, hinauf gegen die Alpen, Hinab gegen ven 
Strom; guter Rath war in allen Eden theuer. 

Die glühende Scheibe ver Mittagsfonne hing fengend über dem 
Thale. Die Schatten krochen zu den Wurzeln der Bäume zurüd. 
Die Fahlen Felswände an den Bebirgerippen blendeten das Auge; 
jeder Fußtritt wehte über die ſchmachtende Flur eine Staubwolfe. 

Herr Quint hatte fich nie fo übel und unbehaglich gefühlt. Er 
tam faſt auf den Entfchluß, heimzufehren und den gauzen Plunder 
von Verlobung, Schmaus und Felt fahren zu laffen, unter dem 
Borgeben, er fei plöglih erfranft. Noch hatte er eine Stunde 
zu wandern, erft eine halbe zurückgelegt. 

Sein Mißbehagen zu vermehren, fühlte er flarke Cßluſt. Sein 
swohlabgericgteter Magen Fannte die gewohnte Mittagsflunde, und 
Htelt auf alte Ordnung. Unter ſolchen Umfländen fland es mit 
der vorgeblichen Krankheit ſchlecht. — Aber feine Noth war noch 
nicht zu Ende. 

Es wehte vom Strom herüber ein ſchmeichelndes Kühlläftchen, 
welches Herrn Quint gewiß wohl gethan haben würde, wenn es 
ihm nicht vom Nacken hervor, über die Schultern, einen Schwarm 
Haare geblafen hätte. — Er drehte ſich Haflig um. Niemand war 
da. Er fuhr mit der Hand In den Naden; da fand ſich das Unheil. 
Entweder war ber Haarbeutel vergefien, ober unterwegs verloren. 

Sf. Rev. X. 5° 
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Hier blieb Feine Zeit zu verlieren. Er fprengte um und jagte 
vollen Sprungs nah Haufe zurüd. 


20. 


Jeder Andere, was würbe er in ber Lage des unglüdfeligen 
Mannes gethan haben?! — Noch einmal den Verſuch erneuern, 
zum Berlobungshaufe zu fommen? Oper daheim bleiben und ein 
freundliches Schidfal abwarten? 

Herr Duint wählte mit rühmlicher Entfchloffenheit das erfle. 
Der quältionirte Haarbeutel von. fhwarzem Taffent lag wirklich 
auf dem Schreibtifch neben dem Fernrohr. Beide Mobilien leiftes 
ten Herrn Quint fonft immer auf Spaziergängen Geſellſchaft; 
biesmal und gerade das wichtigfte Mal verfäumten fie ihren Herrn. 

Die Haartafche am gebührenden Ort im Naden, das Fernglas 
in der Hand, verließ Herr Quint, nicht ohne einen tiefen Seufzer, 
zum andern Male die flille, verwaifete Wohnung. 

Jetzt fchlug die Glocke des Kirchthums zwölf Uhr — recht, 
als hätte fie boshaft feiner geharrt, um ihm eine Stunde nach 
der andern Ing Ohr zu brummen. — Dies raubte dem guten Manne, 
der nun fchon einen ganzen Morgen von Angft und Pein umher⸗ 
getrieben war, und nie von der Stelle fam, Muth und Troft. 
Selten ift man abergläubiger, als wenn man fürchtet und hofft; 
und felten hofft und fürchtet man mehr, als wenn man liebt. — 
Herr Quint nahm fein bisheriges Ungeſchick als unjehlbare Weis 
fung ‚ daß Bätely für ihn nicht beftimmt fei. — Mit dem beflen 
Herzen, mit der reinften Liebe fand er fich des Mädchens nicht 
würdig, weil ihn alle Umflände verdammt Hätten, lächerlich zu 
werden. Nichts aber ift lächerlich, ohne verächtlich zu fein. 

Diefe Betrachtungen munterten ihn wenig auf. Langſam ſchlich 


— 141 — 


erben gewohnten Meg dahin, voll tiefen Mißmuths. — Er ging, — 
er wollte dennoch zur Verlobung, und dem Schickſal trotzen. Es 
war aber nicht mehr der Liebe Magnet, welcher ihn zur Burg 
des Heren Pyk z0g, Verzweiflung war's. Gr wüthete gegen fidh 
felbit. Er wollte das Schwerfte ertragen, und auch dem Uebelſten 
feinen Halm breit aus dem Wege gehen. 

„Gigentlich aber,“ fo redete er fich ſelbſt an, „eigentlich aber 
it Er, Er mit all feiner eingebilvdeten Weisheit, ein Tropf. Er 
ſelbſt if an allen Unheil Schuld. Ein wenig früher aus den es 
dern, ein wenig foftematifcher in Seinem Tagwerf, ein wenig bes 
bächtlicher in Seinem Thun und Nichtthun, und die Teufelei wär? 
Ihm nicht widerfahren. Geh’ Er jetzt; laß Er fich derb’ auss 
lachen; fomm’ Gr zu Seiner Verlobung, wenn die Andern, des 
Martens müde, am Tifche fiben und abgegefien haben; flell Er 
fih Hin, Herr Pinfel, und mad’ Er Seine Büdlinge links und 
rechts. Was will Er denn antworten? Was will Gr aufbringen, 
um die Blöße Seiner Albernheit nur Halb zu bededen? Studier’ 
Er wenigftens auf einen Einfall, den man zur Roth anhören mag!” 

Indem er fi) alfo den Tert felbft las und mit Vorwürfen 
fafteite, ward er in der Ferne einige ihm entgegenfommenve Pers 
fonen gewahrt. Er zitterte und blieb fliehen. „Wahrfcheinlich find 
fie abgeſchickt, dich zu ſuchen — was willft du fagen?“ Gr vers 
ging vor Scham. Gr legte das Fernglas an die Augen. Wirklich 
fah er hell und deutlich zwei feitlich gekleidete Männer; fie gingen 
mit fcharfen Schritten ihm entgegen. Er befchloß, ihnen auszu⸗ 
weichen, um Zeit zur Grfindung irgend eines Mährchens zu ges 
winnen. Rechts lag die Brüde über den Strom. Wiewohl ibm 
dies einen Umweg von einer Stunde machte, indem er fchlechters 
dings am Ende des Thals wieder über den Strom zurück mußte, 
um zu Heren Pyks Behaufung zu fommen, febte er doch eilfertig 
hinüber. Die Furcht ließ ihm Feine Befinnung. Wie ein Sünder 
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Hier blieb feine Zeit zu verlieren. Er fprengte um und jagte 
vollen Sprungs nach Haufe zurüd. 


20. 


Jeder Andere, was würde er in ber Lage des unglüdjeligen 
Mannes gethan Haben? — Noch einmal den Verſuch erneuern, 
zum Berlobungshaufe zu Tommen? Oder daheim bleiben und ein 
freundliches Schidfal abwarten ? 

Herr Quint wählte mit rühmlicher Entfchloffenheit das erfle. 
Der quäftionirte Gaarbeutel von ſchwarzem Taffent lag wirklich 
auf vem Schreibtifch neben dem Fernrohr. Beide Mobilien leiſte⸗ 
ten Herrn Quint fonft immer auf Spaziergängen Gefellichaft; 
diesmal und gerade das wichtigfe Mal verfäumten fie ihren Herrn. 

Die Haartafche am gebührenden Ort im Naden, das Fernglas 
in ber Sand, verließ Herr Quint, nicht ohne einen tiefen Seufzer, 
zum andern Male die flille, verwaifete Wohnung. 

Seht ſchlug die Glocke des Kirchthums zwölf Uhr — recht, 
als hätte fie boshaft feiner geharrt, um ihm eine Stunde nach 
der andern ins Ohr zu brummen. — Dies raubte dem guten Manne, 
der num ſchon einen ganzen Morgen von Angft und Bein umher⸗ 
getrieben war, und nie von ber Stelle fam, Muth und Trofl. 
Selten ift man abergläubiger, als wenn man fürchtet und hofft; 
und felten Hofft und fürchtet man mehr, als wenn man liebt. — 
Herr Quint nahm fein bisheriges Ungefchi als uniehlbare Weis 
fung, daß Bätely für ihn nicht beflimmt fei. — Mit dem beften 
Herzen, mit der reinften Liebe fand er fih des Maͤdchens nicht 
würdig, weil ihn alle Umflände verdammt hätten, lächerlich zu 
werden. Nichts aber ift lächerlich, ohne verächtlich zu fein. 

Diefe Betrachtungen munterten ihn wenig auf. Langfam fchlich 
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er den gewohnten Weg dahin, voll tiefen Mißmuths. — Er ging, — 
er wollte dennoch zur Verlobung, und dem Schickſal trotzen. Es 
war aber nicht mehr der Liebe Magnet, welcher ihn zur Burg 
des Herrn Pyk zog, DBerzweiflung war's. Er wüthete gegen ſich 
felbft. Er wollte das Schwerfte ertragen, und auch dem lebelften 
feinen Halm breit aus dem Wege gehen. 

„Gigentlich aber,“ fo redete er fich ſelbſt an, „eigentlich aber 
it Er, Er mit all feiner eingebilvdeten Weisheit, ein Tropf. Gr 
felbft ift an allem Unheil Schuld. Ein wenig früher aus den Fe⸗ 
dern, ein wenig foitematifcher in Seinem Tagwerf, ein wenig bes 
dächtlicher in Seinem Thun und Nichtthun, und die Teufelei wär 
Ihm nicht widerfahren. Geh’ Er jetzt; lab Er ſich derb aus 
lachen; fomm’ Er zu Seiner Verlobung, wenn die Andern, des 
Martens müde, am Tifche ſitzen und abgegefien haben; flel’ Er 
fih bin, Herr Binfel, und mad’ Er Seine Büdlinge links und 
rechte. Was will Er denn antworten? Was will Br aufbringen, 
um bie Blöße Seiner Albernheit nur halb zu bedecken? Studier’ 
Gr wenigftens auf einen Einfall, den man zur Noth anhören mag!” 

Indem er fi alfo den Text felbft las und mit Vorwürfen 
fafteite, ward er in der Ferne einige ihm enigegenfommende Pers 
fonen gewahr. Gr zitterte und blieb fliehen. „Wahrfcheinlich find 
fie abgefchict, dich zu fuchen — wag willft du fagen?“ Gr vers 
ging vor Scham. Gr legte das Fernglas an die Augen. Wirklich 
fah er heil und deutlich zwei fetlich gekleivete Männer; fie gingen 
mit fcharfen Schritten ihm entgegen. Er beſchloß, ihnen auszus 
weichen, um Zeit zur Grfindung irgend eines Mährchens zu ges 
winnen. Rechts lag die Brüde Über den Strom. Wiewohl ihm 
dies einen Umweg von einer Stunde machte, indem er fchlechters 
dings am Ende des Thale wieder über ven Strom zurüd mußte, 
um zu Herrn Pyks Behaufung zu fommen, febte er doch eilfertig 
hinüber. Die Furcht ließ ihm Feine Befinnung. Wie ein Sünder 
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ſchlich er ſchamhaft hinter ven Gebüſchen weg, um von den Ab⸗ 
geſandten nicht ausgefpäht zu werben. 

Er entfam ihnen zwar glücklich — aber welch eine Strede 
Wegs lag nun vor ihm! 

Und als er nun auch diefe faft durchlaufen hatte, — als nun 
vor ihm ſchon Hinter den Gebüfchen die Thürme und Dachgiebel 
von Thofa aufftlegen, und vom andern Ufer des Waſſers die alte 
Burg berblinfte, was half es ihm? — In der Kirche von Thofa 
ſchlug es zwei Uhr, und man läutete zum nachmittäglichen Gottes- 
dienft ein. 

„Es ift vorbei!” ſenfzte Herr Quint außer aller Faſſung, „man 
erwartet dich nicht mehr. Du kommſt in jedem Fall zu ſpät.“ 


21. 


Um fich defien beſſer zu verficdern, befchloß er, einen benach⸗ 
barten, dickumbüſchten Hügel zu befteigen, von wo herab er bie 
Pyk'ſche Burg, nebft Allem, was aus: und einging, wohl bes 
obachten konnte. Es war von hier bis dahin noch eine halbe 
Stunde Wege. 

Gr wählte fi das bequemſte Pläbchen, und zog fein Fern: 
rohr. — Da fah er die Fenſter offen — fah an einer langen ge: 
deckten Tafel die Säfte umherfigen in bunter Reihe. Man fchien 
vergnügt zu fein und feiner nicht zu gedenken. — Heiße Thränen 
fliegen ihm ins Auge. Er fühlte all das Häßliche feiner Lage. 
&rmattet von dem langen Lauf, entfräftet von ver Hibe des Tagee, 
hungrig und traurig, auf einem abgeflorbenen Eichenflamm, mufte 
er feinem eigenen Berlobungsfefte durchs Fernrohr zufchauen. Mer 
wäre an feiner Stelle gelafien geblieben? 

Er warf das Sehrohr auf die Seite und trodnete vom glühen- 
den Antlis die Thränen des Verdruſſes. Er fchwor fi in feinem 
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Herzen von Bätely und der ganzen Welt los. Er fchwor, noch 
firenger, als bisher die Einfamkeit zu fuchen; niemandem anzuges 
hören; auf alle Luft der Welt Verzicht zu thun, und fein Bergnüs 
gen nur darin zu finden, unglüdlich zu bleiben. 

In diefen Schwüren lag freilich Fein logifcher Zufammenhang ; 
aber er fühlte füch dabei in ver tiefen Stille des Waldes nur durch 
gänzlicde Verzichtung wohl. — Es war ihm, wie einem vom Weltr 
flurm Umhergeworfenen, der in den klöſterlichen Mauern das Bes 
lübde ewiger Entfagung ablegt. Der Frieden des Hains, die 
Stille umher, die Dämmerung unter den Zweigen wirkten beruhi⸗ 
gend in fein franfes Gemüth. Er nahm diefen Zuftand, als Folge 
pbilofophifcher Entfchloffenheit. 

„So fei ed denn!” fprach er für fich felbft: „So iſt auch mir 
eine Ruh’ vorhanden. Die Welt ift nicht für mich, und ich tauge 
nicht für fie.“ 

Er erwartete in diefer Stimmung auf dem Hügel ven Abend. 
Erf im Dunfeln, ungefehen und ungefannt, befchloß er, feiner 
Heimath zuzuwandern. 

Herr Quint hatte nachmals geſtanden, daß die Stunden, welche 
er in dieſem Walde bis zum Abend Hin unter tauſend Träumen 
verlebte, zu den genngvollfien feines Lebens gehörten. — Um fein 
felbftgefchaffenes Paradies durch nichts zerflören zu laſſen, verließ 
er den Anblid des Byk'fchen Landgutes und Bermählungsmahls; 
wählte eine andere Stelle; ſah hier einen Theil des Thales unter 
feinen Füßen; fah perlfarbene Wetterwolken über den Bergfpigen 
glänzen, oder hohe Staubfäulen durchs Thal und über den Strom 
tanzen, oder die Schwalben mit leuchtenden Flügeln in ungewöhns 
licher Höhe ſchwaͤrmen. 

Sobald es finfter ward, machte er fih auf, den Rückweg anzus 
treten. 

Aber das heitigfle Gewitter trat jebt aus den Bergen hervor. 
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Bald entflammten alle Wolfen und Felfen, und der. Donner rollte 
ftogend durchs Thal, als flürzten bie Alpen ein und die ewigen 
@letfcher. 

Zum Glüd kannte Herr Quint feinen Weg. Das fehauerliche 
Spiel der Natur ſchreckte ihn nicht. Es ſtimmte zu feinem Innern. 
Wenn frefiend der Blik durch die auflodernden Wolfen zog; wenn 
ein Windflurz fich braufend in den Wäldern verlor; wenn der Don⸗ 
ner längs den Bergwänden rollte: fo war’s ihm, als Iagere fi 
ein Grab mit wohlthätiger Berheerung über alle Leiden der Ber: 
gangenheit Hin. 

Ein furcdhtbarer Regen aber trieb ihn bald vom Wege ab in 
eine feitwärts liegende Bauernhütte. Die Bewohner derfelben 
reichten ihm gaftfreundlich ein dürftiges Abendmahl. — Er vergaß 
feines fummervollen Tages; erquickt feßte er die Reiſe nachher 
fort, obgleich es ſchon fpät war. Er hoffte noch vor Mitternacht 
bie Heimath zu erreichen: aber Mitternacht war's, ehe er zur 
Strombrücke an das Zollhaus fam. 

Das Gewitter hatte fich verzogen; allein ver Regen firömte 
mit doppelter Heftigfeit. Herr Duint, dem diefen Tag fo man: 
ches fehlgefchlagen, opferte nun auch noch den legten Wunſch auf. 
Gr befchloß, im Zollhaus zu übernachten, denn er war mühe. 
Ein einfames Licht wandelte noch im Zimmer des Zöllners. 

Hier ſchlieſ alles fchon tiefen Schlaf. Nur dir wirthliche Haus⸗ 
frau, ſchon halb entfleivet, war noch wad. Sie fannte Herrn 
Duint, und beflagte ihn, weil der Regen viel Reifende von der 
Straße zu ihr ins Haus getrieben und Fein Bett mehr übrig war. 

„Unfeliger Tag!“ brummte Herr Quint, der ein gutes Nacht: 
lager liebte: „muß fi denn alles gegen mich zufammenrotten?” 

„Doch nein!“ rief Die Frau nach einigem Befinnen: „wenn's 
Euch nicht zumider if, fo könnt Ihr ja felbander fchlafen. Das 
Gewitter hat auch unfern wohlehrwürbigen Herrn Pfarrer zum 
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Einfehren gezwungen; ein großes zweifchläfriges Bett, worin zur 
Noth drei Dann Raum hätten, läßt Euch Platz genug. Ihr müſſet 
vorlieb nehmen. — Aber das Bett iſt gut.” 

„Nein, um des Himmels willen, ich. will ihn im Schlaf nicht 
flören! * rief Herr Duint. 

„Nicht doch, der alte vide Herr hat feſten gefunden Schlaf 
und nimmt’s nicht übel!“ erwiederte fie. Da nehmt die Kerze. 
Shr findet das Zimmer leicht; rechter Hand das erfle, wenn Ihr 
die Treppe hinauf feld.“ 

Schweigend nahm Herr Quint die Kerze. Sobald er an die 
befchriebene Thür Fam, Löfchte er befcheiden das Licht, um den 
Herren Pfarrer nicht zu weden. Der Mond leuchtete matt durch 
die Scheiben. Gr fand das Bett; warf Rod und Schuhe und Haar: 
beutel ab, legte ſich leife neben den fchlummernven Seelenhirten, 
und entfchlief, von vielen Abentenern mühe. 


22. 


Das morgenlie Sonnenroth fpielte ſchon anmuthig zwifchen 
dem Blätterfchatten der Gartenbäume durchs Fenſter, als Herr 
Quint erwachte. 

Schier war es ihm zu fpät. Er hätte gewünfcht, mit Morgens 
Anbruch daheim zu fein. Der alte Pfarrer, dem er den Rüden 
zugewandt hatte, fhlief noch, aber wie es jchien, ſchon etwas 
unruhig. 

Herr Duint, um fi eine Entfchuldigung zu eriparen, war 
eben im Begriff, geräufchlos zu entfchlüpfen, da warf der geiftliche 
Mann im Schlafe feinen Arm quer über den erſchrockenen Quint, 
bin, und zwar über defien Hals, zwifchen Kinn und Bruſt. Hier 
blieb der Arm unbeweglich liegen, und fchwer, wie Blei. Herr 
Duint verlor faſt den Odem. 
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Es darf von mir nicht erſt geſagt werden, daß allzuzarte Be⸗ 
ſcheidenheit der Hauptfehler des Herrn Quint war. Ein Auderer, 
minder gutmüthig, als er, würde vielleicht den wohlehrwürdigen 
Arm ohne alle Umſtände zurückgeworfen und in die gebührenden 
Grenzen gewieſen haben; — er aber wagte es nicht. 

Langſam und unmerkbar, wie der Stundenzeiger am Zifferblatt, 
gedachte er ſich unter der ſchweren Laſt hervorzuziehen. Es glückte 
fo ziemlich, obgleich das Kniſtern des alten, hölzernen Bettgeſtells 
ihm zweimal tödtliches Schreden abjagte. Allein als er fihon auf 
der Hälfte des Weges war, und ber rechte Buß ſchon Anflalten 
machte, das Lager auf immer zu verlafien, mußte Halt gemacht 
werben. : Denn Herrn Quint wandelte wieder der unglüdliche Reiz 
zum Niefen an, und zwar fo raſch, fo lebhaft, fo mächtig, daß 
nichts Half, als, wider übliche Weiſe und Sitte, den herzhaften 
Ton mit zurlcgehaltenem Odem zu dämpfen. Deflo mächtiger 
warb dadurch die Erfehütterung feines ganzen Körpers. Die Bett: 
flelle wanfte und krachte, ala wollte fie zufammenftürgen. — Der 
Seelenhirt mußte erwachen, Herr Ouint aber flellte fih in biefer 
neuen Berlegenheit fogleich, als wenn er fchliefe. 

Wirklich machte der geiſtliche Nachbar einige Bewegungen, ließ 
aber den Arm auf Quints Halfe liegen, und fchien ebenfalls wies 
der entfchlafen zu wollen. Mehr wünfchte Herr Quint nicht. Mit 
gefchlofienen Augen blieb er daher unbeweglich, und dachte ad in- 
terim über die Begebenheiten des verflofienen Tages, über bie 
mißlungene DBerlobung, über die Einfamfeit am Waldhügel, und 
das Donnerwetter nad. 

Seine Stimmung hatte während der Nacht große Umwandlun⸗ 
gen erlitten. Er war bei weitem nicht mehr fo mutbig, ale am 
geftrigen Abend. Seine Phantafien waren verflogen ; mit der baaren 
Mirklicgfeit Hatte er's nun zu thun. 

Zu Gıflärungen zwijchen ihm und Herrn Pyk mußte es noths 
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wendig gedeihen; — das Mährchen aller Dörfer im Thal zu wers - 
den, blieb nun nnausweichlich. Er bebte von nenem vor taufend 
verbrießlichen Auftritten; fürchtete, feinen eigenen Hauslenten lächers 
lich zu werben; wünfchte, daß zwifchen ihm und dem geftrigen 
Tage, fait einer Nacht, der Zeitraum eines Jahrhunderts läge. 
Als flüfterte es ihm fein guter Dämon zu, gerieth er auf ven Ge⸗ 
danken, eine lange Reife zu unternehmen, und zwar wegen brins 
gender, höchfiwichtiger, geheimer Gefchäfte, die er felber noch 
nicht wußte. Darans konnte er dann Vorwände fpinnen in Hülle 
und Fülle, wegen feines geſtrigen Außenbleibens; fonnte an Herrn 
Pyk fchreiben und mit der Feder das Ding glaubwürdig machen. 
Selbſt an Bätely Tonunte ex einen rührenden Brief fchreiben. Sie 
wird ihn lefen, dachte er, mit Wehmuth wieber lefen, und den 
Adwefenden heimwünſchen. Welh eine Wonne! — Herr Duint 
fegnete den glücklichen Binfall; er zürnte auf fi, nicht früber, 
nicht geitern fchon aufgebrochen zu fein. 

Indem er nun umherbacdhte, wohin? wie lange? aus was Urs 
fach? — und indem er fich ſchon unter unbefannten Dienfchen, in 
fremden Gegenden träumte, dort ſich mit Heimweh nach dem vaters 
ländifchen Thale zurückſehnte, — und dann der Heimkehr mit ihren 
Freuden gedachte — indem er alle einzelnen Auftritte des Wieder⸗ 
ſehens mit der reizendfien Färbung ausmalte: — tönte ihm plüßs 
lich eine fremde Stimme ins Ohr: „Ah Bott!“ 

Es war aber feine Männerflimme. Herr Quint glanbte den 
Geiſt aufgeben zu müflen. Er fchlug, ohne feine Lage zu ändern, 
die Angen auf. Niemand war im Zimmer. Der Pfarrer lag 
rubig neben ihm; ein fo füßer Engelston aber Eonnte aus feiner 
pfarrlichen Kehle tönen. 
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23. 


Der laſtende, oft erwähnte Arm zog ſich zurück. Der Geiſtliche 
warf fich auf die andere Seite. Herr Quint wollte au dem feinen 
Augen vorbeifliegenden Arm wahrgenommen haben, daß derfelbe 
mit feiner feinen weißen Haut, feiner kleinen Hand unb den zarten 
Fingern unmöglih einem alten Seelenbiſchof zugehören könne. 
Nicht ohne Herzpochen und Furcht, eine gefährliche Cutdeckung zu 
machen, bob er fi leife, um den Nachbar feitwärts anzufchanen. 

Da lag mit weggewandtem Geficht ein fchöner Weiberkopf, eins 
gehüllt in eine feine Linnenhaube, unter welcher üppigringelnd 
das dicke Goldhaar Über eine halbentblößte Achfel quoll. Die Uns 
befannte war aber in Sonntagsfleidern auf vem Bette ruhend, und 
ſchien nicht darauf gerechnet zu haben, Hier eine ganze Nacht ver: 
weilen zu müflen. — 

Gin übleres quid pro quo hätte ihm wohl nicht begegnen koͤn⸗ 
nen. Seht gute Nacht, Reifeplan! — Wer ihn hier fand, wer ihn 
aus der Schlaffammer gehen fah, mußte Glofien machen, die für 
feinen guten Ruf nicht vortheilhaft werden konnten. Herr Pyk, 
Bätely, die ganze Genoffenfchaft von Verwandten, konnte ed ers 
fahren. „Darum alfo fam er geftern nicht zur Verlobung !*“ wirb 
es heißen: „Seht mag er fehen, wie er ſich rein brennt!” 

Bei all feiner fi hell bewußten Unſchuld fühlte Herr Quint 
die heftigſte Gewiſſensangſt. Der böfe Schein zeugte zu offenbar 
gegen ihn. Er, ein frommer, tugendlicher Mann, bem jeder Hans: 
vater feine Tochter anvertraut haben würde, lag bier mit, Bott 
weiß welchen Weibe over Mäpchen? anf gleichem Bette. Da half 
kein Proteftiren, Fein Bedeuten, daß die Zöllnerin ihm bie falfche 
Kammer angewiefen, ober er die Kammer des Pfarrers verfehlt 
babe. — Es war zu fpät. 

Und, wer auch immer die Schöne oder Häßlihe fein mochte, 
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welche neben ihm eine Nacht durchlebt hatte — was mußte fie dens 
fen, glauben, fagen, beim Erwachen, beim Erblicken des unbe: 
Fannten Beitgenofien? — 

Herr Ouint, auf feinen Arm geflügt, unbeweglich wie eine Bild⸗ 

faule, flarrte noch das Geſpenſt neben ſich an, unfählg zu irgend 
„einem ſchicklichen Entſchluß. „Bin ich denn auch zum Unglüd ges 
boren!“ feufzte er bei ſich. 

Da erwachte die Schläferin, richtete fich halbträumend, auf den 
Arm gelehnt, empor, fah erflaunt den Mann vor ſich, und Herr 
Duint... o, was hätte er drum gegeben, wenn jeßt der jüngſte 
Tag angebrochen wäre, die Engel in die Pofaunen gefloßen hätten, 
und Himmel und Erde zufanımengefunfen wären! — — es war das 
Heine Bäteln, welches ihn mit den blauen Augen flarr anfah. 


24. 


Mer noch den leifeflen Anfpruch auf Zartgefühl macht, ohne 
gerade die Schüchternheit fo weit zu treiben, als unſer blöbe 
Schäfer: wird fich das Entſetzen defielben denken, da er, wie burdh 
Sanberei, in demfelben Augenblid neben der Geliebten halb faß, 
Halb Tag, als er fich weit von ihr, vielleicht auf ewig, getrennt 
glaubte. Sein ganzes Abenteuer mit dem Mäbchen, feit dem 
Tanz der rothen Bantoffeln, bis jekt, war ihm fo wunderfelt: 
ſamlich, daß es wahrhaft phllofophifcher Stärke bedurfte, um nicht 
an Hererei glänbig zu werben. 

Bätely hingegen war noch viel mehr erflaunt. Sie hatte den 
gefirigen Tag von nichts, als Ihm gehört, an nichts, als ihn ges 
dacht; Fein Wunder, wenn fie in der Nacht von ihm geträumt Hatte, 
und ihr Erwachen an feiner Seite im erſten Augenblid für eine 
Fortſetzung des Traums mit andern Deforationen hielt. 

Ihre Seele, obſchon zwifchen Schlaf und Wachen taumelnd, 
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verſtaͤndigte ſich doch aber bald mit der Wirklichkeit, wiewohl dies 
felbe unbegreiflider war, als jedes Spielwerk eines Traumes. 

„Mein Gott!“ rief fie, „Herr Quint!“ 

„Bätely,“ fotterte der arme Mann, „es if gewiß, ganz ges 
wiß und fiherlich nicht — mit Vorſatz gefchehen , daß ich Hier bin.” 

„Ad, das glaub’ ich wohl!” entgegnete Bätely mit einem Seufs 
zer, und dachte nun erft an ihren geflrigen Kummer, wo fie auf den 
zu Berlobenden einen ganzen Tag umfonft gewartet, und endlich 
nach vergeblichem Hoffen gefolgert Hatte, er fei entweder unglück⸗ 
li gewefen, oder liebe fie nit. Denn man hatte Boten zu ihm 
ausgefandt, feine Abreife erfahren, ihn im ganzen Thale fuchen 
laſſen, ihn nirgends gefunden. — Unglüd oder Untreue! war das 
einſtimmige Urtheil aller anwefenden Gäfte gewefen, die ſich nach 
wohlgehaltenem Troſtſchmauſe fpät getrennt hatten, weswegen, 
vom Regen und Wetter übereilt, die Tante mit der Nichtverlobten 
fih auch bequemen mußte, im Sollhaufe zu übernachten, fo gut, 
ale Herr Quint. 

„Die Frau des Zöllners bat mich Hierher gewiefen in biefe 
Kammer,“ gegenrebete der Philoſoph, „und meinte, Bier fchlafe 
der wohlehrwürbige Herr Pfarrer. Es thut mir leid. Ich bin...“ 

Dätely fah aus Duints ehrlicher Miene, daß er nicht lüge. Sie 
hätte ihn freilich gern unter andern Berhältnifien gefehen, ale 
diefen. Aber leider war dag Unglüd einmal da. Man konnte ſich 
freilich trennen, aber Bätely wäre nicht vermögend geweien, ihm 
die Thür zu weifen. Auch dachte fie bei ihrer Herzensreinheit nichts 
Arges. Das Aergſte, fo fie denken konnte, war, er verachte fie, 
und wolle fih von ihr und Herru Pyk, und einem vielleicht übers 
eilten Berfprechen ablöfen. Das war's, was ihr geftern geheime 
Shränen erpreßt hatte. Unter Thränen hatte fie fich geitern auf 
dies Bett geworfen und war fie eingefchlafen. 

„Sie werden mir gewiß zürnen, Bätely!” ſtammelte Quint. 
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„Ich Hätte geftern ... .," erwiederte Bätely, mit jungfräulichem 
@rröthen. 

„D fagen Sie nichts von geftern,“ rief Herr Onint: „ich Gabe 
unverzeihlich gefündigt. Sie Fönnen mir nicht vergeben.” 

Er ſchlug betrübt die Augen nieder. Baͤtely Ias in feinen Mie- 
nen den ungefünftelten Schmerz, die unverftellte Liebe, und Halte 
ihm ſchon alles vergeben. 

„Hören Sie mich aber an. Ich will Ihnen offenherzig beichten. 
Alles, ohne Rückhalt. Und wär’ ih Tann Ihrer Freundſchaft noch 
würdig — ach! dürft' ich dann noch Nachficht. hoffen von Ihnen, 
und das Geſchehene wäre wie ungefehehen — o, dann, ich ver: 
dient’ es nicht, das. Glück — aber dann Hätte Gott unter feinem 
Himmel feinen feligern Menfchen, als mid. Ja, gewiß, alles 
will Ich Ihnen beichten vom geftrigen Tag.” 

So fpra Herr Quint, und erzählte fein Unglück mit der glaub: 
würbigften Beſtimmtheit und Umftaͤndlichkeit. 

Was konnte das liebende Mädchen lieber hören, als dieſe Er: 
zählung, in der jedes Wort ein neues Liebeegeſtaäͤndniß war? Und 
als er von feinem Aufenthalt am Waldhügel, und feinem Bram, 
und feinem Gntfchluß, der Welt zu entfagen, eine weite Reife 
zu thun, fprach, wurbe fie traurig, und fagte: 

„D nein, das müflen Sie ja nicht! * 

„Und ich würd’ es!“ ſeufzte Herr Quint: — „ich würd’ es, 
wenn . . . ‚" bier bewente ſich feine Hand gegen bie ihrige; hier 
toten feine Worte; aber der unwillfürliche zitternde Händedruck, 
und fein Stammeln und das Berflegen feiner Stimme, und ber 
zärtlich flehende Blick zu ihr, verrietfen allee, und mehr, ale 
Morte andenten mögen. 

Sie bebte. Neden konnte fie auch nicht. Ihr Blick verlor fih 
in dem feinigen. Die Zukunft entnebelte ſich vor ihnen mit ihren 
ewigen Fernen. Bin fchönerer Himmel mwölbte ſich tiber ihnen im 
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Morgenglanz; eine fehönere Erde blühte unter ihnen. — Für fie 
war nichts Irbifches mehr, nichts Sterbliches, nichts Unheiliges: 
Mit Engelefinn ſchwebten fie in der Schöpfung, und der Ruf des 
Schöpfers zur Seligkeit drang burch Ihr Herz. 

„D wir werden glüdlich fein!“ rief Herr Ouint, mit empor: 
gehobenem Blid. 

„Glücklich!“ ſtammelte Bätely, und ihr Hanpt ſank finnig 
nieder auf die nad) einem Seufzer zufammenfinfende Bruf. — 

Unter vem Drud feiner Hand fühlte er an Bätely's Finger den 
zarten Goldring. Er mahnte ihn an den fatalen gefrigen Tag, 
und die verfäumte Derlobung und Heren Pyks mutbmaßlichen Zorn. 

„Es ift ja nicht zu fpät!” fprach er, zog feinen Ring ab, und 
pflanzte ihn an Bätely’s Finger. 

„Gibſt du mir den deinigen, liebes Bätely?“ fragte er. 

Sie reichte ihm den Ring. — 

Die Verlobung war gefchloffen. Keines fprach dabei eine Silbe; 
Thränen, fo in ihren Augen fpielten, erſetzten den Schwur der 
ewigen Treue, den die Lippen nicht ſtammeln fonnten. — 

Die Morgenfonne umſtrahlte das glückliche Paar mit vurpur⸗ 
farbenem Lichte. 

„O Bätely, meine Baiely!“ rief Herr Quint. 


25. 

Herr Pyk, und hätt’ er wirklich die geſammte Herrlichkeit Salo⸗ 
mons in Requiſition geſetzt, die Verlobung dieſes Paares prächtig 
zu begehen, hätte fie unmöglich feierlicher anftellen können, als 
fie bier gefchehen war, guf dent feufchen Lager, in der dürftigen 
Kammer des Zöllners, im Rofenglanz des Morgenhinmels, unter 
den Trifler der Lerchen. 
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Herr Quint vergaß feiner Leiden und Reife: Entwürfe. Das 
veilchenfarbene Kleid, die beflaubten Schuhe und der Haarbeutel 
. wurden eilig hervorgefucht und angelegt. Er entfernte ſich bes 
fheiden aus Bätely’s Kammer, um der Berlobten nicht die Toilette. 
zu flören. . 

In Gefellfchaft der Tante fuhr man fogleih zum Herrn Pyk 
zurück. Noch denfelben Tag, und ohne Prunffchmaus, wurden die 
Chepakten abgefchlofien, und vierzehn Tage nachher feierte man . 
in ländlicher Einfalt die Hochzeit der Glücklichen. 

Bätely aber trug zeitlebens rothe Saffianpantoffeln zum Ans 
denken der Stunde, in welcher fie die Eroberung gemacht hatte. 


Hans Dampf in allen GSaffen. 


— — 


Hans Dampf. 


Die Ruͤckkehr des berühmten Hans Dampf von der hohen Schule 
des Auslandes in feine Baterfladt wird, mit Recht, als ein Haupt: 
abſchnitt in der Gefchichte des Ialenburgifchen Sreiftantes und, wenn. 
man will, der gefammten europälfchen Welt betrachtet. Wenigftens 
hielt jeder Lalenburger die Angelegenheiten feines Stäbtchens für 
wichtig genug, die Aufmerffamfeit der entfernteften wie der nächften 
Bölfer zu feſſeln; und Feiner zweifelte einen Augenblid daran, daß 
die leifefte Schmälerung der alten Rechtfame von Lalenburg oder 
von lalenburgifchen Patriziern das Heilige Gleichgewicht der euro- 
pälfchen Staaten zerreißen, und die Welt vom Ural bis zum Tajo 
in Feuer und Flammen feben müſſe. Es ift immer gut, wenn die. 
Bürger eines auch noch fo Heinen Freiſtaates groß von ſich felber 
denken. Um fo feltener werben fie Fleinlich Handeln. Denn großer 
Rath und Fleine That mahnt nur an Donquixoterie und Gaetonade. 
Auch liegt ja die wahre Größe eines Staates nicht im Umfang 
feiner Beflgungen,, fondern in der Kraft und im Iebendigen Geiſt 
feiner Bewohner oder zuleßt derer, "die den Stab der Herrfchaft 
führen. Völker find an fi nichts, als Nullen; nur die Obrigkeit 
die Zahl, welche voranfteht und jenen erſt Bedeutung gibt. 
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Hans Dampf war der Sohn des verflorbenen Bürgermeifters 
Beter Dampf,. eines der größten Staatsmänner feines Jahr: 
hunderts. Peters hoher, menfchenfreundlicher Geiſt hatte niemals 
die Ruhe von Europa unterbrochen. An Ginfichten übertraf er alle 
Zeitgenofien, in Urtheilen war er unfehlbar, in Entſcheidungen 
vollfommen gerecht, in wigigen Ginfällen kam ihm Niemand gleich. 
Und dies alles aud dem einfachen Grunde, weil er die erfte Mas 
giftratsperfon im Staate war. Nicht was er wirklich gethan 
hat, ſondern was er noch Alles Hätte thun können, müßte, 
jollte es befchrieben werben, ganze. Folianten füllen und ihn, wo 
nicht über, doch neben ben herrlichiten Fürften in der Weltgefchichte 
fegen. Er ftarb zu früh für Lalenburgs Glück; nur die Tugenden 
feines Nachfolgers, Herrn Bürgermeiflers Tobias Krach, konn⸗ 
ten den gerechten, doch verfchwiegenen Schmerz des Staats um 
ben Berluft des großen Peter Dampf mildern. _ 

Der junge Hans Dampf hatte fih auf den Schulen des Aus; 
landes gebildet, um als Batrizier einft den ihm gebührenden Rang 
mit Würden einnehmen zu Fönuen. In Lalenburg felbft war zwar 
eine gute Schulanftalt,, jedoch diefe nur für die Beblirfniffe der 
geringern Bürgerklaſſe und der ärmern Patrigierfamilien berechnet. 
Denn die lalenburgifchen Großen Hatten fchon längft begriffen, was 
fpät erfi andere Staatsmänner zum Grundſatz Ihrer Staatsklugheit 
machten: daß Aufklärung und Kenntniſſe die tödtlichſten Gifte 
find, welche man einem Bolfe beibringen könne. Guropa hat den 
größten Theil feiner Mebel nur der Selbftdenferei zu verbanfen. 
Kann diefe ſchon in Monarchien fo nachtheilig fein, daß der Se⸗ 
fretär oft mehr als fein Miniſter veriteht, und der Kapitän oder 
Lientenant die firategifchen und taktifchen Sünden feines Oberfeld⸗ 
herrn richtig einfieht, womit folglich das Oberfle zuunterſt gefehrt 
wird: um wie gefährlicher muß die Wirkung in Breiftaaten fein! 

Die Herren von Lalenburg Hatten daher frühzeitig Au bie 

Zſch. Rov, X. 
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herrliche Einrichtung getroffen, daß jeder Volkoklaſſe aus dem Quell 
der Weisheit nur eben fo viel zugetröpfelt wurde, als zur Lebens; 
Nothdurft und Nahrung erforderlich war. In den paar unters 
thaͤnigen Dörfern der freien Republif überließ man aus angeflamms 
ter landesväterlicher Milde den Bauern das Reit, eine Schule zu 
haben ober nicht, und den Schulmeifter zu befolden oder nicht. 
Natüurlich fanden die Landleute mit ihrem gefunden Menſchenver⸗ 
flande die ewig richtige Wahrheit von felbft: daß ein Bauer zum 
Pfluge feiner Gelehrſamkeit bebürfe. Sie erwuchſen demnach in 
Gottesfurcht und frommer Einfalt fo gut wie Andere, und wurden 
dabei did und fett zu Jedermanns Berwunderung. Weberhaupt that 
fih, und mit Recht, die Regierung von Lalenburg auf den blühen 
den Wohlfland ihres Volkes viel zu gut. Ste betrachtete pas Volt 
wie eine ihr anvertraute Heerbe, die gemäftet werben follte. 
Se fetter der Mann, je anſehnlicher er war. In der Stabt 
beobachtete man das gleiche Verhaͤltniß. Und fo fam, wie von felbft, 
zu Lalenburg wieder eine ber preiswürbigften Staatsorbnungen in 
Flor, die nur in China, Indien, Aegypten und den berühmteften 
Ländern bes Orients gefannt worden ifl. Nämlich der Sohn bes 
Bauers warb wieder Bauer und konnte in Uwigfeit nichts An⸗ 
deres werben; des Handwerkers Kind ward wieder Handwerker, 
des Predigers Sohn Prediger, des Kaufmanns Sohn Kaufmann, 
des Rathsherrn Sohn Rathéherr. Wer anders dachte, hieß ein 
unruhlger Kopf, ein Demagog, oder was man nachmals Metas 
phyſiker, Sakobiner und vergleichen hieß. 

Diefen Geifteöfrieden ficherer zu behaupten, und alle Neues 
sungen zu verbannen, hatte man bie vortrefflichfien Zenfuranftalten 
eingerichtet, welche den Lalenburgern erſt fpät nachher in andern 
Ländern nachgeahmt wurden. Schriften und Bücher von fogenanns 
ten unrubigen Köpfen wurden mit gehöriger Vorſicht verboten; nur 
- Gefangs und Gebetbücher, aus Katechismen zu drucken erlaubt. 
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Die Lalenburger Zeitung erhielt. nur ausländifche Artikel; von 
Stadt und Republif Zalenburg durfte fein MWörtchen in der Welt 
ruchbar werben, damit nicht etwa ein wichtiges Staatsgeheimnig 
verrathen werde. Nur bei Ratbewahlen, und wo etwas Köhliches 
ohne Gefahr von der Stadt gepriefen werden konnte, ftieß die lalen⸗ 
burgifche Fama ins Horn, und billig ward das Rühmliche geprie: 
fen, andern Staaten zum Muſter, over künftigen Gefchichtsfchrets 
been reichhaltigen Stoff zu geben. Dies erwecte dann unter den 
jungen Batriziern eine edle Nacheiferungsfucht. 
Auch Hand Dampf war von derfelben entflammt. Aber fihon 
die Natur hatte für diefen liebenswürbigen Jüngling viel gethan. 
Er ſchien zu großen Dingen geboren. Billig feßen wir an die Spike ' 
feiner Borzlige das feltene Verbienft, daß er nicht nur reich war, 
fondern auch reiche Vettern und Bafen zu beerben hatte. Schon 
das ftille Bewußtfein, Geld zu Haben und zur Herrfchaft ge⸗ 
boren zu fein, erhebt über den großen Haufen, macht Flug, ges 
lehrt, verſtaͤndig, rechtfchaffen, geiftvoll und liebenswürbig. Ohne⸗ 
hin von angenehmer Geftalt, fah man es ihm an, wohin er auch 
fommen mochte, daß er um feines Selbftes willen gefchaffen 
fei; in feinen Worten, in feiner Haltung, in feinen Bewegungen 
herrfchte eine gefällige Leichtigfeit, ein ungezwungenes Leben, wels 
ches man bei jedem Andern, der von geringerm Herkommen ges 
wefen wäre, Ungezogenheit oder Dummbreiftigfeit genannt haben’ 
würde. Gr wußte mit edler Freimüthigkeit über Alles zu ſprechen, 
was er verftand und nicht verfland; war kenntnißvoll ohne Schuls 
füchferei, denn er Hatte feine Kenninifie aus Romanen, Journalen 
und gelehrten Zeitungen gefhöpft, die ihm bas Lefen pebantifcher 
Bücher erfparten und doch deren Fünftelfaft mittheilten. Zu fos 
genannter Gründlichfeit des Willens fehlten ihm ohnehin Laune 
und Beruf._ &r war raſtlos thätig, man möchte fagen, ein queds 
fllberner Menſch; mifchte ſich in Alles; wollte Alles willen, Alles 
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fagen, Alles thun, — genug, er hatte jene Cigenſchaften in vollem 
Maße, die an geringern Berfonen zwar für Nafenweisheit gelten, 
aber in Lalenburg nicht ohne die wichtigften Wirkungen bleiben 
fonnten, und als Univerfalgenialität bei großen Staatsmännern 
geachtet werben müſſen. 


Sn allen Gaffen. 


Auf der hohen Schule Hatte ihm biefelbe Lebhaftigfeit feines 
Geiſtes manche Heine Unannehmlichfeit verurfacht, und von rohen 
Menfchen zuweilen fogar Schläge. Doch nur gemeine Seelen lafien 
fi von irdifchen Unfällen fehreden. Er blieb ſich gleidh. Erhaben 
über jeden Sturm des Schidfals und über die Schmerzen feines 
Nüdens, verfolgte er die erwählte Laufbahn, welche ihm unter 
feinen Mitfchülern den etwas dunkeln und feltfamen Namen eines 
Stänfers erwarb, der aber auf dem Thron eines Weltbeherr: 
fchers mit Recht in den Beinamen des Großen verwandelt worden 
fein würde. Denn bekanntlich iſt nichts an ſich groß vder Hein, 
fondern wird es erft durch Drt, Zeit und Umſtände. Alexander 
der Große fo gut als fein ſchwediſcher Affe Karl der Zwölfte, 
Karl der Große fo gut als fein forfifher Nachahmer, jeder war 
zu feiner Zeit ein Hans Dampf in allen Gaflen, und fpielte in 
den Leidensgefhichten der verfchiebenften Nationen feine unvergeß- 
liche Rolle, ohne dafür gefegnet zu werben. 

Eben diefe rege Schmetterlingshaftigfeit des Gemüths, dies 
überall fein und nirgends, dies Alles in Allem fein, zeichnete den 
edeln Züngling nicht minder unter feinen Mitbürgern aus, als in 
der Fremde. Seine Mitbürger Hatten ohnedem die Gewohnheit, 
etwas langiam zu denken und vorfichtig einherzufchreiten. Das 

Glück war ihm Hold in Allem. Kein Wunder, wenn die meiften 
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Lalenburger ihn für eine außerordentliche Erſcheinung in der Welt⸗ 
und Menſchengeſchichte hielten, und zuletzt alle Spiele des Zu⸗ 
falls für Werke feiner Kraft anſahen, und Sachen auf die Nech⸗ 
nung feiner Vielthätigkeit fchrieben, von denen er ſelbſt gar nichts 
wußte. 

Sobald er in die Vaterſtadt zurückgefommen war, bemerkte man 
allgemein, daß er an Jahren, Verſtand und Körper zugenommen 
hatte. Er ragte in der That um eines Kopfes Länge über bie 
meiften feiner Mitbürger hervor, und daher gab man ihm, zur 
Unterfcheivung von andern Gliedern des Dampftfchen Gefchlechts, 
den Beinamen des Großen. Daß es auch eine Größe des Geiſtes 
geben Fönne, welcher folch ein Beinamen gebühre, fam feinem 
Lalenburger in Sinn; denn ein Geift Hat weder Fleifch noch Bein. 

Nach einigen Jahren, da der große und -fouveräne Rath der 
Stadt und Republif erneuert oder vielmehr ergänzt wurde, ges 
langte er durch Recht der Geburt in die Würde derer, welche bie 
höchſte Gewalt übten, Gefebgeber des Staats waren, und aus 
welchen diejenigen genommen zu werben pflegten, welchen man bie 
höchſten Chrenſtellen ertheilte. 

Natürlich mußte es einem jungen, aufſtrebenden Jüngling kein 
geringes Vergnügen ſein, zu den Vätern des Vaterlandes zu 
gehören. Dieſe Benennung, die höchſte und ehrenvollſte, welche 
das erhabene Rom einſt ſeinen vortrefflichſten Regenten gab, 
und in neuern Zeiten die Völfer ihren Großen beilegten, ertheilten 
fh die Herren Rathsherren von Lalenburg fowohl gegenfeitig in 
feierlichen Reden, als in öffentlichen Verkündungen, felbft wenn 
fie nur eine Fleiſch- oder Brodtare befannt machten. Bald nach 
diefer Standeserhöhung warf ihm das Glück noch die Würde eines 
Saatsbaumeifters der Republik zu. 

Id fage, das Glück. Denn mit Ausnahme ver Konſulwurde, 
weiche vom geheimen Stimmenmehr in förmlicher Wahl abhing, 
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wurben zu Lalenburg, ohne Ausnahme, alle übrige Aemter durch 
das 2008 vertheilt. Diefe vortreffliche Cinrichtung verdient mit 
Recht bewundert zu werden. Denn nicht nur warb dadurch allem 
Entftehen von Faktionen und Parteien vorgebeugt, die in Republiken 
durch den Ehrgeiz der Bürger gewöhnlich veranlaßt werben, fons 
dern die Ernennung empfing damit ein geheiligteres Anfehen. Es 
waren nicht Menſchen, es war der Himmel felbft, welcher durchs 
2008 den Würbigften bezeichnete. Nun gefchah freilich nicht felten, 
daß dadurch ein Mebger Ober-Schulrath,, ein Barbier ObersPofts 
meifter, ein Garkoch Großfchagmeifter der Republik ward. Aber 
dies beförberte eine Mannigfaltigfeit der Geiftesbildung, welche 
fonft nirgends leicht gefunden wird. Auch bewährte fidh immerdar 
das alte, finnvolle Sprichwort: wen Gott ein Amt gibt, dem gibt 
er auch Berftand ; ein Sprichwort, welches urfprünglich aus Lalen- 
burg flamnıt, wie Jedermann weiß. 

Hans Dampf war daher keineswegs verlegen, als er, der in 
feinem Leben kaum ein Kartenhäuschen gebaut hatte, Staatsbaus 
meifter der Republik ward. Gr übernahm die Aufficht über bie zwei 
öffentlichen Brunnen der Hauptftabt, über die Landftraßen der Re⸗ 
publif, auf denen man ohne befondere Mühe am hellen Tage Hals 
und Bein brechen Fonnte, und über fammtliche Staatsgebäube, woru 
vornehmlich das Rathaus, die Schule und das Sprikenhaus ges 
hörten, nebft Kirche und Pfarrwohnung. 

Seine Jugend, fein Reichthum und die neuen Ehrenftellen mach⸗ 
ten ihn zu einer hochwichtigen Perfon im Staat. Alle Jungfrauen 
und Mütter von Lalenburg dachten mit fliller Erwartung an ihn, 
und Hans Dampf dachte natürlich auch an fie. Aber der Lalen- 
burger Böttinnen waren fo viel, daß die Wahl ſchwer ward, welcher 
er den Apfel zuiverfen follte. 

Er jlatterte prüfend von Blume zu Blume umber. Sn allen 
Gaſſen nährte er eine kleine Liebfchaft. Bald waren in Lalenburg 
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feine Bürgerstöchter mehr, die nicht Anfprüche auf das Hey diefes 
Alcibiades machen zu Tönnen meinten. 


Sans Dampf. 


Vettern und Bafen, da fie feine Unentfchlofienheit fahen, traten 
endlih zufammen, um über die Wahl der Fünftigen Fran Staats: 
baumeifterin Rath zu Halten. Man erwog die zu einer Heirath 
unentbehrlichſten Erforberniffe der Töchter des Landes, als va find 
Dermögen und Familie. Und nach Langen Bedenken, Zorfchen und 
manchem befeitigten Aber und Wenn fiel die Wahl der Bettern 
‚und Bafen einhellig auf Jungfrau Rofina Piphan, einzige 
Tochter des Herren Sedelmeifters der Stadt und Republif, Enkelin 
des vor zwölf Jahren felig verfiorbenen Bürgermeifters ver Res 
publif, Berwandtin der angefehenften und reichften Häufer ver Stadt, 
und dabei felbft die reichfte Erbin unter allen jebt zu Lalenburg 
blühenden Schönen. 

Hand Dampf bemerkte freilich mancherlei gegen die Berfon dieſer 
Auserwählten; allein wahrhaft Gründliches nichts. Sie war um 
zehn Jahre älter ale er, aber fie war die Enkelin eines Bürger: 
meifters. Sie trug gebuldig einen etwas unförmlichen Auswuchs 
auf dem Rüden, aber fie hatte Geld. Sie war dazu fo Fleiner 
Geftalt, daß fie, ohne die Hand hoch über den Kopf zu ftreden, 
nicht einmal Arm in Arm mit ihm durche Leben wandeln fönnte; 
aber ex konnte fich ja bücken oder mit gefrlimmten Stnieen verkleinern. 

Nachdem Alles zum Bortheil der Heinen holden Rofine entfchied, 
ward die Unterhandlung fogleich bei den Aeltern berfelben in aller 
Borm eingeleitet. Hans Dampf ließ es fich gerne gefallen, daß 
man tie Mühe für ihn übernahm. Diefe wurde mit dem beften 
Glück gefrönt. Der Tag erfchien, da er felbit feierlich beim Herrn 
Sedelmeifter und der Frau Serdelmeifterin um die Hand ihrer 
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Erbin anhalten follte. Zu biefer wichtigen Handlung, die übris 
gens, der Sitte gemäß, als ein ſtadtkundiges Geheimniß beirieben 
warb, mußte der vornehmfte Theil der beiverfeitigen Verwandtſchaft 
eingelaben und ein glänzendes Abendeſſen veranftaltet werben. 

Hans Dampf Fonnte an dem beitimmten Tage Faum ben Abend 
erwarten und die zum Geheimniß des Feſtes nöthige Dunkelheit. 
Inzwifchen freute ſich die fämmtliche Vettern⸗ und Bafenfchaft 
nicht nur auf den Verlobungsſchmaus, fondern auch auf die Ueber: 
raſchung der ganzen Stadt am folgenden Morgen, wenn bas Ges 
heimniß laut und Glückwunſch um Glückwunſch herbeiftrömen würde. 
Der Stantsbaumeifter hatte fich ſchon am Morgen feſtlich gekleidet, 
und es that ihm nichts fo leid, als in diefem Pub bis zur Nacht 
warten zu müffen. Seine Eitelfeit dachte nebenbei an manche feiner 
Gefälligen und Spröben in der Stadt, denen er gern in feinem 
Schmuck noch als der wahre Liebesgott von Lalenburg erfchienen 
wäre. 

Um wenigſtens einige Bewunderung einzuärnten, wanderte er aus. 


In allen Gaffen. 


Den erſten Befuch legte er beim Herrn Stabtpfarrer ab, der 
nebft feiner Gemahlin ihn immer mit chriltlicher Liebe aufzunehmen 
pflegte. In der That hatten fie eine hübſche Tochter, eine fromme, 
fhüchterne Blondine, Sufanna geheißen, die wohl werth ges 
wefen wäre, Frau Staatsbaumeifterin zu werben. Herr Dampf 
fah die Blondinen überhaupt gern, und dieſe geiftliche Blondine 
befonders. Gr hatte dazu den allen großen Männern eigenen Fehler, 
daß er für diejenige Schönheit am Iebhafteften brannte, der er am 
nächiten fand. 

Es war Nachmittags. Die Zeit floß unter angenehmen Ge⸗ 
fprächen über Haushaltungs⸗ und Gheftandegefchichten der Nachs 
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barn vorhber. Man brachte ven Kaffee. Um einen ſchwarz lakirten, 
mit großen goldenen Landfchaften japantfch verzierten runden Tifch, 
der auf jäulenförmig gewundenem Beine ruhte, ſetzten ſich rechts 
und links der Herr und die Frau Pfarrerin, und dem zärtlichen 
Hand Dampf die fittige Sufanna gegenüber. Sie bediente ihn 
zuerſt mit dem dampfenden arabifchen Tranf. Der Baumeifter hatte 
Sufannen noch nie fo ſchön gefunden, als heute; vielleicht eben 
darum, weil er, heute und nach wenigen Stunden, feine Freiheit 
an bie Kleine Rofine auf immer verlieren follte. Er verglich im 
Stillen das reizende Gegenüber mit dem Schabfäftlein, welches 
ihn auf den Abend erwartete; aber gegen Sufannens goldenes 
Haar, welches fih fo ſchön un ihre weiße Stirn Fräufelte, warb 
alles Gold und Geld der. Zungfer Sedelmeifterin nur Plunder; 
und bei Sufannens blauen, frommen Augen, beim Anblid ihres 
Eleinen rothen Mundes, ihres fihneeweißen, feinen Halfes und 
was fonft mit dem in Verbindung war, vergaß man gar leicht Ro⸗ 
finens ganze preiswürbige und vornehme Verwandtſchaft. Als er 
nun noch dazu von ungefähr unterm Tifch ihr Füßchen im engen 
Schuh und zarten, weißen Strumpf erblidte, und dabei an Ros 
finens breiten, männlichen Buß dachte, loberte fein Herz für die 
Blondine in Hellen Flammen. Er vergaß die erforene Braut, und 
wünfchte fich fein anderes Baradies, als in welches ihn die feufche 
Sufanna einführen könnte. Es that ihm recht weh, daß fie die 
fhönen. Augen züchtiglich vor fich niedergefenkt und der Kaffeetaffe 
zugewandt hielt. Nicht einmal feine ganz neue veilddenfarbene, 
feidene Welle Eonnte ihre Blicke fefieln. Er hätte ihr gern bie 
fügen Gefühle, die ihn bewegten, exrflärt, Hätte ihm nicht vie 
Gegenwart der Aeltern gefchredt. Doch konnte er fich nicht ent⸗ 
halten, ihre, indem er mit feinem Fuß dem ihrigen nahte, durch 
einen fanften, zärtliden Drud auf denfelben zu verrathen, tie 
gern er mit ihr in Berührung flänbe. 
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Zum Unglüd hatte er aber nicht bemerkt, dag Suschen ihren 
Fuß zurückgezogen, und die Mutter dagegen auf die Stelle des- 
felben ihren eigenen gefebt Hatte. Diefer war aber nicht minder 
empfindlich, als jener der flebenzehnjährigen Schönen; denn bie 
Frau Pfarrerin Flagte ſchon feit längerer Zeit über fogenannte 
Krähenaugen. So erflärt fidh’s, daß der verliebte Fußtritt des 
Baumeifters ihr nicht nur ein Morbiogefchrei auspreßte, fondern 
unter ber verzweifelten Auftrengung, ihre Sehen aus der uners 
warteten Klemme zu retten, der einbeinige japanifche Tiſch theils 
nehmend ward, und mit dem ganzen Kaffeemahl feitwärts taumelte. 
Meil aber Niemand fo unhöflich war, noch fein wollte, Kaffee, 
Milch, Zuder und Semmeln in Maſſe für ſich allein zu nehmen, 
warf Jedes in Bile den Tifch zurück, fo daß er wie ein Ball nach 
allen Richtungen rund umher flog und Seglichem einen Theil feiner 
Ladung mittheilte. 

Alle ſtaunten fich erfchroden an, weil Reines auf dieſen Streich 
des Schickſals gefaßt geweſen war. Die ſchwarzen Beinfleider des 
Pfarrers Teuchteten fo gut, als des Baumelfters veildyenfarbene 
Weſte von einer neuen Milchſtraße, und die Frau Paftorin mit 
ihrer Tochter baten Herrn Dampf mit Hundert Kniren um Ber: 
zeihung wegen eines Borfalle, der ihre ſchoͤnen weißen Schhrzen 
mit faffeefarbenen,, abenteuerlichen Geftalten verziert hatte. Dampf 
fah voraus, daß am Ende feine Verlegenheit und Schuld am 
größten werben würden, da man nach dem erfien Schreien dem 
Urfprung alles Uebels nachzuforfchen anfing. Er fand, es fei fpät, 
und nahm Abſchied. | 

Gin regnerifcher, wolkenſchwerer Himmel hatte ven Eintritt ver 
abendlichen Dunkelheit befchleunigt. Hans hoffte ſich bei dem fedels 
meifterlichen Schmaufe zu entfchädigen für das geiftliche Abenteuer, 
eilte nach Haufe und von da in feine Kleiverfammer, um bie 
ſeidene, veilchenfarbene Welle mit einer trodenen zu vertaufchen. 
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Dies vollbracht, ging er ans Fenſter, um zu erforfchen, ob 
der Regen noch Sicherheitömaßregeln nothwendig mache. Allein 
der Regen war plößlich vergefien, da ihm, wie er das Fenſter 
öffnete, flatt. Waffer Feuer entgegen kam; fein irbifches, ſondern 
ein wahrhaft überirdiſches Feuer; nit vom Himmel, fondern aus 
den ſchwarzen Augen einer hübfchen Nachbarin, Namens Katharine. 

Diefe Nachbarin war niemand anders, als die Tochter des Herrn 
Stadt: und Plagmajors Knoll. Sie wünfchte ſich aber in ber 
ganzen Stadt Feinen befiern Plaß, ale im Herzen des Herrn Stadt⸗ 
baumeifters; auch glaubte fie laͤngſt im Befitz deſſelben zu fein 
Denn Herr Dampf, fo oft er in ihrer Nähe fein fonnte, liebte 
feine Andere, als fie; und er war oft in ihrer Nähe, obgleich 
der Herr Plabmajor Übrigens fein guter Freund und Gönner nicht 
war. Denn beide hohe Staatsbeamte waren bei einer Kinbtaufe 
um Rang und PVortritt in biplomatifchen Streit gerathen. Der 
Platzmajor, als Militär, behauptete ſchon, vermöge des hohen 
Federbuſches auf dem Hut, eine erhabenere Berfon, als Herr 
Dampf zu fein; dieſer aber bewies dagegen, daß, weil ein Staats: 
baumeifter neue Schöpfungen aufzurichten, ein Kriegsheld nur zum 
Zerflören da wäre, jenem in jeder Rüdkficht der Vorzug gebühre. 
Obgleich num der Staatsbaumeifter noch nichts gebaut, und der 
Stadt: und Plakmajor weder eine Stadt noch einen Bla zerflört 
Batte, dauerte doch der Prozeß um den Rang ſchon feit Jahr und 
Tag vor Rüthen und Bürgern. 

Die holde, Eleine Katharine hingegen mit den Feuerblicken war 
ganz und gar nicht der Meinung ihres Vaters. Wenn es fein 
fonnte, Abends oder Morgens im Dämmerflindchen, fah fie gern 
hinten hinaus, wo die Fenfter ihres Haufes den Dampfifchen Fen⸗ 
fern gegenüber flanden. Die ganze Straße war kaum drei Schritte 
breit, recht eng und für Liebende gemacht, die fidh in der Stiffe 
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bies und das zuzuflüſtern hatten, ohne daß es bie Leute hören 
ſollten, die brunten auf der Gaſſe wandelten. 

Man flüfterte ſich alfo einen guten Abend her und hin, man 
fagte fih viel Schönes, und Hans beflagte abermals, was er 
ſchon oft mit der größten Wehmuth betrauert hatte, daß die Straße 
nicht noch um einen Schritt ſchmäler fei, damit er Ratharinens 
niedlihe Hand über der Straße Fühlen ober wenigftens berühren 
könnte. Auch Hatte er wirklich fchon einige Male, feit er Staates 
baumeifter geworben, der Nachbarin geſchworen, er wolle von feinem 
zu ihrem Senfter hinüber noch eine Brüde bauen, wie hundert 
Meilen um Lalenburg her feine zu finden fein follte. Indeſſen war 
es aus allerlei Gründen bei der leeren Drohung geblieben, wies 
wohl Katharinchen vielleicht gegen die Erfüllung derſelben nichts 
einzuwenden gehabt hätte. 

Diefer Brüdenbau fiel nun plögli dem Herrn Dampf wieder 
ein, da die Schöne mit den Flammenbliden drüben unter anderm 
auch erzählte, daß fie recht froh wäre, ihn und überhaupt einen 
Menfchen zu fehen, weil fie ganz allein im Haufe fei und ſich bei⸗ 
nahe fürchte. So Hold hatte ihm die Gelegenheit nie gelächelt, 
die Burg des Stadtmajors durch Ueberfall zu erftürmen, da bie 
ganze Befapung abgezogen war. Gr bat alfo auf der Stelle um 
Erlaubniß, feine Luftbrüde errichten und auf verfelben hinüber. 
. fommen zu bürfen; und ohne Antwort zu erwarten — ein Brett 
war bei der Hand — vollzog er das fühne Werk. Zwar die Schöne 
ängftigte fih außerorbentlich über die Gefahren dieſer Luftreife; 
ber Baumeifter wollte aber ſchlechterdings nun auch einmal feiner 
Mürde Ehre machen, und Baumeiſter in der That fein. Ohnehin 
wußte er aus allen Romanen und Schaufpielen fehr gut, wie fehr 
männlicher Muth und ein Wagſtück ungewöhnlicher Art den Schönen 
zu gefallen pflege. Er fegnete die Bauart von Lalenburg, meldje 
die nachbarlichen Bertranlichfeiten erleichtert; legte das Brett von 


— 193 — 


Fenſter zu Fenſter, und kroch mit. gehöriger Borficht auf allen 
Dieren kühn hinaus ins Freie. Entdecken konnte ihn nicht leicht 
Jemand, denn es war fchon flodfinfter. 

Diefe Stodfinfterniß, fo vortheilhaft fie fein mochte, hatte 
jedoch auch ihren Fleinen Nachtheil. Denn Katharindhen, als es 
das Ende des Bretts in das ihr gehörige Fenſter 309, bemerkte 
leider nicht, daß es des Guten zuviel that; und der Zunftmeifter 
Pretzel, feines Handwerks ein Töpfer, bemerkte nicht, welches Ges 
witter über ihm ſchwebe, als er unten auf der Straße mit feinem 
Wagen voll irvenen Gefchirrs durchfuhr, das dem Jahrmarkt eines 
benachbarten Stäbtchens zugedacht war. 

Wie nun oft widrige Umftände im Leben zufammentreffen, um 
dem Sterblicden alle Luft an ver befiern Welt zu verderben, fo 
gefchah es auch Hier. Die Brücke verlor ihren Stützpunkt am 
Dampfifhen Fenſter. Das Brett glitfchte; und obwohl Jungfer 
Katharine es mit beiden Händen feſthielt und zu fich ins Kammer: 
lein zog, fehlte doch der Baumeiſter darauf. 

Hans Dampf war bihunter, dem Zunftmeifter Brebel in alle 
Töpfe gefahren; aber fo glüdlih ober unglüdlih, daß er zwar 
ganz gefund darauf zu fiten Fam, hingegen ben ganzen Marktkram 
in Scherben verwandelte. Dies verurfachte ein fo fchauerliches Ge⸗ 
fnatter und Getöfe, daß der Iunftmeifter, welder vor dem Pferde 
friedlich einherging, wo nicht den gänzlichen Ginfturz des Himmels, 
doch eines Haufes erfahren zu haben glaubte. Das Pferd, nicht 
minder erfchroden, that einen gewaltigen Sag, und war damit 
zur Straße hinaus auf den Rathhausplag. 

Der Zunftmeifter, neugierig, wie viel ihm vom Wagen übrig 
geblieben fei, hielt an, und war im Begriff, die Unterfuchung,, 
fo gut fie fih in Wile und Finfternig machen ließ, anzuftellen, als 
er zu feiner nicht Fleinen Berwunderung einen Menfchen von feinem 
Wagen fpringen fah, dem noch einige Dutzend Schüſſeln unter ers 
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ſchrecklichem Gepraſſel nachſprangen. Offenbar ſchien ihm das nun 
ein diebiſches Wagſtück oder ſonſt ein Werk der Boshelt. Er lief 
mit vieler Geiftesgegenwart, den Thäter handfeſt zu machen, der, 
wie befannt, fein Anderer, als der Staatsbaumeifter war. Doch 
flatt feiner — denn Hans Dampf fchlich fich behenb davon, um 
feinerfeits alles Auffehen zu meiden — ergriff der zornige Töpfer 
den Schuhmacher Ahl, wohlverbienten Oberzunftmeifler. Ihn 
führte fein Schidfal fehr ungelegen aus dem Rathokeller viefes 
Weges am Unglüdswagen vorbei. Herr Pretzel padte den eveln 
Oberzunftmeifter mit fo fürchterlicher Inbrunft, und umflammerte 
ihn fo feft, daß er fich nicht regen Fonnte. Cine Riefeufchlange 
hätte ihn nicht mächtiger umwideln können. Dabei fchrie der Töpfer 
mit einer Stimme, die weit hinaus über Thore und Ringmauern 
der Stadt vernommen werden Eonnte: „Zur Hilfe! Räuber, Mörs 
der, Diebe!“ 

Der bevrängte Oberzunftmeifter, welcher in ver That größere 
Urfache Hatte, zu ſolchen Ausrufungen feine Zuflucht zu nehmen, 
verfäumte fie auch nicht. Freventlicher war nie ein Landfriede ges 
brochen worden. Im Gefühl feiner Unfchuld und Todesgefahr fchrie 
er wetteifernd mit dem MWütherich, der ihm fat die Rippen brach: 
„Mordio! Feurio! Banditen, Mörder, Straßenräuber!“ 

Dies Geſchrei, dergleichen man feit einem vollen Jahrhundert 
nicht in Lalenburg gehört hatte, verbreitete über die ganze Nach: 
barfchaft ein paniſches Schreden. Jedermann verriegelte in größter 
Behendigfeit Hausthüren und Fenſterladen von innen, weil man 
eine ganze Diebesbande oder den in den andern Ländern Mode ges 
wordenen Ausbruch einer Revolution in den Straßen vermuthete. 
Und wer auf ven Gaſſen wandelte, oh eilfertig in eutgegengefebter 
Richtung davon, um den Mörbern nicht unter die Fäufle zu kom⸗ 
men. Die Stabtwachen an den Thoren, meiftens alte, gichts 
brücdhiche Leute, denen der löbliche Magiftrat das Gnadenbrod gab, 
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ergriffen zitternd ihre Hellebarden, flohen .ins Wachthaus, vers 
rammelten fich darin aufs Beſte und fchworen, Alle für Einen und 
Giner für Alle zu flerben, wenn man fie überfallen und angreifen 
würde. Der Stadt⸗ und Platzmajor Knoll, weldyer zufälligerweife 
auf dem Heimweg zu feiner Behaufung den Lärmen vernahm und 
dad Durcheinanderrufen von Mörbern und Räubern, glaubte daran, 
riß den langen Federbuſch von jeinem Hut, damit ihn Keiner von 
der Bande für eine Militärperfon halte, und flüchtete keuchend in 
den Rathafeller zurüd. 
Da nun auf diefe Weife den Kämpfern Niemand zu Hilfe Fam, 
hörten fie nach einer guten Viertelſtunde auf zu ſchreien, weil ihre 
Stimmen ziemlich heifer geworden waren. Sie hatten inzwifchen 
ihre Kräfte auf mannigfaltige Weife gegen einander verfucht; 
mehr als einmal neben einander auf dem Erdboden gelegen, mehr 
als einmal das Gefecht erneuert, ohne daß Einer den entfcheidens 
den Sieg errungen hätte. Beide des fruchtlofen Kampfes fatt, 
wollte doch Keiner den Andern fahren laffen. Sie fchleppten eins 
ander, Jeder in gleicher Abficht, zu einen benachbarten Haufe, 
wo ein. Mepger wohnte, der Beider Gevatter war. Nach langem 
Bitten, daß man ihnen die Thür öffne, gefchah es. Der Mebger 
glaubte in den befannten Stimmen Mitbürger zu hören, die dem 
Blutbade auf der Gaſſe glücklich eutronnen wären. Als fich end: 
lih beim hellen Kerzenfchein der Schuhmacher und der Töpfer 
erfannten, erneuerten fie ohne Zeitverluft mit verboppeltem Zorn 
ihre Balgerei. Denn fie waren von der Zunft her noch alte Feinde, 
und Jeder glaubte zuverläffig, der Andere habe ihm aus Rache 
‘einen böfen Streich fpielen wollen. 

Inzwifchen war Hans Dampf in Angſt und Schreden zur Stabt 
hinausgelaufen, aus gerechter Zurcht vor dem Gigenthümer der 
zermalmten Töpfe, von dem er ſich verfolgt glaubte. Er vergaß 
Rofinen und Mandeln und alles Confekt der Berlobung, und Kas 
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tharinen am Yenfter und ihr Entſetzen beim Anblick des leeren 
Brettes. Gr irrte den ganzen Abend umher, und fand, da er mit 
einiger Sicherheit heimfehren zu Fönnen glaubte, die Stabtthore 
feft verſchloſſen. Dies beruhigte ihn ungemein, denn nun über: 
zeugte er fi, daß auch fein Verfolger eingefperrt ſei. Er über⸗ 
nachtete alfo in einem Wirthshauſe außer der Stadt, wo er vor- 
gab, fih auf einem Spaziergang verfpätet zu haben. 


Sans Dampf. 


Solgenden Morgens Fehrte er zu guter Zeit in die Stadt zur 
ru, nicht ohne Herzklopfen. Theile Fonnte der ſtolze Sedelmeifter 
Piphan fein Ausbleiben von der Verlobung übelgeveutet, theils 
ihn irgend ein Umfland dem Töpfermeifter Pretzel verrathen haben, 
als Urheber alles Unheils in feinem Marktkram. SInzwifchen hoffte 
er, fih auf jeden Fall mit der ihm eigenen ebeln Dreiftigfeit 
durchzuhelfen. 

Noch ſchlief in Lalendburg Alles gar friedlich. Wie er aber zu 
feinem Haufe Fam, fand er vor demfelben drei Gilboten eines be⸗ 
nachbarten Dorfes, die ſchon feit mehrern Stunden auf ihn war: _ 
teten. Der erfle meldete haftig, daß im Dorfe Feuer ausgebrochen 
fei, und man ihn dringend erfuche, die Spriken zu fenden, da er 
den Schlüffel zum Sprikenhaus babe. Der andere meldete, es 
wären ſchon drei Häufer niebergebrannt, doch aber ſchon mehrere 
Zeuerfprigen aus den umliegenden Gegenden angelangt. Der britte 
zeigte an, die Brunſt fei glücklich feit einer halben Stunde ges 
loͤſcht. 

Hans Dampf ſtrich nachdenkend das Kinn, und ſprach zu den 
Bauern, die mit ehrerbietig entblößten Häuptern vor ihm ſtanden: 
„Ihr Eſel, wenn euer ganzes Dorf abgebrannt waͤre, ſo würde es 
eure Schuld fein. Denn ihr hättet zu rechter Zeit kommen müſſen, 
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- ehe das Feuer angegangen, damit ich zu rechter Zeit dazu hätte thun 
fönnen. Indem Fall würde ich nicht ausgegangen und nicht Nachts 
über Land geweſen fein. Doch ift es gut, daß das Feuer nun ge⸗ 
köfcht if. Ein anderesmal meldet euch vor Ausbruch deſſelben, 
damit man auch Zeit genug habe, die Sprigen vorher zu probieren. 
So gehet denn heim, und faget euern Borftehern meinen Beſcheid.“ 

Er Hatte fie kaum entlaſſen und fein Frühſtück eingenommen, 
als ihn einer feiner Vettern befuchte, der ſich den geftrigen Vers 
lobungsſchmaus Hatte behagen lafien. Er fam aber mit Aufträgen 
des Herru Sedelmeifters Piphan, welchen das Ausbleiben des 
Staatsbaumeifters fo fehr empört hatte, daß er demfelben hoͤflichſt 
melden ließ: aus Berlobung, Heirath und Schwiegerfohnfrhaft 
werbe num und in Ewigkeit nichts werden; er möge fich fernerhin 
nicht mehr um die Hand der liebenswürbigen buckligen Rofine weiter 
bemühen, auch fih wohl hüten, das fehr gefränfte fecdelmeifterifche 
Haus jemals wieder zu beireten, wenn er nicht Gefahr Taufen 
wollte, fehr unfanft aus einem von deſſen Fenſtern zu fahren. 

Was nun die Hand der fchönen Rofine betraf, tröftete ſich Hans 
gar bald; auch die angebrohte Fahrt aus dem Fenfter fchien feinen 
befondern Cindruck auf ihn zu machen, da er den erfien Verſuch 
ziemlich gefahrlos gemacht Hatte. Doch war ihm die Ungnabe des 
Sedelmeifters darum nicht minder ungelegen. Denn biefer Mann 
hatte bedeutenden Einfluß auf den Rath der Stadt und Republik, 
welchen er auch mit allem Recht verdiente, weil er bei aller Geiſtes⸗ 
armuth einer der reichften Leute des Ortes war. 

Der Better gab indeſſen gar nicht undeutlich zu verftehen, daß 
Herr Piphahn vielleicht die Nachläffigfeit feines Cidams kaum fo 
ungnädig empfunden haben würbe, hätte nicht der pfiffige Stabt- 
Schreiber Mucker, mit feinen gottlofen Anmerkungen, den Zorn 
des Sedelmeifters tapfer angeblafen. Herr Muder ſchien nämlich 
felber auf den Beſitz Rofinens und ihrer Schäße gen zu has 
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ben; er war ohnedem Dampfs beiter Freund nicht, weil diefer ihm 
einft, da er ſich um die Stabtfchreiberitelle beivarb, und bei dem 
hochpreislichen Magiftrat feinen bittweifen Rundebefuch machte, das 
Geſicht, unter dem Vorwand es von angefptigten Dintenfleden zu 
fäubern, mit Kienruß gar erfchredlich eingerieben hatte. Mucker 
war nicht der Mann, welcher ſolchen Pagenftreich fo leicht ver- 
gefien fonnte, wären aud) zwanzig Jahre darüber vergangen ge= 
weien. Er pflegte wenig Worte zu machen, hatte es aber, wie 
man in Lalenburg zu fagen pflegt, immer did Hinter den Ohren; 
fah Keinem in die Augen, wenn er ſprach; aber lächelte immer 
gar verbindlich, wenn er fprechen mußte, und fogar wenn er in 
der Kirche hinterm vorgehaltenen Hute betete; war dabei auf feine 
angenehme, hagere Geftalt ein wenig eitel, und behauptete mit 
großer Selbſtgenügſamkeit, daß Fein Schriftfleller in Europa eine 
fo zierliche Sand fchreibe, als er. 

Hans Dampf erfuhr noch gleichen Tages nicht nur die merf- 
würdigen Folgen feiner geftrigen Invafion in Pregels Gefchirr, 
fondern auch, daß der Stadifchreiber Muder vermuthe, fein Ans 
derer, ald Hans Dampf fönne der Stifter des Unhells gewefen 
fein. Muder nämlih hatte, wie er vom Zunftmeifler, feinem 
Nachbar, die Gefchichte erfahren, fogleich in eigener Berfon den 
Schauplak der Handlung in Augenſchein genommen, und die erften 
Scherbenfpuren vor der Hausthür des Staatebaumeifters, nebft 
einem Berlenmutterfnopf vom Kleide deffelben daneben gefunden. 
Dies und Hand Dampfens Nichterfiheinen zur Verlobung ſchien 
mit einander in genauefter Verbindung zu flehen. Es ging auch 
die Rede, da der Stabtfchreiber vor Rath förmliche Anflage gegen 
Hans Dampf, fowohl wegen diefes DVorfalle, als Störung des 
öffentlichen Landfriedens, als auch wegen der nicht zur Feuers: 
brunft gefandten Sprigen, erhoben werde. Der Staatsbaumeifter 
aber, jederzeit unerfchroden, nahm biefe Drohung fehr leicht anf. 
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Und obgleich Seckelmeiſter Piphan, Zunftmeiſter Pregel, der auf 
reichlichen Erſatz ſeines Schadens Anfpruch machte, die ganze Sipps 
fehaft des Pfarrers, der das Unglüd bei der Kaffeevifite in allen 
Häufern verfündigt Hatte, und mancher Andere um ähnlicher Be: 
ſchwerden willen, vie Partei des Stadifchreibers vermehrte, vers 
ließ fih Hans Dampf doch auf fein Glück, wie ein Caͤſar, und 
auf feine Beredſamkeit, mie ein Cicero. Unterdeſſen zeitelte er 
feloft in der Gile eine Verſchwörung, wo nicht gegen den Stabts 
ſchreiber, doch gegen deſſen langen Haarzopf an, auf welchen ſich, 
als den allerlängften in Lalenburg, Herr Muder nicht wenig zu gut 
that, während doch laut alter Uebung ber Stabtfchreiber fo gut 
wie ein Bürgermeifter verpflichtet war, von Amtswegen eine Lodens 
verrüde zu tragen Schon vielen rechtfchaffenen Bürgern war biefer 
Haarzopf ein Stein des Anfloßes gewefen, und einige patrlotifchs 
benfende Mepger hatten fchon einmal geſchworen gehabt, ihm vens 
felben vom Kopfe hinwegzuhauen. 

Das Gerücht diefer Verſchwörung verbreitete fich ſchnell durch 
die Stadt. Denn was auch in Lalenburg und ſelbſt im geheimen 
Rath der Republik gefchah, vflegte jedesmal fogleich im größten 
Bertrauen von Mund zu Ohr, von Ohr zu Mund zu gehen, bie 
alle Einwohner beiderlei Gefchledhts in das Geheimniß eingeweiht 
waren. Das neugierige und geſchwätzige Völkchen befand ſich dabei 
recht wohl, und erfparte viel Geld für Zeitungen. 

Beide Barteien rüfteten fich alfo und warben mit großem Eifer 
für den fommenden Rathstag. Dergleichen warb alle Woche nur 
einmal gehalten. Ging die Regierung nach beendigter Sigung aus 
einander, regierte fich die befle der Republifen ohne alle Mühe 
von ſelbſt; denn der eine Bürgermeifter verkaufte in den Übrigen 
Mochentagen Kaffee und Gewürz, der andere fabrizirte Band, der 
Sedelmeifter ſchenkte Wein aus, ein Ratheherr machte Wurſt, ein 
anderer Brod u. f. w. Genug, jeber war beflifien und ſich bewußt, 
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die materiellen Intereſſen des Staats auf dieſe Weiſe beffer, denn 
durch Schreiberei in Kanzleien und Schreierei im Rathefaal zu bes 
fördern. 


Sn allen Saffen 

Der große Tag erfchlen, da die gefährliche Lage der Republif 
verhandelt werben follte. Begebenheiten, wie die der vergangenen 
Woche, waren feit undenklichen Zeiten nicht gefchehen. Hans 
Dampf war inzwiſchen nicht müßig gewefen. Gr hatte allen Schönen 
der Stadt den Hof gemacht; allen gefhworen, er habe nur ihret= 
willen des Sedelmeifters budlige Tochter aufgeopfert. Die dank⸗ 
baren Schönen hatten dafür ihre Mütter, die Mütter ihre Che⸗ 
herren, und diefe ihre im Rathe befindlichen Freunde gegen den 
ungebührlichen Zopf des Stadtfchreibers in Harnifch gebracht. Jeder⸗ 
mann erwartete mit Furcht und Zittern den Ausgang der Dinge. 
Sobald die Rathsglode läutete, waren alle Lalendurger und Lalen⸗ 
burgerinnen im Geiſte auf dem Rathhauſe, wenn fie nicht Bes 
rufs wegen dort fein fonnten. Biele Handwerker verließen unges 
duldig ihre Werkflätten, der Schmien den Ambos, der Müller vie 
Mühle, der Leinweber den Wirkſtuhl, um auf dem Platze vor dem 
Rathhaus den Augenblick zu erwarten, da die wohlwelfen Herren 
in Mänteln und Degen bie hohen Stiegen ans der Sigung herabs 
fommen und ihren Belannten vertraulich den Gang der Sachen 
offenbaren würden. | 

Der Rath fand fich in höchſter Bollzähligfeit beifammen. Ab: 
wechfelnd wandten fi die Augen Aller während der erflen Stille 
auf die beiden Parteihäupter, befonders auf den Stabtfchreiber, 
vor welchem auf dem Tifch ein Paar Scherben von KRochtöpfen 
neben einem Perlenmutterfnopfe lagen. 

Nah Befeitigung der erfien Gefchäfte, forderte Muder wirt 
lich das Wort, und ſchritt zur Anklage. 
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„Woher ſoll ich Worte nehmen,“ hob er an, „um das Ver⸗ 
derben zu ſchildern, welches der unrubige Geiſt eines unſerer Mit⸗ 
bürger über die Republik gebracht hat? Seit der Gründung Roms 
und Lalenburgs haben viele Menfchen-gelebt; aber nicht Einer von 
len war fähig, in fo kurzer Seit, mit fo geringen Mitteln, in 
o ungeheuern Spielräumen,, fo unhetlbringend zu wirfen, ale Hans 
Dampf. Ja, ich nenne ihn, o Landesväter, denn ſchon nennt ihn 
edes Kind auf den Gaſſen, als den Stifter alles Uebels in der 
Republif. Oder, wo wäre ein Haus, welches nicht über ihn zu 
lagen hätte? Sind Geheimnifje irgendwo verrathen: fo war Gans 
Dampf dabei. Gab es Klatfchereien: fo half Hans Dampf. Zank⸗ 
en fich Eheleute: fo hatte fie Hans Dampf wider einander ges 
et. Mißlang irgend ein Plan: fo war Hans Dampf in bie 
Auere gekommen. Ging eine Verlobung rückwärts: fo hatte Hans 
Yampf die Hand im Spiel. Scheiterte ein Unternehmen: fo war 
8 durch die Ungefchieltheit diefes Hans Dampf. Er ift wie zum 
Hend geboren, bat feine Nafe Überall, fährt überall zu, will 
Mes wifien, Alles machen, Alles befiern, und bringt Altes in 
3erwirrung.” 

Nach dieſem Bingang, ven der Redner mit vielen Beifpielen 
us der geheimen Stabtgejchichte erläuterte, kam er auf die legte 
Jegebenheit, auf die Feuersbrunſt, auf die zerfchmetterte Töpfers 
aare, auf den Riefenfampf des Oberzunftmeiflere und des Zunfts 
teifters, auf das unermeßliche Entfepen der ganzen Stadt, auf 
je nachtheiligen Wirkungen deſſelben bei Nervenſchwachen, Kranken 
nd Wöchnerinnen. Cr fprach fo rührend, daß Zunftmeifter Pregel 
sim Anblick der Scherben ſich nicht der Thränen erwehren Fonnte; 
‚ feurig, daß Sedelmeifter Piphan vor Grimm feuerroth ward, 
ad der Oberzunftmeiſter Ahl die Faäuſte ballte. Selb Hans 
ampf fehlen einen Augenblid die unerfchütterlicde Hoheit und 
uhe dee Geiſtes zu verlieren. 


v 


⁊ 
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Bald aber ermannte er fih, und begann feine Bertheidigung 
mit vieler Würde und Klarheit; bewies, daß man aus einigen 
Scherben, und einem Rodfnopf, den er auf ber Gafle verloren 
haben fünne, nichts wider ihn beweifen könne, fonft ließe ſich auch 
beweijen, daß der Stabtfchreiber vor einigen Wochen den alten 
Thortburm, der von feldft zufammengefallen fei, vermittelft feines 
fteifen Haarzopfes eingefloßen habe, weil befannt fei, daß er mit 


- demfelben drei Minuten vorher am Thore vorbeigegangen. Mas 


die Feuersbrunft betreffe, falle die Schuld nicht auf ihn, Daß die 
Spripen der Hauptitaht zu fpät Famen oder gar nicht, weil man 
ihm das Unglück erft gemeldet, ba es gefihehen war. Wären aber 
auch die Sprigen zeitig genug erfchlenen, würde darum das Feuer 
nicht minder hell gebrannt haben, weil befanntlich die Löjchwerfs 
zeuge Alters wegen zerfallen und verfault wären, alfo daß feine 
Tafle voll MWaffer darin Stich Hielte. 

Der Stadtfchreiber Muder aber wiberredete dem heftig; bes 
wies, daß Hans Dampf allerdings der Urheber alles Uebels fet, 
und ſchloß mit den Worten: „So weit, o Landesväter, iſt ee ge: 
fommen, daß es bei mir gar Feines Zuredens mehr bebarf, um 
mich alauben zu machen, daß an dem biutigen Türfenfriege, daß 
an ber großen Viehſeuche in Polen, daß an dem fhrchterlichen 
Erdbeben in Kalabrien, daß an dem legten Sturm, welder die 
fpanifche Silberflotte in den Abgrund des Meeres fenfte, niemand 
anders ale Hand Dampf fchuld ſei. Seit er wieder in unfere 
Mauern Fam, iſt Verwirrung, Zwietracht, Parteiweſen und Lärs 
men an ber Tagesordnung. Noch fteht Lalenburg; aber wir Lan⸗ 
desväter werden ben Untergang diefer uralten, herrlichen und welts 
berühmten Stadt fehen, wenn wir den Hans Dampf nicht von uns 
weg über alle Meere verbannen. Wefjen ift er nicht fähig? Hat 
et und noch nicht der Entzweiung , des Schreckens genug gebracht? 
Mollet Ihr noch Bürgerfriege erleben, Mord und Brand, den 
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Einflur, dieſes ehrwürdigen Rathhaufes, die Ginäfcherung unferer 
Wohnungen? Und nun fuhr Muder fort, ein Bild der Ber: 
wüſtung zu entwerfen, daß allen Zuhörern und felbft dem ebeln 
Hans Dampf die Haare vor Grauſen bergan flanden, und Jeder 
den Augenblick vor der Thür glaubte, wo die Zerftörung Serufas 
lems fih in Lalenburg wiederholen würde. 

Angſt und Furcht, Schredien, Verzweiflung und Rache war in 
allen Gefichtern zu erblicken. Ginige faßen halb ohnmächtig ein- 
gefunfen da; Andere ſchnoben mit erweiterten Naslöchern wuth- 
voll, und fchofien mörberifche Blicke auf den Staatsbaumeiſter; 
Andere wollten in bangem Entfegen zu den Ihrigen flüchten, um 
fie zeitig zu reiten, fanfen aber mit gebrochenen Knien auf bie 
Banf zurüd; Andere wollten das Wort fordern und auf den Tob 
des Hans Dampf antragen, und fonnten nur mit vom Zorn ers 
ftifter Stimme unvernehmlihe Töne hören laflen. 

Plöglich öffneten fich die Thüren des Saale, und ber Hatte: 
bote trat herein, einen Brief in der Hand, mit einem ungeheuern 
Siegel. Er übergab ihn dem Bürgermeifter und fagte, ein Kurier 
Sr. Durchlaucht des Fürflen von Luchfenftein babe ihn gebracht. 
Da fpisten Alle mächtig die Ohren. Der Bürgermeifter febte die 
Brille auf und gab fi ein mafeftätifches Anfehen, indem er ge⸗ 
heimnißvoll links und rechts flüfterte: „Depefchen von allerhöchfter 
Michtigfeit!" Die guten Lalenburger brannten vor Neugier, und 
hingen mit ihren Bliden nur an dem gewaltigen Siegel. Die 
Zerftörung von Jerufalen war unverzüglich rein vergeflen. 

Als nun der regierende Bürgermeifter ben Brief des Fürften 
entfaltete, rückten diejenigen, welche dem Oberhaupte der Repu⸗ 
blik zunächft faßen, ihm fo nahe auf den Leib, als fie konnten; 
die Andern, um feine Silbe, keinen Odemzug des Bürgermeifters 
zu verlieren, rutfchten auf ihren Bänken behutfam nach, daß Einer 
faft auf den Schoos des Andern zu figen Fam. Der ganze Saal 
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ward leer, bis auf einen kleinen Platz um den Meiſter herum, 
wo ſich Köpfe an Köpfe drängte. Dabei herrſchte Todtenſtille. 
Obgleich Lalenburg mit bem benachbarten Fürſtenthum Luchfenftein 
vielen Geſchäftsverkehr Hatte, war bisher doch noch nie gefihehen, 
daß der Fürft unmittelbar dem Rath der Republik zugefchrieben 
hätte. Der Bürgermeifter Fonnte alfo mit Recht vermuthen, das 
Sendfchreiben umfaſſe Gegenflände der höchſten Wichtigkeit. 

Er fing an zu lefen, aber mit ehrfurchtövoller, Teifer Stimme, 
der Beierlichleit des Gegenflandes angemefien. Weil die, welche 
zubinberft faßen, bie erfien Worte nicht vollfommen verftanden hatten, 
tiefen fie: „Laut gelefen, laut!” Dadurch wurden die Vordern 
geflört und geboten einflimmig Stillfchweigen. Darüber verloren 
die Hintern das Vorgelefene gänzlich, und wieberholten ihren Zus 
ruf um lautern Vortrag; Andere begehrten, man folle noch ein⸗ 
mal von Anfang anfangen. Die Vordern fehrien ungebulbig: es 
müſſe Todtenftille herrſchen. Dies Hers und Hinrufen warb immer 
ftärfer, weil endlich Alle an dem Lärmen geärgert waren und Jeder 
für ſich die Ruhe herzuftellen une feine Stimme über bie Stimme 
der Uebrigen zu erheben bemüht war. Da nun die Hinterflen ſich 
überzeugten, daß bei fo bewandten Umfländen die Borderften offens 
bar den Vortheil hätten, weil fie dem Brief und dem Borlefer 
zunächfi waren, rüdten fie nad. Hans Tampf faß wetterfchnell 
den Bürgermeifter vor der Nafe. Der Stabifchreiber behauptete, 
nnd ſchrie fih dabei das Gefiht Firfchbraun, Hans Dampf babe 
ihn vom Plab verdrängt. Es war umfonft. Gleichwie Hans Dampf, 
haften auch Andere fih von hinten hervorgemadt. Nun gab es 
ein erfchreckliches Stoßen, Reißen und Sturmlaufer unter Zlüchen 
und Befchwörungen und Bitten und Seufzen, fill zu fein. 

Unter diefen tumultuarifhen Bewegungen warb dem Bürger: 
meifter am übelſten zu Muth; denn gegen ihn drängte fi, als 
zum Mittelpunft, Alles von allen Richtungen ber. Da faßte er 
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den großen Entſchluß, durch fein Anfehen ven Sturm verſtummen 
zu machen. Mit" majeftätifhem Unmwillen fland er auf und flieg, 
damit er über die Menge hervorragte, auf feinen Stuhl. Indem 
er aber die donnernde Stimme mit gerechtem Zorn erheben wollte, 
fuhr ihm durch einen unehrerbietigen Stoß des Gebränged der 
Fonfularifche Thron unter den Beinen hinweg, und er felbft mit 
dem fürftlichen Briefe, wie eine ſtürzende Eiche Über niederes Ges 
firäuch, in die ringende Menge hinab. Seine Perrüde, die reichs 
lich mit Puder und Bommade das Antlitz des Oberzollverwaltere 
färbte und demſelben fchier das Licht der Augen raubte, warb von 
biefem im Jähzorn erfaßt und in eine Truß- und Schußwaffe ver: 
wandelt. Ihr Anblid und ihre Wirkfamfeit reizte zu unfeligen 
Nachahmungen des gegebenen Beifpiele. Bald war eine Perrücke 
mehr auf dem Kopfe fiher; eine um die andere flog empor über 
die Häupter der Menge, gleich einer Zorneufhe, und verbreitete 
Gewölfe um fi in der Höhe, Schmerzen und Setergefchrei der 
Betroffenen in der Tiefe. 
| In diefer traurigen Verwirrung der Dinge reifte plößlich die 
große, lange vorbereitete Verfchwörung gegen des Stabtfchreibers 
Zopf. Der Rathsherren einer, feines Handwerks ein Schneider, 
zog bie Scheere und verfolgte damit den Stabtfchreiber, welcher 
wie eine langgeſchwänzte Rabe in dein Getümmel umherfuhr. Im 
Hui war der Zopf glatt am Kopfe weg, ohne daß Herr Muder 
nur eine Ahnung von feinem Unftern hatte, bis er einen Hieb das 
mit über das Geficht befam. Denn ein Anderer hatte dem bein 
tückiſchen Schneider die Trophäe entrifien, und, weil fie die Länge 


. von anberthalb Ellen haben mochte, fih ihrer wie einer Reit⸗ 


peitfche bedient. 

Als der Stabtfchreiber feinen Haarzapf in fremder Gewalt ſah, 
und fih durch einen fchnellen Griff in den Nacken vom ewigen 
Verluſt dieſes Kleinods überzeugt hatte, erhob er jammernd und 
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die Augen voll Tränen die Hände gen Himmel, und rief deſſen 
rächende Blite auf das Haupt des Frevlers herab. Er würde fid 
nicht Halb fo fehr gegraämt haben, wäre ihm flatt des Zopfes ver 
Kopf felbft geflohlen worden. Sein Geheul war fo übermenfchs 
lich, daß die ganze Reichsverſammlung darüber mitten im Kampf 
erflarrte, alle. Fehde vergaß und ben Unglüdfeligen ſchweigend 
umringte. Wie man aber vernahm, daß ihm weder Arm noch 
Bein, fondern der ohnehin flatutens und amtswidrige Zopf fehlte, 
lächelte Feder ſchadenfroh, lieferte friedlich die Perrücken, wo fie 
liegen mochten, an ihre Behörde, und nahm den alten Platz auf 
den Rathsbänken ein. 

Der Bürgermeifter fehüttelte wegen vorgefallenen Unorbnungen 
fehr mißvergnügt das Haupt, welches unter der firuppigen Perrücke 
einem wahren Mebufen- oder Titushaupt ähnlich geworben. Doch 
dergleichen lebhafte Debatten gehörten in Lalenburg keineswegs 
zu den unerhörten Dingen; daher machte man auch diesmal nicht 
viel Wefens daraus. Man erfannte darin nichts, als Aeußerungen 
bürgerlicher Sreimüthigfeit und republifanifchen unbefangenen Sins 
nes. Jeder brachte feine eigene Haut zurecht, und hielt, was an 
den Kleidern zerriffen fein mochte, einftweilen mit den Fingern 
zufammen. Der Staatsfchreiber legte feinen entjeelten Zopf neben 
Scherben und Rodfnopf auf den Tifh, feine Thränen ins bunte 
Schnupftuch drückend. Jeder erwartete mit neuer Andacht die Bor: 
fefung des fürfiliden Briefes. Diefer war während des Gewühls 
und Gezerrs in viele Fetzen zerriffen worden. Man fammelte forgs 
fältig die zerfireuten Papierſtückchen auf, Iegte fie vor den Bürger: 
meifter ehrerbietig bin, und überließ feiner Weisheit, daraus das 
Uebrige zu erfehen. 

Das war nun ſchwer; und fo mannigfaltig auch die Stückchen 
nad) allen Richtungen zufammengelegt wurden, fam doch nichts 
Banzes heraus. Man las nur einzelne Worte ohne Zuſammen⸗ 
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Bang. Da gerieth der Rath in große Noth und Verlegenheit. 
Dreimal hielt ver Bürgermeifter Umfrage, was dem Fürſten von 
Zuchfenftein auf fein Schreiben geantwortet werben müfle, und 
dreimal fehlittelte die erlauchte Berfammlung den Kopf. Enplich 
erhob fi Hans Dampf und ſchlug vor, Seiner hochfürſtlichen 
Durchlaucht zu melden, daß Dero Schreiben richtig und glüdlich 
angefommen und verloren ſei, daß alfo ein edler und wohlweifer 
Magiftrat bitten müffe, Se. Durchlaucht wolle geruhen, noch ein- 
mal zu fehreiben. 

Als diefer gute Rath allgemein beliebt worden, fing Muder, 
‚ ber fich unterdeffen noch immer mit Zufammenfügung der Briefs 
ſtückchen befchäftigt Hatte, folgende Worte an aus denfelben abzu⸗ 
lefen: „Zangen — Hans Dampf — den Hund — taufend Gul⸗ 
den — Breis — feinen Kopf —“ 

Jeder horchte mit Erflaunen auf. „Hier it,“ rief der Stabt- 
fchreiber, „Feine Zweideutigkeit. Hand Dampf iſt da wieder im 
Spiel und hat einen dummen Streich gemacht, der vielleicht ganz 
Lalenburg ins Unglück bringt. Der Fürft, wie mir's feheint, for- 
dert, wir follen den Hans Dampf fangen. Gr nennt ihn felbft 
fhlechtweg nur einen Hund, und febt einen Preis von taufend 
Gulden auf feinen Kopf. Es muß fich alfo diefer Hans Dampf 
wieder einmal ungebeten und ungerufen in Dinge gemengt haben, 
die ihn nichts angingen. Aber mit großen Herren iſt nicht gut 
Kirfchen efien. Mein unmaßgeblicher Rath wäre, den Angeklagten 
einſtweilen im Gefängniß zu verwahren, bis Se. Durdylaucht das 
zweite Schreiben überfendet, und dem Fürſten nachträglich zu mel: 
den, daß der Töbliche und wohlmweife Rath zu aller Satisfaktion 
erbötig fet, auch den oft erwähnten Hans Dampf dermalen ſchon 
feft gemacht habe.” 

Der Antrag des Stabtfchreibers ward mit Cinhelligfeit ange: 
nommen, fo fehr auch Hand dagegen proteflirte und verficherte, 
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er habe mit dem Fürſten von Luchſenſtein nie Verkehr gehabt. Man 
berief die Stadtwaͤchter, welche mit ihren Partiſanen alsbald ans 
rückten. Der Stadt⸗ und Platzmajor zupfte feinen Federbuſch auf 
dem Hut etwas länger hervor, ſtellte fi au die Spibe der Schaar 
und führte den Berurtheilten, unter großem Zulauf des Volks, 
ins Staatögefängniß. 


Sans Dampf. 


Die Nachricht von der Verhaftung des Staatsbaumeifters und 
- vom Zorn des Fürften von Luchfenflein, der ihn nur ſchlechtweg 
einen Hund genannt, verurfachte in Lalenburg ein unglaubliches 
Auffehen. Jedermann zerbrach fi den Kopf darüber, was Hans 
Dampf verfündigt haben möchte. Sa, fo groß war die Beſtürzung, 
daß man am Stadtfchreiber nicht einmal den verlorenen anderthalb 
Ellen langen Zopf vermißte. Man fprach nur von Hans Dampf 
in allen Gaſſen, und fein Menfch zweifelte an feiner bevorflehen- 
den Hinrichtung. Ginige vermutheten, er werde enthauptet, Ans 
dere, er werde gehenft, Andere, er werbe wenigftens lebendig vers 
Brannt werben. Diele bebauerten, daB diefe Feierlichkeiten nicht. 
zu Lalenburg, fondern in der fürftlichen Refidenz flatt haben würs 
den; Andere hingegen freuten fich darüber, weil fie fo mit gutem 
Anlaß und Borwand die Refivenz befuchen könnten. Mehrere rede⸗ 
ten unter einander ab, die Reife dahin zur Erſparung der Koflen 
gemeinfchaftlich zu machen. Alle Fuhrwerke und Pferbe in der Stadt 
wurden noch felbigen Tags vorausbeftellt und in Befchlag genoms 
men. Man ließ die Schneider rufen und zu neuen Kleidern das 
Maß nehmen. 
Inzwifchen mifchte fich doch bald auch in biefe Betrachtungen 
und frohen Rüflungen das chriſtliche Mitleiven, wenn man des 
Delinquenten gedachte, ver nun, feines Todes gewärtig, im Kerfer 
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fhmachtete. Hans Dampf, ven Jedermann kannte, der mehr over 
weniger in jeder Haushaltung etwas zu fchaffen gehabt hatte; Hans 
Dampf, den alle Mütter fchalten und zum Cidam wünfchten, ven 
auf der Straße alle Mädchen über die Achfel anfahen, aber immer 
mit freundlichen Augen unter vier Augen; — Hans Dampf, am 
Tifche ein Iufliger Zecher, im Rathe ein trefflicher Redner, unter 
Bafen und Muhmen beim Kaffee ein Erzflätfcher, in der Kirche 
der eifrigfte Beter — Hans Dampf, Alles in Allem, der Alcibiades 
von Lalenburg, im Kerfer! 

Die Hille Wehmuth des Mitleivens ergriff zuerft die Töchter, 
dann die Mütter, dann die Männer. Kaum trat die Dunkelheit 
des Abends ein, ſchlich manche fittige Jungfrau, die fonft feine 
Blicke öffentlich zu fliehen und ſchon vor ben bloßen Namen eines 
unvermählten Mannes züchtig zu erröthen pflegte, mit nafien Augen 
hber die Gaſſe zum Gefängniß, dem „armen Sünder,“ wie nun 
der edle Staatshaumeifter hieß, eine lebte Labung und Erquickung 
zuzuſtecken. Die eine fam mit Mürften, bie andere mit Zuder- 
werf, die dritte mit Keinen Bafteten, die vierte mit Mandeln und 
Nofinen, und fo jede. 

„Ad, lieber gnädiger Himmel!“ riefen die alten Weiber, die 
Dienfimägde, die Saffenbuben, welche Dies bemerkten: „Sie brin- 
gen ihm ſchon die Henkersmahlzeit!“ Und nun war unter der ganzen 
Bürgerfchaft länger Fein Haltens mehr. Denn dieſe Mahlzeit mit 
dem häßlichen Namen war eine alte lalenburgifche Uebung bei zum 
Tode veruriheilten Miffethätern. Binige Tage vor deren Hinrichs 
tung pflegte man denjelben an Gß⸗ und Trinkwaaren zu reichen, 
was fie wünfchten und nicht wünfchten. Da das Staatsgefängniß 
ebenen Bodens mit der Straße war, und feine dickvergitterten Fen⸗ 
fter gegen diefe hinaus hatte, wo im Gitterwerk eine eigene Defl- 
nung angebracht war, um Speifen einzureicheu (denn bie Kerker⸗ 
thür durfte Teinem ohne bochobrigfeitlihe Genehmigung geöffnet 
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werben), wurde nun der Platz vor den Gitterloch bis gegen Mitter- 
nacht von Gebern nicht leer. Brod und Backwerk aller Art, Shin 
fen, Würſte, gebratene Gänfe, Hühner, Enten, Tauben, Torten, 
Pafleten, Aepfel, Birnen u. f. w., nebft Wein: und Bierfrügen, 
Likörſtäſchchen, Riechfläfchchen u. f. w., krochen durch das Loch. 
Die Krämer verforgten den armen Sünder fogar mit Salz, Pfeffer, 
Käfe, Butter, Schnupf> und Rauchtabak, fo daß der Staatsbaus 
meifter in Gefahr gerathen mußte, unter dem ungeheuern Vorrath, 
der immerfort hineingeftopft wurde, zu erfliden. Gr felbft ließ ſich 
vor den menfchenfreundlichen Gebern nicht fehen, und antwortete 
nie auf ihre lichfofenden Troſtreden. Doch fagte Jedem das eigene 
Sartgefühl: Scham und Schmerz made, daß er fich in die Dunkel⸗ 
beit zurüdziche. 

Allein das Zartgefühl war diesmal im Irrthum, und ber Staats: 
baumeifter gar nicht im Staatsgefängniß. Als ihn um die Mits 
tagöftunde der Platzmajor dahin geführt hatte, fand fich, daß das 
Staatsgefängniß zwar in dem beften Zuſtand fei, aber übel vers 
wahrt. Die Thür fonnte weder verfchloffen noch verriegelt werben, 
weil Schloß und Riegel eingeroftet am mürben Holz hingen. Dies 
war aber nicht Folge einer Nachläffigfeit des löblichen Rathes der 
Stadt und Republif, fondern eines vierzigjährigen Prozeſſes zwi⸗ 
ſchen der Stadt und der Landfchaft (nämlich ven paar zu Ralenburg 


gehörigen Dörfern) über die Streitfrage: ob die Gefängniffe müß⸗ 


ten von der Stadt unterhalten werben, welche das Recht zum 
Ginferkern hätte; oder von der Landfchaft, deren Bewohner die 
Pflicht hätten, ſich einfperren zu laſſen? Denn daß ein Stabts 
bürger ins Gefängnig gefommen, war feit Menfchengedenfen uns 
erhört. Diefer Prozeß war vor dem großen Rath der Republif 


feit vierzig Jahren behandelt und noch unbeendet. Alle Jahre war 


zwifchen ven Vorſtehern der Stadt und den Berfiehern der Land: 
fchaft deswegen ein Verfühnungsmapl auf fogenannte „ungeredhte 
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Koften” veranflaltet warden, um babei bie flreitführenden Parteien 
gütlich zu vergleichen. Weil aber beiderlei Vorfichern Wein und 
Braten des Verföhnungsmahls fehr gut ſchmeckte, Fam die Ber: 
föhnung nie zu Stande, theils um nicht die Hoffnung zu einem 
fünftigen neuen Schmaufe zu verlieren, theild weil man immer: 
fort auf Koſten des Unrechthabenden ſchmauſete und Keiner Unrecht 
haben wollte. 

Der Plabmajor hatte die Kleinen Mängel an der Thür fogleich 
vermöge feines natürlichen Scharfblids erkannt, und die Thür 
ftatt zu verfchließen, auf der Stelle vernagelt, ja zu allem Ueber: 
flug noch durch den Staptfchreiber obrigfeitlich verfiegeln laſſen. 
Außerdem fland allezeit ein Stadtwächter mit der Partifane davor. 
Der Gefangene machte dem Wächter jogleidy die triftige Frage: 
wie er als Gefangener fich in befondern Fällen, die zur Leibes- 
und Lebensnothburft gehören, zu verhalten habe? Dem Wächter 
fiel die Frage anf, und fehlen ihm wichtig genug, deswegen dem 
Plabmajor und Stadtfchreiber, die noch nicht weit entferni waren, 
nachzulaufen und Verhaltungsbefehle einzuholen. Während dem 
verfuchte der. Staatsbaumeifter die Befchaffenheit der Thür, und 
weil auf der Stelle, wo fie nicht verfiegelt und vernagelt ivar, 
die Thhrangeln beim erften Drud aus dem wurmftichigen Pollen 
wichen, ging er hinaus, rücte Thür und Angel wieder ein, und bes 
gab fich zur Hinterpforte weg nach Haufe, ohne bemerft zu werben. 

Der treue Wächter fam zurüd und brachte den unbarmberzigen 
Befehl des Stadt: und Plabmajors: der Gefangene möge ſich in 
folchen Fällen helfen, wie er fünne. Die Schildwache Außerte 
darüber zugleich ihr aufrichtiges Mitleiven. Weil aber der Staats: 
gefangene dem Partifanenträger feine Silbe erwiederte, ungeachtet 
derfelbe wohl eine Viertelſtunde lang erzählte, tröftete und guten 
Rath gab, ſchwieg diefer endlich auch und begnügte ſich, von Zeit 
zu Zeit Nagel und Siegel zu beobachten, 
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Sn allen Baffen 


Es war ein wirkliches Meifterfüd von Reiſe, welche der Staats: 
baumeifter aus dem Gefaͤngniß durch die Stadt nach feiner Woh⸗ 
nung machte, ohne bemerft zu werden. Gr brach in den Hinter: 
Hof des Staatsgebäudes durch einen geräumigen Stall, der aud 
gegen die dahinter liegende Gafje einen Ausgang hatte. In bie 
fem Stalle wurden die obrigkeitlihen Schweine gemäflet, welche 
bei der Gelegenheit froh murben, ins liebe Freie zu kommen. 
Bon da fprang der Flüchtling in ein nahes Bäderhaus, weldges 
einft ein Ganzes mit dem nach der entgegengefeßten Straße flehen- 
den Haufe gewefen war. Gr wußte zwar, daß feit ber Theilung 
alles vorfichtig vermanert, auf dem Eſtrich jevoch noch eine Koms 
munilationspforte offen gelafien worden ſei. Behend par er bie 
Treppen hinauf, und weil die Pforte von Mehlfäden verrammelt 
war, flürzte er diefelben aus dem nahen Erker in folder Ge⸗ 
fihwindigfeit auf die Gaſſe, daß, ehe der fechete Sad plakenb 
den Boden erreichte, Hans Dampf ſchon auf der andern Seite 
binaus über die Gaffe mit einem Sprung in des Platzmajors Haus 
war, worin fih ein Durchgang nach dem Bäßchen befand, in 
welchem vor Kurzem Meiſter Prebel das berühmte Unglüd mit 
den Töpfen gehabt Hatte. Bin neues Hinderniß. Der Plabmajor 
hatte ven Durchgang mit einem neuen Gaͤnſeſtall verbaut, worin 
er, weil er den Bänfes und Federhandel trieb, in mehrern 
tagen bei breißig diefer frommen Thiere über einander nährte. 
Sum Glück war der Stall nicht maffiv gebaut; das hölzerne Latt⸗ 
werk flog Links und rechts davon, und der Stabtbaumeilter war 
fehon in feinem eigenen Haufe, ehe vie Gänfe alle durch ihr Ge: 
fchret und Umberflattern der ganzen Stabt ihre Freude wegen 
ihrer Erlöfung bezeugen Fonnten. 

So fehr auch ganz Lalenburg von den großen Greignifien dies 
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fes Morgens überrafcht und befchäftigt war, fo daß man für nichts 
Anderes mehr Sinn zu Haben ſchien, als von der Verhaftung des 
edeln Hans Dampf, von dem fürftlichen Kurier und ber im Rate: 
faale zerriffenen Depefche zu plaudern: mußte es boch Fein gerin- 
ges Auffehen erregen, als füch plößlich die Schweine des Löblichen 
Rathes, mit einem L gebrandmarft, durch die Stabt verbreiteten; 
dann in einer andern Gaſſe die Luft vom auffteigenden Mehlftaube 
der herabfaltenden,, plagenden Säde verfinftert warb, und zulept 
die Sänfefchaaren des Stadts und Plabmajorats fchreiend über 
alle Dachgiebel flogen. Niemand Fonnte begreifen, woher biefe 
Wunder alle in den verfchledenften Gegenden zu gleicher Zeit? 
Einige Politiker argwöhnten, es möge von Anhängern des ver: 
artheilten Staatsbaumeiſters ein allgemeiner Aufruhr beabfichtigt 
fein. - Des Stabifchreiber Muder aber foll zu verfiehen gegeben 
haben, er würde glauben, Haus Dampf fet wieder in allen Gaſ⸗ 
fen rege, wenn er ihn nicht in demfelben Augenblide erft verſie⸗ 
gelt und vernagelt hätte, da Schweine, Mehlfüde und Bänfe 
ins Bublifum kamen. " | 

Inzwiſchen verſchlang der Gedanke an die große Sache bes 
 Baterlandes, beſonders an bie erwartete feierliche Hinrichtung, 
jeve Rückſicht auf geringere Gegenflände, befonders da fchon fol- 
genden Morgens der fürfllich-Iuchfenfteinifche Kurier im vollen 
Galopp mit einer neuen Depefche zur Stadt Kineingefprengt Tam. 
Sogleich ertönte die Rathoglocke. Die Bürgermeifter und Raths⸗ 
herren eilten in Mänteln und Degen zur außerordentlihen Sitzung 
mit Geberden vol Tieffinns und Ernftes. Biel Volks lief neugierig 
auf dem öffentlichen Platz zufammen, noch mehr aber, als eine fürfls 
lich sluchfenfteinifche Kutfche Fam, um den Gefangenen abzuholen. 

Die Sitzung ward eröffnet. Der Bürgermeifter feßte die Brille 
auf, erbrach den großen Brief in Gegenwart der Verfammlung 
und bob mit lauter Stimme zu lefen an: 

gig. Nov, X. 7 
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„Wir Nikodemus, Fürſt zu Luchfenftein, Graf zu Krähenburg, 
Baron zu Dachsfelden, Herr zu Sauwinkel und Fuchsbergen u. ſ. w. 
u. f.w. entbleten den wohlweifen Bürggrmeiftern und Rath ver 
löblichen Stadt und Republif Lalenburg unfern gnädigen Gruß 
zuvor. Ghrenvefte, Liebe, Getreue! Als wir mißfäligfl vernom⸗ 
men, daß unfer an euch erlaffenes Miffiv verloren gegangen, wel: 
- des von Wort zu Wort alfo gelautet hat: „Dieweil einer eurer 
trefflichen Angehörigen, genannt Hans Dampf, zu einem unferer 
Hofjäger geredet, wie er fich unterfangen wolle, jeden Hund ver: 
nünftig ſprechen zu lehren, und uns dies befonberermaßen wohl: 
gefallen, fo foll uns Fein Preis zu theuer fein, wenn er unferm 
Leibhund Fidele die menfchliche Sprache beibringen fann, als 
welche demſelben, ungeachtet feines natürlichen Verftandes, fehr 
ſchwer fällt, wiewwohl er ſchon dermalen das Dentfche, zum Theil 
auch Franzöfiſche und ſogar Stalienifche verfieht, ohne es jedoch 
ſelbſt zu reden. Wir ernennen den quäftionirlihen Hans Dampf 
einsweilen zu unferm Hofrat, welfen ihm taufend Gulden zur 
erften Ginrichtung an; und werben biefen guten Kopf, wenn er 
reüſſirt, zum Grzieher unferer Prinzen machen, fobalb dieſelben 
erwachfen fein werben." Als erwarten wir von euch, Ghrenvefle, 
Liebe, Getreue, ihr werbet dieſen ‚unfern Hofrath Hans Dampf 
unverzüglich an uns anher fenden ohne Verzug. Damit gefchieht 
unfer gnädiger Wille.” 

Mit den fihtbarften Zeichen des Erſtaunens hörte die Töbliche 
Ratheverfammlung diefe Vorleſung an. Kein Einziger, vom 
Stadtſchreiber und erflen Rathherrn an, bis zum Weibel an der 
Thür, war da, der nicht das Maul noch zwei Minuten Tang aufs 
gefperrt behielt, auch da nichts mehr zuhören war. Selbft der 
regierende DBürgermeifter, nachdem er Brief und Brifle vor ſich 
niedergelegt, behielt vom Borlefen den Mund offen und ftarrte 
außer fich in die leere Luft Kin. 
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Cinige verwunderten ſich über den Leibhund Sr. Durchlaucht, 
der fchon in drei Sprachen bewandert war; Andere Über Hans 
Dampfs bisher unbekannt gewefene Geſchicklichkeit, Thiere reden 
zu lehren; Andere betrachteten mit Ehrfurcht die Würden und Aems 
ter, zu welchen der Staatsbaumeilter plößlich emporfleigen follte, 
da man gerade das Gegentheil erwartet hatte; Andere zitterten nun 
vor der Rache des großen Mannes, der aus dem Gefängniß in die 
Nähe eines Thrones verfegt, Stadt und Republik Lalenburg in 
feiner Gewalt hatte. Die Todtenflille des Eritaunens verwandelte 
füh plöglich in ein heftiges Gefchrei, weil Jeder zuerft reden und 
zu Protofoll geben wollte, er habe in geftriger Sikung gegen die 
Berhaftung des Staatsbaumeifters proteftirt. Keiner war dabei 
verlegener, als der arme Stabtjchreiber Muder. Während die Ans 
dern in Lobeserhebungen des göttlichen Hans Dampf ausbrachen, 
den fie den Stolz und die Zierbe ihrer Baterftadt nannten; wäh: 
rend fie berechneten, was fie ihm den Abend vorher aus treuer 
Anhänglichkeit durchs Gitterloch des Staatsgefängnifies von Föfts 
lichen Speifen und Getränken zugeftedt hatten, kaute Muder feine 
Schreibfeder zu Schanden und machte Plane, fi mit dem GErb⸗ 
feind zu verfühnen. 

Er trug alfo zuerfi varanf an, eine Deputation des Rathes müſſe 
den fürftfichen Hofrath aus dem Gefängniß abholen und inı Triumph 
zum Rathhaus führen; hier müſſe wegen geſtrigen Mißverſtändniſſes 
förmlich um Berzeihung gebeten, dem Hofrath der Ghrenplag zur 
Rechten des regierenden Bürgermeilters eingeräumt und ihm das 
fürftlicde Schreiben vorgelefen werben; dann wollte und follte er, 
der Stadtfchreiber nämlich, feierliche Abbitte thun und ſich und bie 
Vaterſtadt in die Oewogenheit des erhabenen Mitbürgers empfehlen, 
damit Hans Dampf nicht gegen Lalenburg, wie Coriolan einft gegen 
Rom, zöge. 

Man muß ſich aber über diefen plößlichen Umfchwung ber Gefins 
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nungen gar nicht wundern. Mit den Umfländen änderten bei ihnen 
Grundfäße, Freundfchaften, Feindſchaften, Verſprechungen, Schwäre 
und Neigungen fo fehr, daß die, welche geftern, im Glück aufgeblas 
fen, den Andern Fußtritte gaben, heute vor dem Gleichen unterthäs 
nigft auf allen Bieren krochen. Das hieß bei ihnen Weltlauf, Politik 
und Feinheit, nnd fie befanden fich recht wohl dabei, fo fchief es 
auch oft dabei ging. 


Sans Dampf. 


Hans Dampf, der feine Mitbürger fehr gut Fannte, faß wohls 
gemuth und furchtlos zu Haufe, wo ihn feine alte Haushälterin 
verpflegte. Er wußte fehr gut, daß in wenigen Tagen alles anders 
werben könnte; daß feine lieben Lalenburger, groß in Worten, Flein 
in Thaten, ihm, auch wenn er entdeckt werben follte, fein Haar 
frümmen würden. Ohnehin tröftete ihn fein gutes Gewiflen, denn 
er hatte den Fürften von Luchfenflein noch nie eine Fliege tobt: 
gefchlagen. 

Wie er aber von ber treuen Haushälterin, die von Zeit zu Zeit 
ausging, Staatsnenigfeiten und Rathöverhandlungen zu erfahren, 
die feltfame Mähre hörte, er fei zum Hofrath des Fürſten ernannt, 
um befien Leibhund Unterricht in der beutichen Grammatik zu geben; 
die Ratheveputation habe ihm im Staatsgefängniß vergebens ihre 
Aufwartung gemacht; die ganze Stadt wäre in außerorbentlicher 
Beſturzung, fowohl wegen feines Verſchwindens als wegen der un: 
ergrändlichen Art vefielben, da, aufs Senauefte unterfuht, Mauer: 
und Gitterwerf, Nägel und Amtsflegel unverfehrt gefunden worben: 
fo bereute er fat feine Flucht. Um alfo die Sache fo bald als 
möglich ins Geleis zu bringen, kleidete er ſich aufs Prächtigfte, 
zündete feine Tabakopfeife an, legte fich damit weit ins offene 
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Fenſter, rauchte ganz harmlos und grüßte freundlich die Vorüber⸗ 
gehenden. Gr erreichte damit feinen Zweck; denn Jeder blieb fichen 
und gaffte verwundert herauf; das Gerücht flog wetterfchnell durch 
die Stadt, der wunderbar verſchwundene Hofrat rauche zum Fenſter 
heraus feine Pfeife; Altes lief bin, fich von der Wahrheit des Ges 
rüchtes felbft zu Überzeugen, je weniger man daran glaubte. In 
einer halben Stunde war die Gaſſe gevrängt voller Menfchen von 
einem Ende bis zum andern; die Honoratioren der Stadt, in die 
Nachbarſchaft zu Bekannten und Freunden geeilt, fahen rechts und 
links gegenüber, Kopf an Kopf gedrängt, zu den Benftern heraus, 
während Schornfteinfeger, Maurer, Zimmerleute und freche Buben 
ihre bequemen Plaͤtze auf den Dächern gegenüberflehender Hänfer 
wählten, ven neuen Hofrath zu fehen, der mit eben fo großer 
Neugier und Freude das Volksgetümmel betrachtete, wie er von 
demfelben angeflaunt wurde. 

Mit unfäglicher Mühe arbeitete fi) die Rathsveputation durch 
das Gewühl der Gaffer zu feinem Haufe. Er empfing fie mit her 
ablaffender Huld. Der Bürgermeifter felbft hatte fi nun an ihre 
Spige geftelit, und eröffnete feine Rede mit den Worten: „Hochs 
und wohlgeborner Herr fürftlicher Hofrath! Leider ift in unferer 
theuern Baterftabt wahr geworben, was Jeder fpricht: Fein Prophet 
gilt weniger, als in feinem Baterlande.“ Aus diefem Tert fpann 
der Konful num eine lange Gluckwünſchungsrede, die fich mit ſchmei⸗ 
chelnden Komplimenten und Gntfchuldigungen -wegen der geflrigen 
Uebereilung eines wohlweifen Rathes endete. - Darauf warb das 
Schreiben des Fürften überreiht. Alle Rathéherren weinten 
Freudenthränen. Der potenzirte Staatsbaumelifter Hielt ihm nun 
eine vortrefflide Gegeureve, die fo lange währte, bis ſich das 
Volt auf den Straßen verlaufen und die Deputation vollfommen 
aufgehört Hatte, Freudenthraͤnen zu vergießen. Dann erjchien der 
fürftliche Kutfcher und meldete, daß Se. Durchlaucht befohlen, 
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der Hofrath folle noch diefen Abend no in der Nefldenz zur Aus 
dienz einfinden. 

Da war nun nicht zu faumen. Der entzhette Hans Dampf padte 
ein und faß nach einer Stunde fchon in der fürftlichen Kutfche. Eine 
ungeheure Bolfsmenge war wieder verfammelt, ihn einfleigen zu 
fehen. Jeder nahm in tiefer Ehrerbietung den Hut oder die Kappe 
bei dem Anblid des goldverbrämten Kutfchers und des befläubten 
Reifwagens ab. Denn fo ftolz auch jeder Lalenburger auf feine 
republifanifche Unabhängigfeit und Freiheit war, und wiewohl auch 
der ärmfte Teufel ſich als freier Bürger einem König gleich dünkte, 
batte doch jeder Lalenburger immerbar eine geziemende Fnechtifche 
Ehrfurcht vor Allem, was fürfllich war. 

Hans Dampf mußte noch den gleichen Abend zu Sr. Durchlaucht. 
Fürft Nifodemue war ein vortrefflicher Herr, dem nur ein Kaiſer⸗ 
thum fehlte, um einer der größten Monarchen zu fein; fo aber 
war er ein Fleiner mit großen Schulden. Zu feinen evelften Ber: 


gnügungen rechnete er, wie billig, die Jagd; und daraus läßt fi . 


erflären, daß an feinem Hofe mehr Hunde als Menfchen lebten. 
Geſellſchaften liebte er font nicht” Obwohl er eigentlich Fein Men- 
fchenfeind war, äußerte er doch manchmal in vertraulichen Zirfeln, 
daß er viel darum geben würde, wenn er, mit Ausnahme des Jagd⸗ 
perfonals, alle feine lieben und treuen Unterthanen in Hirſche, 
Rehe, Wildfchweine, Hafen, wilde Gänſe, Enten, Schnepfen, 
Nebhühner und dergleichen verwandeln Fönnte. Er glaubte, fie 
würden ihm dann mehr Vergnügen machen und Nuben bringen. 
„Hör Er einmal!” redete der Fürſt feinen neugefchaffenen Hof: 
rath an, der ihm in unterthänigfter Unterthänigfeit den Rodzipfel 
küßte: „IR Er's alfo, ber die Hunde fprechen lehren fann? Sieht 
Er hier die Fidele? Schade, daß das arme Thier ſich nicht münd⸗ 
lich auszudrücken verfieht; aber, auf Ehre, was ich vem Gefchöpf 
fage, begreift es.” Darauf befahl Nikodemus dem Hunde auf 
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deutſch, franzöfifch und italienijch allerlei, und der Hund vollzog 
die Aufträge mit bewundernswürbiger Pünktlichkeit. 

„He, was fagt Er dazu?” fragte der Fürſt mit freubegläns 
zenden Augen. 

„Wie Ew. Durchlaucht befehlen!” antwortete der Salenburger. 

„Hoft Er die Fivele zum Sprechen zu bringen?“ 

„Wenn man und Beiden Zeit genug läft —“ 

„Daran foll es nicht fehlen. Hör’ Er einmal, fange Er nur 
mit dem Deutfchen an. Branzöfifch Fann nachher vorgenommen 
werden, wenn das Thier in der Mutterfprache hinlängliche Pros 
grefien gemacht Hat. Er kann hier im Schloffe bei mir logiren. 
Mein Haushofmeifter foll Ihm ein Zimmer anwelfen. Gr muß 
fich nur erft das Thier recht attachiren, daß es gern bei Ihm bleibt. 
Wenn Er feine Sache gut madt, foll Er noch ſchoͤne Recompenfe 
haben. Ich werde von Zeit zu Zeit nachfragen, wie es mit den 
Leftionen geht. Verſteht Er auch franzöfifch? ” 

„Gw. Durchlaucht, zum Unterricht der Tiebenswürbigen Fidele 
verfiehe ich genug davon; doch wird mir die franzöfifche Sprache 
etwas mühfam zu reden, und zivar wegen eines Fleinen Fehlers 
meiner Zunge. Denn es gefchieht zuweilen, daß fie das Wort 
nicht gleich Kerausbringen kann, was ich meine.“ 

„Und italieniſch?“ 

„Ew. Durchlaucht, damit habe ich auf Univerfitäten guten An- 
fang gemacht, aber das ift leider ſchon lange her.“ 

„Nun, nun, fo lafi’ Er’s, mon cher.“ 

„Ew. Durchlaucht, ich bitte unterthänigft ab, ich habe fle nicht 

— bei mir.” 

„Bas?“ R 

„Die Scheere.” 

„Ei, ei, was Scheere? Was macht Er da gleich für eine tolle 
faule?“ 
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Der Hofrath beſah ſich ſchamroth die Hände und verſteckte dies 
ſelben, weil er glaubte, Se. Durchlaucht rede von feiner Pfote. 

„Nun, geh' Er jetzt nur! Laſſ' Er ſich ſein Logement zeigen 
und fich brav Wurſt aus meiner Küche geben, denn Fidele frißt 
fie gern. Damit gewinnt Er gleich ihr Herz.“ 

Der Hofrath merkte, daß ihm die Thür gewiefen fei, und nahte 
fi derſelben unter vielen Berbeugungen rücklings, weil er nicht 
wider die Ehrfurcht fehlen und dem Fürſten ven Rüden zufehren 
wollte. Dabei faın ihm aber unvermuthet Fidele, ein derber Jagd⸗ 
hund, zwifchen die Beine, und er flürzte fo ungefchliffen rudwärts 
zu Boden, daß ihm die Füße im Auffchwung Hoch über den Kopf 
emporfuhren. Hans Dampf ließ einen tiefen Seufzer fahren, der 
Hund ſchrie vor Schreden laut auf, und Nifodemus Tachte füch faft 
krank. „Run, ihr fangt an, mit einander Belanntfchaft zu machen!“ 
rief der Fürſt, und der Hofrat lief unter Millionen Abbitten zur 
Thür hinaus. 


Su allen Gaſſen. 


Mit Beihilfe der Hofküche Hatte fih Hans Danıpf die Gewogen⸗ 
heit und das Zutrauen des fürftlichen Leibhundes vollfommen in 
Seit von vier Wochen erworben. Bon nun an erfundigte ſich der 
Fürſt öfters nach dem Gang bes Unterrichts. Der fehlaue Hofrath 
bemerkte jedoch Sr. Durchlaucht, daß ein Menfch felbft wohl vier, 
fünf Sahre gebrauche, ehe er reden lerne, und ein Kind vor Vers 
lauf des erfien Jahres faum einige Silben lallen fönne. Nikode⸗ 
mus fand den Grund fehr vernünftig, und mäßigte feine Ungeduld. 
Hand Dampf aber, dem fein Leben am Hofe fehr behaglich war, 
ließ fih wohl fein, und empfand nur dann und wann einige Uns 
ruhe, wenn er dem Hunde tauſendmal ein und daflelbe Wort ge⸗ 
ſprochen hatte, und doch feine Frucht davon fah. Der Hund gaffte 


zwar feinen Lehrmeiſter aufmerkfam an, fehlen aber zum Nach⸗ 
fprecden der Worte viel zu fchüchtern zu fein. 

Sans Dampf erinnerte fih zum Glück an einen Spaßmadher, 
den er unter den Stubenten auf ber Univerfität gefannt. Diefer 
pflegte feinem Pudel zuweilen die Schnauze zufammenzubrlden, 
und ihn durch heimliches Klemmen zum Knurren und Murren zu 
bringen. Wenn er dann im richtigen Zeitmaß die Hand an der 
Schnauze ein wenig nadjließ, entitand durch das Definen und Zus 
fammendrüden berfelben aus dem Rachen des mürrifchen Bubels 
der deutliche Ton Ma Ma. Hans Dampf verfuchte das Gleiche 
bei Fidelen, und es gelang ihm über Erwartung. 

Da Nikodemus nach einem halben Jahre den Hofraih ziemlich 
verbrüßlich um Fidelens Fortſchritte befragte, lobte der Lehrmeifter 
feinen Zögling ungemein, und erbot fih, von deſſen erflem, kindi⸗ 
fchem Lallen einige Proben zu geben. Der Fürft verfammelte feine 
PBertrauten, und im Kreiſe derfelben erfchien der Hofrath mit einer 
fehr zuverfichtlichen Miene, nebft feinem Zögling. 

Bor allem aus bemerkte der Hofrath in einer langen, vortreffs 
lihen Rebe, voll feiner päbagogifchen Bemerfungen, daß er im 
Unterricht genau den Gang der Natur beobachte, weil fie die befte 
Wegwelferin fei. Alte Künftelei in Unterricht und Erziehung fei 
Thorheit und geifttöbtennd und verberblich für die lebenden Ge⸗ 
fihlechter, wie für bie ganze Nachkommenſchaft. Nur durch die 
ſchlechte Cinrichtung des erflen Unterrichts ſei das Unglück aller 
Staaten, der Untergang großer Nationen entſtanden und alles Un⸗ 
heil in der Welt. Nebenbei machte er Hoffnung, ſeine neuerfun⸗ 
dene Buchſtabirmethode menſchenfreundlich bekannt zu machen, wenn 
man ihm das Geheimniß mit einigen und zwanzigtauſend Gulden 
bezahlen würde, und erwaͤhnte eines großen Entwurfs, eine neue 
Fibel, mit vielen Kupferſtichen, nach ſeinem eigenen Ideale her⸗ 
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aufzugeben und Sr. Durchlaucht dem Fürft Nikodemus, dem Mäcen 
und Befchüber der Wiffenfchaften und Gelehrten, zu bebiziren. 

Darauf fuhr er fort, den Gang ber Natur im Unterricht des 
menſchlichen Geſchlechts zu entwideln. „Wen,“ ſprach er, „wen 
Iernt das Kind zuerft unter allen Lebenden kennen, wen zuerft 
lieben? Es ift die Mutter. Und die Mutter ift es, deren Zärt: 
lichfeit es auch zuerſt durch fein Stammeln auf bie rührendſte 
Weiſe belohnt. Der ſüße Muttername iſt ver evelfte Klang, welcher 
ben zarten, ungelbten Lippen bes Kindes entfchwebt! Und fo be- 
gann auch ich bei unferer talentvollen, liebenswürbigen Fidele. — 
Nun, Fidele, Fomm ber, ſei artig, und fage den hohen Anwefen: 
den den Namen deiner Mutter.” 

Bei dieſen Worten nahm er den Hund fehmeichelnd in den Arm, 
hielt ihm die Schnauze, Fniff und ftieß ihn von hinten, bis er zu 
brummen anfing, und dann mit tiefer Bapflimme: „Mama!” hören 
ließ. . 

Alle Anwefenden brachen in ein lautes und faft unauslöfchliche 
Gelächter aus, womit fie Ihrem Beifall oder den Empfindungen 
ihres Erflaunens Luft machten. Des Hofraths gelehrter Ernſt, 
und Fidelens Bapftimme dazu, gaben dieſem päpagogifchen Akt 
eiwas fehr Feierliches. Aufgemuntert durch dieſe Fröhlichkeit, 
ließ der Hofrath den Leibhund fein Kunſtſtück noch mehrere Male 
Binter einander machen, bis ſich das Lachen der Geſellſchafi in ein 
Iautes Schreien verwandelte und ber Fürſt um Gotteswillen bat, 
Fidele folle aufhören. 

Se. Durchlaucht waren fo entzüdt, daß Höchſt Sie den Hund 
an ihr Herz drückten und Füßten, ja fih in der Freude bald fo 
weit vergefien hätten, fogar den Hofrath zu umarmen. Diefer 
empfing die Gluͤckwünſche des Hofes mit vieler befcheidenen Selbſi⸗ 
gefälligfeit. Der Fürft gab feinem Hunde Zuderbrod und muuterte 
ihn auf, in feinem Fleiße fortzufahren. Den Hofrath befchenkie 
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er mit einer goldenen Schnupftabaksdoſe, worauf ſich das Bild 
des Landesvaters befand. Hans Dampf, von Dankbarkeit begeiftert, 
rief: „O, ich ſtehe dafür, der Hund foll bald auch zu Cw. Durch⸗ 
laucht Papa fagen Fönnen!“ 

„Dann befümmt Er nene Gehaltszulage!“ erwiederte der Fürft, 
und entließ den Hofrath in den gnädigften Ausprüden. 

Mit dem Papa wollte es Hans Dampfen nun aber nicht fo 
bald gelingen. Nach einigen Wochen, da ſich Nifobemus wieder 
erfundigte, bemerfte ihm der Hofrath, Fidele werbe unſtreitig bald 
Junge werfen, und in folddem Zuftande ınüfje man das arme TIhier 
mit allen Geiftesanftrengungen verfchonen. Dies leuchtete dem 
Fürſten ein, und Hans Dampf gewann damit Zeit und ruhiges 
Leben, wenn er ruhiges Leben verlangt Hätte. 

Aber er war in der Refldenz fchon überall befannt, vertraut 
und in Hundert kleine und große Angelegenheiten verfädelt; fprach 
überall mit, keck, kühn, zuverfichtlich und wie es ihm beifiel; 
wußte Alles, entfchied Alles, veranftaltete Alles. Sein Anfehen 
beim Fürften flieg täglich, und aus dem Grunde bei allen Höf: 
lingen und Refivenzbewohnern. Man hieß ihn fehlechtiveg nur den 
Liebling. Der Stabtrath von Lalenburg orbnete auch regelmäßig 
alle vier Wochen Deputationen an ihn ab, um fich nach dem Wohl: 
fein des erhabenen Mitbürgers zu erkundigen, nannte ihm zu Ehren 
bie enge Gafle, worin fein väterliches Haus fland, die Dampf: 
gaſſe, und hing fogar, in Grmangelung feines Bilbniffes ober 
feiner Büfte, im Rathefaale feinen Schattenriß auf. 

Selbft pie geheimen Kabinetsräthe des Fürften machten fid an 
ihn, um durch ihn auf Se. Durchlaucht einzuwirfen, befonders da 
es um eine neue allgemeine Landesſteuer zu thun war, welche Ni⸗ 
fodemus zur Fortfehung feines löblichen Aufwandes eintreiben 
wollte. Da die geheimen NRäthe fehr gegen die Ausfchreibung der 
Steuer arbeiteten, weil das Volk fchon genug von Abgaben aller 
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Art gedrückt war, wandten fie fih aud; an Hans Dampf, und 
baten ihn im Namen des ſchwer gebrüdten Landes, den Fürften 
zu bewegen, von feinen Forderungen abzuftehen. 

„Nichts leichter, als das, meine Herren!“ fagte ber Hofrath 
mit der ihm eigenen Zuverfichtlichkeit, und begab ſich zum Fürften. 

„Aber, Hör’ Er einmal,” fagte Nifobemus zu ihm, „ich muß 
doch Geld haben. Schaff’ Er nur Geld, fo brauche ich Feine Aufs 
lagen zu machen.“ 

„Nichte leichter, als das!⸗ erwiederte der Hofrath: „Wie viel 
befehlen Ew. Durchlaucht?“ 

„Je mehr, je beſſer.“ 

„Vortrefflich. Ew. Durchlaucht müſſen nur einen kleinen Band⸗ 
handel anfangen, der trägt ungeheure Summen Goldes ein.” 

„Einen Banphandel? Hör’ Er einmal, Gr tft nicht ein Hans 
Dampf, fondern ein Hans Narr; ich bin fein Bändeljube.“ 

„&w. Durchlaucht geruhen nur die halbe Elle Band zu hundert 
Nikodemusd'or zu verfanfen, ff — —“ 

„Wer zahlt mir das?“ 

„Wenn Ew. Durchlaucht einen neuen Ritterorden flifteten, zum 
Beifpiel zu Ehren des Jäger- Heiligen — fo etwa einen St. Nim⸗ 
rodsorden; wenn jeder Nimrodsritter das Recht empfängt, ein 
grünes Bändchen im Knopfloch zu tragen, woran von Gold das 
Bild Freuzweis gelegter Iagbflinten, umfangen von einem Walds 
horn, hängt, flatt des Ordenskreuzes; wenn jeber den Nitterfchlag 
mit dem Weidmeſſer empfängt, der hundert Nifodemusd’or zahlt, 
und für den großen Orden taufend Nikodemusd'or Binfchreibges 
bühren — wenn man babet allerlei Orbengfeierlichfeiten ans 
‚bringt — ich weiß noch aus. Univerfitätsjahren, welche Wirkung 
das macht — — ” 

„Hör Er einmal,” unterbrach ihn plöglich ver Fürſt: „Er if 
wahrhaftig fein Hans Narr. Wir wollen das Ding überlegen. Bes 
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ftelle Er in. ver Kabrife fogleich Band und laſſ' Er die Kreuzdinger 
von den Golpfehmieden dazu machen. Ich will Ihn bei diefem 
Nimrodswefen zum Orbensfanzler anftellen.“ _ 
In der That hatte Feine Auflage den fürftlichen Kaffen fo viel 
Geld eingebracht, als diefer Bandhandel, wie ihn der Lalenburger 
etwas unfchiklich nannte. Denn kaum erfchien der Fürft, und fein 
Halbbruber der Graf von Krähenburg,, und Hans Dampf, der Or⸗ 
densfanzler mit dem Nimrodsband; Faum erfuhr man, daß, wer 
bie hohen Sinfchreibgebühren erlegen könnte, zum Nimrodsritter 
gefleigert werbe: fo entfland zur Orbensfanzlei ein unerhörtes Ge⸗ 
dränge. Jeder brachte feine Nifodemusb'or für eine halbe oder 
zwei Ellen Band, denn Keiner wollte ven Andern im Range nach: 
fiehen. Sn kurzer Zeit trugen felbft Perrückenmacher das Fleine 
grüne Band. Dies empörte den gerechten Stolz des Adels und 
anderer Reichen des Landes. Wie Fonnten fie mit gemeinen Leuten 
gleichen Ranges fein? Sie verfauften lieber Haus und Hof, da⸗ 
mit fie am breitern Bande den großen Nimrodéorden tragen konn⸗ 
ten. Das ganze Land warb voll grüner Bänder und Schulden. 
Fürſt Nifodemus ſchwamm in Freuden; aber feine treuen NRäthe 
verwünfchten den erfinderifchen Wis 'ves neuen Ordenskanzlers, 
und zogen daraus die Lehre, man müfle feinen Hans Dampf zum 
Finanzminiſter und feinen Bod zum Gärtner feßen. 


Hans Dampf. 


Hans Dampf hatte aber gerade fo viel und fo wenig Gewiſſen, 
wie ein großer Staatsmann haben foll, der lieber eine Provinz, 
als einen feiner Einfälle umfommen läßt, und dem gar behaglich 
zu Muth fein kann, wenn auch einem ganzen Volke bei feiner 
Staatoklugheit höchſt übel if. Als ihn eines Tages einer von. 
den treuen Fürfienräthen auf die traurigen Wirkungen der Nim⸗ 
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rodswuth aufmerffam machte, erwiederte er: „So wahr ich Hans 
Dampf heiße; alles Gute Hat fein Böfes, alles Böfe fein Gutes. 
Wenn es aber Geſetz wäre, daß ein Staatsmann allen Klagen im 
Lande ein Ende, oder ein Arzt alle feine Kranken gefund machen 
müßte: wer möchte wohl Staatsmann oder Arzt werden wollen? 
Darum, lieber Freund, laßt uns getroft fein. Der liebe Gott hat 
die Welt fo vortrefflih gefchaffen, daß unfereins lange daran 
berumpfufchen kann, ehe er etwas verpfufchert!" 

Wirklich mochte dieſe große Marime nirgends befjer bewährt 
worden fein, als im Luchfenfleinifchen. Denn da waren feit mehr 
denn Hundert Jahren abwechfelnd alle möglichen und unmöglichen 
Stautstheorien verfucht worden, ohne daß das Land darum öde 
und menfchenlos geworben wäre. Seber neue Fürft, oder Mini⸗ 
fer, machte neue Ordnungen und fchaffte die alten ab; der eine 
baute Klöfter, der andere machte Kafernen daraus; der eine legte 
für Staatsrehnung Fabrifen an, der andere verkaufte die junge 
Mannſchaft regimenterweife, gleich andern Landesprodukten, und 
hob die Fabriken auf; der eine wollte aus feinem Staate ein großes 
Sarem, der andere daraus einen einzigen Thiergarten machen. 
Item, die Menfchen mehrten und nährten fi) dabei nach wie vor, 
fobalv fie nur einmal die große Wahrheit recht beherzigt und fich 
daran gewöhnt hatten, daß fie zum Vergnügen ihrer Herren und 
nächſtdem auch zu ihrer eigenen Freude geboren wären, übrigens 
dem neueſten Syilem gemäß heut linfs, morgen rechts, heut vors 
wärts, morgen rückwärts marfchiren müßten. Auch konnte alles 
Unheil des Nimrodéordens nichts an der Ehrfurcht, Hochachtung, 
Liebe und Bewunderung vermindern, mit welcher man dem Ordens⸗ 
kanzler begegnete, wo er fich blicken ließ. Denn er war bie Rechte 
des angebeteten und von feinem Boll vergötterten Füriten. 

Es fehlte ihm dabei nicht an Neidern, aber er bemerfte fie 
faum. Auch war er in der Gnade feines Heren fo fell, daß er in 
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den Augen deſſelben ſeinen Werth nicht verlor, ſelbſt als die ge⸗ 
nialiſche Fidele frank ward und ſtarb. Ohne Zweifel war das arme 
Thier das Opfer einer Verſchwörung und Hofkabale geworden. 
Denn der Leibarzt hatte am Leibhund Spuren einer Vergiftung 
bemerkt, und gefliſſentlich brachte man das Gerücht vor die Ohren 
Sr. Durchlaucht, es möge der Ordenskanzler feinen Zögling wohl 
felbft aus der Melt gefchafit haben, um ihn nicht reden lehren 
und am Ende geftehen zu müflen, daß er nur ein leerer Prabler 
fei und bie Kunft nie verftanden babe. Hand Dampf hatte zu auf: 
richtige Thränen um Fidelens Tod geweint, und ber ganze Hof zu 
unverbohlene Gleichguͤltigkeit beim Abſterben des edeln Thiers be⸗ 
wieſen, als daß Nikodemus durch boshafte Verleumdungen hätte 
getaͤuſcht werden können. Im Schloßgarten, unter Thraͤnenweiden 
und Zypreſſen, ward dem unvergleichlichen Hunde ein marmorner 
Obeliſsk errichtet, und Dazu einer der berühmteften Vildhauer 
Italiens verſchrieben. 

Man kann zwar nicht ſagen, daß Hans Dampf eigentliche Freunde 
gehabt hätte; aber wer hat denn am Hofe und In der großen Welt 
Freunde ? Oder wer fönnte einzelner Menfchen Freund fein, der, 
wie ein Hans Dampf, aller Welt angehört? Dabei verlor jedoch 
der Ordenskanzler nichts. Er war Jedermanns Vertrauter. Nicht 
nur der Sürft, fondern auch defien Halbbruder, der Graf von Krähens 
burg, nannte ihn feinen Allesmacher. Jeder lächelte ihm, er Jedem 
zu. Selbft die ſchönen Luchfenfteinerinnen lächelter. Allein er war 
auch ein liebenswürbiger Mann, der nichts übel nahm, und der 
fein ganzes Bergnügen darin fand, die Freuden Anderer zu ver⸗ 
mehren. 

Freilich gelang ihm das nicht immer vollkommen, und dann hatte 
er gewöhnlich nachher Todesverdruß und Undank für ſeinen beſten 
Willen. Ich will nur zum Beiſpiel die Geſchichte eines einzigen 
Tages erzählen. 


d. 
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In allen Gaſſen. 


Der Graf von Krähenburg hatte lange Zeit eine kleine Lieb⸗ 
Schaft in der Reſfidenz gehabt. Fräulein Sabine, eine niedliche 
Brünette, fand fich durch die Anbetung des Grafen fehr geſchmei⸗ 
delt, und veranftaltete gar gern dann nnd wann mit ihm geheime 
Zufammenfünfte, um ſich unter vier Augen bewundern zu laffen. 
Ihe Vater Fam dahinter, nahm dies fehr übel, und gab den viel- 
bewunderten Korallenlippen feiner Tochter einige höchſt profalfche 
Maulfchellen.. Herr von Duaft, fo hieß er, zwar nur ein ge: 
meiner Edelmann, aber uralten Adels, hielt es für fchimpflidh, 
daß die Enfelin jener Helden , die fchon Kaifer Karls des Großen 
KRammerdiener gewefen, num zu einer flüchtigen Liebfchaft oder 
Mätrefienfchaft eines appanagirten Herrn dienen follte. Auch 
hütete er von der Zeit an feine minder ahnenſtolze Tochter fo 
firenge, daß fich die Liebenden kaum alle Wochen einmal in ver 
Kirche verfiohlen anfehen Fonnten. 

Natürlich gerieth der Graf darüber in billige Verzweiflung; 
offenbarte dem Ordenskanzler fein Leiden und verfprach ihm gol⸗ 
dene Berge, wenn er bewirken könnte, ihn nur ein einziges Mal 
mit feiner Schönen wieder zuſammenzubringen. — „Nichts leichter, 
als das!“ fagte Hans Dampf, und fuchte fogleich Fräulein Sa; 
binen in einer Geſellſchaft. Sie bemerkte erröthend dem getreuen 
Vertrauten ihres Geliebten, daß fie nichts mehr ohne Vorwiſſen 
ihres Vaters wagen könne; würbe er aber ein Mittel wien, ihren 
firengen Vater zu bereden ... . 

„Nichte leichter, als dos!” rief Hans Dampf, und begab fich 
folgenden Tages zum Herrn von Quaſt, fprach von der Liebe des 
Grafen. zu Sabinen fo rlihrend, machte ihm fo ernſte Vorſtellungen 
Yon den gefährlichen Folgen, welche feine Strenge für die unglück⸗ 
lichen Liebenden haben würde, daß der folge Alte nicht andere 
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Tonnte, nnd bie Liebe des Paares billigen mußte, in fo ferne der 
‚Herr Graf feiner Tochter in Gegenwart der Aeltern die Ehe ges 
loben würde. 

„Nichts leichter, als das, fagte der Abgeſandte: „Machen 
Sie das mit dem Grafen nur felbit ab. Sch werde ihm — denn 
er if feit geftern zu Kräkenburg — auf der Stelle fchreiben, er 
folle diefen Abend um acht Uhr Fräulein Sabinen feine Aufwar- 
tung machen; alle Hinderniffe wären gehoben.“ 

Seines gelungenen Werkes froh, ſchrieb er auch dem Grafen 
fogleih, er ſolle nicht fehlen. Es kam ihm nicht in den Sinn, 
daß der Graf, weit entfernt an feierliche Verlobungen zu denken, 
nur ein einfames Stündchen mit der Beliebten In deren Voudoir 
zu verplaubern hoffte. Herr von Quaſt hingegen, nun er die fürm- 
liche Anwerbung des fürftlihen Bruders um Sabinen vernommen, 
ud auf den gleichen Abend die gefaminte Bamilie der Quaſte zu 
einem prachtvollen Gaſtmahl, und Sabine, im höchflen Schmud, 
im Kreife von vierzig Bettern, Muhmen, Bafen umd andern Ders 
wandten erwartete ihren Liebhaber mit triumphirendem Herzen, der 
doch nur auf ein befcheidenes Schäferflünnchen Anfpruch gemacht 
batte. 

Er fam am Abend, Halb verkleidet, im fehlichten Ueberrock, 
diebiſch leife und heimlich ins Quaſtiſche Haus; Auchte heimlich 
auf die brennenden Laternen; verbarg fi In einem Winfel an der 
Treppe, weil der Bedienten zu viel umher liefen, und lauerte, 
bis er endlich Sabinens ihm wohlbefannte und vertraute Zofe er⸗ 
fah. Auf feine leife Frage, in welchem Zimmer das Fräulein 
zu finden fei, führte ihn die Dienſtbare dahin. Aber wer kann das 
Entſetzen ſchildern, als die Thür aufging, und der Graf, flatt an 
die Bruft der einfamen Geliebten zu fliegen, in den großen, ferzen- 
hellen, menfchenvollen Prunkſaal hineinflolperte, wo ihn Alles ers 
wartete und mit Bücklingen und Knixen umringte. 

Sid. Nov. X. 7 
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Allerdings hätte Hans Dampf dem verblüfften Fürſtenbruder 
die graufame Verlegenheit erſparen können, wenn er bemfelben, 
flatt weniger fihriftlichen Worte, mündlichen Bericht von feiner 
Sendung gemacht hätte. Allein der Ordenskanzler Hatte ſelbſt eine 
Liebfchaft, und gleichen Tags den Plan gemacht, feine Huldgöttin 
auf. die allerartigfte Weife von ber Welt zu überraſchen. Die Hulp: 
göttin war wirklich ein hübſches Mänchen, noch dazu eine Lands⸗ 
männin, des Apothekers Quirl von Lalendurg Tochter, Namens 
Johanne, die zu einer alten, reichen Tante nach Luchienflein ge: 
fommen war unb bei verfelben lebte, um fie zu beerben. Die 
alte Tante war aber eine grämliche Tante, die viel betete, und 
ihre Nichte, Ratt zu Konzerten, Bällen und Schaufpielen, nur in 
die Beiflunden der Frommen und Heiligen führte. Die alte Tante 
ſchien e8 auch gar nicht gern zu fehen, wenn der winbige Lands: 
mann, wie fie ihn nannte, gar zu oft bei der fchönen Landsmännin 
zuſprach. Das that diefem fehr leid. Er benußte alfo jeden An⸗ 
laß, Sohannen zu fehen. 

So fah er fie auch am Morgen dieſes Tages, freilih nur ſehr 
vorübergehend und nur Im Begegnen auf ber Straße. Gr brachte 
die Rede auf feinen Wunfch zu einem Abendbeſuch. Sie zudte vie 
Achfeln und bebauerte, dieſen Abend außer dem Haufe in einer 
Gefellfchaft von Freundinnen zu fein, bie möchentlich in einem bes 
flimmten Lokale zufammenzufommen pflege. Aus weiblicher Eitel- 
keit mochte fie nicht gern geftehen, daß fie mit ber Tante eine 
Andachtsftunde befuche. „Und wo?“ fragte der Hofrath. Ste nannte 
bas Haus. „Wird getanzt?" — Sie lächelte erröthend und fagte: 
„Leider nicht! Höchſtens wird gefungen.” — Er fuhr fort: „IR 
es auch einem ungebetenen Freund erlaubt, dabei zu fein? Denn 
wenn ich Sie nur ſehen kann, wo es auch fei, bin ich glücklich.“ 
Sie erröthete, ſtammelte ein: „Sch weiß es nicht!” und ent: 
wifchte. Hans Dampf aber, ale ein guter Ralenburger, nahm das 
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Erröthen und Lächeln der Lalenburgerin für Cinladung und ſtum⸗ 
men Ausdrud geheimen Wunfches. .- 

Sogleich. that er ſich mit einigen jungen Herren aus der Stadt 
zufammen, ohne anders bie Abenpgefellfchaft ber jungen Dame 
durch feine Gegenwart zu verfchönern. Die Zubringlichfeit hoffte 
man, wo nicht zu rechtfertigen, doch einigermaßen durch eine Auf: 
merfiamfeit anderer Art zu vergüten. Man wollte heimlich Muflt 
beitellen, und die jungen Herren, die ohne Zweifel alle unter den 
Damen ihre liebenswürbigen Befanntinnen haben würden, follten 
in Ballmasfen erfcheinen. „Wenn dann die Frauenzimmer,” fagte 
Hans Dampf entzudt von feinem Plan, „wenn fle dann da bei 
ihren Theetiſchen, oder beim Spiel, ober bei langweiligen Saal: 
badereien da fißen, und urplöglich vor ver Thür ein lieblicher Walzer 
erklingt, und wir nun maslirt eintreten, die jungen Schönen aufs 
fordern — da wird fih feine mehr halten Fönnen, und Alles ver- 


geffen und vergeben fein. Es verfieht fi Übrigens, unfere Ent- 


ſchuldigung machen wir hintennach.“ 

Alte freuten fi auf das angenehme Abenteuer. Mufif und die 
auserlefenften Ballmasfen wurden beftellt und zwar im tieflten Ges 
heimniß, desgleichen Ort und Zeit der Zuſammenkunft in ver Dunkel⸗ 
heit des Abends. Als der erfehnte Augenblid erfchien, war Hans 
Dampf der Erfte auf dem Weg. Die Muflfanten fanden fih ein; 

«die Tänzer masfirten ſich und fehlichen, in ihre Mäntel gehüllt, 
zu dem beitinmten Haufe, wo’ihnen ſchon von ferne die Reihe 
hellerleuchteter Fenſter den Saal der Affemblee verrieth. Der Thürs 
hüter, auf die Frage: wo das Zimmer der Verſammlung fei? wies 
die Herren zurecht, obgleich nicht wenig über bie mitfommenden 
Mufifanten erftaunt, weil die Frommen beiderlei Gefchlechte bis: 
her zu ihren Erbauungsſtunden nie Pfeifen, Geigen und Wald⸗ 


hörner gebraucht hatten. Auf den Zehen näherte man fi der Thür 
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des Saale, warf die Mäntel ab, legte die Larven vor, und bes 
reitete fich in tieffter Stille. - 

Mährend defien faß im Saal die Eleine Gemeinde auserwaͤhlter 
Chriſten und Chriſtinnen in gottſeliger Andacht beiſammen, und 
hörte den erbaulichen Vortrag eines ihrer Vorſteher über die Freu⸗ 
den und Seligfeiten des himmliſchen Jeruſalems an, wo das Laͤmm⸗ 
fein mit der Siegesfahne throne. Die guten alten Mütterchen, 
mit gefalteten Händen, die frommen Betbrüder, mit auf bie Ach⸗ 
feln- nieverhängenden Köpfen, faßen längs den Wänden herum, 
und ließen nur zuweilen einen ſtillen Seufzer der Sehnſucht nach 
dem überirdifchen Zion ertönen. Hingegen die jüngern Frauen und 
Jungfrauen fühlten fidy erft mächtiger ergriffen, als ber Redner 
die Schönheit der Engel fehilderte, das Schweben der Cherubim 
um ben Thron der Herrlichkeit und das feierliche Halleluja und 
den Gefang der Sphären. 

In diefem Augenblid begannen die Muſikanten vor der Thür 
des Saals’einen luftigen Walzer, erft gar leife und fanft, dann 
immer fleigender und lauter. Die gottesfürchtige Verſammlung 
glaubte im Anfang wirklich den Geſang der Sphären zu verneh⸗ 
men; felbft der Vorſteher ward in feiner Rede feuriger und glänzte 
in ftillem Cutzücken. Die jüngern Chriſtinnen, mit ihrem Geifte 
im bimmlifchen Zion, zuckten mit ven Yüßen nach dem Walzers 
takt, wie fih denn auch das frömmfle Mädchen vefien nicht beim» 
Anhören der fchlechteften Tanzmuſtk enthalten fann. Als nun aber 
die Walphörner dazwifchen brausten und die Sphärentöne gar zu 
irdiſch Flangen, verflummte der Redner, und die Gemeinde der 
Auserwählten begriff weder, woher diefe weltliche Gitelfeit, noch 
wohin fie führen werde. 

Plöplich flogen die Thüren des Betfanls auf, ſechs Sie acht 
leichtfüßige Masken herein, die Mufifanten geigend und blafend 
ihnen nach. Während fich diefe flellten, hüpften jene mit fröhlichen 





Berneigungen durch den Saal, und die ganze Verfammlung ber 
andaͤchtigen Lämmleinsverehrer faß wie zu Bildſaͤulen verfeinert, 
beim Anblick dieſes unerwarteten Schaufpiels da. Hans Dampf 
und feine Gefährten, die nun einmal zum Tanzen famen, achteien 
weder auf die Ueberraſchung der Anwefenden, noch daß faft alle 
ein Gebetbuch in der Hand Hielten. Am wenigften fiel ihnen das 
Geſchaͤft und die heilige Beſtimmung biefer frommen Zuſammen⸗ 
funft bei. Ginzig war ihnen unangenehm, nur zwei bis drei junge 
Srauenzimmer, fonft nichts als fehr ehrwürdige Matronen zu ers 
bliden. Hans Dampf nahm Johannen; die andern jungen Damen 
wurden aufgefordert, und weil nun aus ber Noth eine Tugend 
gemacht werden mußte, bequemten fich die übrigen Tänzer auch zu 
den alten Mütterchen. Daß fich die Frauenzimmer ein wenig flräubs 
ten, fand man ganz natürlich, aber man zog fie mit ſich Hinz die 
Tanzmufif ging rafch fort, und fo fam man ins Walzen gern ober 
ungern. Dies alles geſchah in ſolcher Schnelligfeit, daß Keines 
zur Klaren Befinnung fam. Der Übrige Theil der fromman Bers 
fammlung konnte im Erflaunen weder Bewegung noch Sprache 
finden. 

Nur eine von den betagten Tänzerinnen, bie fich durchaus nicht 
in den wirbelnden Schwung des Walzers fügen wollte, und bie 
ganze Erfcheinung für eine förmliche Verfuchung von Seiten Beelzes 
bubs anfah, Flörte den begonnenen Gang der Dinge auf eine ges 
räufchvolle und entfcheidende Weife. Es war die verwittwete Ober: 
hofköchin, eine gotteefürchtige, breite, handfefte Dame. Sie hatte 
von ben Tänzern gerade den Iuftigften Springinsfelo bekommen, 
der, fo fehr fie auch arbeitete, feiner los zu werben, wie eine Klette 
an ihr hing, fie mit füch herumzerrte und um fie her hüpfte. Wüthend 
drang fie endlich gegen ihn ein, und mit einem Stoß lag er zur 
Erde geſtreckt, doch nicht ohne ihm im Fallen Gefellfchaft zu lei⸗ 
fen. Ihr läfterliches Gefchrei erweckte nun auch die übrigen From⸗ 
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men zum Aufruhr gegen die Entweiher des heiligen Ortes. Herren 
und Frauen griffen zu den Gebetbüchern, und rückten in zwei Kos 
Ionnen gegen die Tänzer und gegen die Muflfanten. Die Tänzer, 
erflaunt, filh eben fo unartig als undankbar behandelt zu fehen, 
ließen ihre Damen fahren, und fingen an Erflärung und Entfchuldis - 
gung zu geben und zu fordern. Nicht alfo ging es im Orchefler. 
Denn da ein an den Eden maſſiv mit Silber befchlagenes Gefang: 
buch, als Wurfgeſchütz, in den Bauch der Baßgeige gefahren war, 
fäumte ver erboste Muflfus nicht, den Tod feiner brummenden 
Freundin zu rächen, und fuhr mit dem Fidelbogen unbarmherzig 
gegen die erbitterten Angreifer aus. Auch die übrigen Tonfünitier 
fahen fi gezwungen, aus Nothwehr ihre Biolinen, Bratfchen, 
MWaldhörner in Waffen zu verwandeln. 

Nur mit großer Mühe konnten die Bebächtigern beider Parteien 
das Handgemenge enden. Die Tänzer erflärten, wie ihre Ab⸗ 
fihten fo wohlgemeint gewefen, baten wegen ihres Irrthums um 
Derzeihung, und Hans Dampf, der am Ende von allem linfug 
der Urheber gewefen, mußte ſich gefallen lafien, fämmtlichen ver: 
urſachten Schaden zu tragen. Man war noch großmüthig genug, 
ihm die Entrichtung von Schmerzengelvern zu erlaffen, ungeachtet 
Keiner ohne Schmerzen und blaue Flecken davon gegangen war. 


Sans Dampf 


Folgenden Tages gab die Gefchichte großen Lärmen In der Stadt. 
Dazu kam noch das verbrüßliche Schickſal des Grafen von Krähen⸗ 
burg in der Familie der Quaſte. Denn auch bier war es zu Er⸗ 
Härungen und alle Schuld auf den Hans Dampf gefommen. Alle 
Melt ſchimpfte. Nur Fürft Nifodemus lachte aus vollem Halfe. 
Der Graf hingegen fluchte und metterte gegen den ungeſchickten 
Unterhändler, und wollte nichts mehr von ihm hören; ließ ihm 


- 215 — 


auch fein Haus auf immer verbieten. Die fromme Tante von Jo⸗ 
banna Quirl that dedgleichen, und ſchickte ihre Nichte fogleich zu 
ihrem Vater nach Lalenburg zurüd. 

Der Ordenskanzler Tieß fih aber das alles nicht anfechten. 
Seiner Unfchuld und guten Abficht bewußt, wandelte er feinen 
Weg freudig fort, und tröflete fih damit, daß Undank der Welt 
Lohn fei und die Handlungen großer Männer gewöhnlich von ben 
Zeitgenofien verfannt werden. So lange er übrigens in der Gnade 
des Zürften fand, war er für Hof und Stabt ein höchſt achtungs⸗ 
würbiger Mann, dem Seder fhmeichelnd entgegenfam ; deſſen Worte 
Gotterſprüche waren. 

Se. Durchlaucht der Fürſt feßte fo großes Vertrauen in den 
Drvensfanzler, daß er denfelben fogar mit in die Gefandtfchaft 
ernannte, welche beftimmt war, die Prinzeffin von Mäufenheim, 
fünftige Gemahliu des Herrfchers von Luchfenflein, vom Hofe ihres 
Baters abzuholen. Weil die übrigen Geſandten meiftens uralte 
Herren waren, hatte Hans Dampf viel Gnade bei ber Prinzeffin. 
Sugend iſt zuweilen große Tugend. Die Prinzeffin war übrigens 
mit ihrer Gnade nicht allzumohlfeil, denn fie Hatte mancherlei 
wunderliche Launen, wie fie einer fchönen Prinzeffin wohl anftändig 
find. Da fie nun fehr geneigt war, alle Tage eine neue Laune 
zu haben, weil eine beiländig gleiche Laune feine Laune mehr 
it: fo fiel es ihren Umgebungen oft ziemlich fchwer, bie rechte zu 
erfennen. Sie war fehr reizbar und nervenfchtvach; darum liebte 
fie befonders alles Sanfte und Zarte, vielleicht deswegen auch vor 
allen Dingen ihre Katzen. Sie hatte befländig die fchönften und 
freundlichiten diefer lieben TIhiere in ihrem Gefolge; Raben von 
alferlei Größe, von allerlei Farbe. Jede ihrer Hofpamen hatte 
zwei bis drei Katzen zu verpflegen. 

Da nun der Fürſt mit gleicher Huld den Hunden, wie bie 
Fürſtin den Kapen zugethan war, beforgte man, des bekannten 
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Sprichwortis von Hunden und Katzen wegen, die Fünftige Ehe dürfte 
nicht zu den allerfeligfien unterm Monde gehören. Troß dem, 
wie auch ganz billig, wurden auf vie hohe Bermählung unzählige 
fchmeichelhafte Gedichte verfertigt, Reben gehalten, Sinnbilver 
gemalt, alle voller Weifiagungen eines goldenen Zeitalter, ba 
fh die Kraft mit der Anmuth, Weisheit mit der Schönheit einige, 
wie das nun immer fo der Fall zu fein pflegt. Viele gute Dinge in 
der Welt find überhaupt eigentlich nichts als bloße Rebensarten. 

Das Anfehen des Ordenskanzlers bei ver Brinzeffin von Mäufens 
heim, deren Beilager mit Nikodemus auf einem Grenzſchloſſe voll⸗ 
zogen warb, erhob das Anfehen des edeln Hans Dampf mehr als 
je. Bas er daher zu fagen ober zu fehreiben beliebte, warb bes 
gierig von allen Hörern, Sagenhörern, Lefern und Nichtleſern 
aufgefaßt und wiederholt, fogar in Zeitungen nachgebrudt. Weil 
Hans Dampf nun bie herrliche Gabe hatte, ungemein rebfelig nnd 
wortreih zu fein, fo war es im Grunde immer der Geiſt oder das 
Wort Hans Dampfs, welches die öffentliche Meinung leitete. In 
der Reſidenz las man mit Entzücken feine DBefchreibung von den 
Reizen der Fünftigen Landesmutter, von ihrer zärtlichen Liebe für 
die Raben, und daß man bei ihrem feierlichen Einzuge tu die 
Nefivenz anßer der Illumination vorzüglich auf Präfentation von 
fhönen Raben denken müffe. Das ließ man fich gefagt fein. Jeder 
wollte num die fehönften diefer Thiere haben, weiße, getigerte, 
fhwarze, braune, graue, vreifarbige, um ſich bei der Fürſtin zu 
empfehlen. Man verjchrieb Raben von nahe und fern, und unges 
achtet deren anfamen, gab es doch eine wahre Kabentheurung zehn 
Meilen weit in der Runde. 


su allen Gaffen. 
Der Einzug des jungen Ghepaars in der Refldenz war unge- 
mein prachtvoll; Triumphbogen an Triumphbogen verfinfterten bei⸗ 
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nahe alle Straßen. Nicht nur waren in jedem Bogen fehr ges 
ſchmackvoll Gemälde von Katzen zur Augenweide der Zürflin ans 
gebracht, ſondern einige der Triumphbogen beflanden aus einer 
finnreichen Berfettung allerliebfter Kleiner ausgeftopfter Katzen, bie 
einander zu jagen fchlenen. Aus allen Fenſtern ließ man Katen 
fehen, bie fich jedoch meiftens übel geberveten und fchrien, ohne 
Zweifel aus unnöthiger Furcht, Herabzufallen. Dies allgemeine 
Miauen der Kaben ward für diefe Thlerart gewiffermaßen anſteckend, 
und fo ftarf, daß bie Heinen Kinder davon Keftig erfchrafen und 
ihr Gefchrei in die herrſchende Tonart mifchten. Die fürftlichen 
Jagd⸗, Wind: und Hofhunde, welche vor dem Wagen ber liefen, 
wie auch alle übrigen bürgerlichen Hunde, bie fih aus Neugier, 
wie andere Zufchauer, von ungefähr auf den Straßen befanden, 
fahen und hörten mit gerechtem Erftaunen an allen Fenſtern die 
zahllofe Menge ihrer natürlichen Erbfeindinnen, und geriethen in 
große Bewegung. Binige fprangen bellend rechts und links, an- 
dere vor Wuth heulend gegen die Mauern der Häufer auf, andere 
Häfiten aus Nachahmung oder Sympathie den übrigen nad). 
Man Hatte bei diefer vorlauten Konverfation der Hunde und 
Katzen die größte Mühe, fein eigenes, menfchliches Wort zu vers 
fiehen. Ginige Zufchauer, um die ehrfurchtsvolle Stille wiederher⸗ 
zufteflen, riefen: „Hunde weg!” Andere fihrien dagegen: „Kaben 
weg!” Und im Gifer Aller erhob fi ein Gebrüll von Tönen der 
verfchiedenften Art, daß beinahe die Roffe ſchen wurden. Man 
mußte fie wirklich Halten, befonders da unter dem Haupt: Ehren 
bogen, in der Mitte der Stabt, der Magiftrat, wie man zu fagen 
pflegt, em corps, oder leiblicher Weife, erfchien, und der Amts: 
bürgermeifter das Entzucken des Landes in einer vortrefflichen, von 
ihm felbft verfaßten Rede auszufprechen Hatte. Auch ftellte er ſich 
dem fürfllihen Paare, das im Prunfwagen beifammenfaß, gegens 
über und hob die Rede an. Allein des Gefchreies, Bellens, Miauens, 
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Nufens war um ihn her fo viel, daß er wohl merkte, ohne höchſte 
Anflrengung feiner Sprachwerfzeuge wäre es hier um die Pracht 
feiner Rede, um die überraſchendſten Gegenfäbe, Blumen und Vers 
gleichungen gethan. Zum Glück war er ein baumflarker Herr, dem 
es nicht an Stimme abging, da er im Rathe feit zwanzig Jahren 
geflimmt Hatte. Er überfchrie auch wirklich das ungeheure Getöfe 
fehr glüdlich, und warb dabei Firfchhraun im Geficht. Die nerven- 
ſchwache Fürftin im Wagen hielt fich aber in wahrhafter Seelen: 
angft beide Hände vor die Ohren, und Nifodemus donnerte und 
wetterte rechts und links aus vem Kutfchenfchlag. Indeſſen glaubte 
das Volf, weil man bei dem allgemeinen Toben Fein einziges Wort 
verftand, der Fürſt bezeuge nur die Empfindungen feines Danke 
gegen bie Liebe der treuen Unterihanen, und jauchzte nun deſto 
ärger ein feierliches Bivat! und Lebehoch! dazwifchen. Auch las 
man in allen Zeitungen und Journalen jener Tage gedruckt, wie 
groß der Jubel des Volle, wie herzlich die Erfenntlichleit des 
Landesyaters, und wie innig die tiefe Rührung der Fürſtin gewefen 
fei, denn in der That fing fie, da fle Feine Hilfe finden Fonnte, 
vor Zorn an zu weinen. Der rebende oder vielmehr fchreiende 
Amtsbürgermeifter nahm den größten Theil biefer köſtlichen Thräs 
nen auf Rechnung feiner wirklich erfchitternden Rede, wandte fich 
nun vorzugswelfe gegen die Kürflin, welche er noch einfchaltungss 
weife mit allen Göttinnen des Hohen Olympes verglich, und endete 
nicht, bis er die lebte Phrafe glücklich angebracht hatte. 

Darauf jagte der fürfllicde Wagen in vollem Galopp zum Schloffe. 
Allen faufeten die Ohren noch zwei Stunden nachher davon, am 
meiften der nervenfehwachen Zürftin. So ohrenkrank war fie, daß 
Fein Denfch fie mehr laut anreden, fondern nur leiſe fläftern durfte, 
und fie feinen größern Kummer hatte, als daß fie am Abend noch 
einem Konzert der fürftlichen Hoffapelle beimohnen follte. Zwar 
hatte, aus zärtlicher Rücficht für die junge Gemahlin, Nifodemus 
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dem SKapellmeilter felbft verboten, Blasinfteumente, felbit Flöten 
nicht, anzuwenden. Dennoch beruhigte fie das nicht, und fie äußerte 
fi) gegen den Orbensfanzler im Bertrauen, daß, da nun einmal 
das Konzert fein müffe, fie ihm die größte Verbindlichkeit haben 
würde, wenn er die Kapelle bewegen Eönnte, fo leiſe zu fpielen, 
daß man es faum Höre. 

Hans Dampf war dazu bereit, aber fand bei der Kapelle über 
das beftändige planissimo heftigen Widerſpruch. Man weiß, Künfts 
Ver haben ihren Gigenfinn. Der Kapellmeifter verhieß zwar, bie 
Sinftrumente vor Erfcheinung des fürftlichen Baars ſtimmen zu laſſen, 
um Hochdero Dhren mit den unleidlichen und unvermeidlichen Diffos 
nanzen zu verfchonen; verfprach auch eine andere Auswahl der Tons 
ſtücke zu treffen, wobei es leife genug hergeben Fönne; aber eine 
etwas geräufchvolle, brillante Ouvertüre wollte er fich fchlechters 
dings nicht nehmen laſſen, weil er fie ſelbſt gefeßt und ſchon daraus 
Trompeten, Bauten, Zagots, Klarinetten und andere Blasinftrus 
mente weggeftrichen Hatte. 

Natürlich febten diefe Aeußerungen des unerbittlichen Kapells 
meifters den dienftbefliffenen Ordenskanzler in große Berlegenheit, 
doch hoffte er noch einen Mittelweg ausfindig zu machen. Und er 
fand ihn wirklich. Um den ſcharfen, nervenerfchltternden Strid 
der Geigen einigermaßen zu mildern, ſchlich er fih, vor Ankunft 
des Hofes, Ind Orchefler, und feifte in großer Gefchwindigkeit 
alle Biolinenbogen Bin. Der Hof fam. Die Künftler der Kapelle 
traten aus dem Nebenzimmer ins Orchefler. Jeder nahın feinen 
gebührenden Stand ein, der Kapellmetfter voran. Diefer bob den 
papiernen Kommandoftab, und auf feinen erften Wink follten ſich 
die Harmonien der brillanten Ouvertüre rauſchend ergießen. Diess 
mal aber behielt Hans Dampf Recht. 

Zwar fuhren unter dem erften Wink des Kapellmeifters alle 
Fidelbogen muthig auf den Geigen ab und auf; aber es ward fein 
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Fon laut, und eine furchtbare Todesſtille herrſchte. Der Kapell⸗ 
meiſter warf einen grimmigen Blick auf ſeine Kunſtgenoſſen, hob 
den Arm noch einmal und winkte, mit einem ſtarken Druck des 
Leibes, von neuem. Alle Violinen ſetzten ſich von neuem in Be⸗ 
wegung; doch blieb das zweite Manöver fo fruchtlos, ale das 
erſte. Das fürftliche Auditorium fürchtete mit Taubheit gefchlagen 
zu fein. Der Argwohn des Kapellmeifters, daß man ans Neid uns 
gehorſam fei, warb verzeihlich. Er rief voll unterbrüdten Grims 
mes, mit gebämpfter Stimme, durch das Orchefter: „Nun, wird's 
endlich einmal?“ Dabei drehte er fi) um, die Beigenfünftler zu 
beobachten, hob den Arm, winfte zum drittenmal, und die Künſt⸗ 
ler, voller Erſtaunen und wahrhafter Todesangft, arbeiteten zum 
drittenmal umfonft. Jetzt erfannte der Kapellmeifter mit Grblaffen 
die Ohnmacht aller Violinen. Der ganze Hof erhob ein Gelächter. 
Aber der Fürft, welcher fih auf feine Kapelle viel zu gut that, 
und damit bei feiner Gemahlin Ehre einlegen wollte, nahm die 
große Verſtummung übel auf, hieß die Kapelle zur Hölle gehen, 
und verließ mit ber Fürftin und dem ganzen Hof den Saal. 

68 fonnte unmöglich lange ein Geheimniß bleiben, warum 
die brillante Ouvertüre dreimal blind abgefeuert worden fei. Hans 
Dampf Hatte felbft die Urſache ausgeplaubert. Bielleiht wäre 
die zartnervige Fürſtin feine dankbare Yürfprecherin geworben ; 
allein fie vernahm eben fo ſchnell, daß Hans Dampf durch feinen 
Einfluß der wirkliche Urheber nicht nur der bekatzten Ehrens und 
Triumphpforten, fondern auch überhaupt des erfchredlichen Raben: 
lärmens geweſen ſei, deſſen fie, wie fie verficherte, zeitlebens 
eingebenf fein würde. Dadurch mußte der Sturz bes Drbenes 
kanzlers unvermeidlich werden. Die Fürflin, bei ungnäbiger Laune, 
befahl ihm, den Hof zu meiden; der Fürſt, um fi und feiner 
Gemahlin Genugihuung zu verfehaffen, wies ihn fogar aus dem 
Lande. 
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Hans Dampf, bei dem fi} die Hiobsbotſchaften durchkreuzten, 
kratzte ſich hinter den Ohren, und ſeufzte, „Undank iſt der Welt 
Lohn!” packte ein, hüllte ſich in feine Tugend und reiſete nach 
Lalenburg ab. 


Sans Dampf. 


Ein großer Mann iſt, wenn er auch fällt, groß. Sein Sturz 
erfchüttert ganze Reiche. Als Alerander flarb, mußte fein unges 
heures Gebiet von den Mündungen der Donau und des Nil bis 
zum Indus und Ganges unter Strömen Blutes vergehen, und 
Karls des großen Weltreich zertrümmerte, als der Schöpfer dee: 
felben verſchwand. So mußte auch, als der große Hans Danıpf 
geflürzt warb, der Staat von Luchfenftein bis auf die letzte Spur 
verfchwinden, und ein großer Krieg zu Land und zu Meer zwifchen 
Frankreich und England war die Folge vom Rüdzuge des Ordens⸗ 
fanzlers, wie fih aus der geheimen Gefchichte ver Höfe damaliger 
Zeit fehe leiht und mit Urkunden beweifen läßt, die aber zu lang 
und zu langweilig wären, hier eingerückt zu werben. 

Der Ordenskanzler hatte nämlich kaum die Reſidenz verlaffen, 
als ein franzöflfcher Ertrafurier anfam, der ſich nad ihm erfuns 
digte, nm ein Pafet an ihn abzugeben. Diefe Erfcheinung machte 
um fo größeres Auffehen, weil das deutſche Reich damals mit 
Sranfreih in großer Spannung war. Fürſt Nifodemus warb von 
der Ankunft des Erirafuriers benachrichtigt, und zugleich äußerten 
die Feinde des vertriebenen Hans Dampf, diefer möchte wohl in 
verrätherifchem Briefwechfel mit der franzöfifchen Krone ftehen. 
Nikedomus fand die Sache fehr wahrfcheinlich, wet! er feinen 
Hans Dampf in allen Gaſſen kannte, und gab Befehl, den Extra: 
kurier zu verhaften. Diefer, ſchon abgereift, warb glücklich ein- 
gefangen und zurückgebracht. Er läugnete nit, mit Hans Dampf 
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bekannt zu ſein; aber daß das für denſelben mitgebrachte Paket 
eine Berrüde fei, nach der neueſten Mode, die der Kurier aus Ge⸗ 
fälligeit für Hans Dampf in einer der größten Hauptfläbte ges 
Fauft und ihm nun nach, Lalenburg gefanbt habe, wollte fein Menfch 
glauben. Es ward alfo ein Begehren an den Magiftrat von La⸗ 
Ienburg gefchieft, daß verfelbe das für Hans Dampf angefommene 
Paket überfenden und den Orbensfanzler einftweilen verhaften folle, 
weil in dem Paket wahrfcheinlih Spuren einer großen Verſchwö⸗ 
rung gegen das heilige römifhe Reich enthalten fein dürften. 
Der Magiftrat von Lalenburg gehorchte mit großem Gifer, fonnte 
fi aber der Neugier nicht erwehren, die Schachtel zu öffnen, um 
die Spuren der ungeheuern Verſchwörung felbft zu befichtigen. 
Der Anblid der majeftätifchen Alongenperräde fepte nun den Wis 
aller Rathöherren von Lalenburg in Berzweiflung, wie dies zot⸗ 
tige Gefhöpf mit dem Heiligen römifchen Reiche in gefährlichen 
Berbindungen fliehen könne? Darüber warb lange gerathichlagt. 

Der Ertrakurier mochte wegen Eile und Wichtigkeit feiner 
Sendung lärmen, wie er wollte, er mußte warten, bis die Sache 
ins Reine gebracht war. Man fand bei ihm nichts, als noch ein 
Paket wit den ſchönſten Zobels und HermelinsBelzen, nebſt einem 
Brief an den Auffeher der Garberobe Sr. Majeflät des Königs 
von Franfreih. Aber der König felbft Hatte die koͤſtlichen Her⸗ 
meline und Zobel beftellt, weil fie damals zur neueſten Mode in 
der Barifer Damenwelt gehörten, und er fie feiner Geliebten zum 
Neujahrstage verheißen hatte. Bisher Hatte nur die Gemahlin 
des englifchen Gefandten das Bergnügen, im fchönften Hernelin 
es dem ganzen Hofe zuvorzuthun. 

Nun fam der Neujahrstag, aber der Srtrafurier nicht. Ders 
gebens feßte der König den Garberobeauffeher in die Baftille und 
entfchulbigte er ſich bei der eigenfinnigen Geliebten. Diefe weinte 
vor Sora, da fie am Neujahrstage der folgen Britin an Pracht 
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nachflehen mußte, und verfagte vem Monarchen auch die Fleinfte 
Gunſt. Der König war in höchſter Verzweiflung und erhielt keine 
Hoffnung zur Begnadigung, bis er verfpracdh, bie hochmüthige 
Cngländerin aus Branfreih zu entfernen. Schon waren ohnehin 
im Kabinet die Stimmen getheilt, ob man mit England wegen 
einiger Anfprüche Krieg anfangen follte, oder nicht? Sekt gab 
der König den Ausſchlag „Krieg“; der englifche Gefandte mußte 
fogleich Baris verlafien, nicht minder die Frau Gefandtin mit dem 
koſtbaren Pelzwerk. Blut warb in Lands und Seefchlachten firoms 
weiſe vergoflen; ein Staat um den andern in den Kampf verflochs 
ten; mancher ging dabei ganz zu Grunde, wie zum Beiſpiel Luchs 
fenftein.” Denn da der Extrakurier, nachdem er ſich gerechtfertigt 
Batte, endlich, aber ‚zu fpät, nach Paris kam, und die Urfache 
feiner Berfpätung meldelte, warb dem Haufe Luchſenſtein Unters 
gang geſchworen, der Schwur erfüllt. 

An allen jenen Thränen, Kriegen, Blutftrömen und Staatens 
verwandlungen war nichts Urfache, als der Sturz des großen 
Hand Dampf. Wäre er in der Gnade bes Fürften geblieben, hätte 
er über die Perrücke Auskunft geben Fönnen, wäre feine Bater: 
landsliebe nicht verdächtigt und verläumbet worden: Alles würde 
einen andern Gang genommen haben. 


In allen Saffen 


Gr felbft nahm, wie gejagt, feinen Gang nad) Lalenburg. 
Hier hatte das taufendzüngige Gerücht ſchon, vor feiner Ankunft, 
Kunde von feiner Verungnadigung gegeben. Sogleich nahm ber 
wohlweije Rath den Schattenriß des Er-Drbensfanzlers aus dem 
Derfammlungsfaal hinweg und faßte den Befchlug, Fünftig Feinem 
Sterblichen, bei defien Lebzeiten, mehr den Beinamen bes Großen 
zu geben, ober ihm Denkmale zu errichten, als da find Obeliefen, 


Bildfäulen, Silhouetten, Pyramiden umd dergleichen. Nun wollte 
fein Lalenburger ihm je gefchmeichelt Haben; nun desavouirte der 
Stadtrath alle an denſelben ergangenen Deputationen; nun fchwor 
Jeder, er babe nie mit ihm in freundfchaftlichen Berbältnifien 
geflanten; nun madte man Schmähfchriften und Spottgedichte 
auf den „ex⸗großen Mann”; nun hieß ihn Jeder den Fleinen 
Mann; ja Diele fanden ihn fo Mein, daß fle ſich gar nicht erin- 
nerten, ihn recht gefannt zu haben. " 
Hans Dampf mußte wirklich ſelbſt über das kurze Gebädhtnig 
der Lalenburger erflaunen, als er in feiner Vaterſtadt anfam, und 
ihn Jeder wie einen wilnfremden Menfchen angafite, und nichts 
von ihm wiffen wollte. Das fchredte ihn aber nicht, befondere 
als er bemerkte, daß die Töchter ſich feiner noch am beflen erin⸗ 
nerten. Da fagte er Jever etwas Süßes, und verfpracdh Jeder, 
fie müfle einmal Frau Bürgermeilterin werben, wem er Bürger 
meifter würde. Dergleichen vergißt ein Mäpchen fo Leicht nicht. 
Der Bürgermeifterfchaft erwähnte er aber aus dem Grunde, weil 
der Amtsbürgermeifter wenige Tage zuvor des Nachts Hals und 
Bein gebrochen Hatte, indem er in einen tiefen Graben geftürzt 
war, längs deſſen Abhang der Magiſtrat verfäumt hatte, ſtatt 
des verfaulten ein anderes Geländer zu eben. Der Seligver- 
ftorbene Hatte feldft Fräftig gegen Wieverherfiellung des Gelänbers 
gefprochen, theils aus Sparſamkeit, theils aus dem Grunde, weil 
felt Menfchengebenfen Niemand in den Graben gefallen wäre. 
Ohne Zweifel würbe die Bürgermeifterwahl fogleich vor fich 
gegangen fein, wäre nicht das Iuchfenfteinifche Begehren um Bers 
baftung des Ex⸗Ordenskanzlere und Auslieferung der flaatövers 
raͤtheriſchen Perrucke dazwifchen gefommen. Größerer Sicherheit 
willen fchlug man den armen Hans Dampf in Ketien und Ban: 
den, und ließ ihn Tag und Nacht von flebenundfünfzig Männern 
mit langen Spießen in feinem eigenen Haufe bewachen, wo man 
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immer je zwei ober drei vor ein Loch in der Mauer, 3. B. Fen⸗ 
fier, Thüren, fogar Dach: und Kellerlöcher, ſtellte. Das war ein 
Binfall des Stadtfchreiber Muder geweſen. Gr befchäftigte vie 
gefammte ebrbare Bürgerfchaft fo fehr, daß alles Andere darüber 
vergefien warb. 
Inzwiſchen hatte Fürft Nifodemus fi beim Anfchauen der 
Perride von der Unfchuld des Er-Orbensfanzlers vollfommen fiber: 
zeugt. Die alte Zuneigung für benfelben war wieder erwacht, 
und nicht nur fendete er demſelben mit einem verbinplichen Schrei: 
ben die gewaltige, lockenreiche Kopfhaube zurück, fondern zur Ents 
ſchaͤdigung für die Gefangenfchaft, fteflte er ihm auch frei, ſich 
eine Gnade auszubitten. 

Dies war zu Lalenburg kaum ruchbar geworden, ale neuer 
Aufruhr entſtand; denn nun beforgte Jeder, Hans Dampf werde 
fih aus Rache wo nicht die Zerflörung von ganz Lalenburg, doch 
Kopf und Kragen derer ausbitten, die ihn fo fireng behandelt Hatten. 
Die fiebenundfünfzig Wächter Iiefen fogleich mit ihren Spießen 
davon; dagegen ftürmten Schmiede, Schlofiermeifter, Spengler 
u. f. w. mit Hämmern, Zangen, Brecheifen herbei, die Erften 
zu fein, welche die Ketten des Gefangenen löfeten; fünfundzwanzig 
Sungfrauen erklärten oßne Hehl öffentlich, die verlobten Bräute 
bes fürftlichen Günfllings zu fein; Rathsdeputationen erfchienen 
mit Entfchuldigungen ihres Verfahrens; das Dekret wegen ber 
großen Männer warb feierlich vernichtet, und die Dampfiſche Sil⸗ 
houette wieder im Rathsfaal aufgehängt; und ber Stabtfchreiber 
Mucker, Fräftig unterſtützt vom Stadt: und Plabmajor Knoll, 
war der Erſte, welcher, um fich der Huld des großen Mannes 
zu empfehlen, ihn öffentlich zum Bürgermeifterthum in Borfchlag 
brachte. 

Der Wanfelmuth des Volks, das heute Hoflannah, morgen 
Kreuzige ruft, mar zu Lalenburg einheimifch, wie in allen Zeiten 
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bei allen andern Bölfern. Sie ift eine Wirkung der Unwiffenheit 
bei den meiften, bes Leichtfinns bei vielen, ber Selbſtſucht und des 
Gigennußes da, wo der Sinn des Beſſern noch nicht geboren ober 
fchon erftorben iſt. In der Republik Lalenburg, muß man geflehen, 
war weder ein griechifchs noch franzöftfchs leichtfinniges Bölfchen 
daheim, fonbern ein altiluger, ehrbarer, fleif und langſamdenkender 
Menſchenſchlag. War die Rede vom Haben, Erwerben, Geld⸗ 
machen und Rechnen: fo mußte man den Lalenburgern nachfagen, 
fie waren, obgleich unwiſſend in allen übrigeu, fehr Hug in dieſen 
Dingen. Gigennug war alfo die Haupiiriebfeber ihres Wankel⸗ 
muths, was fonft bei andern zivilifirten Völkern nie der Hall zu 
fein pflegt, ihres Heldenmuths, ihres Hochmuths, ihres Webers 
muths, aber auch ihrer Demuth und Feigheit. 

Hans Dampf, der größte Mann feines Jahrhunderts in Lalen- 
burg, weil er die größte Ausnahme von der LalenburgersRegel war, 
fannte fein Volk und wußte es zu behandeln. Er kannte bie Herren 
des Rathes, die in flillen Zeiten vi aufgeblafen, einem Ochfen 
aus dem Weg traten, und ſich für Uebernatürlichgeborne hielten, 
bei der geringflen Beforgniß von Gefahr aber Müden für Elephan⸗ 
ten anfahen, und feig und kriechend auch das Niederträchtige thaten, 
wenn es fich, wie fle zu fagen pflegten, mit Ehren thun ließ. Er 
Fannte fle, und nahm danach feine Maßregeln. 


Sıns Dampf. 

Die erſte Maßregel war fein breiter und großer Nimrobsorden, 
den er umbing, als die Ratheglode zur Bürgermeifterwahl läutete. 
Gr wußte, daß in wohleingerichteten Republifen, wenigftens zu 
Lalendburg, ein Ende Band im Knopfloch nicht geringere Wirkung 
mache, als in Monarchien. Ein Mann mit dem Bande Fonnte zu 
Lalenburg unmöglich anders als auf dem erften Pla figen, weil 
man fonft den Fürften von Luchfenflein zu beleidigen fürchtete. 
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Seine zweite Maßregel war die ungeheure, hundertlockige Alonge⸗ 
perrücke, welche wie eine Wolke ihm vom Scheitel herab bis auf 
Bruſt und Rücken niederwallte, und die Hälfte ſeiner anſehnlichen 
Geſtalt in Kopf verwandelte. 

Als er nun mit wohlabgemeſſenem Schritte von ſeinem Hauſe 
zur Verſammlung des Rathes ging, flogen alle Fenſter in der 
Gaſſe auf, alle geſchwätzigen Mäuler verſtummend zu, alle Hüte 
und Müben ehrfnrchtsvoll ab. So außerordentlich war die allges 
meine Ehrfurcht, daß feiner der Rathsherren ihm zur Seite zu 
gehen wagte, fondern in tieffter Höflichkeit immer einen halben 
Schritt Hinter ihm blieb. Auch warb dem Ordensbande, der Staates 
perrüde und ihm im Rathhausfaale der vornehmfte Plab auf der 
erften Bank unter fo viel Zeremonien, PVerbeugungen und Kraßs 
fügen angewiefen, daß von den höflich Hinter ſich Scharrenden drei 
Stühle umgeworfen und zwei Ratheglieder heftig Auf die Krähens 
augen getreten wurden, was bie allgemeine Rührung nicht wenig 
vermehrte, befonders von Seiten der Getretenen. Auch forderte 
ihn der flelfvertretende Bürgermeifter zuerft auf, feine Meinung 
über die vorzunehmende wichtige Wahl eines Amtsblrgermeifters 
vorzutragen. 

Nachdem Hans Dampf einige äußerſt befcheidene Mienen ges 
fohnitten, fich weit herum tief verbeugt hatte, bedauerte er unge⸗ 
mein, daß er in die Verlegenheit gefegt worden fei, der Erfte reden 
zu müſſen. Denn ihm fehle es an Kenntniß, Beredſamkeit und Ers 
fahrung; ihm wäre angemeflener, in diefer Berfammlung zu fehweis 
gen, zu hören und zu lernen. Jeder Andere übertreffe ihn in den 
zu einem würbigen Vortrag gehörigen Wrfordernifien, und daher 
verbete er fich die Ehre der erfien Stimme. Die Lalenburger aber 
überfchütteten ihn mit noch größern Kobeserhebungen, fanden an, 
ihm nichts mangelhaft, als das Uebermaß feiner Beſcheidenheit, 
und nöthigten ihn fiebenmal, zu reden, nachdem er es ſechsmal 
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flehentlich abgelehnt hatte. Dies Hin⸗ und Herkomplimentiren und 
dies demuthsvolle Zurückweiſen einer EChre, nach der man ſchnappt, 
gehörte übrigens in Lalenburg zum bloßen Formenwerk und ‚Acht 
feinem Weltton. 

Nun febte fich die Zunge des cdeln Hans Dampf in auf. Eine 
halbe Viertelftunde füllte er mit Titulaturen in der Anrede, anderts 
halb Biertelfiunden in Entfchuldigungen feiner Unfähigkeit zu reden 
aus: dann fprach er fehr geläufig von den Tugenden bes Selig: 
verftorbenen, defien Stelle wieder befeßt werben follte, dann von 
den Eigenschaften, welche an einer erſten Magiftratöperfon der Res 
publik nicht fehlen dürfen. 

„Herrſchen,“ fagte er, „if eine große Kunſt. Das aber iſt die 
Kunft, daß man nichts verberbe! Denn befier kann man es nicht 
machen, als der liebe Gott ſchon Alles gemacht hat. Die Uhr geht 
von felbft, wenn fie aufgezogen iſt, darum greift nur nicht in bie 
Näder. Hat der Bauer den Ader einmal befäet, fo wird die Saat 
von felbft aufgehen, wühle er nur nicht vorwibig wieder im Boden 
herum. Die Nenerungsfucht hat die älteften Staaten zu Grunde 
gerichtet; wer immer fortläuft, muß endlich einmal ans Ende kom⸗ 
men. Wer nie zu Ende kommen will, bleibe nur fliehen. So mad}: 
ten es unfere glorwürdigen Vorältern, o Lalenburger, und fo müfs 
fen auch wir tun. 

„Aller Firlefanz unferer heutigen Staatsflugen und Metaphnfifer 
Hilft nichts. Stehen die Throne darum fefter? Nein, fie wadeln 
nur befto Ärger. Haltet feſt am lieben Alten. Neue. Ordnung iſt 
wie neuer Wein, ber will Gährung. Alte Orbnung iſt wie alter 
Wein, kräftig, lieblih, Har. Darum ift das Dümmfte vom Alten 
befier, als das Klügfte der Neuerer. Wir Menfchen bleiben Men: 
fhen, und werben troß aller Mühe nichts anderes, gleich wie die 
Thiere au. Die Leute fterben eben fo gut, wo ſtudirte Doftoren 
und große Apotheken find, als da, wo man weder Doktor noch 





Apothefer Hat. Umgefehrt, dort flerben oft noch mehr, weil Doktor 
und Apotheker an der natürlichen Ordnung im Menfchen beffern 
und fllden wollen, des Geldes willen. Hütet euch vor den Ges 
lehrten. Selig find die Armen am Geiſte. Die fehen in ihrer 
Ginfalt mehr, als die von Weisheit Derblendeten. 

„So dachten unfere Borfahren. Rom und Griechenland gingen 
unter, Lalenburg ſteht uoch Heutiges Tages. Es geht mit den 
Staaten, wie mit einzelnen Menfchen. Kluge Rinder fterben früh. 
Ein großer Staatsmann läßt es gehen. Alles fommt und macht 
fi zuleßt doch. Man eile der Natur nicht zuvor. Sie will keine 
Sprünge. Was heute nicht gefchieht, Tann morgen gefchehen. IH 
der Apfel reif, fällt er vom Baum und verlangt nicht, daß ihr zu 
ihm hinaufflettert. Darum iſt es bei uns eine der trefflichiten 
Staatsmarimen, große Gefchäfte an Kommiffionen zu weifen, welche 
die Akten wieder in Zirkulation unter fich feßen, damit fie halb vers 
geflen werden. Halbvergefiene Dinge find wieder neu, und das 
Neue ergreift man immer mit größerm Gifer, zumal wenn das 
Neue fchon ein alter Freund if. Zum Schnellfein Hilft Fein Laufen. 
Mer am wenigſten thut, hat gewiß am meiften gethan. Nur nie 
zuviel regiert! Wem Gott wohl will, dem gibt er’s im Schlaf. 

„Die Haupttugend eines Megenten iſt, daß er den Gefeßen, 
auch den fchlechteften, Ehrfurcht zu verfchaffen wiſſe. Wollt ihr, 
daß man eure Werke ehre, fo müffet ihr euch felber beim Volk 
Reſpekt zu machen wiffen. Daher die Nothwendigkeit äußerlichen 
Anfehens, Glanzes, Pompes bei Königen, Kalfern und andern 
Fürften und Staatsmännern. Eine ernfte, wichtige Geberbe ift in 
Republiken wichtiger, als vie Weisheit felbft, und die gute Perrücke 
dem gemeinen Wefen oft erfprießlicher, ale ein guter Ruf. Das 
ber zu Lalenburg ein Staatsgrundgeſetz feit undenklichen Zeiten: 
Konfuln und Stadtfchreiber follen Perrücken tragen. Das Kleid 
macht den Mann! | 
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„Das wirkfainfte Zaubermittel in freien Staaten iſt die Heim⸗ 
Jichfeit, oder das Geheimnißvolle. Damit erwirbt man fich felbit 
große Bedeutung, dem Amte Achtung, dem Staat Ehre. Ein klu⸗ 
ger Staatsmann muß immer Kopf und Herz von Geheimnifien voll, 
oder doch das Anfehen von dergleichen haben, gleichwie auch ein 
Eimer darum noch nicht zufammenfällt, wenn er ausgeleert if. Es 
ſchadet gar nichts, wenn man auch im Vertrauen Alles erzählt, 
fobald man nur die Miene hat, das Beſte noch zurüdbehalten zu 
Haben. Darum befteht Lalenburg immer glänzend, weil wir Alle 
Meifter in diefer Kunft find. 

„Das Reden und Plaudern mag man im Ratheſaal bei Staats⸗ 
geheimniſſen allerdings erlauben, doch nicht das Druckenlaſſen. Gott 
hat den Mund des Menſchen gefchaffen, aber nicht die Buchdrucker⸗ 
prefie. Nichts Gefährlicheres für unfer Anfehen, als dies beillofe 
Werkzeug, welches der ganzen Welt zur Schau ftellt, was wir find 
und thun, und was wir nicht find und nicht thun. Kluge Fürften 
haben fich fchon den Kopf über Zenfurgefeße zerbrochen; wir machen 
es noch Flüger, und verbieten in unferer Republif ven Drud aller 
Bücher und Zeitungen, mit Ausnahme der Gebet: und Gefang- 
bücher und Neujahrswünfche, oder Hochzeits- und anderer Gelegen- 
heitsgedichte. Es ift nun zwar leider wahr, je ſtrenger wir gegen 
die gottlofe Publizität find, deflo größer wird damit der Unfug im 
Auslande getrieben; und je weniger wir durch den Drud, von uns 
befannt werben lafien, weil wir zu befcheiden find, deſto mehr 
fehreibt und druckt man von unfern löblichen Zalenburgereien in 
der Fremde. Doch, was wir nicht hindern Fönnen, wollen wir ges 
ſchehen laſſen. Wir fpielen dagegen den Herren den Poſſen, und 
lefen ihr Zeug nicht; dann find wir bei ung feldft wieder in Ehren. 
Denn was {dh nicht weiß, macht mich nicht heiß.“ 

In diefem Tone ſprach Hans Dampf noch lange. Die Leute, 
weil fie das Alles fchon auswendig wußten, gähnten «ins ums an⸗ 
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vere, daß ihnen die Augen übergingen ; fobald fie aber an die Reihe 
zum Reben famen, waren fie unerfchöpflich in Lobeserhebungen 
des großen Mannes, der zuerſt gefprochen, rühmten feine tiefen 
Binfichten, und fügten dazu die ganz befcheivene Bemerkung: er 
Habe ihnen ganz aus der Seele geredet und Alles, was fie hätten 
felber fagen wollen, vorweggenommen. 


Sn allen Gaſſen. 


Und am gleiden Tage warb Hans Dampf zum Konful der Re: 
publik erforen und ausgerufen. Gr befhwor den ganzen Rath mit 
Thränen, diefe Wahl zurückzunehmen und einen Würbigern aus- 
zulefen. Allein darauf achtele Keiner, denn Jedermann wußte, daß 
diefe Thränen und dieſes demuthsvolle Streäuben zum alterthüm⸗ 
lichen 3eremoniel der Gewählten gehörten. 

Nun erfi begann die glänzende Epoche im Leben des großen Hans 
Dampf, oder vielmehr, wie ihn fehon die Zeitgenofien zu nennen 
beliebten, Hans Dampf in allen Gaſſen. Denn er ward die Seele 
von ganz Lalenburg; ſteckte überall; Fam überall in die Quere; 
verzettelte und entzettelte Alles Links und rechts, ohne es zu wiſſen 
ober zu wollen. Wo man liebte, war Hans Dampf; mo man zanfte, 
war Hans Dampf; wo eiwas fihief ging, war Hans Dampf; wo 
ein Geheimnig zu aller Welt Wiſſen fam, war Hans Dampf ber 
erſte Helfer. 

Gleich den Tag nach der Wahl warb er an fünfunbzwanzig 
Orten zu feinem Biertelhundert Bräuten zu Gaſte geladen; warb 
er — — doch der Gefchichtfchreiber erfchricdt nun felbft vor dem 
riefenhaften Unternehmen, der Blutarch diefes Helden zu fein. Der 
Lefer erlaube dem Plutarch wenigſtens einmal frifchen Athem zu 
“Tchöpfen, um nachher deſto Fräffiger fortfahren zu Eönnen. 


Tantchen Nosmarin, 


oder 


Alles verfehrt. 





Zzantden. 


Eine gute halbe Stunde vom Stäptchen Waiblingen halte bie 
verwittwete Frau Oberfteuerräthin Rosmarin das Gut Nieders. 
Fah ren an fih gefauft, vermuthlich ihrem Bruder zu Gefallen, 
der im Dorfe Ober⸗Fahren als Pfarrer lebte. Das Fam dem 
Heren Bfarrer wohl zu flatten, denn er war, nad) löblicher Weife 
hriftlicher Seelenhirten, mit irbifchen Gütern nicht allzuſehr ges 
fegnet; Hingegen feine Frau Schwefler galt mit Recht für eine der 
reichften Gutöbefigerinnen zehn Stunden in ber Runde; ihr verfiors 
bener Gemahl halte eine ſchoͤne Hinterlaffenfchaft zufammengerathen 
und gefteuert. Der Herr Pfarrer war daher auch, wie billig, bei- 
nahe täglicher Hauss und Tifchgenofie bei Tantchen Rosmarin, wie 
er feine Schweſter nannte. 

Er nannte fie aber fo aus lieber Gewohnheit, weil er fi viel 
mit Erziehung einer Kleinen Nichte abgab, die bei der Frau Obers 
fleuerräthin lebte, Snochen hieß, und einmal Erbin alles Rosmart 
nifchen Bermögens werben follte. Weil Suschen ihre Mutterfchwefter 
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nie anders, als Tantchen nannte, aboptirte der Herr Pfarrer ganz 
unvermerft den Namen aud. Und weil es der Pfarrer that, ers 
laubte es fih der Herr Berwalter Säblein auch, doch nie 
in’ Gegenwart ber Frau Oberfleuerräthin, fondern nur, wenn er 
von ihr ſprach. Aus ähnlichem Grund gewöhnten fih auch Knechte 
und Mägde zu Nieder: Zahren, und zulegt alle Bauern in Ober: 
Fahren an den Namen, fo daß die Frau Oberfteuerräthin aulept, 
Allerwelt: Tantchen ward. 

In der That verdiente fie diefen Namen, denn fie war mütter: 
liche Freundin, Rathgeberin und Hilfe Aller, die in ihren Wirkungs⸗ 
freis famen; war bie befle, wohltgätigfte Frau; Hatte Nachſicht mit 
Jedermanns Schwächen, wenn man nur auch ihre Schwächen ehrte. 
- So überfah fie gern die Sonderbarfelten ihres geifllichen Brubers, 
welche er in der Serfirenung beging; hatte nichts gegen ben Auf- 
wand von Klugheit des Herrn Berwaltere Säblein, der, um ein 
Sandkoͤrnchen aus dem Weg zu räumen, immer Hebel und Wins 
den anwenden wollte; nichts gegen Suschens Naivetät, die oft in 
bitterliche Berlegenheiten feßte: wenn man nur die beliebte Staats⸗, 
Wirthſchafto⸗, Rang und Hausordnung in allen Theilen beobachtete. 

Denn auf Ordnung hielt Tantchen. Alles Hatte feine Zeit, feis 
nen Ort, feinen Rang, feinen gebührenden Namen. In den Zim⸗ 
mern, auf den Möbeln durfte fein Stäublein liegen; in der Küche 
mußte Alles die Zierlichfeit eines Boudoirs Haben; Stubenfliegen 
wurben mit unerbittlicher Hauspolizei, wie Gauner, auf Zeben und 
Tod verfolgt; Fothiges Wetter galt als allgemeine Landplage; 
Morgen: , Mittag und Abendgrüße waren im Ritual nad) Jebers 
manns Stand vorgefchrieben; eben fo die Art der Knire und Ver⸗ 
beugungen, die gelegentlich zu machen waren. Tantchen orbnete 
im Haus: und Landwirthſchaftsweſen Alles ſelbſt. Sie war die 
Königin von Nieder: Fahren. Sie hörte Jedermanns Rath, nach⸗ 
her that jeder mit ehrerbietigem Gehorſam, was fie zu befchließen 
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für gut fand. Sie hatte keinen erklärten Günſtling, ausgenom⸗ 
men Suschen. Aber Snschen war auch Günſtling von Ober⸗ und 
Nieder⸗Fahren, und würde es für alle Welt geworben fein, wenn 
alle Welt in Ober s und Nieder⸗Fahren beifammen gelebt hätte. 
Denn Suschen war ein lieblihes Kind, und zwar ein Kinb von 
fiebenzehn bis achtzehn Jahren, fchön gebaut, fchwarzen Haars, 
blauen Auges — kurz, wozu bedarf es hier eines Signalementse? — 
ungefähr fo, wie Hübfche Mädchen im Alter von achtzehn Jahren 
zu fein pflegen. 

Tantchen hätte nun allerdings wohl vermuthen dürfen, daß mit 
einem ſolchen Kinde im Haufe die eiſenfeſteſte Hausorbnung früher 
ober fpäter gebrochen werben dürfte; daß im Haufe Fein gefähr. 
ficherer Gaft wohnen Tönnte, als ein Mädchen, welches mit un: 
ſchuldigen Augen jeden zu fragen fehlen, ob es nicht, außer alls 
täglichen Hausangelegenheiten, noch irgend andere Angelegenheiten 
gebe? — Allein Tantchen, im blinden Vertrauen auf eigene Weis: 
beit, dachte daran nicht, und Hätte eher an Ummwälzung des ganzen 
Meltballs, als an Störung ihrer Lebens = und Gewohnheitsord⸗ 
nungen geglaubt. 

Aber am Ende mußte fie doch daran glauben, wie aus folgen⸗ 
der Erzählung der außerordentlichſten Begebenheiten erhellt, die 
fih jemals zugetragen haben mögen, und daher für Welt und 
Nachwelt aufbewahrt zu iverden verbienen. 


Der Brief. 


Es war ein warmer Maitag, als der Herr Pfarrer ins Zimmer 
trat, mit feinem bräuchlichen Gruß: „Guten Tag, Tantıhen, guten 
Tag, Suschen!” 

Die Tante nickte freundlich; Suschen, das neben ihr auf dem 
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Eofa faß und einen weißen Strumpf ſtrickte, ſtand auf, machte einen 
kurzen vertraulichen Knix, und fagte: „votre servante, Onfelchen.“ 

„Aber, lieber Himmel, in welddem Aufzuge erfcheinft du einmal 
wieder, Herr Pfarrer?” fagte Tanthen Rosmarin. 

„Die fo?” fragte der Herr Pfarrer, der in allen Tafchen nach 
dem Schnupftuch fuchte, um fi den Schweiß abzutrocknen. 

„Bermuthlich haft du,“ fagte die Tante, „vie Perrücke in der 
Taſche, weil du das Schnupftuch über dem Kopf haft.“ 

„Weber dem Kopf?” rief der Pfarrer verwundert und griff da⸗ 
hin, und fand ed. „Item, Tantchen, du magſt wohl Recht haben; 
denn es ift ein heißer, heißer Tag; meine Azel brannte, die Sonne 
brannte; ich kam aus der Stabt, da legte ih, mein Haupt zu küh⸗ 
Ien, die Perrücke ab, das Tuch über, nnd mich hinter ein Kornfeld.“ 

Gr fing von neuem an zu fuchen, während Suschen ihm einen 
Plab auf dem Sofa einräumte, und hinausging dem Onfel einen 
Kühltrank von Wafler und Himbeerfyrup zu holen. 

„Was fuchlt du denn, Herr Pfarrer?" fragte die Tante. 

„Wenn mir recht it, Babe ich für dich einen Brief aus der 
Stadt mitgebracht, aber wo er hingefommen, weiß ich nicht. Ich 
glaube, er it vom Herrn Bürgermeiſter. Suchet, fo werdet Ihr 
finden.” 

„Aber, Herr Pfarrer, vor allen Dingen, feße die Perrücke auf — 
es ift höchſt unſchicklich. Du bift der ganzen Gemeinde Nergerniß 
im Kahlkopf.“ . 

„Ich will nicht Hoffen. In dem Fall wird es noch Bären ges 
ben, die mir gehorchen, wie dem Prophet Elifa, und die böfen 
Buben verfchlingen, die mich necken möchten, wie iin. Aber ad 
vocem ®Perrüde, Tanthen, wo Haft du fie?“ 

„Wo ich fie Habe? Du Haft mir Feine gegeben. Haft vu fie 
unterwegs verloren?“ 

„Was Gott verhüte, es war meine nenefte Perrücke. Nein, du 
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Haft Necht, Tantchen, fie liegt noch fauber im Grafe, neben dem 
Brief des Heren Bürgermeifters, und zwar, wo ich felbft vor einer 
BDiertelftunde lag, im Schatten des Korns.“ 

Tantchen griff zur Klingel. Die Magd erſchien; der Herr Ders 
walter warb herbeigerufen, und ihm befohlen, die Perrüde fuchen 
zu lafien, nebft dem Brief — alles fo geſchwind als möglih. Die 
Tante war eben fo ungebulbig, die Blöße des Herrn Pfarrers zu 
bedecken, als den Brief des Herrn Bürgermeifters zu lefen. Nach⸗ 
dem Herr Säblein ſich umſtändlich die Figur der Perrücke und For⸗ 
mat und Farbe nebft Adrefie des Briefs hatte befchreiben laſſen, 
fandte er fogleich zwei Stallfnechte, vier Drefcher und einen Küher 
auf alle Fahr: und Fuß⸗, Neben: und Schleichwege, die zwiſchen 
Nieder: Fahren und Waiblingen anzutreffen find. Gr ſelbſt faßte 
auf der Höhe des Winpmühlenhügels Poſto, und refognoszirte feine 
Leute mit dem Fernrohr. Bei fo guten Anftalten Fonnte es nicht 
fehlen. Binnen einer halben Stunde famen die fieben Boten ins 
Herrſchaftshaus zurück, an ihrer Spike die Perrlide, der Brief und 
der Herr Verwalter. 

Der Brief war richtig vom Herrn Bürgermeifter, und noch bazu 
eigenhändig gefchrieben. Gr enthielt nichts Beringeres, als eine 
förmliche vorläufige Cinladung der Frau Oberfleuerräthin, fammt 
Heren Bruder, Demoifelle Suschen und Herrn Verwalter Säblein, 
der Hochzeit von der Alteften Tochter des Heren Bürgermeifters 
beizuwohnen. Die Hochzeit follte in ſechs Wochen gefeiert und die 
Einladung durch das Brautpaar mündlich erneuert werben. 


Kleine Berlegenheiten. 
Tantchen fand fich durch die Aufmerffamfeit des Herrn Bürgers 


meifters fehr geſchmeichelt, mit welchem fie nur in entfernten Vers 
bältnifien fland. Auch die Beobachtung der ſchicklichen Formen 
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hatte ihre das Herz gewonnen. Mit dem allen waren noch nicht 
gefammie Schwierigkeiten gehoben. Darlıber mußte Familienrath 
gehalten werben. 

Die Tante nämlicdy fand es fehr bevenklih, Suschen auf irgend 
eine Weiſe mit den jungen Herren von Waiblingen in einige nähere 
Verbindung zu bringen. Denn erfiens war Suschen über fiebenzehn 
Jahre alt, worin die Kleine zwar gar nichts Anftößiges ſah, aber 
bie forgfame Tante deflo mehr. Zweitens war Suschen fo ſchön, 
wie nur jemals eine Sufanna, felbft jene im alten Teftament nicht 
ausgenommen, geweſen fein mochte. Drittens Hatte fie ein beträcht: 
liches Vermögen zu hoffen, und Tante dachte ihren Liebling nicht 
fo gar wohlfeilen Kaufs dem erften beflen hinzugeben. Viertens war 
Suschen im höchſten Grabe unerfahren, ob es ihr gleich nicht an 
löblicher Neus und Wißbegier mangelte. — Zu diefem allen paßten 
die jungen Herren von Waiblingen fehr übel, denn erſtens waren 
viele derſelben recht hübſch, was durchaus nichts taugt; zweitens 
waren fie alle Freunde von Komödien und Romanen, ſie hatten 
ein eigenes Liebhabertheater, und in Waiblingen nährten ſich 
zwei Buchbinder mit Leihs und Lefebibliothelfen — ein fchlimmes 
Zeichen unferer Zeit! Drittens hätte man ihnen wohl ihre artige 
Figur und ihre Romanleferei verzeihen können, aber bie wenigften 
hatten ein Bermögen, welches fid) gegen bie Roemarinifchen 
Guüter auf die Wagfchale legen, oder einen Rang, der fih mit 
dem Oberfleuerrathtitel vergleichen ließ. Denn felbft ein Bürger: 
meifter von Waiblingen — lieber Himmel! — wie wenig wollte 
das fagen; und alle übrigen Honoratioren, Feine Kaufleute, Kräs 
mer, Rathöherren, vermögliche Handwerker, Sollinfpeftoren, Se: 
fretärs, Advokaten fanden noch im Range dem Herrn Bürger: 
meifler nad. 

So erwog es Tantchen In der Stille ihres Herzens, und dieſen 
zufolge hatte fle jederzeit ihre Maßregel gegen die elegante Welt 





von Waiblingen genommen. Suschen kam felten dahin, und felten 
fam ein junger Beſuch von va herüber nach Nieder: Fahren. 

Nach langen Neberlegungen warb endlich im Familienrath, dem 
auch ber Herr Verwalter beigeorbnet worden, befchlofien, zwar bie 
bürgermeifterliche Hochzeit zu befuchen, allein nicht ohne die größte 
Vorficht. 

Bor allen Dingen warb es der Tante überlaſſen, Suschen auf 
bie Gefahren des Herzens aufmerffam zu machen, und auf bie 
Klippen binzudeuten, an welchen die Unfchuld Leicht zu fcheitern 
pflegt. Denn foviel blieb ausgemacht, Suschen war in dem Alter, 
wo Schiffbruch möglich iſt; und in einem Alter, wo man nicht 
mehr mit der Kate und Puppe fpielen will. Das gute Kind mußte 
alfo über allerlei Dinge belehrt werben, von welchen es bisher 
noch nichts geargwohnt Hatte. Ohnehin, wenn es nicht Nonne 
werben follte, mußte es fich In der Welt zeigen, um gefehen zu 
werden. Das fühlte Tantchen fo gut wie jede Mutter, welche 
eine erwachfene Tochter wegzugeben bat, und endlich wegzugeben 
wünfchen muß. 

Bon der andern Seite follte es auch der Herr Pfarrer nicht an 
geiftlichem Zufpruch fehlen lafien. Der Herr Verwalter, welcher 
in feinen jungen Jahren ein guter Tänzer geweſen fein wollte, 
jegt war er leider ein fechsundfünfzigjähriger Junggefell, verſprach 
Suschens Tanzleftionen zu erneuern. Bei der Hochzeit felbit vers 
hießen alle Drei ihr Beſtes zu thun, daß das Madchen beſtaͤndig 
beobachtet und gehütet werde. 


Vorübungen zur Hochzeit. 


Daß nun Schneider, Schuſter, Putzmacherinnen u. ſ. w. in Be⸗ 
wegung und Nahrung geſetzt wurden, verſteht ſich von ſelbſt. Tant⸗ 
chen wollte unter ven Waiblingern ſtandesgemäß erſcheinen, und, 
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allerdings auch der Heine Stolz war ihr zu verzeihen, durch Sus⸗ 
chens Schönheit glänzen. 

Suschen freute fich über die jeftlichen Zurüftungen von Herzen — 
dergleichen war ihr lange nicht begegnet. Sie hielt ihren Tanz⸗ 
meifter gut In Athem, und bebauerte nur, daß feine fechsundfünfs 
zigfährigen Füße nicht fo beweglih, wie ihre flebenzehnjährigen 
waren. Freude und Natur lehrten fie tanzen; Herr Säblein aber 
nahm das getroft auf feine Rechnung. Ihm felbft gefiel es gar 
wohl, fi in die edle, halbvergefiene Kunft einzuüben, da er, 
laut Befchluß des Familienraths, auf der Hochzeit ansfchließlich 
Suschens Tänzer fein follte. 

Leider ward aus dem Leptern nichts, und zwar aus folgender 
Urſache. Den Tag vor dem Fell wurden alle Tänze zum legten 
Mal wiederholt. Da der Herr Pfarrer und die Tante nun ſelbſt 
Augenzeugen von Suschens Zortfchritten fein wollten, griff ſich 
Herr Säblein fon, ehe die Zufchauer Famen, über die Maßen 
an, wenigſtens nicht fchlechter zu tanzen, als jeine gewanbtere 
Schülerin. Sie fehwebte Iuflig umher, wie ein Schmetterling, 
und machte in der Wonne manchen Sap, der nicht minder fchön, 
wenn gleich außer der Regel war. Herr Säblein voller Entzüden 
bevachte fih nicht lange, und — vor Seiten fonnte er Entrechats 
machen — wollte den Gipfel feiner Kunſt zeigen. Gr brachte feinen 
Kreuzfprung an; der erfte mißlang Halb, und ber zweite ganz. 
Seine langen, vünngefchnikelten Beine, die ihm fonit nicht zum 
Borwurf gediehen, verwireten ſich nämlich fo widernatürlich in 
einander, daß bei ber fortvauernden Bewegſamkeit des Rumpfes 
ein unerwartetes Unglüd nothwendig erfolgen mußte. Gr fiel auf 
die untanzmeiflerlichfle Weife zu Boden; und, wie eine flürzende 
Tanne alles blühende Gefträud umher, riß er auch Suschen, bie 
ihn noch immer dabei umgaufelnde Sylphide, nieder. 

Da der Herr Piarrer, welcher eben draußen im Begriff war, 
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die Thüre zu öffnen, den Fall hörte, von welchem ſelbſt die Grund⸗ 
feften des Haufes erbebten, trat er eilfertig herein. Theils dieſe 
GEilfertigfeit, theils eine dem Herrn Pfarrer angeborne Kurzfich: 
tigfeit, an die er ſich in der Zerftreuung nicht immer erinnerte, 
wurden Beranlaffung cines zweiten Uebels. Er trat dem Tanz- 
meifter aufs Bein, der es dann mit fehr verzeihlichem Ungeftüm 
fchnell an fih ri, und damit dem Herrn Pfarrer alle Haltung 
zaubte. Che dieſer noch um Verzeihung bitten Fonnte, lag er. 
neben ven Andern. Während nun feine weißgepuberte Berrücke durch 
den lebhaften Kopfſchwung weithin unter das Sofa flog, geberbe- 
ten fich feine kurzen Beine wunderfeltfam, und fehrten die Sohlen 
gen Himmel, als riefen fie veflen Hilfe an. 

Der ganze Auftritt, over beffer, die ganze Auflage war furz. 
Der Pfarrer raffte fich zuerft empor, und weil er Suschens ſchnee⸗ 
weiße, faltenreiche Haube für feine entfprungene Perrücke hielt, 
zog er fie ohne anders an ſich, und bedeckte damit ſchnell fein 
Haupt, weil er die Frau Oberfteuerräthin an der Thür hörte. 
Suschen war ebenfalls auf den Beinen, ehe Tantchen eintrat. 
Hingegen Herr Säblein faß auf dem Boden uud fehnitt verzweifelte 
Geſichter, denn er hatte fich die Hüfte gequeticht. 

„Ei du guter Himmel!“ rief Tantchen Rosmarin, und ſchlug 
die Hände zufammen, indem fie bald das Schmerzensgeficht ihres 
PVerwalters, bald ven Kopf ihres Bruders in der Weiberhaube 
betrachtete: „Spielt Ihr Komödien? Bergefiet Ihr allen Anftand? 
Sft das Lebensart? Und befonders du, Herr Pfarrer... .” 

„And warum denn ich beſonders?“ fragte er ganz ernfthaft 
und beinahe empfindlich, denn er liebte die Strafpredigten feiner 
Schweiter nicht fehr. 

Suschen gewann jet das Wort, und ftellte ſchnell den Frieden 
her, indem fie ver betroffenen Tante jede Aufflärung über das 
Raͤthſel gab, und ihre Haube gegen die Perrücke lachend eintaufchte. 


Dies an ſich unwichtig fcheinende Ereigniß war der erfte Grund 
zu allem nachfolgenden Unglüd. Denn Herr Säblein blieb viele 
Zage hinkend, und konnte nun an der Hochzeit nicht tanzen. 


Warnungen. 


Suschen war am Hochzeitsmorgen mit der Sonne auf. Sie 
konnte vor Freuden nicht ſchlafen. Tantchen Rosmarin war eben⸗ 
fall mit ver Sonne auf; fie fonnte vor Kummer nicht fihlafen.. 
Da es nun nicht zu hindern war, daß Suschen mit alten füßen 
Herren von Waiblingen tanzte, wollte fie des Mäpchens unver: 
wahrtes Herz wenigftend durch neue Ermahnungen gegen alle Ber- 
fuchungen der Liebe, oder wie es zuweilen im chriftlichen Eifer 
hieß, des Satans, flärfen. 

„Du bift nun fiebenzehn Jahre alt, liebes Suschen!“ fagte fie. 

— Um Verzeihung, Tantchen, fiebenzehn Jahre, ſteben Monat. 

„Defto fehlimmer.” 

— Wie fo? 

„Ei nun, weil du in dem Alter biſt, da du heirathen koͤnnteſt.“ 

— Ab, das wäre ja kein fo großes Uebel. Sie haben mir 
ja gefagt, daß Sie auch einmal verheirathet waren; und meine 
Mutter felig iſt's auch gewefen. Und wiſſen Sie nicht, es geht 
ja in Waiblingen und Ober: Fahren feine Woche ohne Hochzeit 
vorbei. 

„Alles recht.“ 

— Und gewiß, Tantchen, gewiß, es ift damit eiwas ſehr Eige⸗ 
nes. Wiſſen Sie noch, wie ſich unfere Lifette darauf gefreut Hat. 
Mie ihr jehiger Mann, der junge Förfter von Steinfelden, ihr 
immer nachſchlich? Wie lieb fich die Beiden hatten, wie. fie. . . 

„Suschen, du bift noch immer Kind. Höre.mih. Du bift jung, 
bift nicht unanfehnlich, von guter Samilie, dein Bater war Juflizs 
38. Rov. X. 8° 
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rath; du haft Vermögen, eigenes und vielleicht fonft noch zu er- 
wartendes. An Liebhabern wirb’s nichts fehlen. Man wird bir 
Artigketten in Menge fagen. Man wird fuchen, fich in deine Gunft 
einzufchleichen, und vielleicht der ſchlechteſte, armſte Schluder kann 
dir, bei deiner Unerfahrenheit, am beften gefallen. Gerade heut’, 
an der Hochzeit in Waiblingen, wird man deinem Herzen vielleicht 
Netze ftellen. Ich ermahne dich alfo, fet vorfihtig. Traue nie- 
mandem von den jungen Herren, fo ſchön er auch thue.“ 

— Und warum muß ich nicht trauen? 

„Weil fie Schmeichler, Lügner find, einer wie der andere, bie 
darauf ausgehen, einem unſchuldigen Mädchen den Kopf zu ver- 
rücken.“ 

— Aber wie können fie das? Mir ſoll keiner das Köpfchen ver: 
rüden, wenn ich nicht Luft habe, mir's verrüden zu lafien. 

„Ich fürchte, du haſt nur zu große Lu!“ 

— Daß ich nicht wüßte. 

„Wenn man dir zehnmal in einem Athem ſagt, du ſeieſt liebens⸗ 
würdig, bezaubernd, und wie die heutigen Modeausdrücke find.“ 

— Die Modeausdrücke find wenigitens fehr artig. Finden Sie 
denn das nicht, Tantchen? 

„Wenn man dir fehtwört, man liebe dich, man könne ohne dich 
nicht Leben.” 

— Ad, das fällt Keinem ein. 

„Und wenn e8 jemandem einfiele, würbeft du denn das glauben?“ 

— Wenn er’s mit einem Give bejchtwören würve, Tantıhen? 

„Aber, Kind, es iſt Keinem Ernſt damit. Die jungen Leute 
fehwören dir Altes, und machen fich hintennach über deine alberne 
Leichtgläubigfett luſtig. Verlaſſe dich darauf, wer dir Schmeiche- 
keien fagt, hat den Vorſatz, dich auszulachen.” - 

— Was hätten die Narren davon, wenn fie es thäten? 

„Shren Spaß, nichts als Spaß. Co find fie nun einmal!” 
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— Alte? 

„Wie manches Maͤdchen iſt durch Leichtglaͤnbigkeit ſchon un⸗ 
glücklich geworden! Wie manche, vie ihren Schmeichler aufrichtig 
liebte, verlor darüber Ruhe, Ehre, Frieden — oft die Unſchuld 
fogar.“ 

— Sogar die Unſchuld? Wie it das mit der Unfchuld, Tantchen? 
Ri der Unſchuld? 

— dat . 

„Du verftebft das noch nicht, und fo etwas läßt fich nicht da 
gleich erflären.” 

— Ich begreife es wohl, die Sache muß fchwierig fein, denn 
der Onkel Pfarrer wußte vorhin auch nicht recht, was Unſchuld 
war, als er fie mir erklären wollte. Zerbrechen wir uns nicht 
den Kopf damit. 

„Bor allen Dingen, Suschen, folge mir mit Gehorfam. Hüte 
dich vor Schmeicheleten der Männer — hüte dich, einem von ihnen 
den Vorzug zu geben; halte alle von dir in ehrfurdhtsuoller Ent⸗ 
fernung; und wagt es einer von ihnen, bir das leifefte Wort von 
Anbetung, Liebe oder vergleichen Larifari zu fagen, auf ber Stelle 
wende ihm verächtlich den Rüden. Du bift viel zu gut für einen 
Baiblinger:“ 

— Mber, Tantchen, wenn es Fein Waiblinger wäre . . . 

„Wenn es Zeit ift, werde ich dir fchon einen Mann geben. Ich 
werde ihn fo wählen, daß du mich noch einft über meinem Grabe 
fegnen follft. Darauf verlaffe Did. Berfprichft du mir Dagegen, 
gehorfam zu fein?“ 

— Ah, Tantchen, Site wiflen es ja, ich bin es immer ohne 
PVerfprechen. 

„Nun denn, ich werbe bein Betragen auf der Hochzeit ſcharf 
beobachten.“ 
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Die Hodzeit, 


Tantchen Rosmarin glaubte alles wohlgethan zu haben, und 
beruhigte fih. Wie täufchen fich doch die Menfchen gern! Tant⸗ 
chen wußte aus alten Erfahrungen fehr gut, daß Natur und Liebe 
ihre Rechte fordern, allen Warnungen und Lehren zum Trog, und 
doch bildete es fi ein, mit Suschen müfle es anders fein, ale 
mit den übrigen Mädchen; nicht weil Suschen aus anderm Teig 
gemacht, fondern weil es von Tantchen Rosmarin erzogen und ge⸗ 
bildet worden wäre. 

Man fepte fich alfo in den Wagen, und fuhr, Jäger und Gaͤrt⸗ 
ner in neuen Livreen hinten auf, ſtattitch geſchmückt gen Waib⸗ 
lingen zur Hochzeit. 

Die Frau Oberſteuerraͤthin ward mit großem Zeremontel em⸗ 
pfangen, und alle ihre Angehörigen mit fo vielen Höflichfeiten über- 
haͤuft, daß fie im höchften Vergnügen ſchwamm, und feldft ihrem 
Vorſatz treulos ward, beftändig an Suschens Seite zu fein. Der 
Herr Pfarrer fand einige gefprächige Kollegen, und Herr Säblein 
hinkte mit den Rathsherren herum. Suschen, anfangs gar blöde, 
warb in dem Kreife blühender Jungfrauen, ber fie umringte, bald 
munterer und zulegt fo vortraulich, als hätte fie die Bekanntfchaft 
feit Jahren gemadıt. 

Als man endlih, nah glüdlich überſtandener Mahlzeit, zum 
Tanz fam, und Suschen nun bald in die Arme dieſes, bald jenes 
Zünglings flog, und mit ihm in ven Wellen ver Töne durch bie 
glänzenden Reihen der Tanzenven hinfchwamm, da Löfete ſich ihr 
ganzes Leben in Seligkeit auf. Suschen war fchön; das Entzüden 
machte fie noch fchöner. Die beften Tänzer drängten fich um fie, 
und diefe Aufmerkfamfeit war ihr fchmeichelhafter, als alles Süße, 
was ihr die begeifterten Herren vorfagten. Sie lebte nur für Tanz 

und Freude; o wie anders war's im Arm biefer Jünglinge, als an 
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den Händen des zimperlichen Herrn Verwalters. Das nenne ich 
mir doch Tanz! fagte fie fich ſelbſt Ieife, fo oft fie erfchöpft au 
ihrem Sitz zurüdgeführt ward. 

So kam die Nacht. Tantchen Rosmarin hatte ſich zwar feſt vor- 
genommen, noch vor völliger Dunkelheit nach Nieder- Fahren zurück⸗ 
zukehren: aber fie vergaß es Über dem Weihrauch, der ihr von allen 
Seiten, theild wegen ihrer eigenen werthen Perfon, theils wegen 
Suschens Liebenswärbigfett, geopfert ward. Mit der Süßigkeit des 
Weihrauchs vereinten ſich noch die Schreden eines fchweren Ge⸗ 
witters, welches von Weften flammend daherzog. Tantchen Rosma- 
rin fonnte von Haufe aus die Gewitter nicht leiden, und der Sommer 
war ihr, nur diefes Krachens wegen, bie unangenehmfte Jahreszeit. 

Sie blieb alfo, wiewohl des Wetters willen mit einiger Un- 
ruhe, am Spieltifh, wo der Herr Berwalter und der Herr Pfarrer 
mit ihr Barthie machten, nebft dem Herrn Bürgermeifter. Und das 
war fchlimm! 


‘ 


Erſtes Unglüd, 


Suschen war mit dem Gewitter herzlich zufrieden. Sie wünfchte, 
es möchten ſich alle Gewitter ver Welt um Waiblingen verfam: 
meln, und die ganze Nacht zum Tanz donnern, befto fiherer war 
fie, ven Becher des ihr felten gewährten Bergnügens bis auf bie 
Hefen leeren zu Eönnen. 

Mein, Muſik, Tanz und Freude hatten ihr ganzes Wefen ver: 
wandelt. Ihre Wangen glühten, ihre dunkeln Augen glänzten ſtrah⸗ 
lend, ihr Bufen flog mit Ungeftüm. Und hätte ein junger Herr von 
Waiblingen ihr auch Liebe geſchworen — das einzige, wovor fie 
fih,. wegen Tantchens Warnungen, am meiften fürchtete —, fie 
hätte es in dem Himmel, worin fie jet athmete, verziehen. Zum 
Glück fagte ihr Fein Menſch etwas von Liebe; aber Feiner tanzte 
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mit ihr, der ihr nicht getreulich meldete, daß ſie ein Engel, eine 
Göttin ſei, was fie denn freilich nicht glauben wollte, aber doch 
nicht übel nahm. Zwiſchen Anglaifen und Allemanden fehlte es 
nicht an Seufzern und Händedrücken; in den Menuetien nicht an 
Seufzern und vielfagenden ſchmachtenden Bliden, die ihrer Schön: 
heit huldigten, und in den Walzern vrüdte fie mancher Arm Eräf: 
tiger an eine hochfchlagende Bruft, als fonft wohl des Heren Ber: 
walters Arm zu thun pflegte. 

Unglüdlicher Weife, da fie Durft fühlte, präfentirte man ihr 
Punſch. Sie nahm davon und tanzte fort. Aber nun fing ſich alles 
an mit ihr zu drehen. Sie glaubte ſich ſchwindlicht, und lachte 
darüber. Allein bald warb ihr bei den heftigen Wallungen des 
Geblüts nicht wohl. Sie Elagte es ihrem Tänzer, einem jungen 
Mann, der fie mit der größten Artigfeit an feinem Arm vom Saal 
binwegführte, um fie frifche Luft fchöpfen zu lafien. Aus Furcht, 
daß fie fich nicht erfälte, denn fie war zu fehr erhigt, brachte er 
ſie in das erfte befte leere Zimmer, wo eine vergefiene Kerze trübe 
zur Neige niederbrannte. 

Suschen ſank erfchöpft und halb ohnmächtig auf ein altes Ruhe: 
bett, und hatte kaum Luft. Ihr Begleiter, in größter Verlegen: 
heit, beſchwor fle, fi aufzufchnüren, während er nach einem Glaſe 
frifchen Waſſers eilen wollte. In der Angft vergaß er aber das 
Mafler, und verließ feine erfchöpfte Tänzerin nicht, die fich bei 
ihrer Grmattung nicht allein zu Helfen vermochte. 

Der Himmel donnerte, vom Tanzfaal herüber fcholf die rau- 
ſchende Muſik dazwiſchen. Suschen und ihr Arzt merkten weder auf 
himmliſche noch irdiſche Muſik. Niemand vermißte die Belven, denn 
Alles ſchwaͤrmte feinen Freuden nad. Erſt nach einer vollen Stunde 
hielten fie für rathſam, fich zu den Tänzern zurückzubegeben. 

Suschen war geheilt von der Unpäßlichkeit; fie mifchte ſich wie⸗ 
der unter die Froͤhlichen. Ihr ganzes Wefen war Gluth und Ver: 
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klaͤrung. Gin Tänzer nahm fie dem andern ab. Ihr Arzt verlor 
fich in der Menge der Anbern; fie konnte ihm nur nicht einmal 
"danken für die gehabte Mühe. 

Endlich fiel ihre doch ein, aud nach Tanichen Rosmarin zu 
feben. Sie ging ermatiet vom Tanzfaal in die Spielzimmer, und 
kam eben dazu, als fich hier um Tantchens Tifch ein Lärmen ber 
ungewöhnlichften Art erhob. 


Zweites Unglüd. 


Tantchen Rosmarin war bisher im Spiel fehr glüdlich, bin: 
gegen der Herr Bürgermeiſter fehr unglücdlidh gewefen. Aber For: 
tuna wandte ſich plößlich von ihr. Defto eifriger fuchte fie bie 
allzumweibliche Göttin zurückzuführen. Darlber ward denn Suschen 
vergefien. -Der Hergbube in den Karten ftiftete alles mögliche Un- 
heil; hatte Suschen die Nacht durch mit ganz Waiblingen getanzt, 
Tantchen würde nicht darauf geachtet Haben. Und das war fchlimm! 

Das Schlimmfte für ven Augenblid kam noch. Tantchen meinte 
den Herzbuben zu haben und auszufpielen; der Herr Pfarrer be: 
bauptete Hingegen , er ſei aus feiner Hand gelommen. In der Hiße 
bes Wortwechſels bemerkte der Kurzfichtige nicht, daß er mit dem 
hochgewölbten Toupee feiner Perrücke erſt dem Lichte, dann mit 
dem Brande auf dem Kopf der prächtigen, neuen Staatshaube der 
Frau Oberftenerräthin viel zu nahe gerieth. — Urplößlich ſchwebten 
feurige Zungen über Beider Häupter. 

Einen Augenblid lang war Alles ſtarr vor Schredien, und man 
ließ Iodern, was lodern wollte. Dann aber griff Tantchen Ross 
marin verzweiflungsvoll in die Haube, riß fie ab, uub ſchleuderte 
fie unvorfichtig feitwärts. Ein abbrennendes Band fiel in bie Wol: 
fenperrücke des Heren Bürgermeifters und verbreitete die Feuers: 
brunft auf entfebliche Weile. Da Herr Säblein, als vierter Mann 
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am Tiſch, drei Köpfe brennen ſah, ſtand er klüglich auf, faltete 
die Hände über feinem Kopf, um ihn vor gleihem Schickſal zu 
bewahren, und hinkte mit großer Eile davon. Der Herr Pfarrer 
bemerkte das eigene Unglüd nicht eher, bis ihm die feurigen Haar⸗ 
locken dampfend auf die Karten fielen. Er betrachtete fie verwun⸗ 
derungsvoll wie eine unerhörte Naturerfchetnung, und fah nach der 
Zimmerdede, um den Urfprung des Feuerregens zu fuchen. — Unter: 
defien war man mit Entfeßen von allen andern Spieltifchen auf- 
gefprungen, den Brandbefchädigten zu Hilfe zu eilen, ober zuzu⸗ 
fhauen. Keiner konnte das Räthfel löfen, wie drei Menfchenköpfe 
gleichen Augenblids in ſolchem Grade entzündet werben konnten. 
"Unter viefem Laͤrmen war auch Suschen herbeigefommen. Sie 
fand nur noch Ruinen von einer zierlichen Staatshaube und zwei 
geweſenen Perrüden. Jeder Hagte über feinen Schaden; Suschen 
klagte am wenigften, und fle hatte doch ven größten Schaden er: 
litten. 


Nachwehen. 


Als man folgenden Tages in Nieder-Fahren Freuden und Lei⸗ 
den ausgeſchlafen hatte, bemerkte Tante, man möchte faſt die großen 
Gerſellſchaften verwünſchen, denn felten ſei fie in einer geweſen, 
worin nicht irgend eiwas Unfchiekliches begegnet wäre. Suschen 
hingegen läugnete gar nicht, fie ſei himmlifch vergnügt geweien, 
und möchte alle Tage zur Hochzeit gehen. 

Nach einigen Wochen hatte man in Niever- Fahren die Hochzeit 
vergeflen; nur Suschen träumte noch fehlafend und wachend davon. 
Sie war fo Heiter, wie fonft, aber doch, feit der Hochzeit, verfanf 
fie oft plöplich in ſtille Träumerei bei ihrer Arheit, dann ließ fie 
das Stridzeug vor ſich auf den Schoos hinfinken, und dachte — 
wer weiß, an was? 
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Tantchen Rosmarin hatte ein fcharfes Auge; das ftille Sinnen 
ihrer Nichte war ihr fremd. Argwöhniſch beobachtete fie fie erit 
manchen Tag; dann brachte fie das Gefpräch auf dieſen und jenen 
jungen Herrn von Waiblingen, auf diefen und jenen Tänzer; Sus⸗ 
chen antwortete mit unbefangener Heiterkeit. Die Tante erfuhr 
endlich, daß Suschen an allen Tänzern Wohlgefallen gefunden, 
aber an Teinem ein befonderes Damit war Tantchen fchon zu: 
frieden, denn fie wußte, Suschen konnte ſich nicht verftellen. 

Allein nach einigen Monaten fing Suschen an zu Fränfeln; da 
waren Mebelteiten und Zahnweh, und das arme Kind war fo trau⸗ 
rig bis zum lauten Weinen, und es wußte doch nicht worüber. . 

Tantchen Rosmarin fuchte ihren Liebling durch allerlei ergöß- 
liche Gefpräche aufzuheltern, und da fam denn natürlich auch die 
Rede zumeilen auf Suschens Fünftigen Brautſtand. Es feheint,- 
der Gedanke daran habe für junge Mädchen etwas Ergötzliches. 

Suschen hörte gern und andaͤchtig zu, wenn Tantchen Ros⸗ 
marin mit vieler Beredſamkeit den Himmel des ehelichen Lebens 
pries. Erft den Brautftand, dann die Flitterwochen der Ehe, 
dann die Freuden und Leiden an einer Wiege, zulebt die Hoheit 
der fchwiegermütterlichen Würde, enplich das großmüttterliche Leben 
in den Tändeleien der Enkel und Enfelinnen. 

„D Tantchen,“ rief die Kleine, „am meiften freut mich Leiden 
und Freuden an der Wiege. Wie fehön iſt's, Mutter fein, und 
fo ein liebes Wefen, einen Engel: ohne Flügel, auf dem Arm zu 
haben. Hätte ich's auch ſchon!“ 

„Behüte,. alles in Ordnung!“ rief die Tante: „Grit Ber: 
lobung, dann Hochzeit, dann Kindtaufe — es geht bis dahin noch 
mandes Jahr!“ 

„Noch manches Jahr!” feufste Suschen ftill, und fenfte das 
Köpfchen tief aufs Buſentuch hinab. 

„Erſt muß ein Bräutigam vorhanden fein.” 
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„Aber Tantchen, Sie wollen mir ihn ja verfehaffen. Sie haben 
mir’s verfprochen. Halten Sie uun bald Wort.“ 

„Alto haft du noch nicht gewählt, Suschen? Geflel dir denn 
Niemand vorzüglich in Waiblingen?“ 

„Das haben Sie ſchon fo oft gefragt. Geben Sie mir, wen 
Sie wollen; nur — hübſch muß er doc fein.“ 

„Bir wollen dafür fchon forgen, Suschen. Dir kann's nicht 
fehlen.“ 

Die Tante geftel fich in folchen Gefprächen felbit viel zu wohl, 
als daß fie viefelben nicht oft hätte erneuern köͤnnen. Für ihre 
Gefchäftigfeit öffnete fir) da ein neues, unabfehbares Feld, auf 
dem fie eine wichtigere Rolle, als die wegzugebende Braut felbft 
fpielen konnte. Sie fann alfo in vollem. Ernft herum, wer der 
Würbigfte für Suschen und der Behaglichfte für Tantchen fein 
könnte. Aber noch ehe die Wahl ins Reine fam — denn dazu 
mußten durch weitläufigen Briefwechſel vielerlei Erkundigungen 
eingezogen werden — änderte fich ploplich Alles. Suschen war 
auf dem Wege, Mutter ohne Bräutigam zu werben. 


Alles verkehrt. 


Man-Hafte nämlich doch für gut gehalten, den Arzt aus der 
Stadt Eommen zu laflen, weil Suschens Geſundheitsumſtaͤnde immer 
bevenflicher zu werben ſchienen. Das Geficht des lieben Mädchens 
hatte das fehöne Roſenroth faft ganz verloren. 

Der Herr Doktor von Waiblingen rieth lange hin und her, 
und fonnte die Krankheit nicht errathen. Nach einigen Monaten 
aber trat er mit zuverfichtlicher Miene zu Tantchen Rosmarin, und 
fagte: „Es ift bei mir außer Zweifel, Mapdemoifelle befinden ſich 
in guter Hoffnung der Mutterfreuden.“ 

Tante Rosmarin gerieth bei dieſer Erklärung fo außer fi, 


- 
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daß fie im erſten Augenblick nicht wußte, ob in Ohnmacht fallen, 
oder dem Doktor für feine Unverfchämtheit eine Maulfchelte geben, 
oder fiber feine Albernheit laut aufladen. Es gefchah von allen 
dreien nichts. Sie blieb mit erhoßener Hand » mit offenem Mund 
und flarrem Auge vor dem wunderlichen Manne ftehen — faßte 
ſich dann kurz, und verabfchievete ihn ein- für allemal mit der höf⸗ 
lichſten Grobheit. 

Der Doktor, ein waderer, gefebter Mann, ver wohl wußte, 
man müfje bei einer Frau auf ein Wort zu viel nicht zu vielen 
Werth legen, bat fie, ehe fie ihn verbamme, vorher mit Made: 
moifelle Suschen ein ernfles Wort zu reden; er toolle folgenven 
Tags wieder vorfahren. 

Das ernfte Wort mußte alfo gefprochen werben. 

„Weißt du, was der närrifche. Doktor von dir behauptet?“ 
fragte fie in ver einfamen Abendſtunde ihre Nichte. 

„Kein Wort!” erwieverte Suschen. 

„Du werbeft Mutter werden.“ 

„Wirklich?“ 

„Nicht fo, Suschen, der Menſch ift ein Narr?“ 

„Ei nun, Tantchen, es ift mir doch beinahe felbft fo vorge: 
fommen. Doch wußte ich's nicht gewiß. Wenn er es aber jagt — — 

„Poſſen! ich würde mir eher träumen laflen, der Himmel falle 
ein. Wie follteft du dazu kommen?“ 

„Das weiß ich zwar nicht, Tantchen, aber ich venfe, Sie ver: 
ſtehen es beſſer.“ 

„Du haſt keinen Liebhaber?“ 

„Nein.“ u 

„Keinen vertrauten Umgang mit Männern?“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Alfo ich vermuthe, vu haft dich an ver verwünfchten Hochzeit 
beim Tanzen verdorben. Ich wollte, wir hätten nie von ber 
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Hochzeit gehört, fo hätte ich nie das Skandal mit meiner Haube 
erlebt.“ " 

„Ich vermuihe es auch. Sie wiflen, ich habe Ihnen gefagt, 
Tantchen, ſchon auf der Hochzeit warb mir fchwindlicht, daß ich 
auf die Seite gehen mußte. Einer von den Herren begleitete mich 
in das nächfte Zimmer.“ 

„Du warft ohne Zweifel fehr erhigt — gab er dir vielleicht 
einen Trunf falten Waſſers?“ 

„Rein, er ſprach wohl davon, aber that es doch nicht.“ 

„Oder führte er dich an die kühle Nachtluft — am ein offenes 
Fenſter — in den Durchzug der Luft?“ 

„Nein,“ fagte Suschen, und erklärte dunkel und einfilbig, wie 
füh der junge Herr für fie bemüht habe. Tantchen Rosmarin 
forfehte weiter und weiter... plögßlich fchlug fie mit Fläglichem 
Seufzer die Hände zufammen und fehrie: „Unglädliche, fo war 
meine Warnung vergebens! “ 

„Aber Tantchen, Sie find ganz außer fich.“ 

„Das glaube ich!“ 

„D Tantchen, beruhigen Sie ſich do. “Das Unglüd ift ge⸗ 
wiß nicht groß!” 

„Nicht groß, Unglüdliche, nicht groß!“ 

Tante Rosmarin war in wirklicher Verzweiflung und untröft- 
lich. Sie fprad von Schande, vom Berfloßen, von — der Hims 
mel weiß, was? und doch konnte fie ſich dabei nicht verhehlen, 
fie felbft fei an dem ganzen Unglüd fchuld, indem fie Suschen in 
alfzublinder Unwiffenheit aufwachlen ließ. Das gute Kind war 
verführt, ohne die Verführung zu Fennen. 

Nach einigen Tagen mußte ſich Tantchen wieder beruhigen — 
denn alles Weinen und Jammern war vergebens, und befierte das 
Unglüc nicht wieder aus; und nebenbei mußte jeder geftehen, 

Suöchen fei noch fo unfchuldig, wie fle es vor dem Sündenfall 
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geweſen. Dem Herrn Doktor ward Abbitte geihan, und ihm das 
Geheimniß eröffnet, das er errathen. Er follte weiter helfen. 

„Daß mir das begegnet! mir, in meinem Haufe, in meiner 
Familie!“ rief Tantchen: „Alle Ordnung zerriffen und verkehrt! 
Noch nicht Braut und ſchon Kindbetterin — das bringt mich ins 
Grab.“ 

Ste fam aber darum nicht fo bald Ins Grab; Tantchen Ros⸗ 
marin hatte eine fernfefte Geſundheit. 


Prozeß. 


Das größte Räthfel aber war noch nicht gelöſet. Suschen wußte 
nämlich durchaus nicht zu fagen, wer ihr Verführer gewefen ? 
Nach ullen Befchreibungen war er ein junger Mann von zwanzig 
und etlichen Jahren, ein vortrefflicher Tänzer, und hatte ein blaues 
oder grünes Kleid, weiße Unterfleiver getragen u. f. w. 

Tantchen machte ihrer Nichte auch felbft über dieſe Unachtfam- 
feit die bitterften Vorwürfe: „Das geht, das läuft, ohne fidh weiter 
zu befümmern, wie die Thiere des Feldes!“ 

„Daran ift deine Erziehungsmethode ſchuld, Tantchen!“ rief 
der Herr Pfarrer, der mitleidig und aus Rechtögefühl Suschens 
Partei nahm: „Ich bin zwar ein Freund der Unſchuld, aber alles 
hat Maß und Ziel. Eva im Paradies war gewarnt, und der Baum 
der Erkenntniß ihr befchrieben, ja fogar mit Fingern gewiefen. 
Das haft du verſäumt. Du haft die Schuld, und Suschen den 
Schaden. Hilf ihr den Schaden tragen, fie erleichtert dir ja gut⸗ 
mütbhig genug deine Schuld. — Glaube mir, Tantchen, es gibt 
eine Art Unfchnld, die nur eine unveife Anlage zur Sünde, und 
es gibt hinwieder manche Sünde, welche ein fonnenheller Zeuge 
der wahren Unſchuld ift.“ 
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Tantchen Rosmarin konnte ihrem Bruber zwar nicht das letzte 
Wort laſſen, aber doch war ihr, indem fie feine Predigt auf das 
bündigfte wiberlegte, felbft vabei zu Muthe, als wenn er voll: 
fommen Recht hätte. Sie warb von Tag zu Tag in ihr Schick⸗ 
fal ergebener; fie hielt dieſe edle Gelafienheit für Frucht reli⸗ 
giöfer Grundfäbe, was am Ende nur Macht der Gewohnheit war, 
wie denn die Gewöhnung auch wohl bei andern Leuten oft vie 
Stelle ver Philofophie, des Cdelmnths, der Seelengröße einnimmt, 
aber nie ven wahren Namen führen darf. Suschen warb fchonen- 
der behandelt, endlich wieder zärtlicher, und Tantchens ganzer 
Zorn richtete feine Flammen gegen den unbelannten Heilkünftler 
auf der Hochzeit zu Waiblingen. 

Der Herr Pfarrer, wie Herr Säblein, waren nım eins ums 
andere täglich in der Stadt, den Namen des Friebensflörers auds 
zufpäben. Allein der Seelenhirt von Ober: und Nieder: Bahren 
- Tam jedesmal unverrichteter Sache heim, denn er vergaß gewöhn⸗ 
lich in der Stadt entweder, warum er dahin gefommen, oder das 
Signalement des Beklagten. Defto glüdlicher war Herr Säblein, 
aber dafür auch mit dem Eleinlichften Kleinigfeitsgeift ausgerüftet! — 
Bon Suschen hatte er fo viel Einzelnheiten, ihren Verführer bes 
treffend, ausgefragt — ein Grübchen im Kinn, vie Fatbe des 
Haares, der Augen, vier Ringe mit Steinen an den Fingern, ven 
Badenbart u. f. w., daß es nicht fehlen fonnte. Er mufterte Mann 
für Mann von allen Waiblinger Hochzeitgäften; in Waiblingen 
war feiner der Befchreibung gleich — er mußte alfo außer Waib⸗ 
Iingen fein. Bon. auswärtigen Gäften aber war niemand, als ein 
alter Herr Accife-Etnnehmer der benachbarten Grenzftabt, und 
der Sohn des Herrn Baron von Malzen gegenwärtig geweſen, 
etwa achtundzwanzig Jahre alt. Da nun der Herr Baron von 
Malzen nur drei Meilen von Waiblingen auf feinen Gütern wohnte, 
und alle Frauenzimmer, die mit ihm getanzt oder nicht getanzt 
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hatten, ſich ſehr genau des Backenbartes, des Grübchens‘ im 
Kinn u. f. w. erinnerten, bis auf die glänzenden Fingerringe, von 
denen einige behaupteten, er habe fieben, andere, er habe drei 
gehabt: fo war vie Sache Far, und noch mehr, als ganz zufällig 
eine Kleine, bucklichte Apotheferstochter, die eben als Nichttänzerin 
den andern zugeſehen hatte, erwähnte, Süschen fei mitten aus 
einer Anglaife in Gefellfchaft des jungen Herrn Barons aus dem 
Saal gegangen. 

Tantchen Rosmarin war entzückt über dieſe Entvedung, und 
nebenbei auch darüber, daß es ein Herr Baron war, der das Uns 
gluͤck geftiftet hatte. Auf der Stelle warb nach gehaltenem Fami⸗ 
Iienrath ein Brief nach Malzenvorf gefandt, und der junge Herr 
Baron Bompeius von Malzen höflich eingeladen, fich auf Niebers 
Fahren begeben zu wollen, wo man in dringenden Angelegenheiten 
mit ihm zu reden hätte. — Der Bote ging, er kam zuräd. Vier⸗ 
zehn Tage verflofien. Keine Antwort, Fein Baron. 

Tanichen, welches fich fchon viel Behagliches von der Lage ge⸗ 
träumt hatte, einen Baron zum Neffen zu haben, empfand dieſe 
Berzögerung fehr übel. Man hielt neuen Familienrath, und Herr 
Säblein warb zum außerorventlichen Geſandten nad) Malzenvorf 
ernannt, um, falld der Baron Umftände mache, die Angelegens 
heit dem Bater vefielben vorzuiragen. Nebenbei erhielt er Boll: 
macht, den anfehnlichen Vermögensetat der Frau Oberfteuerräthin 
blicken zu laffen, mit ver Berficherung, daß Suschen Univerfals 
erbin fei. In jedem alle folle er aber die Heirath und zwar bie 
fchleunigfte unterhandeln. 

Der Herr Berwalter warf fich bequem in die Ehaife der Frau 
Oberftenerräthin, und fuhr, von zwei Schweißfüchfen gezogen, ven _ 
Oberknecht zum Kutfcher verwandelt, nach Malzenvorf. 

Mit zitternder Ungeduld erwartete man feine Wieverfehr. Man 
hatte auf die Berenfamfeit des Herrn Säblein fo viel Vertrauen, 
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daß niemand zweifelte, er werde den backenbaͤrtigen Pompejus ge⸗ 
fangen mitbringen und zu Suchens Füßen legen. 

Endlich kam er, aber allein. Er brachte die Antwort, aber 
die ſchlimmſte von allen, welche man erwarten konnte. Der junge 
Herr Baron war namlich, ſtatt zu Malzendorf, zu Venedig. 
Der alte Herr Baron hatte das Podagra, und war über die Mif- 
fion des Herrn Derwalters fo ungehalten, daß er gedroht hatte, 
wenn fich derfelbe noch einmal mit foldden Angelegenheiten im 
Schloſſe Malzen zeigen würde, er ihn mit Hunden hinausheken 
laſſen wolle. Als der Herr Berwalter auch die rauhe Seite her: 
ausgefehrt hatte, und allervemüthigft mit einem fchweren Prozeß 
gedroht hatte, gab Ihm der Podagriſt die beftimmte Schlußerklä- 
rung, erftlich, er wolle feinem Sohn die Sache fchreiben, und falle 
derfelbe den Fehltritt eingeftände, ſich mit einem bürgerlichen 
Mädchen vergeffen, oder wohl gar in Eheverfprechungen eingelaffen 
zu haben, werde man nicht anftehen, die Entſchädigungs- und 
Alimentationsgebühren, wie in folgen Fällen Rechtens, zu leiſten; 
zweitens, von Vermählung und dergleichen Albernheiten fei Feine 
Rebe; drittens, damit folle fidh der Herr Verwalter zum Teufel 
paden u. f. w. 

Suschen hörte das, und ſchwieg. Der Herr Pfarrer wußte 
feinen Rath, und fehlug vor, die Sache in Erwägung zu nehmen. 
Tantchen Rosmarin zerfloß in Thränen; fie fagte nichts, aus Mit: 
leiden für Suschen, im Grunde aber aus empörtem Stolz wegen 
des ftolzen Barons, dem fie eine Reihe wohlverbienter Berivün- 
fehungen zufandte. Herr. Sählein machte den Antrag, die Sache 
fogleich einem Advokaten zu übergeben, und den Prozeß anzufan- 
gen; tröftete übrigens die Tante damit, daß Alles eine göttliche 
Schickung fei. „Das Alles wäre nie begegnet," fagte er, „Hätte 
ich mir nicht bei der Tanzprobe die Hüfte gequeticht.“ 

Folgenden Tages kam der Advokat Kurzbein von Waib⸗ 


— 257 — 


lingen, einer der gewaltigſten Rabuliften, der weiß ſchwarz, und 
fchwarz weiß machen fonnte, und ohnehin perfünlichen Groll gegen 
das freiherrliche Haus Malzen nährte, weil er vor mehrern Jah⸗ 
ven dort vergebens um die Stelle eines Juftitiarius angehalten, 
die, flatt feiner, einem feiner Argften Feinde gegeben worden war. 

„Erlauben Sie mir zu bemerfen,” fagte er zu Tantchen, „wenn 
Ihre Demoifelle Nichte in Jahresfriit nicht Baronefje von Malzen 
it, zahle ich die Prozepfoften aus meinem eigenen Vermögen.” 

Die zuverfichtliche Miene, mit der er fprach, flößte der Tante 
wieder guten Muth ein, und der Prozeß wurde auf der Stelle 
anhängig gemacht und mit Eifer betrieben. 


Pompeius der Kleine. 


Doch ungeachtet diefes Eifers ging der Prozeß fehr Iangfamen 
Schritt, weil der Beflagte in Venedig und Rom fpazieren ging, 
und man nothwendig doch feine Erklärung über die ihm gemach⸗ 
sen Anfchuldigungen erwarten mußte. 

Unterdeſſen vermehrte fih die Familie zu Nieder: Fahren mit 
einem kleinen Liebesgott, der vorher nie da geivefen war, ein 
Grübchen im Kinn hatte, wie ein gewifler Spaziergänger, und 
diefem, nach Ausfage ver Kenner, bis auf die vier, fünf ober 
fieben Fingerringe und den Badenbart, volllommen ähnlich fab. 
Suschen war eine liebliche Mutter, und ſchwamm beim Anblid 
ihres Kindes in tiefer Seligfeit. Ihr höchſter Wunſch war erfüllt. 
Eie hatte fich noch nie fo fehr nach einem Manne, als nach Mutter: 
freuden gefehnt. Die nun zur Großtante emporgefteigerte Tante 
Rosmarin fand das freilich außer aller Ordnung; auch konnte fie 
nicht umhin, bei dem Gedanken an ihre Großtantenfchaft zuweilen 
die Miene gar bitterlich zu verziehen — allein es war nun einmal 
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fo, und mit der Zeit gewöhnte fie fi, auch daran, over, wie fie 
es nannte, fiegte die Kraft ihrer Grundſätze.“ 

Der Pfarrer Großonfel tanfte den Großneffen. Man befchloß, 
ihn in dem heiligen Saframent, nach dem Taufnamen feines Vaters, 
furzweg Pompejus zu heißen, und den Gefchlechtsnamen einft- 
weilen fo lange zu vertagen, bis ber Prozeß, und mit ihm zugleich 
entfchteden fein würde, ob es ein Pompejus von Maälzen over 
Nieder Fahren fei? 

Während nun Pompejus der Kleine täglih an Weisheit und 
Verſtand zunahm, erfchien auch Antwort aus Rom von Pompejus 
dem Großen. Sein Brief war zwar nicht im Geſchmack des alten 
Herrn Baron, aber noch weniger im Gefchmad der Tante Ros⸗ 
marin. Doc warb er, vielleicht eben deswegen, ad acta gelegt, 
und Advokat Kurzbein wie ver Zuflitiarins von Malzenvorf, fein 
. Tobfeind, fanden darin Wolle genug zu zupfen, und den Vrozeß 
in beliebige Länge zu fpinnen. 

Der junge Baron in Rom erflärte nämlich ganz freimüthig 
und wiederholt, und das war nicht im Geſchmack des alten Herrn 
und feines Juftitiartus, er erinnere ſich gar wohl, fich mit einem 
Mädchen auf einer Hochzeit zu Waiblingen vergangen zu haben, 
geftehe aber, daß er eher ver Berführte, als der Verführer ges 
weſen fei; daß er die Perfon weder vorher noch nachher weiter ge: 
fehen habe; daß die gleiche Perfon ihm wegen ihrer blöden Tugend 
fehr verdaͤchtig geworden ſei; daß ihm noch nicht beiviefen fei, er 
und fein Anderer wäre der Vater; endlich aber: dag er fich vieles 
Borfalls von Herzen ſchaͤme, und wünfche, man möge bie Perfon, 
ie eher, je lieber, mit einem Stüd Geldes abfinden, um fein 
Auffehen zu erregen. 

Auf diefen Brief hin, der die Hauptiache eingefland, ward 
nun der Prozeß mit ungemeiner Grbitterung fortgefept. Tante 
Rosmarin entfaltete dabei ihren ganzen Stolz. Sie ließ dem alten 
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Heren Baron, der mehrmals gütliche Vorfchläge machen wollte, 
fagen: es fei ihr nicht darum zu thun, fich in die Familie des 
Heren Baron einzubrängen, aber fie wolle, ihre Nichte vor der 
Melt wieder zu Ehren und ihren Großneffen zu einem anftändigen 
Namen bringen, und follte es mehrere taufend Dufaten Foften. 
Sie wäre gar nicht gefonnen, dem Herrn Baron, der außer fei- 
nem papierenen Stammbaum mehr Schulden als Güter hätte, 
ihre Nichte zur Gemahlin zu geben. Sie betrachte dies für ihre 
Haus als wahre Mesalliance, und er wäre nicht der erſte 
Edelmann, welcher vielleicht Luft haben Fönnte, in Gefellfchaft 
feiner fechszehn Ahnen nach den vollen Goldkiſten einer reichen 
und ſchönen Bürgerin zu angeln. Man wife heutzutage fehr gut, 
was armer Adel werth fei; man borge auf ein pergamentenes Ge⸗ 
fohlechtsregifter, das bis zu Adam und Eva hinaufreiche, feinen 
halben Gulden, da man hingegen um ein paar hundert elende Gold⸗ 
ſtücke das Adelsdiplom überall einkaufen, und den dickſten Stamm: 
baum malen laffen könne. Aus diefen und andern Gründen bes 
barre fie darauf, Herr Bompejus Baron von Malzen müſſe fchlech- 
terdings in aller Form ihrer Nichte feierlich angetraut, und drei 
Tage nachher wieder in aller Form richterlich von ihr geſchieden 
werden, fo daß fich jeder Theil, wenn es ihm beliebte, anders 
weitig vermählen Fönne. 

Diefer hohe Ton, den Tantchen Rosmarin anftimmte, brachte 
den alten Herrn faft zum Raſen, und um fo mehr, da er wohl be⸗ 
merkte, daß diefe Frau, von der er ehemals in feinem Schloſſe 
nie Kunde genommen, vermöge ihres Reichthums größern Ginfing 
im Gericht, als er, hatte. Er würde, da er fich über die Eigen 
thümerin von Nieder: Fahren beflere Nachrichten erworben, viel: 
leicht zum böfen Spiel Iuftige Miene gemacht, und wohl gar — 
denn Malzendorf war In ver That ſchwer verfchuldet — in eine 
Mesalliance mit ver begüterten Bürgerstochter gewilligt haben. 


2» — 


Aber die Botfchaft, wie Tantchen fie ihm ſaudte, das Biffige, 
Giftige ihrer Anfpielungen, und dann der bürgerftolze Zufaß, daß 
fie eine folche Heirath für Mißheirath halte, und daher drei Tage 
nach der Heirath Scheidung begehre — das war ihm bes Troßes 
zu viel. 

Er bot nun Himmel und Hölle auf, die Abfichten feiner Geg⸗ 
nerin zu Schanden zu machen. Er fpendete Gelb Links und rechts; 
Tantchen aber immer bie Hälfte mehr, als er. Bei der Wichtig- 
feit ihrer Gründe entichieb fich nach Verlauf eines Jahres in zwei 
Inſtanzen die Sache zu ihren Sunften. Der Prozeß ward zur dritten 
Inſtanz gebracht. Herr Advokat Kurzbein lächelte hönifch dem 
Juftitiarius Spott zu. 


Sieg über Pompeius den Großen. 


Nachdem der alte Herr Baron den Prozeß in zwei Inftanzen 
verloren hatte, war bei ihm fein Aushaltens mehr. Er peitfchte 
täglicd Hunde und Bediente zufammen, daß Fein Hund und Bes 
dienter bei ihm bleiben wollte. Er droßte dem Juftitiarius eine 
Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn er ſich unterftände, ven heil- 
Iofen Rechtshandel auch in dritter Inflanz zu verlieren, und feinem 
Sohne ſchickte er gebieteriiche Briefe anf Briefe, voller Donner 
und Blis, mit Ertrapoft von Rom nach Malzenvorf zurüdzufommen. 

Bompeins der Große hatte, während er unter ven Alterthüümern 
Staliens die Geſchichte der Vorwelt ftudirte, und leidenfchaftlich 
den Meifterwerken der Kunſt nachging, fich wenig um die Gefchichte 
von Malzendorf, Waiblingen und Nieder: Fahren befümmert. Er 
rungelte freilich die Stirn, als man ihm meldete, „bewußte freche 
Perſon habe fich unterfangen, ihrem Sohne den Namen Bompejus 
beizulegen,“ doch beruhigte er fich bald über die Anmaßung; denn 
Bompejus war ja noch Fein Malzen, und Taufnamen find ein Ge⸗ 
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meingut in der ganzen Ghriftenheit, aber nicht Baronien. Da er 
aber vom Berluft des Prozeſſes in zwei Inftanzen vernahm, und 
fürchtete, „die Berfon mit ihrem Baſtard“ möchte ihm angehängt 
werden, wüthete er bei dem Grabmal des Geftius und der Säule 
Trajand gegen die himmelfchreiende Verblendung und Ungerechtig- 
feit der Richter, fehrieb ellenlange Briefe, worin er die species 
Sacti aufs Genanefte erläuterte, um feine Unſchuld zu beweifen. 
Suschens Tugend kam dabei fchlimm weg; denn ihre Unwiſſenheit 
galt für Kofetterie, ihre Naivität für Buhlſchweſterei. Schon 
mehrmals hatte er im Sinn gehabt, felbft nach Deutfchlann zu 
eilen, in der Hoffnung, durch perjönliches Erfcheinen die ganze 
Sache zu feinem Bortheil zu wenden. Da ihn nun fein Vater 
felbft aufforderte, reifete er fogleich andern Tags von Rom ab. 

Eine Reife von Rom nad) Malzenvorf tft aber etwas langwie⸗ 
tig; zudem erlaubte dem Herrn Baron der befcheinene Zuftand feiner 
Börfe nicht den Flug mit Ertrapoſt. Unterdeſſen ging ver Prozeß 
feinen Gang, und diesmal vor dritter Inſtanz wirklich mit Ertra⸗ 
poft, wenigitens für den alten Herrn Baron. Die Sentenz erjchien. 
Der Spruch der erften Inflanz warb beftätigt; Herr Baron Pom⸗ 
pejus von Malzen verurtheilt, die Ehre befagten Frauenzimmers 
durch eine Bermählung in aller Form herzuftellen, doch fei beiden 
Parteien geftattet, nach vollgogener Trauung die eheliche Verbindung 
alfogleich wieder in gewohnten, vechtsüblichen Formen aufzulöfen. 

Der pfiffige Juftitiarius von Malzendorf, der die angebrohte 
Kugel noch nicht vergefien hatte, hütete ſich wohl, diefe Hiobspoſt 
in eigener Perſon zu überbringen, fondern meldete fie dem alten 
Herrn ſchriftlich, und bat zugleich um Entlaffung von feinem Juſti⸗ 
klariat. Der alte Baron las das ſchreckliche Sendſchreiben; er 
blieb ſtumm vor Entfeßen, und ſprach in feinem Leben fein Wort 
mehr dagegen, denn ver Schlag rührte ihn auf ver Stelle, und 
todt fanf er mit dem Briefe nieder. 
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Als Pompejus der Große in dem Schloſe Malzen ankam, fand 
er ſeinen Vater begraben. 


Die Trauung. 


Der junge Herr von Malzen war ein rechtlicher Mann, von 
Kenntniß und Talenten. Der Ton feines Vaters beugte Ihn tief; 
der Spruch der Gerichte noch mehr. Gr war für Niemanden fidht- 
bar, und lebte in dem Schloffe feiner Väter wie ein Ginfiebler, 
bloß mit Berbefierung der Finanzen befchäftigt, die durch den alt- 
adelichen Aufwand feines Baters, durch die Reifen nach Italien, 
und endlich durch den koſtſpieligen Prozeß nicht wenig zerrüttet 
waren. Den Aufwand fchaffte er ab, die Reifen fielen weg, und 
der Prozeß hatte glücklicher: oder unglüdlicherweife fein Ende. 
Neben dem Erſparen fann er durch zweckmäßigen Anbau der Güter 
und durch höhere Benubung der weitläufigen Waldungen den Ber: 
Luft wieder einzubringen, und die Schulden zu tilgen. Er fühlte 
wohl, ein armer Baron fei in der That — ein armer Baron, und 
das wollte er nicht fein. Er hatte Kopf genug, die Mängel ber 
bisherigen Berwaltung einzufehen, er entwarf feine Plane; fchon 
nach einem halben Jahre konnte er durch vortheilhafte Holzver- 
kaufe einen beträchtlichen Theil der Schulden tilgen, und damit 
vereitelte er Tantchens boshafte Spekulationen. Denn Tantchen 
zweifelte gar nicht, Malzen mit Schloß und Gütern werde und 
müfle vom Erben verfauft werden; dann wolle fie die Baronie für 
fh und Suschen, aus Beider Vermögen, einhanveln, und tri⸗ 
umphirend mit der angetrauten und abgefchievenen Frau Baronin 
von Malzen im Stammgute der Malzen wohnen. 

Da nun aus diefem nichts ward, und ber Barforce-Bräutigam 
auch ein halbes Jahr verftreichen ließ, ohne an Bollziehung der 
richterlichen Sentenz zu denken, hielt es Tantchen Rosmarin für 
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billig, dem fchlechten Gedächtniß des jungen Heren Baron zu Hilfe 
zu fommen. Herr Berwalter Säblein mußte alfo einen Mahnungs⸗ 
brief abfaflen; weil ihr derfelbe aber nie beißenv genug war, mußte 
er wohl ſechsmal abgeändert werben, ehe fie ihn unterzeichnete. 
Es ward dem Bräutigam ber wohlbefannte Richterfpruch in Er: 
innerung gebracht, nicht eben, hieß es in dem Schreiben, weil 
man fich fehr nach der Verbindung mit vem Kern Baron fehne, 
fondern weil man den glüdlichen Augenblid der darauf folgenden 
Eheſcheidung mit Ungeduld erwarte. 

Zur Antwort famen bloß die Worte: „Madame, ich habe zwar 
nie Anlaß gehabt, auf Ihr Zartgefühl Rechnung zu machen; in⸗ 
zwiſchen bitte ich Sie, das verhaßte Zeremoniel wenigſtens des 
Anſtands wegen, wenn Sie anders Sinn für fo etwas haben, auf— 
zuſchieben, bis ein unglüdlicher Sohn die Trauerfleiver abgelegt 
hat, die er für einen Vater trägt, deſſen Ton Ihr Eigenfinn be- 
fördert hat.“ 

Tanichen Rosmarin, und wäre der Prozeß verloren gegangen, 
hätte nicht fchmerzlicher gebemüthigt werben können, als durch 
diefe wenigen Worte. Denn erftlih hatte der Baron nicht ganz 
Unrecht, und das war eben das Verdrießlichſte, zweitens. feßte er 
ihr Zartgefühl in Zweifel, und brittens, was das Aergſte war, 
mußte ein Baron fie an die Regeln des Anflandes erinnern. Sie 
zerriß das Briefchen in taufend Feine Stüde, damit zu feinen Zei⸗ 
ten ein lebendiger Menſch, auch nur aus einem Buchflaben, den 
Inhalt erratben könne; dann trug fie die Papierſtückchen ſchamroth 
felbft in die Küche, warf fie eigenhändig ins Feuer und wartete, 
bis das legte davon in Afche verwandelt war. 

Sie nahm darauf mit funfelnden Augen eine gelaffene Miene 
an, und fagte ihren Hausgenofien, mit hingeworfenem Tone, der - 
Baron bitte fo dringend, wegen feiner vielen Gefchäfte, noch um 
einigen Auffchub, daß fie, um nicht pöbelhaft zubringlich zu fcheiz . 
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nen, ihm folchen zu gewähren nicht abgenelgt fei. Aber fo ruhig 
fie das fagte, fo gewaltig gährte es in ihrem Kerzen. Bin uns 
auslöfchlicher Groll entfland gegen den Baron, dem fie dieſen Brief 
in ihrem ganzen Leben nicht zu vergeflen fchwur. 

Nach einem Bierteljahr melvete der Baron, er fei bereit, die 
Trauung vornehmen zu laffen, und wie er fich fehr unartig aus⸗ 
drückte, die Folter auszuftiehen. Er fchlug den Tag vor, un? man 
fam überein, das Zeremoniel in der Pfarrkirche zu Altenfteig 
vollziehen zu lafien, einem Dorfe, welches genau Mitte Wegs 
zwifchen Nieder: Sahren und Malzen gelegen war. 

Am beftimmten Tage fuhr Suschen, begleitet von ver Tante 
und dem Herrn Berwalter, dahin; alles im größten Putz; ver 
Kutfcher in reicher Livree; Gärtner und Jäger hintenauf, nicht 
minder foftbar gekleidet. Tantchen legte es darauf an, an diefem 
Tage vor dem Baron zu glänzen, und wo möglich ihn empfindlich 
zu demüthigen. Suschen, ſchön wie ein Engel, noch mehr durch 
die milde Schwermuth In ihren Mienen, als durch den köſtlichen, 
obgleich einfachen Brautpuß, faß ſchweigend im Wagen neben ver 
vielberedten Tante, und erwiederte deren Fragen mit halberfticdten 
Seufzern. Heut Iebendiger, als jemals, ftand ihr ſonderbares 
Schiefal vor ihrer Seele, wie fie, Braut und Wittwe zugleich, 
einem Unbefannten die Hand zu reichen eile, den fie verachtete, 
und dem fie fich bloß deswegen vermählen follte, um deſto eher 
von ihm getrennt werden zu Eönnen. 

Man kam zum Wirthöhanfe in Altenfteig. Noch hatte ſich kein 
Bräutigam gezeigt. Im ganzen Dorfe war fein anderes Wirthe- 
haus. Die Tante fand das fehr Argerlih, und da eine Biertel- 
fiunde um die andere verging, und der Bräutigam nicht erfchien, 
und der Pfarrer des Orts ven gewöhnlichen, fonntäglichen Gottes⸗ 
dienft nicht. länger verzögern Eonnte, flieg die Unruhe der Tante 
faft bis zur Verzweiflung. „Ein neuer Affront! Der Menſch läßt 
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uns boshafter Weife ſitzen!“ rief fie in jeder Minute zehn Male, 
und lief jeven Augenblid zum Fenſter. Suschen faß in einem Winkel 
und weinte fill. 

Die Glocken läuteten. Da fprengte des Wegs durchs Dorf 
heran ein Reiter, ftieg beim Wirthshaus ab, und trat hinein. Es 
war ein fchöner junger Mann, blond von Haar und Farbe, blauen 
Auges, in feinen Bewegungen voll eveln Anftandes. Er trug einen 
ichlichten aſchgrauen Frack, runden Hut. Es war nicht nöthig, daß 
er fagte, er fei der Baron von Malzen; der Badenbart und 
Grübchen im Kinn überhoben ihn fchon der Mühe. Suschen ward 
blutroth. Sie ſchmiegte fich tiefer in ven Winkel des Zimmers 
hinein, in welchem fie daſaß. Ach, hätte fie fich verbergen kön⸗ 
nen vor aller Welt! 

Der Baron, nad) höflicher Verbeugung, fragte in einem faft 
allzunachläffigen Tone: „Welche von Ihnen, meine Damen, joll 
oder will für den Augenblick meine Braut fein?“ 

Mit Empfindlichkeit im Blick, doch ſtumm, deutete Tanichen 
auf die Einfame im Winkel, die ihre Augen fchamvoll zur Erde 
gefenkt hielt. Der Baron trat ohne anders zu Suschen, und da 
er bemerkte, daß ihr ein paar Thränen über die Wangen fielen, 
hatte ex auf den Lippen zu fagen: „Sie weinen Wafler, ich habe 
ſchen Blut geweint!” aber der Vorwurf erftarb ihm unter Erſtau⸗ 
nen im Munde. Alles, was er füch fchon unterwegs ausgedacht 
hatte, Kränfendes und Verächtliches vorzubringen, um bie Manen 
feines Vaters wo möglich auch an dieſem Tage durch Heine Rache 
zu verföhnen, war ihm aus dem Gedächtniß gewichen. Zwar hatte 
er nach manchen eingezogenen Erfundigungen wohl gehört, Sus⸗ 
chen fei nicht nur ein reiches, fondern auch ein recht hübſches Maͤd⸗ 
chen; fei nichts weniger, als Kofette oder verborbene Dirne, wie 
er fich immer gedacht; fie habe bei ihrer Tante von jeher in faft 
Höfterlicher Einfamfeit gelebt, und wäre daher an Verſtand, wie 
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fich die Waiblingerinnen in ihrem chriftlichen Urtheil ausdrückten, 
„ein pures Gänschen.“ Allein Suschen fo zu finden, wie er es 
nun fand, das war ihm Feerei. Diefe edle Geftalt, voll Milde 
nnd Würde; diefes reizende, ovale Antlitz einer leidenden Mag: 
dalene; dieſer feelenvolle Blick der Unſchuld, der fi durch Thrä- 
nen zu ihm flahl; dieſe heilige Gluth des Erröthens — — Dies 
Alles Hatte er nicht erwartet. 

„Mein Gott, welch ein Mädchen!" dachte er, und weiter konnte 
er ach nichts denken; in folcher Verwirrung war fein Gemäth. 

„Herr Baron, iſt's gefällig?” tagte die Tante, und wies auf die 
Thür, welche der Verwalteröffnete: „Man erwartet uns in der Kirche.“ 

Der Baron bot ſeiner Braut den Arm. Suschen ſchien anfangs 
verlegen, ihn annehmen zu wollen, und nahm ihn endlich doch, 
um feine Weitläufigkeiten zu veranlaſſen. Tantchen Rosmarin 
folgte vem flummen Brautpaar; folgte mit zornglühendem Geftcht; 
denn fie konnte ſich's wohl erflären, warum ver Baron feine Braut 
am Arm führte. Lächerlich, nichts als Tächerlih machen wollte 
er die feftlich gefchmückte Unglückliche, neben welcher er in beftaub- 
ten Stiefeln und Spornen, grauem Frack und runden Hut ein: 
herging, einem Bedienten ähnlicher, als einem Baron. 

Ach, der gute Pompejus dachte auf dem Kirchgang weder an 
Hut noch Spornen. Er fah zitternd und verftohlen auf die Still: 
weinende, und fonnte es ſich nicht verhehlen, er führe die ſchonſte 
Braut im Lande am Arm. 

Er machte immer langſamere, immer kleinere Schritte, um das 
Vergnügen, auf welches er nicht gezählt hatte, einige Augenblicke 
länger zu genießen. Und wenn er von Zeit zu Zeit feitwärts auf 
fie hinblickte, und er that es oft — die fehöne junge Dulderin, 
mit ihrer Unfchuldmiene, fah aber unverwandt, demüthig in den 
Staub vor fich nieder — dann war's, als wenn fi fein Gewiſſen 
regen und fagen wollte: „Diefe heilige Lilie Haft du gebrochen.“ 
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Hier eine kleine Buße zu thun, ſchien ihm das Wenigſte, was 
er, als gefühlvoller Mann, thun konnte. Er berührte mit ſeiner 
rechten Hand ſanft die ihrige, welche wie eine ſchwebende Feder 
auf feinem linken Arm ruhte, und flüſterte: „Mein Fräulein, ich 
bin ſehr unglüdlih, daß ich vor Ihnen als Böfewicht erfcheinen 
muß, den Sie zu verabichenen gezwungen find. Ich bin gewiß 
ſehr unglüdlich.“ 

„Wohl mir, daß Sie es nicht durch mich find!“ flüfterte 
Suschen zurück mit freundlichem Ernft unter Thränen. Denn auch 
in der Traurigkeit umfchwebte ein gütiges, leiſes Lächeln ihren 
Mund, wenn fie ſprach. 

Diefe Antwort war aber für ven Baron ein Dolchitich ; fe machte 
ihm die Größe feiner Schuld und feines Verluftes plößlich hell. Und 
es war nicht der Silberflang ihrer Stimme, e8 war der fihwere, 
vielbeveutende Sinn ihrer wenigen Worte, was ihn erfchlitterte. 
Der gewandte Weltmann war turch die Erwieberung des einfachen 
Mädchens fo außer Fafſung, daß er Feine zweite Rede finden konnte. 
Man trat in die Kirche, und bald nachher zum Altar. 

Tantchen Rosmarin hätte bei viefem Anblid, nach welchem 
fih ihre Rache fchon fo lange gefehnt Hatte, mit lauter Stimme 
ein feierliches „Herr Gott dich Toben wir!“ anftimmen mögen; 
Suschen weinte fill. Der Baron war in feltfamer Gemüthshbe: 
wegung; feine Hand zitierte in der Hand der fchönen Braut. 
Leife flüfterte fie dem Pfarrer das Jawort zu; der Baron, als 
könnte fich fein bebrängtes Herz burch einen einzigen Ton Ruhe 
geben, ließ es laut burch die Kirche hallen; dann, beim Wechfel 
der Ringe, fuchte er ven Eofibarften an feinen Fingern hervor, 
ihn der feindlichen Schönen zu reichen, die durch ein wunderliches 
Geſchick ihm an eben ber Stelle auf ewig entriffen werben follte, 
wo man fich fonft auf ewig zu verbinven pflegte. 
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—Wenig Andancht. 


Nach vollzogener Trauung wohnte man dem Gottesdienſte in 
gebührender Ordnung bei. Der Pfarrer hielt ohne Zweifel eine 
vortreffliche Predigt, denn er ſelbſt fhwamm mehrmals in Thrä= 
nen, während viele Bauern ihre tiefe Rührung Hinter einem ſanf⸗ 
ten Schlaf verbargen — aber der Baron hörte und fah von allem 
nichts, weil er nur Suschen fah, das zehn Schritte ihm gegen: 
über faß. | 

Er hatte Zeit genug, ihre Geflchtözüge zu betrachten. Ja, 
Raphaels Engel und Madonnen waren ihm verzerrte Bambocciaden 
neben diefem Antlis, in welchem Schwermuth und Güte, weib- 
liche Würde und Demuth wundervoll gepaart waren. Er warf 
fich auf feinem Sit unruhig her und hin; Scham, Selbſtverach⸗ 
tung, Liebe, Nerger, Hoffnung und hundert Entwürfe beiveg- 
ten ihn. 

Während der Geiftliche vom Reiche Gottes und vom Tode 
des Sünders fprach, hielt der Baron ſich Strafprebigten anderer 
Art. Er verfuchte feiner Gefühle Meifter zu werden, er erin- 
nerte fih an den Ton feines Vaters, an die Lächerlichkett, ein 
Mädchen hintennach liebenswärdig zu finden, gegen welches er 
andertbalbjährigen Prozeß geführt hatte. Umſonſt, wenn er die 
Augen auf Suschen wandte, verfchwanden Vater, Prozeß unb 
Lächerlichkeiten. 

„Aber, Baron, hat dich die Hölle geblendet?“ ſprach er bei 
fich felbft (er pflegte anftändiger zu reden, als zu benfen):- „Ss 
ift übrigens ein Engel Gottes, du bift aber ein Teufel, der dies 
fen Engel ftürzte, dann Jahre lang auf die fchamlofefte Weife 
behandelte. Daß du fie verfannteft, ehe bu fie kannteſt — nun, 
das verzeihe ich dir. Daß du Materialien. zum Prozeß wider fie 
gabft, auch das verzeihe ich dir; denn bein Vater und der vers 
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Tammte Juſtitiarius ſchilderten ja die heilige Seele, wie ein ge⸗ 
meines Mäbchen. Aber tab du nicht glauben, nicht Tehen woltteft, 
als du ins Land zurückkamſt, und ihr Lob von allen partellofen 
Lippen wieberhallen hörteft, daß du ihre Herrlichkeit nicht begrif- 
feft, welche ihr vie Heinen, albernen Mädchen von Waiblingen 
mit dem Anstruck zollten: „Re fei ein Gaͤnechen“ — daß du nicht 
hinüberritteſt nach Nieder- Fahren, fie felber faheit, dich des Beſſern 
überzengteft — das verzeihe dir ver Himmel, und du verbienft in 
der Hölle deiner Empfindungen zu verichmachten.“ 

Tantchen Ias mit dem behaglichen Wohlgefallen der Schaven- 
freude in den Mienen des armen PRompejus Unruhe und Nerger. 
Aber fie legte feinen Verdruß ganz anders aus. Sie bildete ſich 
ein, er wolle vor Unmuth zerfpringen, daß fie Siegerin geivorben. 
Hätte Tanthen gewußt, wovon eigentlich im Herzen des Barons 
Rede geweſen, fie hätte fich nicht gefreut, denn fie haßte ihn, 
wie fie noch Teinen Menfchen gehaßt hatte. 

Suschen war nicht in geringerer Unruhe. Erſt jebt fchien fie 
dem öffentlichen Hohn feierlich preisgegeben zu fein, und meinte, 
die Augen aller Welt feien auf fie, als die Entehrte, gerichtet, 
die man vermittelit der Kunft wieder zu Ehren bringen wolle. 
Eie hörte kein Wort von allem, was der Pfarrer fagte, und doch 
glaubte fie, er rede nur von ihr und ihrer Schande. Dann dachte 
fie mit Mutterzärtlichleit an ihren zweijährigen Pompejus heim, 
an das liebenswürdige vaterlofe Kind. Dann überfiel die dunkelſte 
Schwermuth ihre Seele. Sie betete für ihren Sohn. 

Und — verzeihlich war doch wohl die Neugier — von Zeit zu 
Zeit ließ fie auch das Auge auf ihren Anvermählten fallen, von 
welchem fie kaum ein dunkles Bild im Gedächtniß behalten hatte. 
Ein hübfcher Mann war er — laͤugnen ließ ſich das nicht — und 
er fah dem kleinen Pompejus viel zu ähnlich, ald daß man nidht 
ſolche Geſichtszüge recht angenehm hätte finden follen. Dann ge: 
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dachte fie der Worte, die er auf dem Kirchgang gefprochen. „Wie 

er nur das auch gemeint hat?“ dachte fie, und fah wieder zu ihm 
hinüber, als wollte fie aus feinem Geſicht errathen, wie er das 
wohl hätte meinen Tönnen? Dann, wenn fein bunfles, brennen- 
des Auge dem ihrigen begegnete, warb ihr, als müßte fie fih im 
den Mittelpunkt der Erve verbergen. 

Genug, Suschen hatte wenig Andacht, auch der prächtige 
Briflanteing, den fie von ihm empfangen, machte ihr viel Zer⸗ 
fireuung. Es war ihr fonderbar, einen Ring zu tragen, den feine 
Hand getragen hatte. Nach ſolchen Gedanken zitterte ein Seufzer 
aus der tiefften Tiefe ihres Bufens herauf. 

Ungeachtet der Prediger eine der laͤngſten Prebigten im ganzen 
Jahr gehalten Hatte, war doch Allen die Zeit dabei fehr kurz ge⸗ 
worden, ausgenommen den wirfliden Zuhörern. 


TZereunung. 


Tantchen Rosmarin winkte an der Kirchthür dem Herrn Vers 
walter Säblein mit Augen und Händen, Suschens Arm zu nehmen. 
Aber plößlich ftand der Baron da, und fchob den Herrn Verwalter 
Höflichft auf die Seite mit den Worten: „Erlanben Sie, daß ich 
meine Gemahlin zum Wirthshaus begleite.“ 

„Das tft doch impertinent von dem Menfchen!” fagte die Tante 
zum Berwalter. „Warum ließen Sie fi} megbrängen? Gr thut's 
mir nur zum Aerger, um den Leuten zu zeigen, daß er ſich gar nicht 
über meinen Triumph grämen fürme. Aber er irrt fih. Ich hab's 
ihm in der Kirche deutlich genug angefehen. Mich betrügt er wahr: 
haftig nit. Gift und Galle tödten ihn faft.“ 

Aber der Baron war an Suschens Seite nichts weniger ale todt. 
„Darf ich mich unterſtehen,“ flüfterte er, „die Hand meiner liebens- 
würdigen Gemahlin zu nehmen, die ich nur für wenige Tage mein 
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nennen ſoll?“ Gr nahm fie, ohne Erlaubniß abzuwarten, und wollte 
noch Bieles- jagen; allein man ftand vor dem Wirthehaus, ehe 
man wußte, wie man aus der Kirche gekommen fei. 

Die Tante ließ fogleich zur Abreife anfpannen; der Baron, um 
Friſt zu gewinnen, ließ für die Damen Erfriſchungen anordnen; 
allein im elenden Wirthshaufe Eonnte man nichts, als fanres Bier, 
fchlechten Branntwein und gutes Brunnenwafler anbieten, und Tant- 
hen Rosmarin verbat ohnehin mit tiefem Knir und hoher Miene 
jeve Bemühung der Art. | 

„Gr denkt,“ fagte fie mit lächelndem Zorn zum Verwalter in 
einer Bde des Zimmers, „er denkt ficherlich, mit feinen Tinfifchen 
Höflichkeiten mich umzubringen. In einer ſolchen Dorfkneipe Er⸗ 
frifchungen befehlen; als wenn er nicht recht gut vorher gewußt 
. hätte, daß hier kaum Haber für die Roffe wäre. Aber er tert fidh 
abermals. Ich muß nur feiner Plattheit lachen.“ 

Suschen hatte wieder ihren erften Winkel eingenommen, und 
war ſtumm und ftill trauernd. Die Augenblide wurden ihr zu Ewig⸗ 
keiten, ehe fie in ven Wagen fteigen konnte. Tantchen nahm Miene 
an, als befümmere man fich wenig um einen anmwefenven Freiherrn 
von Malzen, und fädelte gleichgültige Gefpräche mit dem Verwalter 
und ihrer Nichte an. 

Pompejus aber fand mit vor fich niedergefalteien Händen an 
der Wand, in büfterer Betrachtung feine Blide auf Suschen gehef: 
tet. Endlich trat er zum Tifch vor, an welchem Tantchen Rosmarin 
mit dem Fächer hämmerte, und fagte: „rau Oberfteuerräthin, 
geitehen wir nur offenherzig, wir fyielen hier alle eine verbrüßliche, 
gezwungene Rolle, und ich leider die fchlechtefte.“ 

„88 fcheint, Herr Baron,” erwiederte die Tante, „Ihr Ges 
wiffen erwacht, obgleich ziemlich fpät.“ 

„Cie haben Recht. Es erwacht. Ich bin betrogen, und habe 
mich ſelbſt betrogen. Glauben Sie mir, ich wünfchte, das Ver⸗ 
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brechen abbüßen zu können, deſſen ich fchuldig bin. Aber ich fühle 
es, vie Neue eines ganzen Lebens reicht nicht Hin; und tas bringt 
mich zur Berzweiflung.“ 

So ehrlich auch Pompejus bei diefen Worten ausfah, fo haͤmiſch 
ſchien ver Tante diefe Rede, in der fie verftedten, oder wie fie fich 
ausdrückte, teufliichen Spott fand. 

„Herr Baron,“ fagte fie, „es gefällt mir, Ihre Worte für 
baaren Ernſt zu nehmen. Wirklich Tann die Rere Ihres ganzen 
Lebens die Flecken Ihrer Schandthat nicht vertilgen, und wenn 
Sie dereinft in der That etwas von Verzweiflung fpüren, will ich 
fogar glauben, es fei an Ihnen noch nicht alles verborben. Ich 
bitte Site übrigens, das Geſpraͤch abzubrechen Sie könnten nur 
alten Verbrechen neue Beleidigungen nachfenden. Bergeflen Sie 
nicht die Ehrfurcht, welche auch der Rohefte dem weiblichen Ge⸗ 
fchlecht ſchuldig if.“ 

„Frau Oberfteuerräthin, Sie haben Recht, mich jo zu behandeln. 
Nur eine Bitte, die erſte und lebte vor unferer Trennung! Gr: 
lauben Sie mir, meine — darf ich fagen, Gemahlin? auf einen 
Augenblick allein "zu ſprechen.“ 

„Herr Baron, es thut mir leid, unfere Zeit ift kurz — es iſt 
angefpannt . . .“ 

„Nur einen flüchtigen Augenblick bitte ich um Gehör bei ihr.” 

„&s kann nicht fein.“ 

„Darf ich, was ich bitte, nicht ale Gemahl mit Recht fordern?" 

„Sie ift fehon jetzt als eine von Ihnen Gefchievene zu be⸗ 
trachten.” 

„So muß ich fie betrachten. Eben darum — und vielleicht 
trägt es zu meiner Ruhe, und zum Frieden diefer meiner Gemahlin 
bei — fordere ich den Augenblic einer freien Unterhaltung mit ihr.” 

„Sie hat darüber zu entſcheiden!“ fagte die Tante. 

Der Baron trat ehrerbietig vor feine Anvermählte, und reichte 
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ihr ſchweigend, mit trübem Blick die Hand dar, und führte fie 
ohne Anfrage aus dem Zimmer in ein anderes. Suschen ging 
unwillfürlih, mit Zittern und Zagen. Ste wußte felbft nicht, 
was fie that oder hätte thun follen. 

Er verſchloß das Stübchen, in welchem fie flanden, und fehrte 
zu der Furchtſamen zurüd. „Frau Baronin . . .* fagte er zu 
ihr mit ungewiſſer Stimme. 

Suschens Antlig färbte fich bei diefer Anrede ſchamvoll hoch: 
roth. „Nennen Sie mich nicht fo, Herr Baron. Sch bleibe mei: 
nem Stande getreu. Das Zeremoniel, welches uns verband, gibt 
Ihnen Feine Pflichten, mir fein Recht.” 

„And mein Berbrechen leidet nicht einmal das Vefugniß/ Ihnen 
den füßen Namen zu geben, zu welchem mich die Kirche berechtigte.“ 

„Herr Baron, umfere Zeit ift kurz. Wäre es Ihnen gefällig, 
mir zu fagen, warum Sie mich allein fprechen wollten?“ 

„Haben Sie, Frau Baronin; aber ich beſchwöre Sie, aufrichtig 
zu fein, nur diesmal aufrichtig! haben Sie durch mich den Blau: 
ben an die Menfchheit noch nicht ganz verloren?“ 

„Sch glaube an das Menfchenherz, weil ich an Gott glaube.“ 

Da flürzte der Baron zu ihren Füßen nieder, und rief mit 
naffen Augen zu ihr empor: „OD fo glauben Sie mir auch in die⸗ 
fem Augenblid — ich war ein Verbrecher an Ihnen, und doch 
war und bin ich Fein Böſewicht. Haflen Ste mich, verabfcheuen 
Sie mich, ich babe es verdient. Aber glauben Sie, ih war und 
bin fein Böſewicht.“ 

„Bas hülfe Ihnen mein Glaube, Herr Baron?” 

„Zw einiger Ruhe, zu vieler Ruhe. O, Sie haben viel ein- 
gebüßt, aber ih — ich habe mehr verloren, als Sie.“ 

” „Stehen Sie auf, Herr Baron, und fehren wir zurüd.“ 

„Nein — feien Sie heute noch ganz Engel. Gewähren Sie 
mie noch eine Bitte.“ 

gſch. Nov, X. 9* 
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Sie ſchwieg. 

Er kuͤßte mit Inbrunſt ihre Hand, bie er ihres Weigerns un; 
geachtet genommen hatte, und jagte mit gefenftem Angeficht, denn 
er wagte es nicht, fie anzufehen, und mit gevämpfter Stimme: 
„Sie find Mutter, ich bin Bater — ich flehe um die Gunft, mei- 
nen Sohn nur einmal fehen zu dürfen.“ 

Sie antwortete nicht, auch fonnte fie e6 nicht, denn fie weinte 
laut. 

„Sch bin’s nicht würdig, den Sohn zu fehen, deſſen Mutter 
ich mißhandelte . . .“ fuhr er nad) einer Weile mit gebrochener 
Stimme fort, und die Thränen floflen ihm über die Wangen Hin: 
„ich bin’s nicht würdig. Aber Ihres Herzens würdig, Frau Ba- 
zonin, ift die Großmuth gegen einen Unglücklichen. — Darf ic 
einen Tag, welchen Sie wollen, nad) Rieder : Fahren kommen, 
und mein Kind an das Herz voller Rene drücken?“ 

„Wann Sie wollen!“ fagte ſchluchzend die Neuvermählte und 
eilte zur Thür. 

Tanichen Rosmarin machte große Augen, da fie beide Hand in 
Hand daher wandeln fah mit verweinten Augen. 

„Er hat gebeten,“ fagte Suschen, „unfern Heinen Bompejus 
einmal zu fehen.“ 

„Und vie Frau Baronin hat's erlaubt!” fehte ex geſchwind Hinzu. 

Tantchen machte ein Faltes Geficht. Es war angefpannt. Man 
ſetzte fich in ven Wagen; der Baron half ven Frauenzimmern. Sie 
fuhren ab. Der Freiherr ſah ihnen durchs Dorf nach, aud) da er 
fie nicht mehr fah 


neberlegungen. 


„Abgethan!“ rief Tantchen, da der Wagen außer dem Dorf 
war: „rein abgethan, meine liebe Baronin!“ Ich bin entzückt.“ 
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„Ah, Tantchen,” fagte Suschen, „nennen Sie mich doch wie 
immer. Es Eang mir wie ein Schmähwort, wenn mir ber Baron 
feinen Titel gab.“ 

„Gs war feine Schulbigfeit. Du heißeſt jetzt Baronin; bift ihm 
anvermählt. Unfer Bompejus hat volle Anfprüche einft auf die 
Erbſchaft des Hauſes Malzen. Doch darüber muß ich noch mit dem 
Herrn Advokaten Kurzbein abhandeln. Er Hat fich für Iibermorgen. 
anmelden lafien. Da wollen wir den Prozeß wegen der Scheidung 
infiruiren. Run, Prozeß, hoffe ich, wird es nicht geben; beiver 
Theile Einwilligung und dann ſchon der Spruch des Obergerichte= 
hofes — das bejchleunigt die Sache. Aber übermorgen, fage ich, 
muß der Advokat inftrnirt, und über acht Tage die Sache vor den 
Gerichten anhängig fein. Der Herr Baron, dein Mann, und feine 
ganze Sippfchaft, und die ganze Welt muß erfahren, daß es uns 
nur um beine Ehre, nur an der Züchtigung des Glenven gelegen 
war, nicht an feiner Baronfchaft. Wir werfen fie ihm vor die Füße. 
Und wenn er gegen die Scheidung — ich fee nur den Fall — 
proteftiren wollte (er wäre es wohl im Stande, mid) zu ärgern), 
fiehe, und follte es mir allein taufend Dufaten koſten — — die 
Scheidung muß vor fih gehen. Muß! fage ih. — Hm! wahr: 
haftig, um Verbindung mit dem Haufe Malen war's uns nicht 
zu thun. Ich verachte den armen Ritter, und fein hochabeliges 
Wappen möchte ich nicht zum Dedel auf einen Schmalztopf. Nein, 
bazu fühlen wir uns doch noch viel zu gut. Aber wie nun die Welt 
it, fie wird's nicht glauben. Sie foll es erfahren. Ich wollte 
lieber, e8 wäre heut’, als übermorgen. Indeß die Formen müflen 
beobachtet fein. Heut! Vermählung, übermorgen Scheidung. So 
recht. Du haſt's ihm doch gefagt? Apropos, warum haͤtteſt du 
und er geweint? Was hatte er Geheimes mit dir?“ 

In diefem Tone ſprach Tantchen Rosmarin mit feltener Leb⸗ 
haftigkeit noch eine hakbe Stunde lang fort. Die Freude, am lange 
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erfehnten Ziele ibres Hafles zu ſtehen, begeifterte fie. Suschen, 
oder die neuvermählte Baronin, denn fo müflen wir fie doch wohl 
. nun nennen, mußte der guten, rebfeligen Frau alles erzaͤhlen, 
was ſie mit ihm allein geſprochen. 
„Der Menſch — ſiehe, ich irre mich nicht! — der Menſch iſt 
entweder, wenn bu anders nicht, weil du Thraͤnen im Auge hatteſt, 


gutmüthig glaubteft, er habe fie in den feinigen — ver Menſch iſt 


entweder ein Erznarr, das wäre dumm, ober ein Erzböfewicht, Das 
wäre ſataniſch!“ — Es bedarf wohl nicht erſt des Zufabes, daß 
diefe Bemerkung von der Tante Tam. 

Indem fie ſich über das Geſagte erflärte, unterbrach ſie fich plöß- 
lich felbft. Ihre Stirn gefaltet, ihr Auge glänzend, mit einem 
ftechenden Blid auf ven Verwalter, ihren Zeigefinger erhoben, als 
rufe fie die ganze Welt auf zum Horchen, fagte fie, mit gedaͤmpf⸗ 
ter Stimme, in welcher doch etwas Schredlichfrohes lag: „Ich 
bin ganz außer mir! Der Gedanke kommt von oben herab. Höre, 
Kind, wenn’s nun gar fo wäre? Wenn du nun vielleicht eben 
heute Eindruck auf fein Herz gemacht hättefl — wenn der Wüſt⸗ 
ling dich in der That liebgewonnen hätte, dann... .. dann... . 
ich zittere vor Freuden!" 

„Was denn, Tantchen?“ fragte die junge Baronin, die faft 
erſchrak, und von einer fchnellen Röthe überflogen warb. 

„Und wenn's nicht wäre, es Foftete dich einen freundlichen Blick, 
und der Ged läge zu deinen Füßen ... dann Scheidung, und ihm 
ven Korb gegeben! Dann wären wir vor der Welt glänzend gerecht: 
fertigt.“ 

„Nein, Tantchen, zu ſolchem Spiel leih’ ich feinen freunt: 
lichen Blick her.“ 

Betroffen und ihre Webereilungen bereuenv, vrüdte die Tante 
ihrer Nichte die Hand und fagte: „Du Haft Recht.” 

Unter ſolchen Gefprächen fuhr der Wagen in Nieder: Fahren 
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ein. Da waren mit Blumen umwundene Chrenpforten gebaut; 
Säfte aus Waiblingen, ohne Suschens Vorwiſſen von der Tante zu 
ihrem Ghrentag, nämlich zur Feier des gewonnenen Rechtsftreites, 
eingeladen; alle Zamilien aus Ober: Fahren im Sonntagsfchmud; 
an ihrer Spike der Herr Pfarrer. Glückwünſche links und rechts. 
Ein koͤſtliches Gaftmahl im Haufe ver Taute. Im Park offene Tafel 
für Bauern und Bäuerinnen; Muſik und Tanz verfelben bis in die 
fpäte Nacht. 


Ueberlegungen anderer Art. 


Der Baron von Malzen hingegen brachte den Tag traurig zu. 
Er ritt nach Malzendorf zurüd, mit gefenftem Haupte. Immer 
fchwebte ihm Suschens Geftalt vor — immer wiederholte er fich, 
und oft mit lauter Stimme: „Ein himmlifches Gefchöpf: nie führe 
ich ein anderes Weib zum Altar, wie dieſes!“ Gr hörte ihrer 
Stimme Silberton; fah ihren berebten Blick voll Thränen, ihre 
Verklärung im Erröthen. „Mein Gott, und diefe Heilige mein 
Weib, und ich darf fle nicht mein nennen!” rief er dann wieder. 

Die Hoffnung, fle wiederfehen zu dürfen, erfüllte ihn mit Ent- 
züden. Er that Verzicht auf ihre Hand, aber nicht auf das Glück, 
fie anbeten zu bürfen. Liebe Tonnte er nicht von ihr hoffen, aber 
doch Duldung um des Sohnes willen. Er verlor fih in Wehmuth, 
und fuhr aus dem füßen Schmerz wieder zur Wuth auf, wenn er 
des Prozefles, und der Urfache vefielben, und feiner empörenden, 
verleumberifchen Briefe gedachte. 

Sein armes Pferd mußte alle Empfindungen, die ihn abwech- 
felnd ergriffen, büßen. Mit der Verzweiflung ritt er Galopp zum 
Halsbrechen; in den Erinnerungen an die reizende Gemahlin im 
Iangfamen Schritt; raſchen Trab ging's bei Furcht und Hoffnung. 

So fam er vor feinem väterlihen Schloß an, ohne zu wiſſen, 
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wie. Da war ihm Alles öde und leer. Er wollte leſen, rechnen, 
zeichnen, ſpazieren gehen, den Pfarrer beſuchen, oder einen benach⸗ 
barten Edelmann überraſchen — Alles war nichts. Sein Herz rief 
nach der ſchoͤnen Geſtalt, die ihm erſchienen war; er hätte Nieder⸗ 
Fahren nur aus der Ferne fehen mögen. 

Das Fieber ward, wie jedes. Fieber, mit Sonnenuntergang 
heftiger. Er ließ Niemanden vor fich, machte Entwürfe, Verſe, und 
ſchrieb Briefe an die Geliebte, die twiener verbrannt werben mußten. 

Man muß erft über eine Sache einmal ſchlafen, wenn man fie 
recht überdenken will. Der gute Bompejus fand am andern Mor: 
"gen, da er nüchtern worben, Alles anders; die ganze Welt, welche 
den Tag vorher aus ihren Angeln gerifien zu fein fchien, fland 
wieder in ihrem alten Geleife. Er verwunderte fich wirflich über 
feinen gefirigen Raufch, und fchämte fich veffelben. 

„Was treibit du?“ dachte er, und zerriß mit Unwillen die 
Berfe, die noch auf dem Tifch lagen, „warſt du wahnfinnig? — 
Nun ja, deine fogenannte Gemahlin iſt artig, aber welche Narr⸗ 
heit, darüber aus der Haut fahren zu wollen? — Welch ein toller 
Roman war das? Sich erft ein Mäpchen vom Hals wegprozeffiren, 
der Welt zum Gefpött werben, fich durch ein Zeremoniel zuſammen⸗ 
geben laſſen, um bie fogenannte Ehre Herzuftellen, dann ſich in 
fie verlieben! Gottlob, Bompejus, daß du deine Augen wieder 
haft. Jeder Menfch mag wohl dann und wann einmal im Leben 
einen Anfall von Verrüdtheit Haben; du Hatteft ihn geftern, und 
führteft di, im Wirthshaufe, wie ein Knabe auf.“ 

Er ging an feine landwirthſchaftlichen Arbeiten; war thätig einen 
Tag nad) dem andern, wie zuvor; und um ſich felbft zu überzeugen, 
daß er volllommen am Geiſt geſund fei, befchloß er, in ben nächften 
vierzehn Tagen nicht nach Nieder⸗Fahren zu gehen, um feinen Sohn 
zu fehen. Und er hielt fi Wort, ohne daß es ihn Ueberwindung 
‚Foftete. ' 
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Die Baronin. 


Zu Nieder⸗Fahren hatte ſich in der gewohnten Hausordnung 
aber mancherlei geändert. So hatte Tantchen es gewollt. Alles 
mußte mit gebührendem Anſtand gefchehen. 

Der jungen Frau Baronin war ein befonderer Fluͤgel im herr: 
fchaftlichen Gebäude eingeräumt; fie hatte bie freie Verfügung 
über die Zinfen ihres Vermögens erhalten; einige Kammerjungfern 
zur Bedienung empfangen; der Titel Baronin durfte nicht fehlen; 
nur Tantchen und Oheim erlaubten fich noch den trauten, alten 
Namen Suschen. 

Nach diefen erften Einrichtungen, welche Suschen für fehr über: 
 Müffig, Tanichen für unumgänglich wefentlich hielt, warb Herr 
Advokat Kurzbein wegen der Scheidungsklage mit allem Nöthigen 
verfehen. Nach acht Tagen brachte der Advokat ven Scheidungs⸗ 
antrag fehriftlih — die Tante freute noch einige ihrer bittern Be: 
merfungen gegen ven Heren Baron ein; fie nannte das in ihrer 
Sprache „Pfeffer und Gewürz dazu thun“; Suschen unterfchrieh. 

Inzwiſchen ging es dem guten Suschen wunderbar. Es Tonnte 
nie den Fleinen Bompejus anfehen, ohne des großen Pompejus zu 
gevenfen. Und wenn die Mutter ven Knaben Füßte, fiel ihr im⸗ 
mer babei ein, daß fie nun Gattin fei ohne Gatten. — Das Aergſte 
von Mlem aber war der Umftand, fie Eonnte, fo fehr fle fich audh, 
der Tante zu Gefallen, Mühe gab, ven Baron zu haflen, ven: 
noch den Mann nicht hafien, deſſen Ebenbilvd fle In ihrem Kinde 
liebte. — Ja, bei reiflihem Erwägen defien, was der Baron In 
dem Eleinen Wirthsſtübchen gefprochen, und die Art, wie er ſich 
benommen, und die Wahrheit, mit der er zu ihren Füßen ge: 
‘weint hatte, konnte man ihn eigentlich gar nicht hafienswürbig 
nennen. Ä 

Sie freute fih fogar ein wenig, daß er kommen und ihren 
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Sohn ſehen würde. Die Dringlichkeit, mit der er Erlaubniß dazu 
gefordert, ließ vermuihen, er werbe bald Tommen. — Sie be: 
trachtete zuweilen den prächtigen Brillantring, den er ihr gegeben. 
Den zweiten Tag ging fie, und ven britten noch öfter zum Ju⸗ 
welenfäftchen, in dem er lag; den vierten ſteckte fie ihn fogar an 
den Finger, und trug ihn in ihrem eigenen Zimmer — denn wehe, 
wenn ihn die Tante an ihrer Hand bemerkt hätte. 

Als nun aber acht Tage und zwei Wochen vergingen, und der 
Baron nichts von ſich fehen und hören ließ, und die Tante jeden 
Morgen und, jeven Abend wiederholte: „Siehft vu, was feine zärt- 
lichen Baterkrofopillthränen zu bedeuten hatten? Zum Beften wollte 
er.dich damit haben! Mich aber Hintergeht er nicht!” da warb 
auch fie voll Argwohns. Der Ring blieb wieder im Juwelen⸗ 
fäftchen. Sie fah ihn feltener und wurde ftilfer und nachdenkender. 


Befund. 


Wie gefagt, der Baron von Malzen hielt fih Wort: in ver 
vritten Woche wollte er aber auch den Damen Wort halten. Gr 
ritt mit feinem Jäger nad Nieder: Fahren. 

Als er auf halbem Wege den Thurm der Kirche des Dorfes 
Altenfteig fah, in welchem ihm Suschen angetraut war, ſchlug fein 
Herz unwillfhrlich fchneller. Als er vor dem Wirthshauſe war, 
ftieg er ab, eigentlich um mit dem Wirth im DVorbeigehen noch 
etwas in Betreff eines Pferdehandels abzuthun; aber er trat Doch 
gern in die Wirthsftube, und da fah er immer nach dem Winkel, 
wo fie geſeſſen und aus dem Pfernehandel wurde vurchgus nichts. — 
Als er endlich in der Ferne über die grünen Wiefen her die weißen 
Herrichaftsgebäuve von Nieder: Fahren Teuchten fah im Sonnen: 
glanze, mußte er fchlechterdings Tangfam reiten, denn es fehlte 


ihm — er wußte ſelbſt nicht, ob an Athem, oder an Muth, oder 
fonft etwas. 

Das Uebel wuchs, die Bulsichläge mehrten fich, je näher man 
den geſchmackvollen Anlagen von Nieder: Fahren fam. Gr hatte 
nur noch fo viel Befinnung, fich über ſich felbit zu verwundern, 
und leiſe vor fih hinzumurmeln: „Bompejus, nun glaube ich im 
Ernjte, du bift verliebt und ohne Rettung verloren.“ Gr dachte 
ed und war es. 

Der Herr Verwalter Säblein empfing ihn an der Thür. Tant- 
chen begrüßte ihn mit eisfalten, doch höflichen Geberven im ge- 
wöhnlichen zierlich georbneten Wohnzimmer. 

„Srau Oberfieuerräthin,” fagte er, „ich mache von der gütigen 
Grlaubnig Gebrauch, Ihnen und der Frau Baronin meine Auf: 
wartung zu machen, um meinen Sohn zn fehen.“ 

Tantchen fchien einen Augenblick unentfchloffen; dann fagte fie: 
„Die Baronin ift in ihren Zimmern mit ihrem Kinde. Ich bitte 
Sie, ſich dahin zu bemühen. Mein Verwalter wird die Ehre haben, 
Ihnen den Weg zu zeigen und Sie anzumelden.“ Ihr Knir fagte 
ihm, daß er von ihrer Seite verabfchienet fei. 

Suschen hatte ihn bei der Ankunft erblidt, und war vor Angſt 
und Schreden außer fih. Sie Tief geſchwind im Zimmer umher 
und wußte nicht, was fie fuchen wollte. Indem warb er fchon 
von der Kammerfjungfer angekündigt, und trat herein. 

„rau Baronin,“ fagte er und warb blaß und roth, und fein 
Herz fagte: es iſt umfonft! fie iſt's! — „Frau Baronin, Ihre 
gütige Bewilligung hat mir Muth gegeben...“ Aber mehr Eonnte 
er nicht fagen, denn er hatte feine Befinnung behalten. 

Suschen flammelte etwas in aller Verwirrung hin, was fie 
felbit nicht verftand und er zum Glück nicht hörte, denn feine Seele 
war nur Ange. 

Er mußte fich auf einen Seſſel niederlafen. 


Nun entſchuldigte er ſich, daß er nicht fchon vor Tagen und 
Wochen gefommen. Gin flummes Berneinen des Kopfes war Ihre 
ganze Antivort. 

„Nein,“ fagte er lebhafter, „beurtheilen Sie mich nicht nach 
meinem Betragen. Es war bei mir nicht Gleichgültigkeit, es war 
Todeskampf! ch zitierte, Sie wieder zu fehen. Ich hoffte, mich 
zu überwinden. Aber — ich Bin nun einmal unglüdlich.“ 

„Der Anblid Ihres Kindes wird Sie erfreuen.“ 

„Ah, Theure, mich erfreuen! mich! ver Anblick des Kindes, 
das Millionen Borwürfe in mir weckt, des Kindes, das, flatt uns 
zu verbinden, uns trennt! Denfen Sie fich, wenn es Ihnen mög: 
lich ift, die Lage eines Verbrechers, ver fein Leben darım gäbe, 
er könnte ſchuldlos vor Ihnen fliehen.” 

„Beruhigen Sie fi. Ich fürchte, Ihre Heftigfeit könnte den 
Fleinen Engel von Ihnen zurüdichreden.” 

Der Baron ſchwieg lange; aber feine Augen wichen nicht von 
ber geliebten Geftalt. Indem brachte die Kammerfjungfer den Hei: 
nen Pompejus, der mit ausgebreiteten Armen zur Mutter hüpfte. 

Der Baron warb todtenblaß, als er den blühenden, reizenden 
Knaben fah; und ſtumm und flarr, wie ein Marmorbild, blieb er 
unbeweglich auf dem Stuhl. 

Die Baronin bemerkte mit Schreden fein Erblaffen. Sie fragte 
zitternd, ob ihm nicht wohl ſei? — Er ſchüttelte Tangfam den 
"Kopf und machte mit der Hand eine Bewegung, daß er nichts ver: 
lange. Endlich ftand er auf, um fich dem Kinde zu nähern. 

Die junge Mutter bog fich zu ihrem Liebling herab, und ſprach: 
„Bompejus, gib diefem Herrn das Händchen, es iſt nein Vater.“ 
Aber diefe lebten Worre konnte fie nur undeutlich regen, denn 
fle weinte laut. 

Der Baron Iniete vor dem Kinde nieder, küßte erft das Händ- 
chen, welches es ihm gereicht hatte, und fchloß dann den Holden 
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Knaben in feine Arme. Des Barons Geſichtszüge blieben zwar 
unverändert; aber die hellen Tränen perlten über feine Wangen 
nieder. 

„Du, Du?“ fragte mit verwunderndem Lächeln der Kleine, 
und faßte fpielend nach dem glänzenden Uhrband des Barons. 
Diefer z0g die koſtbare Repetiruhr, gab fie dem Kinde, und fagte: 
„das ift dein!“ Tüßte das Kind noch einmal, und fland auf, in- 
dem er rief: „Da fehe ich mein verlormes Eben.” 

Er flellte fih ans Fenſter und flarrte hinaus zum Himmel. 
Der Heine Pompejus ſprang zu feiner Mutter, zeigte ihr die gol- 
dene Uhr, und fagte: „Mutter!“ — Wer Suschen antwortete 
nichts, fondern weinte nur heftiger. 

Der Baron fchwieg lange, von ber Gewalt ber widerſpruch⸗ 
vollften Gefühle erfchüttert. Endlich ging er langſam zur Baronin, 
ſtand vor ihr, als hätte er ein ſchweres Bekenntniß zu thun; fein 
Auge flarr und Ihränenvoll; feine Lippen zudend, als wolle er fie 
zur Rede dffnen, als fchlöffe fie ver Schmerz; feine Bruft in ftürmt- 
fchen Athemzligen fllegenn. — Suschen hielt das Geflcht von ihm 
abgewandt, in ihr Tuch verhüllt, während ihre linke Hand an 
dem goldenen Lodengekräufel des Sohnes unwillfürlich tändelte. 

„Beinen Sie nicht, Frau Baronin!* fagte Herr von Malgen 
endlich: „Es tft nur an mir, zu weinen. Ich bin Mann; Thränen 
find mir Fremdlinge feit den Kinderjahren; aber heute, vor Ihnen, 
fhäme ich mich ihrer nicht. Ich befchwöre Sie, Theure, weinen 
Ste nit. Jede Thräne ift eine neue Schuld für mich; jedes 
Schluchzen zerreißt mein Herz. Laflen Sie mich mein Elend nicht 
allzuſchwer fühlen. Ich bin Verbrecher. Ich darf Feine Anfpräche 
auf Ihre Achtung machen, denn ich verachte mich felbft. Ich wage 
es fogar nicht mehr, Ihre Verzeihung anzurufen; denn könnten 
Ste auch Engel genug fein: würde ich mir denn felbft verzeihen 
fönnen? Würde ich den Sammer ungefchehen machen, den ich über 
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Ihre Jugend verbreitete? Würde ich die brennenden Thraͤnen, 
die Sie meinetwillen vergießen mußten, ungeflofien machen! Nur 
eins — nur das Eine verweigern Sie mir nicht, o bei Ihrer 
himmlifchen Güte, die Sie auch dem Bettler am Wege nicht ver- 
weigern, befchwöre ich Sie — laſſen Sie mich hoffen, Ihres Mit- 
leivs theilhaftig zu werden. Der Himmel trägt ja mit der Reue 
des Sünders Mitleiven.” 

Sie ſchwieg. Sie hörte faum, was er fagte. 

Da ſank er auf das Knie vor ihr nieder, und rief: „Ange: 
betetes Weib! — ach ich darf nicht fagen: mein Weib! Ich 
werde es, ich will es auch nie fagen. Aber verftoßen Sie 
mich nicht ganz. Erlauben Sie mir, daß ich zuweilen mich dieſer 
Gegend — diefem Aufenthalt der Unſchuld und Liebe nähern — 
daß ich unglüdlicher Vater zuweilen meinen Bompejus, meinen 
Sohn — — o Gott! Aber —“ 

Die Stimme brach ihm. Cr fchloß bei den letzten Worten das 
Kind in feine Arme, und bevedte es mit feinen Küſſen. 

„Herr Baron,“ erwieberte Suschen gefaßter, „ich follte Ihnen 
die Erlaubniß nicht verweigern, Ihre Befuche bei dieſem Kinde 
zu wiederholen, wenn es Ihnen fo thener iſt, wie Sie fagen. 
Aber die Erlaubniß hängt von meiner Tante, der Eigenthümerin 
diefes Haufes und diefer Güter ab, in der ich meine andere Mutter 
verehre. Belieben Sie fich alfo mit dem Gefuche an fie zu wen- 
ven. Ich habe nichts zu geſtatten.“ 

„Und wenn mir die Bitte gewährt würbe von Ihrer andern 
Mutter — — Sie würden dann diefer Erlaubniß die Ihrige bei- 
fügen? * 

„Ich habe nur meiner Mutter gehorchen gelernt.” 

Der Barou ergriff ihre Sand, Füßte fie mit wilder Heftigkeit — 
dann feinen Sohn, ſprang auf, nahm feinen Hut und entfernte 
ſich, indem er feinen Dank flammelte für viefe Stunde. 
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Es war fein Borfag, auf der Stelle die erfehnte Erlaubniß 
zu erfiehen. Aber wie er die Treppe niederflieg, flieg die ernfte 
Phyfiognomie Tantchens Iebhaft in feinem Gedaͤchtniß auf, und 
er zitterte vor abfchlägiger Antwort. „Beſſer fchriftlich als münd” 
lich!“ dachte er; denn er fühlte, daß er in feiner gegenwärtigen 
Stimmung ohnehin ein fchlechter Redner fein würde. So fam er 
an Tantchens Zimmerthür — noch einmal ſchwankte er, ob hinein, 
oder vorbei? Che er ſich aber die Antwort gab, faß er fchon auf 
dem Pferde, und jagte im Galopp davon. 


Zweiter Prozeß. Briefwechſel 


Mit rothgeweinten Augen Fam Suschen zu Tantchen Rosmarin. 
Die junge Baronin mußte nun haarklein berichten. Der Heine 
Pompejus fprang freudig mit der goldenen Uhr feines Vaters her: 
bei. Tantchen fchüttelte zu Allem den Kopf. 

„Das ihn,“ fagte fie, „ver Anblid des Kindes rührte, nun 
das will ich wohl glauben, gutes Suschen. Er müßte ja von 
Holz und Marmor fein, wenn er den Engel da fähe, und nicht 
wie der Zöllner im Evangelium an feine Bruft fehlüge und fpräche: 
Gott fei mir armen Sünder gnäbig. — Daß er dem Kinde die 
goldene Uhr gab — nun, das war fehr natürlih. Daß er vor 
dir auf den Knien lag, beweifet noch nicht, daß er feine Schänd- 
lichkeit aufrichtig berene. Denn, liebes Suschen, ſolchen Männern 
fommt das Knien fo uniwillfürlich an, wie ven Weibern das Weinen. 
Meberhaupt hätte ich gewünfcht, du würdeft ihn mit größerer Würde 
behandelt haben. Gr verdiente nicht Zeuge deiner Thränen zu fein. 
Du mußte dem Springinefeld richterliche Hoheit und Strenge 
zeigen. Deine Majeſtät hätte ihn zerfchmettert. Ich möchte nur 
an deiner Stelle gewefen fein. Du bätteft mich fehen follen! 
Uebrigens bleibt er, was er war, und wie fein hochfeliger Bater: 


ein ftolger Geck, ohne Lebensart. Es waͤre wohl der Artigfeit 
gemäß geweſen, ehe er das Haus verließ, ber Gebieterin befielben 
nachzufragen, und fich bei ihr zu beurlauben. Ich verlange nur 
die Beobachtung der allereinfachften Höflichkeit. Das kam meinem 
Herrn Baron gar nicht in den Sinn. Kind, ich faß Hier fchen 
auf dem Sofa, vollſtaͤndig und gefaßt, mit welchem Geficht ich 
ihn aufnehmen und verabfchieven wollte. Daraus ward nun nichts. 
Ich merke wohl, wo das hinaus führt. Er hat gefehen, du bift 
zu gut, zu weich. Ich wette, er legt es darauf an, um ber Welt 
fagen zu Eönnen: ihr feht ja, ihr Leute, daß ich Recht Hatte. 
Ste. war's, die mich einft verführte; fle will mir noch jebt nach. 
O Suöchen, du Fennft die Männerboshelt nicht! — darum will 
er Erlaubniß, dich öfter zu befuchen. Aber warum kam er nicht, 
und erbat die Crlaubniß von mir? Hier ſaß ich und erwartete 
isn. Ich verfiehe ihn fchon. Sein böfes Gewiſſen brannte. Er 
fürchtete meinen Scharfblid, der ihm fehon durch manches Plän- 
hen ſah. Aus der Erlaubniß, Herr Baron, wird nun und in 
Ewigkeit nichts.” 

Suschen wollte zwar manche Bemerkungen Tantchens milvern, 
und ſchien gar nicht ungeneigt, Barmherzigkeit fir Recht ergehen 
zu laſſen; allein das war vergeblih. Tantchen Rosmarin, fonft 
die befte Frau von der Welt, eine Herzensmama, war gegen den 
Baron unverföhnlich, argwöhnifch, lieblos, und konnte den neuen 
Schmerz nicht vergefien, daß fle auf dem Sofa mit Hand, Fuß 
und Angeficht in Bereitichaft zum Empfang des erwähnten Spring- 
insfeld gefeflen wer, und wieder aufftehen mußte, ohne Ihre Hoheit 
gezeigt zu haben. 

Folgenden Tages kam ein reitender Bote von Malzen, mit 
einem Schreiben bes Barons an die Frau Oberfleuerräthin Ros- 
martin. Er fing folgendermaßen an: 

„Wäre ich geftern nicht allzufehr ein Raub der gewaltigſten 


Gefühle gewefen, ich würbe bei Ihnen, verehrungswärbige Frau, 
mündlich erfleht haben, was mir jetzt nur noch fchriftlich zu thun 
vergönnt ift, nämlich, bie gütige Gewährung, daß ich von Zeit zu 
Zeit meinen geliebten Sohn in Rieder: Fahren fehen und an ein 
Vaterherz drüden dürfe, das biefer Seligkeit Taum werth iſt.“ 

— Was? — dachte Tantchen: — und feine Grobheit zu ent- 
ſchuldigen, nicht einmal vor der Abreife zu mir gefommen zu fein — 
das fällt dem Herrn nur gar nit ein? — 

Damit war ihm der Stab gebrochen. 

„Hochgeborner Herr Baron,” hieß es in der fchriftlichen Ant- 
wort, die im Rosmarinfchen Staatörath am andern Tage beichlof: 
fen worden war: „nad dem, was zwilchen uns vorgefallen if. 
und nach den fehmachvollen Jahren, die Ste unferm Haufe gaben, 
wird Ew. Hochgeboren Billigkeit felbft ermefien, daß es uns zu⸗ 
viel zugemuthet wäre, ohne die peinlichften Empfindungen den Ur⸗ 
heber fo vielen Unglüds in unferm Kreife zu fehen. Seien Sie 
übrigens überzengt, daß das Kind, welches Sie, dem Reichtkum 
Ihrer zärtlichen Vatergefühle unbefchabet, in Ihren Briefen aus 
Italien oftmals einen Baftard nannten, und in ben leivigen 
Prozeßakten nennen ließen, eine Erziehung empfangen wird, bie 
feines Standes würdig tft.“ 

Die Antwort ging ab. Suschen hätte im Stillen wohl mande 
Verbeſſerung der Redaktion gewünfcht — aber doch war ihr Tant’ 
chen zu lieb und ehrwürdig, um zu wiberfprechen. Und ſchon hatte 
fie die Erfahrung gemacht, daß Tantchen, fonft nachgiebig und 
teutfeltg in Allem, durch den milveften Widerſpruch zu Gunften 
des Barons nur bitterer und böfer gegen ihn ward. Schweigen 
galt alſo als Klugheit. 

Unterdefien war ber Scheidungsprozeß eingeleitet. Es ging ba; 
mit vor dem Gericht in gewöhnlicher mafeftätiicher Langſamkeit. 
Tantchen hatte gehofft, die Sache in vier Wochen abgethan zu 
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ſehen; ſtatt deſſen bekam der Handel eine Auoſicht zu vier Jahren. 
Denn ſehr unerwartet erſchien vom Herrn Advokat Kurzbein fol⸗ 
gende Anzeige: 

„Unfere Gegenpartei ſucht neuerdings ‚alle moͤglichen Chikanen 
hervor, uns, wo nicht zu beſiegen, doch den Sieg zu erſchweren. 
Ich Habe die Ehre, Ihnen, wohlgeborne Frau Oberfteuerräthin 
zu melden, daß der Sachwalter des Barons von Malzen im Namen 
feines Klienten rundweg gegen bie Eheſcheidung proteflirt, unge: 
achtet diefelbe befanntlichermaßen in der Sentenz des letzten Pro⸗ 
zeſſes nicht ganz unbeutlich ausgefprochen zu fein fchten. Aber 
diefe neuen Kniffe follen dem befagten Herrn Baron wenig helfen, 
und ich bitte Cw. Wohlgeboren, fich deshalb nicht ärgern zu wol⸗ 
len, eben weil ich in obbemeldter Proteftation nichts anderes, als 
einen gefliffentlichen Berfuch erkenne, Ew. Wohlgebornen neuen 
Verdruß zufügen zu wollen.“ 

. Als diefer Brief im Staatsrath verlefen warb, machte Tant- 
hen finftere Stirn; Herr Säblein nahm eine Prife zur Erwedung 
der Verſtandeskraͤfte; der Herr_Pfarrer fchlittelte ven Kopf, und 
ſchlug eine Fliege todt; Suschen ward feuerroth, und drehte ſich 
um nach der ſchönen Wanduhr, zu fehen, wie fpät es fet? 

„Impertinent!“ rief die Tante, und warf den Brief bin: 
„Neue Bosheit! aber der Herr Baron irrt fih. Der erfte Prozeß 
hat ihm die Geldkiſte geleert; dieſer foll ihm das Haus öde machen.“ 


Das Geſpenſt. 


Niemandem kam die Gefchichte wunderlicher vor, als ber jungen 
Baronin. Sie ging in ihr Zimmer, und als fie am großen Spiegel 
vorbeifam — -fonft ſchielte fie wohl gerne feitwärts im Vorbei⸗ 
gehen hinein — ſchlug fie die Augen nieder, um fich nicht fehen zu 
müffen. Sie that das Fenſter auf, frifche Luft. zu genießen, over 


die fehöne Gegend im Abendſonnenſchein zu bewunbern. Aber vie 
fehönfte. Gegend war. auf der Seite, wo Malzen lag; und man. 
konnte nicht nach der Gegend von Malzen fehen, ohne an ben Herrn 
von Walzen zu venfen, an den man ohnebem nur zu viel dachte. 

„Er will fich alfo nicht von mir trennen laſſen!“ dachte fie, 
und legte fi ins Fenſter, ohne an fhöne Natur und- freie Luft 
zu denen: „Gr betrachtet fich alfo wirklich als meinen Mann.“ 
Eine Schamröthe färbte bei dem „als meinen Mann,” ihre Rofen- 
wangen höher. Der Ausbrud war ihr noch nie in ven Sinn ge- 
fliegen, weil fie ſich noch nie als die Frau des Barons angefehen 
hatte. Es lag für fie darin fo viel wunberfam Vertrauliches, daß 
fie mit den Worten „mein Mann“ nicht fertig werben konnte, und 
Tanichens Zorn und Kurzbeins Prozeß darüber vergaß. 

„Freilich darf ich, Tann ich ihm nicht wohl verzeihen, ob es 
gleich fein mag, daß er mich, ehe er mich kannte, nur verfannt 
hat!“ dachte Suschen weiter: „Aber es iſt doch wahr, das Ge: 
fchehene ift gefchehen, und wieder gut gemacht, obfchon wider feinen 
Willen; doch war's nur wider feinen Willen, fo lange er mich nicht 
fannte. Nun will er fich wicht von mir ſcheiden laſſen — lieber 
Simmel, was foll denn das geben, wenn er darauf befteht? Ich 
kann doch unmöglich feine Frau werben, ob ich gleich feine Frau 
bin. Die Sache iſt fonderbar. Und wenn er ven Prozeß gegen 
Tanthen Rosmarin gewänne: ich wäre nur neugierig, was daraus 
entfiehen würde? Der arme Malzen! er dauert mich doch vom 
Grund der Seele. Böfe ift fein Gemüth gewiß nicht. Aber ich 
ann ihm nicht helfen. Indeſſen muß ich ihn ſchon, fo lange der 
Prozeß dauert, als meinen Mann betrachten.“ 

Das Wörthen „Mann“ hatte für fie fo viel Behagliches, daß 
fie es öfter wieberholte, als nöthig war, und fie ſich beinahe ſelbſt 
wie eine junge rau vorfam. Sie legte die goldene Uhr ihres 
„Nannes“ zu dem Ring, u fie von ihrem „Manne“ befom: 
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men hatte; und wenn fie Abends zu Beit ging, und alle Ringe 
von ihren Fingern ablegte, ſteckte fie Doch ven Ring ihres "Mannes" 
an, und behielt ihn über Nacht an der Hand. Auch in bas leiſe 
Abendgebet ſchloß fie ihren „Mann“ ein, denn man muß ja auch 
für feine Feinde beten, gefchweige für einen „Mann.” Auch be: 
trachtete fie nie den Cheſcheidnugsprozeß als den ihrigen, ſondern 
wie die Angelegenheit ver Tante, und es Tam ihr dabei vor, ale 
wollte fi) nur die Tante vom Baron ſcheiden laſſen. 

Sie Hebte die Cinſamkeit immer mehr, denn da hörte fie nichts 
vom Prozeß, ſondern konnte ſich mit dem Fleinen Pompeins be; 
fehäftigen, unb in Gedanken auch ungeflört mit ihrem „Mann.“ 
Oft Ing fie träumend bis zur fpäten Dämmerung im Genfer, und 
überließ fich wohliiuenden Phantafien. 

An den Flügel des herrfchaftlichen Gebaͤndes, welchen fie be: 
wohnte, ſtieß ein Park von hohen, hundertjährigen Buchen und 
Birfen. Und wenn fie Abends im Feuſter lag, in den Bart hinab 
fah, wandelte gewöhnlich eine Geftalt zwifchen den Bäumen auf 
und ab, und verſchwand. Sie konnte in ver Dämmerung freilich 
bie Seftalt nicht recht erkennen, aber doch fing ihr Herz an zu 
pochen, fo oft fie jeven Abend, fat um die gleiche Stunde, bie 
gleiche Geſtalt erblidte. Es Fonnte wohl ein Geſpenſt fen, viel- 
leicht audy ein Abgeordneter ibres „Mannes“, der ihr eiwa einen 
Brief bringen fellte, und nicht den Muth Hatte, ins Hans zu 
fommen. 


Auftlfärung 


Suschen war zwar ein wenig furchtſam, aber auch ein wenig 
neugierig. Zubem hatte fie fo viel Aufklärung, es allenfalls mit 
einem Gefpenft aufzunehmen, weil man wohl weiß, daß die Ge⸗ 
fpenftet zufeßt alle doc Fleiſch nnd Blut Haben, wie unfereins. 
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Sie beſchloß alfo,; Unterfuchungen über bie Grfcheinungen im Part 
anzuftellen, und ging — ſobald Pompejus mit Sonnenuntergang 
im Betichen lag — in den Park. 

Kaum hatte fie zwanzig ober breißig Scöritte in das heitere 
Waͤldchen hineingeihan, fo erfchlen zu ihrem größten Schreden 
bas Gefpenft, z0g den Hut ehrerbietig ab, und pries fich glück⸗ 
Ich, fie allein zu finden. 

Enschen, auf ſolche Gefpenfterhöflichkeit nicht vorbereitet, zit: 
terte an allen Gliedern, und wünfchte ſich weit weg, wenigſtens 
bis zu Tantchen Rosmarin aufs Sofa. Das war aber nun zu fhät. 

„Die Frau Oberftfleuerräthin hat mir den Emtritt in ihr Haus 
verfagt. Sch verarge der ſchwer beleivigten Frau dieſe Strenge 
nicht. Ich habe fie verdient. Aber zürnen Ste nicht, wenn ich 
mir wenigftens erlaube, in Ihrer Nähe zu athmen — es iſt das 
Einzige, was mir jeßt wohlthut. Ich Habe doch Hoffnung, viel: 
leicht Sie, Frau Barontn, wenn auch nur in ber Ferne zu fehen, 
oder mein Kind zu fehen. Rauben Ste mir nur biefen Heinen 
Genuß nicht” Ich verfsreche Dagegen, vaß ich, wider Ihren Wil- 
fen, Ste niemals wieder anreven werde. Wenn Sie wüßten, wie 
viel ich Teive — Sie würden mir gewiß verzeihen.“ 

„Herr Baron,” flammelte Suschen, „nach der ausbrädtichen 
Erklärung meiner Tarde . . .“ 

„Es fei. Ich gehorche. Ich fehmweige. Ich will elenb fein. 
Aber, gnädige Frau, nur für ein einziges Wort noch gönnen Ste 
mir Gehör. Ich muß mich bei Ihnen wegen meines Verfahrens 
in dem neuen Prozeß entſchuldigen — rechtfertigen. — Frau Ba- 
ronin, Sie fordern die Scheidung; und auf Gefahr Ihees Haffes 
bin — ich Fann nicht einwilligen. Bei Gott im Himmel, tch ann 
nicht. Keine Macht der Welt foll mich von dem Kleinode trennen, 
was mir, unbeiwußt was ich. empfing, durch ſeltſame Verkettung 
von Ereigniſſen zu Theil warb.” 
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„Herr Baron, Sie fehen meine Berlegenheit. Grflärungen 
diefer Art wünfchte ich am wenigften mündlich von Ihnen zu ver- 
nehmen. Ueberlaſſen Sie bie Sache ven Advokaten und Richtern 
Ich habe Ihnen nichts zu antworten.“ | 

„Aber fagen mußte ich's Ihnen, gnädige Frau. Gntfcheide 
nun das Schidfal über mich, wie es wolle, beharren Sie auf dem 
Prozeß, und geht er für mich verloren, fo geht mein Leben mit 
verloren. Ich willige in Feine Scheivung. Ich werde tauſendmal 
leichter fterben, als das entfeglihe Ja zur Trennung fprechen. 
Haflen Ste mich, aber ich bete Sie an; würdigen Sie mid) in 
diefem Leben feines Blickes, keines Gedankens mehr, aber ich 
bete Sie an. Ich denke doch, meine Gemahlin warb mir vor 
Gottes Altar gegeben; und ich bin in meinen Täufchungen fo felig, 
wie ein Wahnſinniger.“ 

Ich muß Sie dringend bitten, Herr Baron .. .“ 

„Run bin ich ruhig, gnäbige Frau, denn ich babe mich aus: 
geiprochen. Sie wiſſen es nun, daß ich Sie liebe. — Ich werde 
Sie verlaffen, aber ich werbe Sie lieben; ich werde Ihnen ge: 
borchen, ich werde Ihnen meinen Anblid verbergen, aber ich werde 
Sie aus der Ferne belaufchen, und Sie lieben. — Ach, und wenn 
Sie mir Alles verfagen — baum gewähren Sie dem Baier die ein- 
ige Wolluſt nur, taß er zumeilen feinen Sohn fehen dürfe. Ich 
wage es nicht, gerichtlich zu fordern, aber ich wage eö von Ihrer 
Menichlichleit zu verlangen.” 

In viefem Tone fprach er noch lange, und das ſchüchterne 
Sueden war menfchlih genug, ihn anzuhören, und ihm fogar zum 
verforechen, Taf er feinen Sobn zuweilen fehen folle. 

„Zuweilen!“ rief der Barca mit fepmerzlicher Geftigfeit une 
waßen Ungen: „Ad, tech zumeilen, der Baier darf fein Kin» 
zuweilen jchen! Auch dies Almoſen nehme ich Danfbar von Ihrer 
Gate — Zumrilen! — Wern mich aber mein Scobn fo jelten ücht, 
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werde ich nicht immer wie ein Fremdling vor ihm ſtehen? Ach, 
gnaädige Frau, eine Bitte — ich Habe hier beide Taſchen voll Zucker⸗ 
werk und Spielkram, bleierne Armeen und Seeſchiffe, Kugeln und 
ein Bilderbuch — ich habe es für Pompejus mitgebracht. Ich bitte 
Sie, gnädige Frau, geben Sie dies meinem Kinde — ſagen Sie 
ihm, es komme von ſeinem Vater.“ 

Indem er ſeine Taſchen haſtig leerte, und Suschens Strickkorb 
füllte, hätte der gute Baron vor Freuden jauchzen und Suschen 
ihm mit lauter Stimme verzeihen mögen. Aber Beide verhüllten 
fi gegen einander in die Maske des Wohlanſtändigen, und be⸗ 
hielten einen Ton bei, der ſeltſam mit dem Schrei der Natur in 
ihrer Bruſt kontraſtirte. 

Der Baron griff noch ſchnell in die Taſchen, und zog in Papier 
gewickelt ſein Bildniß auf Elfenbein gemalt hervor, umgeben von 
einem goldenen Reif, mit kleinen Perlen beſetzt. „Und damit mein 
Sohn meine Geſichtszüge nicht verlerne, geben Sie ihm auch dies 
Bild. Laſſen Sie es ihm zu ſeinem Spielzeug thun. Sagen Sie 
ihm oft: Das iſt das Bild deines Vaters, der dich ſo lieb hat. 
Ach, wenn er mich nur zumwellen ſieht, wird er mich nicht lieben 
lernen. Ich bitte Sie, geben Sie es ihm.” — &8 lag ſchon bei 
andern Dingen im Stridforb. 

So war eine Stunde wie auf der Flucht verplauberi; Jedes 
hätte einen Ein darauf gethan, es fei eine Sekunde gewefen. 

„Und wann, gnädige Frau, wann darf ich Pompejus ſehen?“ 
fragte er beim Abſchiede. 

„Herr Baron, ich muß die Achtung gegen meine Tante be: 
obachten, welche ich ihr ſchuldig bin. In jedem Fall follen Sie 
von Tag und Stunde benachrichtigt werben.” 

So ſchied man auseinander. Der Baron eilte zu feinem Jäger, 
am Ende des Parks, ſchwang fi aufs Roß und jagte den gewohn⸗ 
ten Weg nad) feinem Schlofle zurüd. Suschen trug den Spiel: 
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kram auf ihr Zimmer, verſchloß ihn ſorgfaͤltig; und beim Nacht⸗ 
eſſen ſaß fie traͤumend ſtill, und ließ die Forellen kalt werben, fo 
dringend auch der Säblein und Tantchen Rosmarin zum Eſſen 
mahnten. 


Neue Chikanen. 


Tantchen Rosmarin war fortan guten Muthes, weil von Zeit 
zu Zeit hoffnungsvolle Berichte des Heren Kurzbein einliefen. Nur 
fand fie Suschene Gleichgliltigfeit gegen den Prozeß fehr fonders 
bar. „Es ift ja nicht mein Prozeß, fondern ber deinige!“ 
fagte fie wohl zehnmal des Tages. Und es machte ihr Galle, 
wenn die gutmuͤthige Nichte fogar wagte, mitunter ein Wörtchen 
zu fagen, das man als ein mildes Urtheil zu Gunften des Baron 
hätte auslegen können. 

Aber in Suschens Bruft fand es jetzt ganz anders, als ſonſt. 
Die bewußte Gefpenftererfcheinung hatte eine ganz eigene Wirkung 
auf fig gehabt; und der durchdringende zärtliche Ton, mit dem man 
im Wälbchen das ewige „Aber ich bete Sie an” gefagt hatte, Tonnte 
durchaus nicht vergefien werden. Der Ring kam nun feine Nacht 
vom Finger, und die Mutter fpielte mit dem Bildniſſe des Barons 
weit mehr, als der Sohn, dem es gehören follte. Ueberhaupt 
hätte der Herr Gemahl feiner Gemahlin kein gefährlicheres Gefchent 
machen Eönnen, als dies verführerifche Porträt, denn es war auch 
gar zu fprechend ähnlich, und man Eonnte nicht leicht wieber das 
von fommen,_wenn man es einmal in Händen halte. 

Freilich Tantchen Rosmarin ahnete von dem Unfug nichte, ber 
durch den Baron geftiftet worden war, und fie ließ fich nicht bei: 
fallen, daß Suschen Fleine freundfchaftliche Unterredungen mit dem 
Bilde des gleichen Mannes hielt, gegen welchen Herr Kurzbein 
auf Tod und Leben zu fechten hatte. Ste würde darin die chikanen⸗ 
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volifte aller Chikanen entbedt haben, vie jemals einem Gegner ir im 
Prozeſſe gemacht worben. 

Daß der Herr Baron zu folchen zaffintrten Gegenitreichen viel Tas 
lent befaß, erhellt aus folgendem Umſtand, der ſelbſt das Genie des 
berühmten Advokaten Kurzbein in nicht geringe. Berlegenheit ftürzte. 

„Ih muß Ihnen, wohlgeborne Frau Oberfteuerräthin, eine 
der fonderbarften Gefchichten melden, die mir jemals in meiner 
Praxis vorgefommen if!“ fchrieb er. „Dieweil ich, nicht ohne 
gute Hoffnung in unferer Sache zu reuffiren, fortfchreite, wird mir 
befannt gemacht, daß der Herr Baron von Malzen durch einen 
förmlichen Aft feine Gemahlin, vie hochgeborne Frau Baronin von 
Nalzen, und im Fall deren frühern Abfcheivens, den jungen Herrn 
Baron Pompejus von Malgen, welchen er als feinen rechtmäßigen 
und erbfähigen Sohn erkennt, zu Univerfalerben aller feiner Güter 
und Beſttzungen macht, und fie eben fobald gänzlich abtriit, als 
im vorwaltenden Eheſcheidungsprozeß die Trennung feiner Ehe ge⸗ 
richtlich ausgeſprochen werben follte. Obwohl num befagter felt- 
famer und mir unbegreiflicher Akt im Gang des Scheidungsprozeſſes 
Feine wefentliche Störung verurfachen kann, ſcheint doch der Herr 
Baron den gefährlichen Kunftgriff anzuwenden, um bie öffentliche 
Meinung gegen die hochgeborne Frau. Baronin zu richten: Ich 
bitte mir in diefer Rücficht Verhaltungsbefehle aus. Und da jener 
Alt gewifiermaßen als eine donatio inter vivos zu betrachten ifl, 
hängt es noch davon ab, ob die Beſchenkten geneigt find, die 
Schenkung zu acceptiren, falls die Ehefcheivung vor ſic geht und 
vom Tribunal erkannt wird.“ 

„Das begreife ich nicht. Mir ſchwindelt der Kopf!“ ſagte Tant⸗ 
chen Rosmarin nach Verleſung dieſes Briefes in ihrem geheimen 
Staatsrath. 

„Mir gar nicht!” fagte der Herr Pfarrer, „ich würde die Schen⸗ 
fung annehmen. So etiwas fchlägt man nicht gern aus.” 
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„Ich bin ganz gehorſamſt ver Meinung bes Herrn Pfarrers!“ 
feßte der Herr Verwalter Säblein hinzu. 

„Mund was meinft du, Suschen?“ fragte die Tante: „denn ich 
glaube, dee Herr Baron tft ein Narr, oder dahinter ſteckt gottlofe 
gift, womit er uns in eine Falle Ioden will. Denn wie könnte es 
ihm beifommen, wenn er von bir geſchieden wird, ſich aller feiner 
Güter und Beſitzungen zu entfchlagen?“ 

Suschen dachte an des Barons Worte im Walde, und ihre 
Augen wurden naß. Sie erkannte, in dieſem rafchen Entſchluß, 
des Barons reine Liebe, und daß er ohne Suschen das Leben ver: 
achte. Dies erhob auch ihr Gefühl, und fie hatte die Bergefiens 
heit, over den Muth, ver Tante zu fagen: „Mein Maun denkt 
fehr edel, bei Gott, höchſt evel! Ich will ihn nicht berauben; 
man follte lieber den Scheivungsprogeß niederichlagen. Mein Mann 
verdient Achtung.” 

Tantchen war bei viefen Worten wie aus ven Wollen gefallen. 
Sie fah den Herrn Pfarrer und Verwalter mit verwunberunge: 
vollen Augen, dann Suschen an, und fagte, nachdem fie ſich er: 
holt Hatte: „Dein Mann? was dein Mann? höchſt evel? 
Prozeß nieverfchlagen? Du bift ein wahres Kind, Suschen.“ 

Der Herr Pfarrer, welcher trotz feiner irdiſchen Kurzſichtigkeit 
einen Blid des Geiftes in Suschens Herz geſenkt haben mochte, 
lächelte und ſprach: „Du haft Recht, Schwefler, ein Kind mag 
Suschen fein, aber es ift ein Kind von taufend Wochen.“ 

„Trifft genau ein!“ fagte der Herr Berwalter: „taufend 
Wochen machen neunzehn Jahr zwölf Wochen.“ 


Die Berlobung. 


In ver That hatte es der Her Pfarrer beſſer getroffen, als 
er ſelbſt glaubte. 
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Suschen erinienerte zwar nichts. mehr, winerjeßte ſich auch der 
Sentenz des Staatsraths nicht, daß die Frau Baronin an den Mal: 
zenfchen Gütern feinen andern Theil verlangen, noch annehmen 
werde, als welchen die Geſetze ihr oder ihrem Sohn zufprechen 
würden; nannte auch aus Ehrfurcht gegen die gute Tante ven Baron 
nicht mehr ihren Mann; fprach aud aus gewohntem Gehorfam 
nicht mehr von Nieverfchlagung des Eheicheibungsprogefies: aber 
dafür Fniete fie in der Einſamkeit ihres Zimmers vor dem Eleinen 
Pompejus nieder, zeigte ihm des Barons Bild und fagte mit zärt- 
licher Wärme: „Sieh, dies ift dein Lieber, lieber Vater. IH 
er. die auch recht lieb?” — Dafür machte fie auch eine Schnur 
durch den Ring des Perlenrahmens, und hing das Bild auf ihre 
Bruft, und hatte es recht gern, wenn ver Eleine Pompejus nad 
dem Bilde fragte, das ihm gehörte. Sie nannte den Baron in 
der Stille oft „ihren Mann,” und als die Tante den folgenden 
Sonntag nad Waiblingen zum Beſuch fuhr, fchrieb Suschen dem 
Baron: „Am Sonntag Abend werden Sie Ihren Sohn im Part 
finden.” Und richtig befam fie am Sonntag Morgen fo heftiges 
Kopfweh, daß ˖ ſie unmöglich die Tante nad) Waiblingen begleiten 
fonnte. 

Der Baron war eben fo richtig mit Sonnenuntergang im ein⸗ 
famen Park, und Suschen ging zitternd um die Dammerungsftunde, 
den Fleinen Pompejus an der Hand, zum vertrauten Wälbchen. 
Man fand fih; man begrüßte ſich; der Baron nahm mit heftiger 
Bewegung fein Kind auf den Arm, Überhäufte es mit Liebkoſun⸗ 
gen, und gab ihm bie zärtlichften Namen; leerte dann wieber die 
mit Spielzeug gefüllten Tafchen auf eine hölzerne Bank aus, welche 
mötten im Park vie ältefte Buche des Luſthains umfchloß. 

Suschen fehte fi auf die Bank und half dem Kinde die fchönen 
Sachen orvnen. Der Baron fland mit dem Schweigen ftillen Ent: 
zudens vor der jungen Mutter und ihrem Kind. | 
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Endlich erhob dieſe die Augen. zu ihm und fagte: „Herr Baron, 
Sie haben, wie ich erfahre, auch mir eine Schenkung zugedacht 
von größerer Art. Indem ich Ihrer Güte danfe, muß ih Sie 
doch bitten, dason abzuſtehen. Ich kann ein folches Geſchenk auf 
feine Weife annehmen, wie Ihnen dies Ihr eigenes Zartgefühl 
fagen wird.“ 

Der Baron fchlug vie Augen nieder und ſchwieg eine Welle, 
dann fagte er, aber ohne aufzublicken: „Was Ste Heute ausſchla⸗ 
gen, wird Ihnen, "wie auch der Prozeß ende, in jevem Fall mit 
Recht zufallen. Was foll mir mein Gut ober mein Leben? — 
Sie verachten mi — ich habe es verdient. Ste beharren auf 
Scheidung, das heißt, Sie beharren auf meinem lintergang. Es 
möge fein!“ 

„Nein, Herr Baron," fagte Suschen, „Ihren Untergang kann 
ich nicht wollen.“ 

„Könnten Sie mir jemals mein Verbrechen verzeihen?“ tief ex 
lebhaft, und warf einen unfichern Blick ver Hoffnung auf fie, und 
wagte nicht mehr zu athmen, um ihre Antwort zu vernehmen. 

Suschen gedachte ver Tante, und war mit ihrem Gehorfam, 
iwie mit ihrem Herzen in Verlegenheit. Ehe fie noch antworten 
fonnte, fprang der Heine Pompejus zu ihr auf, und rief, indem 
er feinen Spielkram fahren ließ: „Nun lege auch das Bild som 
Vater zu den fehönen Sachen! gelt Mama?“ Und dabei zog ihr 
der Kleine, ohne Umftände, an der Schnur das Bild des Barons 
aus dem Bufen. 

Die junge Baronin verging vor Scham. „Was machſt bu auch, 
Unartiger? flammelte fie. Aber der Unartige hielt feine Beute 
.feft, und ruhte nicht; fie mußte ihm das Bild geben, das er nun 
zwifchen feinen bleiernen Kanonen und Hufaren aufftellte. 

Eine felige Ahnung durchflog den Baron beim Anblick feines 
Bildes, wie es aus dem Heiligthum hervorſtieg. Er fank vor Sus: 


chen nieder, brädte ihre Hand an feine glähenben Lippen, und 
fagte: „O Gott, ih bin begnabigt! * 

In ihrer Verwirrung konnte die Baronin Fein Wort erwienern. 
Der Verrath war gefchehen. Ste wußte nicht, wie ihr warb; 
aber die Natur forberte ihr heiliges Recht, die Liebe den Sieg. 
Ihre Hand antwortete unmwillfhrlich dem Drud der feinigen. Und 
er erhob das Haupt, ale wollte er in Suschens Blick die Löfung 
feiner Zweifel ſuchen. Da faltete er flumm vie Hände, wie ein 
Betender; aus feinen Mienen ſtrahlte Begeiflerung. Aber auch 
fhön, wie eine Heilige, voller Demuth und Würde, Liche und 
Trauer, faß Suschen vor ihm; die hölzerne Bank war herrlicher 
als ein Thron geworben, und die fpielenden Zweige der hohen 
Buchen im Abendfonnenpurpur über thbrem Haupt webten einen 
grünen Baldachin, wie kein irdiſcher Künfiler für feinen Fuͤrſten 
aus Gold und Seide weht. 

„Sie haben mir vergeben?” fragte ee mit zweifelnver, fehr 
leifer Stimme, als fürchtete er, ein fremdes Ohr koͤnne ihn ber 
laufchen — doch hörte ihn Niemand, als Suschen, denn felbft der 
Heine Bompejus war nicht mehr ba, fondern dreffirte fein Steden: 
pferd im Galopp durch den Park. 

„Ich glaube an Ihr Herz!” fagte Suschen eben fo leiſe. Da 
ergriff er ihre Hände, drückte fle an feine hochſchlagende Bruft, 
und rief: O glauben Sie! glauben Sie ewig! Und daß dies Herz 
Sie liebt, mit unausfprechlicher Liebe, bis es brechen wich, glau: 
ben Sie! — „D ewig!“ fagte er, und fchlang beide Arme um fle, 
und drücdte die Zitiernde an das Herz, von dem er ſprach. Bon 
Empfindungen aufgelöfet, die fie nie gekannt hatte, ſank fie an 
ihn bin. Nun gab es keinen Park, Feine Erve, Teinen Simmel 
mehr. Seinen Käffen begegneten die vergeltenden Lippen der Bat: 
tin; feinen Gelübden treuer Liebe die ihrigen. 

Mer weiß, wie lange die Entzückten im Elyſtum Schwüre und 
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Seelen getauſcht und immer wieder getauſcht haͤtten, waͤre Pom⸗ 
pejus der Kleine nicht von ſeiner Galopade jauchzend zurückge⸗ 
kommen. Da nahmen Beide zugleich den hübſchen Buben in bie 
Arme, Füßten ihm die rothen Wangen noch röther, während er, 
wie ein Amor, mit fchelmifchunfchuldigem Lächeln Beider Naden 
mit feinen Heinen Armen umfing, und die Lippen beider Beglück⸗ 
ten zum Kufle zufammenführte. 

Aber e6 warb dunfel. Man mußte ſcheiden Die Abſchiedofeier⸗ 
lichkeiten nahmen jedoch wieder beinahe eine halbe Stunde Zeit 
hinweg. Denn man ging Arm in Arm den finflern Barf auf und 
ab, und wiederholte ſich die ſchon oft gefagten zärtlichen Zuſiche⸗ 
rungen, als wenn man das Gebächtniß verloren hätte. Auch wur: 
den Abreben genommen, an welchen Tagen und Stunden man ſich 
im Park fehen, oder wie man bei ſchlechtem Metter Bediente 
ſchicken könne, auch treuen Briefwechfel zu führen. Gin Kohler 
Baum, der dem Korfimann ein Gräuel ift, hat von Liebenden 
ſchon oft den Segen empfangen. Er ward aud) Suschen und dem 
Baron ein Heiligthum, und zum Berwahrungsort der Zeilen be- 
ſtimmt, die fie ſich einander zu fchreiben gedachten. 


Bedenkliqhe Tolgen 


Daß nun in ver That viel gefchrieben, verwahrt und abgeholt 
ward; daß man fich wöchentlich auch regelmäßig im Park einige 
Mal fah, verfteht ſich von feld. Daß man wegen bes heran- 
nahenden Winters in Sorgen war, wo man auf abenblichen Luſt⸗ 
gängen bei aller Gluth der Herzen doch Hände, Obren nnd Füße 
zu erfrieren Gefahr gelaufen hätte, laͤßt ſich denken. Daß man 
auch von Nieverfchlagung des unfeligen Prozeſſes ſprach, der zwei 
Reutchen trennen follte, die, ohne einander, das Leben keiner Hand: 
voll Erde werth achteten; daß man über den Gigenfinn ver Tante 


Rosmarin Flagte, einerſeits fie nicht durch unbelichige Schritte 
fränfen wollte, anverfeits fie durch den Spruch des Tribumals ine 
rechte Geleis zurücdzuführen hoffte, war faft unvermeidlich. Beide 
Theile erwarteten alfo den glüdlichen Ausgang des Scheidungs⸗ 
prozeſſes, und darauf die lieblichften „Unb fo weiter.“ 

Hingegen war's auch eben fo natürlich, daß Tantchen Rosmarin 
alferlet Ungerabes witterte, wenn fie entweder Suschen bald im 
Entzücden ſchwimmen, bald fill und weinerlich in fich verfunfen 
fah, oper wohl gar zuweilen hören mußte, wie Suschen auf die 
Gefahr Hin, ein „großes Kind” genannt zu werben, von „ihrem 
Manne“ ſprach, und das immer mit einem fonderbaren Nachdruck 
in Stimme und Geberde; wie fie fogar manchmal eine Fürfprecherin 
zu werden wagte, doch nur ganz leiſe, gleichfam als follte Tant- 
hen Rosmarin erft nach und nad) an bie ungewohnten und un- 
beliebten Töne gewöhnt werben; -oder wenn Tanichen faft alle 
Abend vernahm, wie Suschen im Park fei, und wenn fie felbft, 
trotz aller Furcht vor Rheumatismen, ihr dann und wann nach: 
ſchlich, doch Suschen nur allein fand. 

Tantchen fehhttelte den Kopf, und fagte zu ihrem Bruder: 
„Ich glaube, Herr Pfarrer, unfere Feine Baronin ift verliebt." — 
Sie hatte es getroffen, aber an ven Baron dachte bie feharffinnige 
Tante durchaus nicht: „Wir müflen das wunderlidhe, geheimniß⸗ 
volle Kind doch beobachten; denn mit ver Sache will fie nicht her: 
aus. Das ift nun ein delifates Unterfangen; denn ich felbft bin 
etwas zu fchwerfällig, um ver leichten Springerin alle Tage, die 
Gott werben laßt, im Park nachzujagen. Und du begreift, Gere 
Dfarrer, Domeftifen mit ſolchem Auftrag zu befchäftigen, wäre 
gegen alle Würde und Ordnung. Und doch muß fie im Park be: 
obachtet werben — denn dieſer häufige Beſuch deſſelben feit vier: 
zehn Tagen muß gute Gründe haben.“ 

„Laß mich machen, Tantchen!“ fagte der Herr Pfarrer: „Laß 
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mich nur machen. Sch will ven Bark hüten, wie ein FJorſtlaͤufer 
Das muß heraus. Keiner fit ſich beſſer dazu, als ich.“ 


— — une 


Des Pfarrers Abentener zu Waſſer und zu Land. 


Die Plane wurden mit aller Feinheit eutworfen. Dan nahm gegen 
Suöchen unbefangene Miene an, und gleich ven folgenden Tag um 
Sonnenuntergang machte ſich der Herr Pfarrer auf zum Spähen. 

Er traf es in der That fehr gludlich, denn der Baron war 
wirklich ven Tag im Park. Er traf es noch glüdlicher, denn er ging 
von derjenigen Seite in den Park, wo derſelbe an einen langen Hoch: 
wald fließ, und von woher der Herr Baron einzufehren pflegte. Ge⸗ 
wöhnlich ſtieg er da vom Pferde und gab es feinem Jäger zu hüten. 

Der Jäger, vermuthlich aus langer Weile, hatte diesmal das 
Pferd des Barons mil dem Zügel an einen jungen Birkenbaum ges 
bunden, und war andern. Geſchaͤften nachgezogen. Der Herr Pfarrer 
betrachtete das ſchon gefattelte, prächtige Roß lange von allen 
Seiten, nidte freundlich mit dem Kopf, band es los, und dachte: 
„Sch führe es heim in unfern Stall, der Cigenthümer wird fich 
ſchon melden, und dann ergibt ſich das Uebrige. Wahrlich, wahr: 
lich, ich fage euch, der Einfall iſt pfiffig!“ 

Nur ein Umſtand war widrig. Das Roß ſchien mit feinem 
Herrn in geheimen Einverſtaͤndniß zu leben. Denn ſchlechterdings 
wollte es fich nicht am Zügel vorwärts ziehen kaften; da half kein 
Streiheln und Schmeicheln, kein Zupfen, Ten Rupfen, es fteltte 
die Vorderfüße vor und zog mit dem Kopf ruckwaͤrts. 

„Freundchen,“ fagte ber Herr Pfarrer, „ou bi zuletzt Doch 
nur eine Beftie und Haft hinter ven Ohren Teine Angen. Ich weite, 
du gehſt gutwillig!“ Sprach's, warf dem Pferde ven Zaum über, 
und kletterte auf des edeln Tieres Rücken, das geduldig alles 
mit ſich machen ließ. Zwar feit dreißig Jahren hatte ber gute 
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Pfarrer nie ein Roß beftiegen — das heißt, feit den Univerfitäts- 
jahren —, auch waren des Heren Pfarrers Beine wohl um zwei 
Zoll zu kurz für die Steigbügel; allein es .galt ja nur einen Ritt 
von ivenigen Minuten, und man mußte doch dem Tantchen Rod: 
marin zeigen, daß man, bei aller Theologie, den ritterlichen Künften 
feineswegs fremb geworben fei. Zubem war hier Gefahr im Zögern. 
Er ſtieß alfo dem Pferde die Schuhe In die Seite, und dieſes, 
uber ſolche Mißhandlung erichroden, tanzte fogleich den Waldweg 
bin, tiber den Feldweg zur Landftraße nad) gewohnter Weife, weil 
es feit mehrern Wochen mit dem Baron feine andere Wege ge: 
macht hatte. Der Pfarrer, in Gefahr das Gleichgewicht zu ver: 
lieren, ſchlug ans billiger Vorſicht anfangs die Finger in bie 
Kammhaare feines PBegafus. Da er fih aber plöglich auf vie 
Lanvftraße verfekt ſah, ſtatt unter Tantchens Fenſter, verfuchte 
er des Zaumes mächtig zu werben. Ueber dieſer Arbeit verlor 
er um ein Saar beide Steigbügel. Indem er fich derfelben wie- 
der verficherte, ließ er dem Zügel Ruhe. Diefe abwechfelnven 
Berfuche trieb er eine. ganze Welle, und zietfchenein ermahnte er 
das feurige Roß mit mancherlei Kofen zum Stillſtand Doch ver: 
gebens. Ja, als er in der Berzweiflung den Zügel plöglich am 
fih riß, während er mit den Beinen bie Rippen des Pferdes feſt 
umflammerte, fing biefes zu feinem großen &ntfegen an, auf ven 
Hinterfügen umherzugehen, wie ein Menſch, und Kunftflüdfe zu 
machen, an denen dem Herrn Pfarrer durchaus in biefem Augen: 
blick nichts gelegen war. 
"Da überließ er ſich feinem Schickſal und dem Roſſe, an das 
er mit Händen und Füßen feftgeklettert hing, und welches nun ' 
im Galopp davon jagte, daß ihm Hören und Sehen verging. 
„Aus tieffter Noth ſchrei' ich zu Dir!“ feufzte er: „Das tft der 
eingefleifehte Satan! Hätte ich den Drachen fiehen Iaften, wo er 
war, o wie wohl wäre mir!“ 
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Judem ereignete es fi), daß der Weg durch ein Gatter vers 
fperrt war von den Bauern, dem weidenden Bich zu Ehren. 

„Te Deum laudamus!“ rief der Herr Pfarrer: „hier muß 
alfo doch Halt gemacht werben.“ Allein das Roß flog wie ge- 
Rlügelt mit einem Saß darüber hinweg, daß dem Reiter die Haare 
zu Berge flanden‘, und fein Hut nebft der Perräde im gerechten 
. GEntfepen entflohen. „Ihr habt noch fchlechter reiten gelernt, ale _ 
ich; wenigfiens fibe ich noch feſt!“ fagte der gute Geiſtliche mit 
chriſtlicher Gelafienheit zu den Mbgefallenen, und fah fich nur 
nicht nad ihnen um. 

„Wohin denn, in Gottes Namen, wo will die Beſtie Hin? 
Geht's fo noch zweimal vierundzwanzig Stunden fort, habe ich 
den Ritt um bie ganze Erbfugel vollbradyt, und komme ich wieber 
auf der andern Seite bei Nieder: Bahren zum Borfchein.” In⸗ 
dem er dies dachte, ging der Flug gegen eine Brüde. Der Pfar- 
rer, in Beforgniß, das Pferd möchte in blinder Wuth die Brücke 
verfehlen und in den Fluß mit ihm fpringen, zupfte mit ben Fin- 
gern den Zügel feltwärts nach ber Brüde. Aber er zupfie zu 
lange; das jeltfame Thier Tieß die Brüde daher rechts liegen und 
ging ins Wafler. Den Pfarrer wandelte beinahe eine Ohnmacht 
an, als er fich zwifchen Himmel und Wafler ſah, und die Wel⸗ 
fen durch die ſchwarzfeidenen Strümpfe, bald darauf durch vie 
ſammtnen Beinkleiver eindringen fühlte, Bis fie feine Hüfte um⸗ 
fpülten. 

Das Pferd, ein vortrefflicher Schwimmer, erreichte inzwiſchen 
gludlich das andere Ufer, fand vie Landſtraße wieder, und febte 
„im Trab die Reife eilfertig fort, bis zum Schloſſe Malen, wo 
es mit dem Pfarrer freudig in den offenen Pferbeftall hineinſchoß, 
und vor der geliebten Krippe mit dem Reiter ſtill hielt. 

Die Knechte im Schloßhof, welche dem. Reiter zum Stall 
nachgelaufen waren, halfen ihm vom Rüden: des Gauls, und 
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fragten beſorgt, wie er zum Pferde des Herrn Barons gekom⸗ 
men fii? — 


Saulus wird zum Paulus, 


Eine unnennbar anmuthige Empfindung bemächtigte fich des 
vielgeprüften Geiftlihen, als er wieber feſtes Land unter feinen 
Sohlen fühlte, Zwar entperrüdt und enthutet, und die untere 
Hälfte des Leibes von Wafler triefend, fern von’ der Heimath, 
die fpäte Nacht vor fih, und auf Grund und Boden des Grb- 
feindes von Nieder: Fahren — das waren allerbings Umſtände, 
vie keineswegs erfreulich genannt werben konnten; allein das Le: 
ben war doch einftweilen gerettet. 


MWährend die Knechte noch den athemlofen Herrn mit ihren’ 


Tragen beftürmten, erichlen des Barons Verwalter und nöthigte 
ihn gaſt- und menfchenfreundlich ins Schloß. Und da man ihm 
auf fein Bitten verfprach, einen Wagen zu fchaffen, der ihn nach 
Nieder: Fahren zurüdbringen follte, ließ er ſich's gefallen, ein: 
zufehren bis zur Rüdreife. — Inzwiſchen verfloflen faft zwei 
- Stunden; es erfchten fein Wagen, und der Pfarrer fing an Ber: 
dacht zu fchöpfen, man behandle ihn als Gefangenen, wegen ber 
Entführung-des Pferdes, wiewohl er vielmals verfichert Hatte, 
das Pferd habe ihn entführt, da er es aus Muthwillen beftiegen. 
Nach langer Meberlegung befchloß:er, die Flucht zu nehmen. Er 
ftand auf, und war im Begriff, die Thür zu öffnen, als der 
Baron Pompejus von Malzen hereintrat, der auf feines Jaͤgers 
Pferd angefommen war, während der verzweifelnde Jäger das 
entlaufene Roß des Barons in Ober: und Nieder- Fahren zu 
fuchen hatte. 

Der Baron, fobald er den würdigen Oheim feiner Gemahlin 
erkannte — die Gefchichte von der Ankunft des Pferdes mit einem 
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perrückenloſen, nafien Geiftlichen hatte er ſchon im Schloßhof ver⸗ 
nommen —, führte ihn ſogleich in ein beſſeres Zimmer, ließ 
trockene Kleider und Wäfche herbeiſchaffen, und dem Herrn Pfar- 
‘rer Zeit zum Umkleiden. Dann aber war feine Rede mehr vom 
Heimreifen in ver Nacht. Der Baron ließ es ſich nicht nehmen, 
feurige Kohlen auf dem Haupte eines feiner Feinde zu fammeln, 
ihn Eöftlich zu beivirthen und mit Artigfeiten zu überhäufen. 

Suschens Oheim, von der Güte des Barons überrafcht, fühlte 
fich bald hinter den dampfenden Bratenfchüffeln und Burgunder⸗ 
flafchen behaglich. Doch war ihm, fo fell er auch auf dem weich: 
gepolfterten Lehnftuhl faß, den ganzen Abend zu Muth, als hätte 
er, wie er fich ausbrüdte, „vie hölliſche Beſtie zwiſchen ben 
Beinen. 

„Indeſſen weiß ich der guten Beſtie nicht Dank genug,“ fagte 
der Baron, „daß fie mir den Oheim meiner geliebten Gemahlin 
zugeführt hat. Längft fchon wünfchte ich mir die Ehre Shrer 
Belanntfchaft, um Ihre Vermittlung anzuflehen. Sch bete meine 
Gemahlin an, und man will mich von ihr fcheiven. Meine Ge: 
mahlin hat mir verziehen — noch mehr, fie liebt mich — fie will 
feine Trennung, und doch. 

„Liebt Sie? will Feine Trennung?“ rief der Herr Pfarrer, 
und ſchuͤttelte den Kopf, welchen des Barons ſchönſte Baumwol⸗ 
lenmütze bedeckte. 

„Wollen Sie Beweiſe?“ fagte der Baron. „Ja, ich kann 
offen gegen unfern lieben Oheim fein. Er foll Alles wiflen. 
Solche Stunde entfcheivet über das Glüd eines ganzen Lebens.“ 
Damit ging er und holte Suschens Briefe. 

Der Herr Pfarrer hatte in feinem dankbaren Herzen fchon 
längft mit dem edeln Gaftfreunde Friede gefchloffen und ihn fogar 
liebgewonnen. Denn der Baron war fo ſchonend gewefen, ihn 
nicht einmal um die Urſache zu-fragen, weswegen er fich bes 
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Pferdes bemaͤchtigt; er war fo guͤtig, fo angenehm unterhaltent, 
fo herzlich, daß man nicht anders konnte, als ihn lieben. Man 
war bei ihm wie daheim. Man hatte ihm eigentlich vorher nur 
den Krieg. gemacht als Alllirter von Tantchen Rosmarin und 
Suschen. Hatte nun Suschen felbft fchon die Triple: Alliance 
gebrochen und Separatfrieven geſchloſſen, was blieb ven Bundes: 
genofien übrig? 

Und in der That fah der Herr Pfarrer aus den Briefen feiner 
Nichte, daß zwifchen ihr und dem Baron nicht nur ewiger Friebe, 
fondern weit mehr Ewiges ftipulirt war. Er las einen Brief um 
den andern: bie reinfte Zärtlichkeit athmete in allen, und dabei 
die fchonendfte Ehrfurcht gegen Tante und Oheim. 

Gerührt legte der Pfarrer die Papiere nieder, ſtreckte Die Hand 
über den Tifch und fagte: „Herr Baron, da, meine Hand darauf — 
ich für meine Perſon mache Frieden . Suschen muß Ihnen werben. 
Mit dem Prozeß iſt's nichts. Doch müſſen wir Tantchen Ros⸗ 
marin ein wenig glimpflich behandeln. Sie ift eine liebe, gute 
Frau, aber fie hat in manchen Dingen ihr eigenes Köpfchen. 
Sch war bisher ein wüthender Saulus, nun will ich ein freund- 
licher Paulus fein und das Bekehrungswerk mit Tantchen be: 
ginnen.“ | 

Der Baron fprang auf, und umermte und küßte den wackern 
Paulus mit Sntzüden. 


Kopfſchütteln. 


Erſt ſpaͤt des andern Tages kehrte der Herr Pfarrer, dem man 
einen Theil der Garderobe aus ſeinem Pfarrhauſe hatte herbei⸗ 
holen müflen, nach Nieder⸗-Fahren zurück. An der Grenze der 
Rosmarinfchen Güter verließ er ven Wagen des Barons und ging 
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den übrigen Weg zu Buß. Auf einem Spaziergang begegnete 
ihm Suschen, den Heinen Pompejus an der Hand. 

„Wo find Sie geweſen, lieber Onfel?“ 

„Beim Herrn Baron. Er läßt dich herzlich grüßen durch mich.“ 

Suschen ward feuerroth und flammelte: „Der Baron von 
Dalzen?* 

„Nun fretlih. Das ift ein Ehrenmann. Sch verbente dir's 
nicht, wenn du ihn fo Tieb Haft, wie ihm deine Briefchen fagen.“ 

„Meine Briefen, Onkel?“ 

„Die du ihm fchriebft — die er aus dem hohlen Bäum ge: 
nommen.“ 

„Ich ihm gefchrieben? Was denken Sie auh!* - 

„Daß du eine Heine, hinterliftige Sünverin bift, vie ſich gern 
verjtellen möchte.“ 

Suschen konnte nicht winerfprechen. Sie fah fich verrathen. 
Sie ergriff ängftlich des Pfarrers Hand und bat mit rührender 
Stimme: „Himmlifcher Onkel, verraten Sie mi um Gottes- 
willen ver Tomte nicht. Ich will Ihnen ja Alles geftehen.” 

„Gut. Aber du mußt mich der Tante eben fo wenig verrathen. 
Denn fieh’, es ift mir gar fonderbar ergangen. Ich bin mit dem 
Baron vollfommen ausgefühnt. Ich bringe dir hier einen Brief 
von ihm. Lies ihn, aber verrathe der Tante nichts.“ 

Suschen fchütlelte verwundert den Kopf, nahm und las den 
Brief, und twäre dem Pfarrer gern um den Hals gefallen, wenn 
nicht zu viel Arbeiter auf dem Felde Zeugen abgegeben haben 
würden. Sie ging, oder vielmehr fchivebte, an der Seite ihres 
Oheims zum Haufe zurüd. Nun hatte fie einen Bertrauten 
ihrer Empfindungen gefunden, der ihre Liebe billigte. Sie über- 
gab das Kind einer Kammerjungfer, verfchloß fih in ihrem Zim- 
mer, fniete nieder, bob die Hände gefaltet zum Himmel und be= 
tete dankbar. 


Unterdeſſen hatte Tantchen Rosmarin von ihrem Bruder die 
Sefchichte feines Abenteuers vernommen. — Als er fagte, wie 
er das Pferd gefunden, glänzten ihre Augen voller Freude über 
die Entdeckung. Daß er ſich aufgefeht, begleitete fie mit der 
Bemerfung: „Du Fannft ja nicht reiten. Was deines Amtes nicht 
ift, davon Laffe deinen Vorwitz.“ Als er aber ven Luftfprung 
über das Gatter, und die Durchſchwimmung des Fluffes erzählte, 
forang fie auf, faßte ängftlich beide Hände ihres Bruders und rief: 
„Mm des Himmels willen, welchen Gefahren haft du dich preis- 
gegeben!” Ste warb auch nicht ruhig, bis er an der Krippe 
Halt gemacht Hatte. Wie nun aber der Baron erfchien, verläns 
gerte fich ihr Geflcht. Je feuriger der Pfarrer die Lobrede deſſel⸗ 
ben machte, je eisfalter warb Tantchen. As er nun gar hinzu: 
fepte: „Suöchen fiheint dem Baron nicht abgeneigt zu fein; ich 
dachte, wir fländen von dem Prozeß ab, und ließen dem Dinge 
feinen Gang,” fchüttelte Tantchen den Kopf, indem fie ihren 
Bruder vom Wirbel bis zu den Sohlen mit großen Augen mufterte. 

„Höre, Herr Pfarrer!“ fagte fie, „ich fürchte, dein Ritt und 
bie Angft haben bir Schaven gethan. Wenn dich der Baron nicht 
in die ftockfinftere Nacht hinansftieß, ſondern beherbergte, fo that 
er nur, was auch die Heiden und Barbaren thun würden. Für 
feinen Braten und Burgunder gebe ich ihm Suschen noch nicht. Du 
bit wohl ein fchwacher Mann, deine Grundfähe und alle Schande 
und alle Roth, die der Baron unferm Haufe gethan, für ein ein- 
ziges, Armfeliges Nachteſſen aufzuopfern.“ 

Da warb der Pfarrer voll Unwillens, und ſprach: „Ei, Tant- 
hen, iſt aus dir denn alle chriftliche Liebe gewichen? So wollte 
ih, du Hätteft ftatt meiner das Pferd des Barons geritten, hätteft 
durch alle Lüfte fliegen und durch die braufenden Wellen ſchwim⸗ 
men mäflen, um die Bekanntſchaft des Ehrenmannes zu machen. 
Dann wirbeft du anders fprechen.“ 
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Tantchen Rosmarin fand in dem feltfamen Wunfch des Bruders 
eben fo viel Indecentes, als Beleivigendes. Sie hielt ihm eine 
Rede, drei Stunden lang, deren Refrain beftändig war: „Sch ver: 
bitte mir jedes fernere Wort von dir über ven Baron. Ich wered 
fünftig allein Handeln, Grundfäken gemäß.” 


Berfäwörung. 


Wirklich mußte Tantchen nun allein handeln, denn Suschen 
und der Herr Pfarrer machten Barthie mit einander, und Herr Ber: 
walter Stäblein, da er die Spaltung im Staatsrath wahrnahm, 
fuchte fich zu neutralifiven, um Keinen zu beleidigen. 

Tantchen fprach von Stund an weder mit ihrem Bruder noch 
mit ihrer Nichte weiter ein Wort über den Baron und den Prozeß. 
Wollte Suschen davon anfangen, runzelte Tantchen die Stirn und 
entfernte ſich. 

Defto Fräftiger warb die Sache mit Herrn Advokat Rurybein 
verhandelt. Tantchen ſparte Fein Geld. „Iſt einmal die Scheidung 
vollzogen, fo tft allem ein Ende und der Baron vergeſſen!“ dachte fie 

Nach vierzehn Tagen fam für fle ein troftvolles Schreiben von 
Hern Kurzbein. „Unfere Sache tft nabe am Ziel," fchrieb er, 
„der Sieg iſt unſer. Künftige Woche wird vom Tribunal die 
Scheidung ausgebrochen.” — Tantchen triumphirte, doch verbarg 
fie fchlau ihren Steg vor Bruder und Nichte. 

Aber Suschen erfuhr im Park das bevorftehende Unglüd. Der 
Baron war außer fi vor Schmerz. „Nichts kann uns retten,“ 
fagte er, „denn das fchriftliche Verlangen einer Gemahlin Liegt 
vor dem Gericht,‘ die ihrem Gatten nur der Form willen vermählt 
ward, und auf Trennung von dem Manne beharrt, welcher ver 
Raͤuber ihrer Ehre geworden. Nichts reitet uns, o Liebe, o Ein- 
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zige! als dein eigener Widerruf. Die Noth iſt vorhanden; ver 
entfcheivende Tag da. Deffne der unerbittlichen Tante dein Herz. 
Sie wird menfchlich empfinden. Du bift mein Weib, vor Gott 
und Menfchen mein Weib — wer kann dich denn von diefer Bruft 
hintvegreißen, wenn du ſelbſt nicht Ioslaffen willſt?“ 

Suschen ſchlang beide Arme feft um den geliebten Freund und 
fagte: „Nein, ich verlaffe dich nicht! Ich werde noch heut’ mit 
der Tante reden; werde ihr befenmen, daß ich dich Liebe, daß ich 
den Prozeß verwänfche, daß ich ihn aufgehoben wiflen will.“ 

„Si das Alles?“ 

„Was foll ich noch? 

„Suschen, du bift mein Weib! Sage der Tante, daß du als 
Gemahlin des Barons von Malzen in feinem Schloffe wohnen 
wolleft — daß es deine Pflicht fei, nicht von ihm getrennt zu 
leben, daß es die Pflicht des Vaters fei, fein Kind zu ernähren 
und zu erziehen. Warum muß ich einfam leben, ohne dich und 
unfern Pompejus? 

Die Baronin verbarg ihr Geſicht an der Bruft des Geliebten. 
Ach, was er forverte, hatte fie fich felbft noch nie fagen mögen. 
. Sie hatte faum Muth genug, es zu denken. Sie drüdte ihm bie 
Hand, und verfprach mit der Tante zu reben. 

„Ich will mit dir vor fie hintteten.“ 

„Nein, Lieber, ich allein; aber begleitet vom Ontel.” 

„Und wenn fie auf ihrem Willen beharrt? Wie dann, Suschen?“ 

„Gott weiß es!“ 

„Morgen Abend empfang’ ich deine Antwort?“ 

„Gewiß.” 

„Und wenn die Tante den Sinn nicht ändert, gibft du mir 
eigenhändig gejchrieben deine Erflärung, daß der Scheidungsprozeß 
wider deinen Willen geführt worden ſei?“ 

„Nein, aber die fchriftliche Erklärung, vor dem Gericht gültig, 
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daß ich mit meinem Gemahl verfühnt fei, und von dem Verlangen 
der Scheidung abſtehe.“ 

„Auch gut. Allein kannſt du nach folder Erflärung eine Stunde 
länger in NRiever- Fahren verweilen, ohne deine Handichrift Lügen 
zu flrafen? Wird die Welt nicht fagen: wenn fie mit ihrem Ge: 
mahl verföhnt ift, warum wohnt fie getrennt von ihm, und nimmt 
nicht die Rechte der rechtmäßigen Gemahlin ein? — Suschen, mor- 
gen kommt mein Wagen zum Park; du bringft unfern Sohn mit 
dir. Don Malzen aus entſchuldigſt du bei ver Tante deinen Schritt. 
Es ift kein Verbrechen. Wir find feierlich vermählt. Die Tante 
wird anfangs vielleicht zumen; der Oheim wird fie beruhigen.“ 

Suschen konnte nicht wiberfprechen. Es war zu große Verwir⸗ 
rung in ihr, auch feine Küſſe waren glühender, als fonft. 


Lester Kampf. 


Suschen verfchob die entſcheidende Erklärung gegen vie Tante 
bis zum folgenden Morgen; denn der Herr Pfarrer mußte erft ber 
lehrt und dann Zeuge fein. 

„Kind, mach's kurz!" fagte der Oheim: „pie ganze Gefchichte 
ift mir eine Argerliche Poſſe. Du bift des Barons Gemahlin; du 
willſt nicht von ihm geſchieden fein? Selah! See dich zu ihm 
in ven Wagen, fahre mit ihm und deinem Kinde nach Malzen; 
dahin gehörft du. Tantchen Rosmarin Fann dagegen nichts ein- 
‚wenden. Ste wird freilich argen Laͤrmen machen; ich werbe den 
eriten Sturm aushalten; dann wird wieder gutes Wetter.“ 

Suschen und der Herr Pfarrer traten alfo vor die Tante, beide 
mit dem beften Willen, recht herzhaft zu reden. Aber wie nun 
Tantchen in ihrer gewöhnlichen Tantenmajeftät vor ihnen faß, vers 
Ioren beide den Muth. Der Herr Pfarrer ſchnupfte eine Brife 
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um bie andere; Suschen ſpielte mit einer Blume zwiſchen ihren 
Fingern. 

„Liebes, befles Tantchen,“ fing endlich die Baronin an, und 
warb ganz blaß, „ich habe Ihnen etwas zu fagen, aber werben 
Ste nicht böfe. Der Prozeß ift mir zuwider. Ich will des Barons 
Gemahlin bleiben.“ 

Tantchen Rosmarin verfärbte fih und flarrte Suschen lange 
an: „Was ift dir?“ 

„Es tft ihr ganzer Ernſt,“ fagte der Herr Pfarrer, „und ich 
daͤchte auch, Tantchen, es wäre das befte Ende vom Liebe.“ 

„So? Dich, mich, uns alle vor ver Welt an ven Pranger zu 
fiellen? War das dein Sinn, warum fingft bu ben Prozeß an, 
Suschen?“ 

„Ich war's ja nicht, der ihn begonnen hat, beſtes Tantchen.“ 

„Du haſt doch die Scheidungsklage unterſchrieben.“ 

„Weil ich den Baron damals nicht kannte.“ 

„Gutes Kind, du bildeſt dir alſo ein, dieſen Menſchen jetzt zu 
kennen?“ 

„Er liebt mich.“ 

„Das glaubſt du im Ernſt?“ 

„Ich ſchätze ihn ſehr — und er iſt ja mein Mann.“ 

„Dein geweſener, liebes Kind, dein geweſener! — Ich 
weiß zwar nicht, was deinen Sinn fo ſchnell umgeaͤndert haben 
mag; aber wenn du Grundfähe, Anſtand und Ehre wirklich mit 
Füßen treten wollteſt, es wäre zum Gläd für den Namen unſers 
Haufes zu fpät. Vermuthlich iſt die Scheidung ſchon vom Gericht 
erkannt; ich hatte darüber geftern ſehr befrienigende Berichte von 
Herrn Kurzbein.“ 

„Nein, Tantchen, ich habe noch Zeit zum Widerruf. Ich er: 
Fläre meine Ausföhnung mit vem Baron. Ich Tiebe ihn — ich kann 
nur mit dem Vater meines Sohnes glücklich fein.“ 
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„Frau Baronin,“ fagte die Tante mit einem Ton und Blid 
voll Ernftes, wie Suschen nie an ihr gefehen, „vermuthlich haben 
Sie gut gefunden, hinter vem Rüden Ihrer Mutterfchiwefter, Ihrer 
wahren Mutter, einen Roman zu fpielen. Vermuthlich hat mein 
- Dienftgefälliger Here Bruder Ihnen dazu, für ein Abendbrod, Hilf: 
reiche Hand geboten. Ich befenne, Ihre Aeußerungen find für mich 
eben fo befrembend, als beugend. Geftattet Ihnen Ihre Religion, 
und Ihr Begriff von Dankbarkeit, mit mir, wie mit einem Kinde 
zu fpielen — wie Sie wollen. Sie find Ihre eigene Herrin. Opfern 
Sie immerhin Ehre und Lehre Ihrer zweiten Mutter für einen 
fremden Menfchen auf, der Sie erft vor der Welt entehrte, Sie 
zum gemeinen Gaflenmäbchen, Ihren Sohn zum Baftard, mid) 
zu einer Art Kupplerin machte, „dann vielleicht die Luft befam, 
feine zerrütteten Finanzen wieder durch Ihr Vermögen herzuftellen. 
Ein anderes Märchen von gutem Haufe würde Bedenken getragen 
haben, ihm die Hand zu geben. Für Sie, Gott ſei's geflagt, ift 
er gut genug. — Alſo ihun Sie, wie Ihnen beliebt, falls vie 
Richter fich gefallen Iaffen, von Ihnen zum Beften gehalten zu 
werben. Ich werde meine Grundfähe nie verläugnen, und be: 
weifen, daß mir (Ehre theurer, als Alles if. 

Sie fagte es und wollte fich entfernen. Aber Suschen, voll 
tiefen, Einvlichen Schmerzes, ſchrie Taut auf, und warf fi iha 
Hagend entgegen an die Bruft: „Nein, das fagt meine einzige, 
theure Tante, das fagt meine ‚liebe Mutter nicht.“ 

„Ich fagte es. — Ich werde es fagen. Gefällt es dir, unfere 
Ehre aufzuopfern, fo fragft du wenig nach meiner Liebe. Willſt 
du dich nicht vom Baron trennen, fo läßt du mich fahren.“ 

„Aber Tantchen, er ift edler, als Sie denken. Er iſt ver Bater 
meines Kindes, er ift mein Mann, der mich Tiebt — Tantchen, 
Tantchen, den ich unausfprechlich Tiebe.“ 
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„Sch winfche alles Glück, Frau Baronin; hätten Sie mir dies 
Geheimniß nur drei Tage nach der Hochzeit offenbaret.” 

- „Zantchen, wollen Sie mich unglüdlich machen durch dieſen 
fremden, ſchrecklichen Ton ?” 

„Wie Fannft du unglüdlich fein durch mich, wenn dich der Räu- 
ber unferer Ehre, unfers Hausfriedens beglücht? Laſſe dich durch 
ihn für meine Wenigfeit entfchädigen.“ - 

„Halt!“ rief der Herr Pfarrer, dem endlich bei Tantchens Ton 
und Suschens Leiden Das Herz brach: „Halt ein, Suschen! du 
haft faum Muth genug, die Liebe einer hartherzigen Tante für die 
Liebe eines braven Mannes aufzuopfern; aber Tantchen opfert dein 
Glück und deine Liebe ohne anders für eine Grille ihres ehrgeizigen 
Eigenfinnes auf. Es ift ihr mehr um fih, als um dich zu thun. 
Dein Glück mußte ihrer Eitelkeit nur ven Namen leihen. Drum 
halt ein, Suschen, mit deinem Jammern. Gehe Hin, Gott fegne 
dich! Das Weib fol Bater und Mutter verlaflen des Mannes 
willen, um wie viel mehr eine Tante? Gehe hin, Suschen,. wo⸗ 
bin dich Gott und Natur rufen — und Gott fegne dich!“ 

Tantchen Rosmarin erichraf ob der Rede ihres Bruders; denn 
er fprach mit einer Heftigkeit, deren fie ihn. nie fähig gehalten 
haben würde. 

„Herr Pfarrer,“ fagte fie mit angenommener Hoheit, „deine 
Trauungsreven ſpare für die Kirche auf, aber ich verbitte fie mir 
in meinem Zimmer.” 

„Nein, Tantchen, hier gehören fie her, und du mußt fle hören! 
Schlimm genug, daß ihr Leute gewohnt feld, den Gottestempel 
nur zum Schaufpielhaus zu machen, wo ihr bald Zufchauer, bald 
Mitfpieler ſeid, aber draußen wieder euer Wefen treibt, als. wäre 
außer der Kirche keine Religion nöthig. — Du haft Unrecht, Tant- 
den, gebe in dich. Laſſe Suschen gewähren. Lerne den Baron 
Tennen und ihm verzeihen. Er ift ein Ehrenmann.“ 
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Die Tante wandte fich mit Gleichgültigfeit von ihrem Bruder 
ab, und fagte: „Suschen, ich hoffe zu bir, du mwerbeft vernünftig 
fein, und meinem Rath folgen. Ich bin zu alt, meine Grundfäße 
nach deinen Mäpchenlaunen zu ändern. Dies ift mein Ultimatum. 
Künftig nie wieder zwifchen und über jo etwas welter eine Silbe. 
Hörft du?“ 

Und damit verließ die Tante das Zimmer; der Herr Pfarrer 


begleitete Suschen auf das ihrige. Er wollte fie tröften. Aber fie 


war ruhig. Die legten Worte ver Tante hatten eine Verwandlung 
in ihr hervorgebracht, Die das Gegentheil von dem war, was Tant⸗ 
den beabfichtigt hatte. 

„Sch bin gefaßt, zu Allem gefaßt,“ fagte Suschen: „Sch fehe 
es ein, die Tante weicht von ihrem Willen nicht; dieſer Wille 
macht mich, mein Kind und den Baron unglüdlih. Ich bin in 
dem Alter, va ich über mich zu entfcheiven habe. Ich habe nicht 
zu entfcheiven; die Pflichten gegen mein Kind und gegen ven Frie⸗ 
. den meiner Fünftigen Tage haben entfdhieben.“ 

„Bernünftig geſprochen, Suschen!“ rief der Herr Pfarrer: 
„Gehe du zu deinem Mann. Die Tante mit ihren eifernen Grund: 
fäßen fommt herum, ehe der Winter verfireicht.“ 


Entführung. 


Zitternd und weinend verließ Suschen, begleitet von ihrem 


Ohelm und dem Kammermäbchen, an ver Hand den Eleinen Pom⸗ 
peius, in der Dunkelheit des Abends das ihr immer noch theure 
Haus; denn der Baron wartete im Park. Aber das Zittern und 
Meinen verfchwand, als fie an ver Bruft ihres Freundes lag. 
Schweigend gingen Alle durch ven Park, an deſſen Ende ber 
Wagen des Barons hielt. Der Herr Pfarrer hob Suschen felbft 
hinein, nachdem er fle noch einmal mit Herzlichkeit umarmt hatte. 
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„Gott fegne dich, liebes Kind!“ fagte er: „Ich gehe nun heim, 
und erzähle unferm Tantchen Rosmarin, wie dich der Herr Baron 
entführt hat. Morgen ober übermorgen befuche ich dich zu Malzen; 
aber ich komme diesmal nicht zu Pferde.“ 

Dankbar ſchloß der entzückte Baron den guten Oheim an ſeine 
Bruſt, und ſetzte ſich zu der Geliebten, ſeinen Sohn auf den 
Schoos. Dem Kammermaͤdchen, welches freudig in den Wagen 
fprang, hatte die romantifche Entführung etwas Pikantes. Lifette 
trieb fich die Hände, und verficherte, unter folgen Bedingungen 
ließe fie fich alle Tage entführen, wenn die Reihe an fie Fäme. 

„Tantchen!“ fagte der Herr Pfarrer, als er zu Tantchen Ros⸗ 
marin ins Zimmer trat: „ich habe dir eiwas Neues zu erzählen. 
Der Herr Baron von Malzen hat Suschen, den Heinen Pompejus 
und das Kammermäbchen der Baronin entführt.“ 

Entführt!“ rief Tantchen mit dem Tone des Entſetzens, und 
fprang vom Sofa auf, und fland wie Loths Gemahlin: „Es if 
nicht möglich! “ 

„Das muß ich befier wiflen, Tantchen, denn ich felbft habe 
dem guten Suschen erſt vor wenigen Minuten in den Wagen des 
Barons geholfen.” 

„Du, Herr Pfarrer? — Wie? und das wagt der Baron auf 
meinen Gütern? gegen meine Nichte? Du im Komplott mit folcher 
Gewaltthat?“ 

„Ich ſehd darin keine große Gewaltthat; denn Suschen ging 
mit Freuden, da es bei dir keine Barmherzigkeit fand.“ 

Nun ſank Tantchen weinend und ſchluchzend auf das Sofa zurück, 
und rief: „Solche Schmach habe ich nicht verdient. Was wird 
die Welt von uns ſagen? Wir werden das Geſpraͤch und der Spott 
des ganzen Landes. Aller Anſtand, alle Zucht, alle Ehrbarkeit zu 
Grunde gerichtet. Alles verkehrte Welt. Erſt Kindtaufe, dann 
Hochzeit, dann Liebſchaft, — dann Entführung — und das mußte 
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ven übrigen Weg zu Fuß. Auf einem Spaziergang begegnete 
ihm Suschen, den Kleinen Bompejus an der Hand. 

„Wo find Sie gewefen, lieber Onfel?“ 

„Beim Heren Baron. Er läßt dich herzlich grüßen durch mich.“ 

Suschen ward fenerroth und flammelte: „Der Baron von 
Malzen?“ 

„Nun freilich. Das iſt ein Ehrenmann. Ich verdenke dir's 
nicht, wenn du ihn fo lieb haft, wie ihm beine Briefchen ſagen.“ 

„Meine Briefen, Onkel?“ 

„Die du ihm fchriebft — die er aus dem hohlen Bäum ge: 
nommen.” 

„Ich ihm gefchrieben? Was denken Sie auch!“ - 

„Daß du eine Kleine, hinterliftige Sünderin bift, die fich gern 
veritellen möchte.” 

Suschen konnte nicht widerfprechen. Sie fah fich verrathen. 
Sie ergriff ängftlich des Pfarrers Hand und bat mit rührender 
Stimme: „Himmlifcher Onkel, verrathen Sie mi um Gottes- 
willen ver Tomte nicht. Ich will Ihnen ja Alles geftehen.“ 

„Gut. Aber du mußt mich der Tante eben fo wenig verrathen. 
Denn fieh', es ift mir gar fonderbar ergangen. Sch bin mit dem 
Baron volllommen ausgeföhnt. Ich bringe dir hier einen Brief 
von ihm. Lies ihn, aber verraihe der Tante nichts.” 

Suschen fehlttelte verwundert den Kopf, nahm und las den 
Brief, und wäre dem Pfarrer gern um ven Hals gefallen, wenn 
nicht zu viel Arbeiter auf dem Felde Zeugen abgegeben haben 
würden. Sie ging, ober vielmehr ſchwebte, an der Seite ihres 
Oheims zum Haufe zurüd. Nun hatte fie einen Bertrauten 
ihrer Empfindungen gefunden, ber ihre Liebe billigte. Sie über: 
gab das Kind einer Kammerjungfer, verfchloß fich in ihrem Zim- 
mer, fniete niever, hob vie Hände gefaltet zum Himmel und be⸗ 
tete dankbar. 


Unterveffen Hatte Tantchen Rosmarin von ihrem Bruber die 
Sefchichte feines Abenteners vernommen. — Als er fagte, wie 
er das Pferd gefunden, glänzten ihre Augen voller Freude über 
die Entdeckung. Daß er fidh aufgefeßt, begleitete fie mit der 
Bemerkung: „Du Fannft ja nicht reiten. Was deines Amtes nicht 
ift, davon laſſe deinen Vorwitz.“ Als er aber den Luftfprung 
über das Gatter, und die Durchſchwimmung bes Fluſſes erzählte, 
fprang fie auf, faßte Angftlich beide Hände ihres Bruders und rief: 
„Um des Himmels willen, welchen Gefahren Haft du dich preis- 
gegeben!” Sie warb auch nicht ruhig, bis er an der Krippe 
Halt gemacht hatte. Wie nun aber der Baron erfchien, verläns 
gerte fich ihr Geſicht. Je feuriger ver Pfarrer die Lobrede deſſel⸗ 
ben machte, je eisfalter warb Tanichen. Als er nun gar hinzu⸗ 
feßte: „Suschen ſcheint dem Baron nicht abgeneigt zu fein; ich 
dachte, wir fanden von dem Prozeß ab, und ließen dem Dinge 
feinen Gang,” ſchüttelte Tantchen den Kopf, indem fie ihren 
Bruder vom Wirbel bis zu den Sohlen mit großen Augen mufterte. 

„Höre, Herr Pfarrer!“ fagte fie, „ich fürchte, dein Ritt und 
bie Angft haben dir Schaven gethan. Wenn dich ver Baron nicht 
in die ſtockfinſtere Nacht hinausftieß, ſondern beherbergte, fo that 
er nur, was auch die Heiden und Barbaren thun würden. Für 
feinen Braten und Burgunder gebe ich ihm Suschen noch nicht... Du 
bit wohl ein fchwacher Mann, deine Grunvfäke und alle Schande 
und alle Roth, die der Baron unferm Haufe gethan, für ein eins 
ziges, Armfeliges Nachteffen aufzuopfern.“ 

Da ward der Pfarrer voll Unwillens, und ſprach: „Ei, Tant- 
hen, iſt aus dir denn alle chriftliche Liebe gewichen? So wollte 
ih, du hätteft flatt meiner das Pferd des Barons geritten, hätteft 
buch alle Lüfte fliegen und durch die braufenden Wellen ſchwim⸗ 
men möfjen, um die Belanntfchaft des Ehrenmannes zu machen. 
Dann wirbeft du anders fprechen.“ 


erflehen, bei ihr übernachten, fie übermorgen mit fich für einige 
Wochen auf das Schloß führen würden und vergleihen. Folgen 
Sie mir, fo gebt Mles gut. Ich flehe dafür. Unſere Kleine Ba⸗ 
ronin läßt unterveflen bie Ausfteuer abladen und auspaden. 

Wie gern gehorchte Alles dem Lieben Onfel! — Und fein Rath 
war fo übel nicht. Denn kaum hatte Tantchen das rührende, artige 
-. Schreiben ihres freiherrlichen Neffen empfangen, fo heiterte ſich 
ihr Weſen auf; fie ordnete mächtige Zurüftungen zur Bewirthung 
des jungen Ehepaars an, und fagte mehr als einmal im Tage 
zum Herrn Berwalter Säblein: „Ich Dachte es ja wohl, daß es 
fo fommen würde. Nun iſt Noth in allen Eden und guter Rath 
theuer; die jungen Leute wiſſen fich nicht zu helfen; va fehlt es 
bier, da hinkt es da, da kommen fie wieder bei der Tante beiteln. 
Was foll ih machen? Ich bin zu gut, viel zu gut! Ich muß ja 
wohl bin, und ein wenig Ordnung bei ıhnen machen. Das geht 
fo, wenn man was hinter meinem Rüden anfängt. Da wird Alles. 
verkehrt.“ 


Die Neife wider Willen. 





Bam beſſern Verſtändniß des erfien Schreibens muß gefagt werden, daß 
der Brieffteller uebft feiner Schweſter am 20. Jänner 1807 zu einem Ball 
bei der Gräfin Amalie von St...y in ihrem Palaſte zu Warſchau ein- 
geladen waren. Sie erfchienen und genoffen einen fröhlichen Abend, ob- 
gleich die Freude nit Jedem ganz von Herzen gehen mochte. Denn in 
Warſchau war damals Alles voll Verwirrung und Sranzofen, und erſt feit 
kaum acht Tagen jene vergänglicde Regierungsfommiffton eingeſetzt, an deren 
Spige der wadere, doch viel verlannte Malachowoky fand. 

Die Gräfin von St... y war den Abend fon wie ein Engel, Im 
ihren feinen Hals ſchimmerte ein präctiges Perlenband, das Nenjahre- 
gefhent ihres Oheims. Ein ähnliches hatte des Briefſtellers Schwefter am 
Neujahr erhalten, doch diesmal umzulegen vergeflen. Die inngen Neben- 
buhlerinnen geriethen in gemeinfhaftlihen Streit, welcher Schmud ver 
ſchönere ſei; jede verlangte den Triumph des ihrigen. Zuletzt forderten 
Beide den Brieffteller auf, das Halsband der Schwefler auf der Stelle 
herbeizuſchaffen. Die Schweſter gab ihm ven Schlüffel zu ihrem Schmuck⸗ 
käſtchen; er Tieß feinen Wagen vorfahren und eilte zu feiner Wohnung. 


I. Nov. X. 11 
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Erſter Brief. 
Blonie, 21. Zanuar 1807. 


Bei allen Huldgöttinnen, in deren Zahl Sie, meine ſchöne 
Graͤfin, ſelbſt eine ver erſten ſind, befchwöre ich Sie, zürnen Ste 
mir nit. Statt Ihnen geftern das Halsband Eophiens zu 
bringen, habe ich es nach Blonie getragen. Aber noch heute Tomme 
ich nach Warfchau zurück, und diefen Abend Tege ich es zu Ihren 
Füßen. Ich benube eine langweilige Stunde und einen Kurier, 
der nach Warfchau eilt, um Ihnen meine vorläufige Entfchulbigung 
zu machen. Sie werben freilich mein Vergehen, Ihren geftrigen 
Triumph verfpötet zu haben, für unverzeihlich erklären, und be⸗ 
haupten, es laſſe fich nicht mehr abbüßen. Aber ich bitte Sie, 
haben Sie nur noch fo viel Gnade, diefe Zeilen Ihres Blickes 
zu würdigen, und Sie werden Nachficht mit dem Strafwürbigen 
haben, der nur aus Freundfchaft zum Sünder an Ihnen ward. 

Ich hatte geftern Sophiens Perkenfchmud zu mir geſteckt, und 
war im Begriff, in den Wagen zu fteigen unb zu Ihnen auf den 
Ball zurüdzufehren, dem Ihre Schönheit ven höchſten Zauber gab, 
als mein Bedienter einen franzöflichen Offizier meldete. Ich mußte 
ihn wohl empfangen. Er brachte mir einen Brief. Denken Ste, 
es waren bie erften Zeilen, die ich feit zwölf Jahren non meinem 
einzigen, geliebten Jugendfreund, dem wadern Felirlt...y 
erhielt, der feitvem alle Feldzüge Napoleons mitgemacht hat, und 
nun an der Spike eines polnifchen Regiments fteht. Gr fehrieb 
mir nur wenige Worte: „Sch komme fo eben in Blonie an, und 
erfahre, lieber Zofeph, du Febft noch. Meine Hoffnung, dich in 
Warſchau zu umarmen, fft vereitelt, da ich faft vor den Thoren 
der theuern Stadt bin. Ich komme von Poſen, und finde bier 
Armeefurier und Befehl, auf ver Stelle nach Thorn zu eiten. Iſt 
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es dir möglich, fo komm auf einen Augenblid nad DBlonie, wo 
ich wenigftens einige Stunden im Bett ausruhen will. Wer weiß, 
ob wir einander in dieſer Welt wieber fo nahe fommen. Wir haben 
uns fo viel zu fagen! Morgen in der Frühe reife ich ab.“ 

Werden Sie es mir nun verargen, fchöne Gräfin, wenn ich 
den wichtigen Augenblic nicht unbenugt ließ? Denken Sie, einen 
theuern Freund nicht fehen, ver lange von mir getrennt war! Ich 
bat den Offizier, fich zu mir in meinen Wagen zu fegen und feine 
Pferde nachführen zu laffen; warf den Mantel um, und fo ging 
es, ftatt zum Tempel ver Liebe, zum Feſt der Freundfchaft. 

Wie ich nach einer elenden Fahrt — der Weg war erbärmlidy 
und die Nacht ftodfinfter — in Blonie ankomme, ift mein Felle 
fehon fort nach Sochazew, wo ihn ein paar franzöflfche Generale 
erwartet haben. Doch hat er einen Zettel an mich zurückgelaſſen, 
mit der Bitte, ihm nach Sochazew zu folgen, wo er mich auf 
jeden Fall erwarte. Bin ich nun feinetwillen fo weit gekommen, 
will ich auch noch die wenigen Meilen machen. Nur geht es mir 
verbrieflih. Eins meiner Pferde ift die Nacht hinkend geworben; 
ich muß die Poft nehmen, und warten, bis die Poft Pferde hat, 
denn Alles ift in Requifition. Doch wird mir Hoffnung gemacht, 
in einer Stunde abreifen zu koͤnnen. 

Leben Ste wohl, Liebenswürdige. Diefen Abend küſſe ich Ihnen 
die Hände. Shr 3. Gr. v. W. 


Zwetter Brtef. 


Kutno, 23. Januar. 
Sie werben wahrhaftig, meine Gnäbige, nicht weniger er- 
ſtaunen, wenn Ste bei Gröffnung diefes Briefes fehen, daß ich 
Ihnen aus Kutno ſchreibe, als ich ſelbſt erſtaunt bin, mich hier 


zu befinden. Mein Fatum will mich nun einmal bei Ihnen zum 
Lügner machen, und ich bin darüber untröftlih. Was werden Sie 
von mir denken? Und doch bin ich der alferunfchulnigfte Menſch 
unter der Sonne. 

Das Einzige, was mich bei meinem Abenteuer freut, iR, daß 
ich zu Sochazew meinen Felix glüdlich antraf. Wir fchloffen uns 
Beide mit flummer Inbrunft in die Arme. Es war ein großer, 
füger Schmerz, der uns plößlich ergriff, als wir einander er: 
blickten. Mir war, als hielt ich einen längft verftorbenen Ge⸗ 
liebten in einer andern Welt wieder an mein Herz. 

Ste haben ihn gewiß gefannt. Der Feuerkopf ift jebt recht ge- 
feßt worden. Die ägyptifche und fpanifhe Sonne haben ihm das 
Geficht artig gebräunt, und die Schramme über dem linfen Auge 
der Stirn, Die er zu Ehren eines calabrefifchen Säbels aus einem 
Gefechte davon getragen hat, fteht ihm fo gut an, daß fie mid 
eiferfüchtig machen Eönnte, wenn ich wüßte, er würde nach Warfchau 
fommen und bei Ihnen einquartiert. 

Sch behalte mir vor, Ihnen die ganze Gefchichte feiner Kriegs- 
fahrten zu erzählen, wenn ich bei Ihnen bin, und das tft über⸗ 
morgen ber Ball. Himmel, wie die Menfchen in diefen napoleonifähen 
Zeiten herumgeworfen werden in alle Welttheile! Es find wahre 
Bölkerwanderungen, und Keiner Tann darauf ſchwören, ob er in 
Europa, Amerika, Aſien over Afrika fein letztes Brod effen muß. 
Feliv war lange beim Generalftab angeftellt, und befehligt jept 
fein eigenes Regiment. Er ift zum Korps des Generals Lannes 
beitimmt, wie er glaubt, und verfichert, daß Napoleon Fünftigen 
Sommer in Petersburg fein werde, befonvers wenn jebt die Türfen 
nicht faumfelig find, da fie nun doch den Krieg erklärt haben. 
So viel ift gewiß, der ruffifche Gefandte Italinsky hat Konftan- 
tinopel wirklich verlaffen. Die franzöfifchen Generale, bei welchen 
fich Felir in Sochazew befand, verficherten, feit dem Treffen bei 
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Bultust und Golomyn ſei ſchon wieder ein blutiger Tag bei Oſtro⸗ 
lenfa zu Gunften ber franzöftfchen Waffen geweſen. 

- Doch genug von Politik. Sie werben vielmehr neugierig fein, 
zu lefen, wie ich endlich, flatt nach Warfchau, hieher in dies ver- 
wünfchte, erbärmliche Städtchen geratben bin? Hören Site nur. 
Wer den Schaden hat, darf für ven Spott nicht forgen. Sie wer- 
den von ganzem Herzen lachen, und mir bleibt am Ende nichts 
übrig, als mitzulachen, ungeachtet ich die größte Luft hätte, zu 
verzweifeln, daß ich noch immer nicht bei Ihnen Bin. 

Wir waren geitern in Sochazew bis zum fpäten Abend beifam- 
men, ehe wir und wieder, Gott weiß auf wie lange, trennten. 
Da ich fo bald nicht auf Erhaltung von Poftpferven rechnen konnte, 
und doch trog meiner Ermüdung fogleih nach Warſchau zurück 
wollte, um bei Ihnen Buße zu thun, war Felix fo gefällig, mir 
durch fein militärifches Machtwort Requifitionsfuhre bis Blonie zu 
verfchaffen. Es erfchien eine mit drei braven Roffen befpannte 
Chaiſe. Ich drüdte den wadern Felix noch einmal an mein Herz; 
er reiste ab, und bald auch ich. 

Bon der vornächtigen Reife, auf welcher ich Fein Auge geſchloſſen 
hatte, fo wie vom Treiben des Tages matt, ſchützte ich mich gegen 
den Schneewinn durch die vorgezogenen Umhänge der Chaife, wif- 
felte mich .‚feft in den Mantel, drückte mich in die Wagenede und 
ſchlief, troß dem harten Fuhrwerk, ein. Gin glüdlicher Einfall 
war es von mir gewefen, daß ich noch zu Haufe über meine Ball: 
Hleiver ven Meberrod angelegt hatte. Meinen Süßen, nur von dün⸗ 
nen Schuhen und Seivenftrumpfen befleivet, mußte eine ganze Bürbe 
Heu im Wagen zum Schub dienen. 

Ich ſchlief unruhig, aber träumie angenehm,. venn Sie waren 
mein Traum. O wie liebenswürbig, wie gütig machte Sie ber 
Gott der Einbildungen! Welche felige Worte las id in Ihren 
Augen! Meine Seele war in der Ihrigen; ich wußte, was Sie 





— 326 — 


empfanden, und doch empfand ich unendlich mehr, als Sie. O, 
daß das nur Traum fein mußte! Wenn Sie nur wüßten, reizende 
Amalie, welche Himmel Sie zu verfpenden hätten, Sie Eönnten un⸗ 
möglich in der Wirklichkeit anders handeln, als in meinen Träumen! 

So oft mich auch die allerunbarmherzigiten Rippen- und Kopf: 
ftöße aus meinem Elyſtum auffchrediten, fchloß ich Doch immer richtig 
die fchlaftrunfenen Augen wieder, und immer waren Sie e8 wie: 
der, die mich in das verlorne Elyſtum zurücdführten. Als ich mich 
vom betäubenden Schlafe endlich ermannte, bemerkte ich mit Schrek⸗ 
fen, daß es ſchon Morgenhelle ſei. Ich Hatte darauf gezählt, nach 
Mitternacht in Blonie zu fein. Ich riß die Vorhänge der Chatfe 
zurüd, und fah, daß wir in ein Staͤdtchen einfuhren, das ich in 
meinem Leben noch nie die Ehre gehabt habe zu fehen. 

„Wo find wir denn?“ fragte ich den Fuhrknecht. 

Zu Kutno!“ antwortete der Kerl ganz troden, und fuhr im- 
mer zu. 

„Zu Kutno?“ fchrie ich vor Wuth außer mir. „Plagt Euch, 
Kerl, ver Teufel, mich nad Kutno zu fchleppen? Nach Blonie, 
nach Blonie, will ich! 

Der Schlingel that, ale Hätte er feine Ohren, fuhr zu, und 
hielt zuletzt bei einem Wirthshauſe. Ich ſtieg nun zwar aus, denn 
ich war am ganzen Leibe vollkommen wie geraͤdert; aber ich hatte 
die größte Verfuchung, den vermalabeiten Burſchen auf der Gaffe 
durchzuprügeln. Er behauptete inzwifchen, der franzöflfche Offizier, 
der ihn zum Fahren befehligt habe, hätte ihm Kutno genannt; 
er habe es wenigftens fo verflanden. Und dabei blieb er, ſchlug 
wieder auf ſeine müden Roſſe los und eilte davon. 

Durch den Wirth erfuhr ich, daß mein gottloſer Kutſcher ſchon 
ſeit acht Tagen von Kutno, wo er wohne, auf Requiſition abwe⸗ 
ſend geweſen, vermuthlich, wie es beim Militär fo Sitte ſei, mit 
Schlägen und Hunger in der Welt herumgefchleppt worden, und 
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nun vermuthlich die Gelegenheit in ver Nacht benutzt habe, mit 
feinem Fuhrwerk in die Heimath zurückzukommen, befonders da er 
gefehen, daß ich ein Pole und weder Franzoſe, noch Offizier ſei. 

Diefe Auskunft, welche mir der fcharffinnige Wirth gab, mochte 
ganz richtig fein, aber mir war damit nicht geholfen. Ich faß 
nun in Kutno, und war nicht zu Warfchau, nicht einmal zu Blonie. 
Der Wirth tröftete mich mit einem erbärmlichen Frühſtück und der 
guten Hoffnung, daß fi) Gelegenheit finden würbe, wieder nach 
Sochazew zurüdzufommen. Gr gab fih viele Mühe, mir einen 
Wagen zu verfchaffen. Sch felbit Tief geftern den ganzen Tag in 
feidenen Strümpfen das kothige Städtchen auf und ab, und hatte 
vergebliche Arbeit. Alles ift für den Armeedienft in Befchlag ge: 
nommen. Ich erniedrigte mich fo tief, daß ich fogar ven verwünfchs 
ten Schelm wieder auffuchte, der mich nad) Kutno gebracht hatte. 
Ih vergab ihm in der Angft alle Sünden, und bat ihn nur mit 
weit vorgeftredtem Geldbeutel, mich wieder nach Sochazew zurück: 
zubringen. Gr aber fchwor, Pferde und Wagen feien ven gleichen 
Morgen ihm wieder genommen. Mein fcharffinniger Wirth hin: 
gegen meinte, der Erzichelm habe fein Fuhrwerk irgendwo auf 
dem Lande in fichere Verborgenheit gethan, damit es nicht wieder 
requirirt werde, | 

Heute endlich habe ich mit einem franzöftfchen Ingenieuroffizier, 
der bei meinem Wirthe einquartiert ift, einen Vertrag gefchlofien. 
Gr reist nach Kladova. Ich begleite ihn bis dahin; dort tritt ex 
mir das Fuhrwerk ab, und gibt mir Vollmacht, daſſelbe als Re⸗ 
quifitionsfuhre bis Sochazew, und wenn ich wollte, bis Blonie 
und Warſchau zu benuben. Meiner Sache ficherer zu fein, habe 
ich den Fuhrmann nicht. nur von diefem Vertrag unterrichtet, fon: 
dern auch, daß ich von dem Requifitonswefen gegen ihn feinen 
Gebrauch machen, und baar zahlen werde, fo weit ich ihn gebrauche. 
Ich muß alfo, im fchlechteften Wetter, mich erft nach Kladova 
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und dann wieder nach Kutno zurüdbringen laſſen, um nur Fuhr⸗ 
werk zu haben. Denn begleitete ich den Wagen nicht nach Kladova, 
liefe ich Gefahr, ganz um ihn zu kommen. 

Es iſt ein unbeſchreibliches Elend hier im Lande. Unſere Be⸗ 
freier laſſen uns die Befreiung theuer zahlen. Für Geld findet 
man kaum noch Brod. 

Aber ich muß ſchließen, ſonſt verfäume ich die reitende Poſt. 
D, wie beneive ich dies glückliche Blatt, das zwei Tage früher 
in Ihrem Zimmer fein Tann, ale ich! Mit viefem Brief geht zu: 
gleich ein anderer an meine Schwefter ab, den ich geitern fchrieb. 
Beruhigen Sie das liebe Mäpchen, und fagen Sie ihr, daß ich 
zuverlaͤſſig übermorgen in Warfchan bin. 

Adieu! Ich fterbe fat vor Ungebuld, Sie wieder zu fehen. 
Mehr als einmal war ich geftern auf dem Sprung, in Tanzfchus 
hen durch Schnee und Koth zu Fuß nach Warfchau zurückzulaufen. 
Do war die liebe Vernunft fo gütig, meiner Sehnfucht die aller- 
dings friftige Bemerkung zu machen, daß ich achtzehn bis neun: 
zehn Meilen zu laufen Hätte. 

Leben Sie wohl! Möchten Sie den brennenden Kuß fühlen, 
den ich im Geiſt auf Ihre ſchöne Hand drüde! u. ſ. w. 


Dritter Brief. 
Bofen, 26. Januar. 


— — Gewiß, ich bin behert. Ich glaube nun an alle mögliche 
Zaubereien, da ich bisher an feine, als die Ihrer Anmuth, glaubte. 
Ich zweifle nicht mehr an der Gewalt der Kobolve und des ſchaden⸗ 
froben Teufels. Heute wollte ich, follte ich in Warfchau, in Ihrem 
Boudoir, zu Ihren Füßen fein, meine Angebetete, und alles Un- 
glüd trifft zufammen und bringt mich nach Pofen, wo ich noch dazu 


meinen Einzug als Gefangener gehalten habe. Grfchreden Sie 
nur nicht. Ich Bin ſchon wieder auf freien Füßen. 

Es geht mir, wie im Schlaf beim Alpprüden. Je fehneller 
ich vorwärts eilen will, je weiter fomme ich rückwärts. Hat denn 
fchon, feit Menfchen geboren wurden, ein Menfchenkind den Un⸗ 
fall erlebt, daß er, wie ich, von einem Ball weggeht, um eine 
Berlenfchnur zu holen, und damit über vierzig Meilen weit in Die 
wüfte Welt hinausgefchleudert wird? Alle meine Sehnfucht, meine 
Ungebuld, mein Eifer, meine Klugheit, meine Vorfiht halfen zu 
nichts, als mich rudwärts zu bringen und immer rüdwärts, wie 
der Sturm den gefchickteften und eifrigften Schiffer auf dem Meere 
weit vom Port verfchlägt, dem er entgegenfteuert. 

Mein Ingenieur und ich waren vorgeftern, wie verabrevet, nad 
Kladova mit einander gefahren. In dem elenden Nefte faß eine 
Art Plabfommandant, zu dem fih der Ingenieur gleich nach un- 
ferer Ankunft verfügte. Dort fand er Befehl, ohne Verzögern nach 
Sempolno zu reifen. Er fam zurüc und meldete mir mit Achſel⸗ 
zucden und Millionen Entichuldigungen das Unglüd, nicht fein 
Wort halten zu können; Dienft gehe Allem vor. Ich war vom 
Schred faft ſprachlos, bat, fluchte, ftellte Ihm meine Berlegenheit 
vor — Alles umfonft. Er mußte nach Sempolno, und zudte die 
Achſeln. Während der Knecht die Pferde fütterte, Tief der In⸗ 
genieur zum Kommandanten und, begleitet von Soldaten, in alle 
Häufer und Ställe, Mittel zu fchaffen, ein anderes Fuhrwerk zu 
befommen. Ich folgte ihm. Außer einem geräumigen Miftwagen 
fanden wir nichts. 

Meinen Wagen zu behaupten, entfchloß ich mich, felbft mit 
nach Sempolno zu fahren, wo ich im Nothfall auch leichter Bor: 
ſpann zu erhalten Hoffnung hatte, und leidlichere Herberge, als 
tn dem armfeligen, unreinen Nefte von Klavova. Der Ingenieur 
billigte meinen Entſchluß. Doch blieb ich verftimmt, und wir 


waren Beine unterivegs nicht mehr fo geſpraͤchig und freundſchaft⸗ 
li, ale vorher. Ia, ed gab Hin und wieder fogar unbehaglichen 
Mortwechfel; zu Sempolno ſchieden wir kalt von einander. 

Defto zärtlicher war ich mit meinem Kutſcher. Wir verabrebe- 
ten, über Nacht zu bleiben, die Pferde ruhen zu laſſen, und in 
frühefter Brühe des andern Tages zurüdzureifen. Meine Sreigebig- 
feit wuchs, und zur Belohnung dafür ſaß ich mit der Morgen- 
dämmerung im Wagen, das Geſicht nach Warfchau. 

Wir waren faum eine halbe Stunde von Sempolno, fo fahen 
wir drei franzöfifche Jäger zu Pferde mit verhängtem Zügel hinter 
uns her fprengen. Mein Kutfcher, voll banger Ahnung, ſchlug 
mit beten Kräften auf fein Geſpann ein. Ich fand feine Angſt fo 
überflüfftg, als feine Eile fruchtlos. Die Sranzofen waren bald 
bei und, geboten uns zu halten, fluchten auf den Fuhrmann, der, 
wie fie fagten, ohne höhere Bewilligung aus der Requifition ent: 
wifcht fei, befahlen ihm umzukehren, und fprachen fogar vom Füſi⸗ 
liren. Mein Phaeton verſtand Fein Wort, wohl aber die Geberven- 
fprache der Weltüberwinder, und warf einen trübfeligen Blick auf 
mid. Nun mifchte ich mich ein. Das fchienen die Kerle nur er: 
wartet zu haben; denn nun wandten fie fih an mich, fragten mit 
vieler Höflichkeit, wer ich fei? und forderten meinen Paß. Ich 
hatte Feinen. Darauf bemerkten fie mir in den gefälligften Aus: 
. brüden, ich fei verbächtig und müſſe mich vor dem Platzkomman⸗ 
danten ausweifen, wenn ich die Güte haben wollte. 

Ohne Zweifel waren bie höflichen Groblane, die nun ohne 
weitere "Umftände Roß und Wagen umfehrten und nach Sempolno 
zurüctrieben, von meiner Güte volllommen überzeugt. Der Platz⸗ 
fommandant, fobald er vernahm, ich habe der Requifltion hinter: 
liſtiger Weife von ihrem Fuhrwerk entwendet, und nicht eiumal 
Paͤſſe für mich felbft, erklärte mich erſtens für verbächtig, zweitens 
für einen von den Feinden Napoleons, drittens für gefangen. Meine 
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Cinwendungen dagegen halfen mir zum Troſt, mich in Berfon beim 
Hauptquartier rechtfertigen zu können. Und zwei Stunden fpäter 
Hatte ich wirklich die Ehre, in Gefellfchaft eines Korporals und 
eines Oberlieutenants, die nach Poſen, jedoch nicht meinetwillen, 
reifen follten, dahin abzugehen, das heißt, zu fahren. 

So lange man es mit allerlei kleinen Wiverwärtigfeiten und 
unerwarteten Nedereien des Schickſals zu thun hat, kann man 
leicht die Geduld verlieren, vermuthlich weil man dabei noch obzu⸗ 
flegen hofft. Kömmt das Elend aber allzugrob, fo wird es wieber 
Iuftig, weil ver Menfch, wenn er fich übermannt und allen Wider⸗ 
ftand eitel fieht, zu feinem angebornen Stolz heimfehrt und, weil 
er nichts mehr fürchtet, Alles verachtet. 

Eben fo ärgerlich wie in den vorigen Tagen die Plagereien ge: 
weien waren, fo ſpaßhaft fchien es mir jebt, als Gefangener, und 
zwar in Ballkleivern, nach Pofen und an die Grenzen von Polen 
verfchlagen zu werden. In der That, das Unglüd war eben fo groß 
nicht, und ich bin überzeugt, Sie lachen über mein Abenteuer fo 
ausgelaffen, als ich felbit. Ich Habe nichts zu beflagen, als den 
Berluft der Augenblicke, welche ich nicht in Ihrer Nähe, meine 
liebenswürbige Gräfin, verleben fonnte. Da fehen Ste nun, welches 
Unglüd der Streit zweier ſchöner Frauenzimmer bringen Tann. So: 
phiens Halsband iſt an Allem Schuld, und ich fehleppe es noch 
immer mit mir in der Melt herum. 

Ich bin jetzt wirklich froh, in Bofen zu fein. Im Hauptquartier 
warb ich fehr artig aufgenommen. Man machte mir Entſchuldigun⸗ 
gen mit der Strenge des Dienftes, und Tonnte fich nicht erwehren, 
über die unbarmherzige Laune eines Verhaͤngniſſes zu lachen, das 
mich mitten im Winter in feivenen Unterfleivern vom Tanzfaal der 
Hauptſtadt in das Kriegsgetümmel an die Landesgrenzen bringt. 
Mein erſtes Geſchaͤft ift hier, mich ganz neu zu equipiren, denn 
ich fehe erbärmlich aus. Sch verlaffe mich auf Feine Requifitions- 
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futichen mehr; habe ein braves Reitpferb gekauft, das mich zu 
Ihnen zurücktragen foll; Iaffe mir ein warmes Retfegewand machen, 
defien militärtfcher Schnitt mir bei den kommandirenden Korporalen- 
der Weltübertwinder Achtung verfchaffen Tann, und babe nun auch 
Paͤſſe, vermittelft welchen ich ungehinvert bis zu Ihrem Vorzimmer 
gelangen werde. 

Nichts Hält mich mehr ab, zu Ihren Füßen zurüdzufliegen, als 
Schneider und Schuhmacher. Bor übermorgen komme ich nicht weg, 
wie ich vorausfehe. Bon den Fleinften Umftänven tft der arme Sterb⸗ 
liche immer am abhängigften. 

Die Zeit wien mir peinlich lang, nnd an dem Friegerifchen Ge: 
wirre, das hier herrfcht, den Hunderterlei Uniformen, her- und 
binziehenven Truppen habe ich mich fchon vollkommen ſatt gefehen. 
Es gehört zu den merfwürbigften Wiberfprüchen des räthfelhaften 
Menſchengeſchlechts, daß alle Welt ven Krieg als die größte Plage 
des Lebens verflucht, alle Welt die Mühfeligkeit verwünfcht, den 
Tod fürchtet, und ſich tauſendweis zu Krieg, Mühfeligkeit und Too 
bereitwillig hingibt. 

Mein einziger Genuß ift, an Sie zu denken, mit Ihnen zu 
fofen, leider nur in Gedanken! Sie bald im Tanz, bald am Klavier, 
bald am Putztiſch, bald in der reizenden Nachläffigkeit Ihres haͤus⸗ 
lichen Seins, bald. als Königin aller Schönen in jedem Zauber 
zu bewundern, den Ihnen Natur und Kunft fpenden. 

Nahichrift vom 28. Januar. Erſt heute kann ich den Brief 
auf die Poſt geben. Ich bin zur Abreiſe fertig. Morgen früh 
breche ich auf. Ich reife in Geſellſchaft einiger mir wohlbelannten 
polnischen und franzöflfchen Offiziere. Sagen Sie es meiner 
Schwefter, daß ich am Dienftag beftimmt in Warfchau eintreffe. 
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Vierter Brtef. 


Magdeburg, 2. April. 


— — — Der Himmel weiß, geliebte Graͤſin, ob Sie meinen 
mit Reißblei zu Dresven flüchtig hingefrigelten Brief erhalten haben 
mögen; der Himmel weiß, ob Sie dieſe Zeilen empfangen werben. 
Ich will Ihnen alfo nur kurz wiederholen; was ich ſchon von Dres- 
den aus ſchrieb, und meine Bitte, daß Sie Ihren ganzen Einfluß 
verwenden und vereint mit meinen Verwandten bei unjerer Regte- 
"rungstommiffion wie bei den franzöftfchen Behörben dahin arbeiten, 
daß ich wieder freigegeben werde. 

Ich Habe Ihnen fehon gemelvet, daß wir einige Stunden von 
Poſen, zwiſchen Schwerfens und Kostrzyn, fehr unerwartet von 
einer preußffchen Streifpartei überfallen, umringt und gefangen 
mwurben; daß von den Franzofen, in deren Gefellfchaft ich ritt, ein 
Offizier und ein gemeiner Solvat dabei ums Leben kamen; daß Alle 
geplündert wurden, und ich mich nur dadurch vor Mißhelligkeiten 
rettete, daß ich dem preußtifchen Befehlshaber in deutfcher Sprache 
fagen Eonnte, ich fei feine Militärperfon, ſondern bloß ein bürger: 
licher Reifenver, welcher zufällig zu diefen Franzoſen geftoßen jet. 
Dies, mein Pag, der meine Ausfagen befräftigte, und die Erflä- 
rung, welche ich in kluger Angft that, daß ich, weit entfernt, mit 
den Franzofen gemeinfame Sache zu machen, ein trener preußifcher 
Unterthan wäre, der nichts fehnlicher wünfche, ala die Befreiung 
Polens von ber franzöflfhen Suͤndfluth, machten mir gutes Spiel. 
Der preußifche Offizier war ein fehr menfchliher Mann. Da id 
ihm auf feine Frage wegen der Truppenmenge in Poſen meldete, 
daß ohne Zweifel noch denſelben Tag mehrere Regimenter vie Straße 
nach Warfchau ziehen würden, entfchloß er ſich anf der Stelle zum 
Rückzug nach Schlefien, aber beventete mir zugleich, daß er mic, 
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für den Augenblic nicht frei geben könne; feine eigene Lage ver- 
böte Dies. 

Ohne ald Gefangener behandelt zu werben, war ich doch einem 
Gefangenen glei. Auf elenden Wegen kamen wir nach mehrern 
Tagen, halbverhungert, halberfroren, über die Warta nach Schlefien. 
Ob ich fluchte, ob ich Tachte, half mir nichts. Sch verbarg vorfichtig 
Sophiens Schnur fo gut ich Eonnte, und eben fo mein weniges Geld; 
denn ich traute dem Spiel des Kriegsglüdes nicht, und that weis⸗ 
lich daran. Unfer Befehlshaber, der ven Namen Major trug, mu⸗ 
thete mir fchon den folgenden Tag zu, als guter preußifcher Unter: 
than den Fahnen des Könige, wenn auch nur als Freiwilliger, 
zu, dienen. Ohne den Anftand zu verleken, ober meinen Patriotis⸗ 
mus verbächtig zu machen, konnte ich den ehrenvollen Antrag un- 
möglich zurückweiſen. Ich that alſo Anjutantendienft mit Lieute: 
nantscharafter, und fehnte mich mit Ungeduld nach einer beque- 
men Gelegenheit, davon zu Tommen. Se tiefer wir ins Schlefliche 
bineinfamen, defto mehr entfanf mir der Muth. 

Wir Iitten von rofl, Schnee und Mangel an Lebensmitteln 
unbefchreiblih. Wohin wir famen, mußten wir, was wir gebraud: 
ten, mit Gewalt nehmen. Am beilagenswürbigften waren unfere 
Kriegsgefangenen, die wir immer mit uns fchleppten. Demunge⸗ 
achtet wiefen die Polen, denen ich ihr böſes Schieffat am Tiebften 
zu erleichtern fuchte, alle meine Gefälligfeit ſtolz und unmwillig ab. 
Ich Ins in ven Augen meiner Landsleute, daß fie mich für einen 
Berräther hielten, und diefer Borwurf war mir fchmerzlicder, als 
alles übrige Elend. Auch empfand ich bald genug die Folgen ihres 
Haſſes. 

Der Major hate ſich nach Glogau gewendet; wir erreichten ben 
Platz wicht. Eines Morgens, da ſich unfere paar Kompagnien in 
einem Dorfe zum Abmarſch aufgeftellt Hatten, fprengten einige 
franzoͤſi ſche Huſaren heran. Sie ſtutzten bei unſerm Anblick, und 


machten fich eilig wieder zurüd. Wie wir aus dem Dorfe hervor: 
rückten, wurben wir von einer Schwahron leichter franzöſtſcher Rei: 
terei angefallen und nmichwärmt. Diefe machte unferm Befehls. 
haber feine Furcht; aber bald hatten wir rings umher mit mehrern 
Kompagnien Infanterie zu thun. Wir waren in eine Kolonne des 
Vandammeſchen Armeelorps gefallen, und unfere Tapferkeit ver: 
geblich. Die Preußen ſchlugen fich mit beifpiellofer Wuth, und er- 
oberten fogar zwei von den Feldſtücken, mit denen wir beſthoſſen 
wurden. Das Ende vom Spiel aber blieb dennoch, daß wir von 
der Uebermacht erbrüdt und gezwungen wurben, uns zu ergeben 
Mir hatten unfererfeits mehrere Todte und viele Verwundete. 

Niemand war fröhlicher, als die durch das Gefecht befreiten 
franzöffchen und polnifchen Kriegsgefangenen. Die Letztern be- 
zeichneten mich auf der Stelle dem franzöftfchen General als einen 
abtrünnigen Polens. und Branzofenfeind, der fle ven Preußen ver: 
rathen, überliefert und fogleich bei venfelben Dienfte genommen 
hätte. Da mich der preußifche Major bei Abzählung ver Gefan- 
genen den Siegern wirklich als feinen Lieutenant und Freiwilligen 
aufführte, half mir nichts zur Rechtfertigung. Die Bofener Päfle 
vergrößerten nur meine Schuld. Pferd, Uhr und Geld wurde gute 
Beute der Ueberwinder. Ich mußte mit den übrigen Gefangenen 
zu Fuß durch Schnee und Roth waten und warb über Liegnik und 
Dresden geführt. 

Hier melbete ich Ihnen mein Unglüd. Wir hatten in Drespen 
einige Ruhelage. Dann, mit einem Haufen anderer Gefangener, 
ging es über Leipzig bieher nach Magbeburg. Schon feit acht Tagen 
bin ich in diefer Feſtung; die Einwohner haben viel Mitleid und 
Güte mit uns, während fie felbft im höchften Grabe zu bemit- 
leiden find. Nirgends fand ich fo große Niedergefchlagenheit, als 
in biefer Stadt. Alles flucht ven Franzoſen. Die Bürgerfchaft hängt 
mit vielen Cifer ihrem unglüdlichen König an, und gibt noch gar 
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nicht die Hoffnung auf,. wiebtr den mrertiſher Adler auf ihren 
Waͤllen zu erblichen. 


Allem Anſchein nach werde ich hier, wenn man ſich in Warſchau 
preiner nicht mit dem lebendigſten Eifer annimmt, als Kriegs⸗ 


2 gefangener das Ende des Krieges abwarten müſſen. Meine wohl: 


geborgene Baarfchaft fängt an zufammenzufchmelzen. Auf jenen 
Zall bitte ich meine gute Schweiter in beiliegendem Briefchen, 
mir Unter angezeigter Adreſſe Wechfel zu fchicen. 

Der Gouverneur ift ein gefälliger Mann. Ich hatie Gelegen- 
Heit, ihm, der ganzen Reihe nach, meine verdammten Abenteuer 
zu erzählen. Gr fand fie fo fonderbar, daß er heflänbig lachte 
und mir faum glauben wollte. Gr ift mit meinem Freunde Felix 
perfünlicdh wohlbekannt. Mich aber frei zu geben, ſteht durchaus, 
wie er fagt, nicht in feiner Macht. Er weiſet mich zur lieben, bit- 
tern Geduld; Hat mir indeſſen zugefagt, fowohl ein ‚aölaeniben an 
Felix, als diefen Brief an Sie zu beförbern. 

Der Scherz des Schickſals ift beinahe zu greb, um’ nech ſpaß⸗ 
haft zu ſein. Und doch hilft mir mein Verzweifeln nichts. Ich bin 
fo heiter, als man. es in den verwünſchten Umſtänden fein kann, 
und meine Gefunpheit tft unverwüftlih. Beruhigen Sie fi alfo 
meinetivillen. Tröften Sie die guie Sophie. Ich zähle nun Tage, 
Stunden und Minuten, bis ich eine Antwort von Ihnen haben Tann. 
Es wird mir fein, als hätte ich Ste felbft, wenn ich einmal eine 
Zeile von Ihnen fehe; u. f. w. 


Fünfter Brief. 
Rancy, 20. Mai. 


— — Luflig! „meine Sachen gehen vortrefflich. Am Ende glaube 
ich, mein wunderlicher Stern oder Unſtern führt mich ganz un⸗ 
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erwartet nach Paris, nach Liffaben, nah St. Domingo, nad 
Dtaheiti, zu ven Feuerländern, zu den Esquimaux, zu den Hot- 
tentotten, über Aſien, neben ven Heinfüßigen Chineferinnen, neben 
den frommen Kindern der Braminen vorbei, durch die perfifchen 
Gärten nach Warſchau zurück. ch zweifle keinen Augenblick langer 
daran. Meine Sachen gehen vortrefflich, ungeachtet ich immer 
wünfchte, fie möchten auch einmal zum Stehen fommen. Da bin 
ich fchon in Frankreich. Ich habe nad) Liſſabon nicht mehr weiter, 
als nad Warſchau; und bin ich einmal in Liffabon, was liegt mir 
daran, ob ich duch Alten oder Europa wieder zu Ihnen komme. 

Aber weder die deutſchen Mädchen — und Doch gibt es aller: 
liebite Gefichter darunter —, noch die Sranzöffnnen, noch die Spa: 
nierinnen, noch die üppigen Schönheiten der Freundfchaftsinfeln 
werden mich Ihnen untren machen Tünnen. So weit ich bisher 
fam, ſah ich doch nirgends jo viel Reiz, Annıuth und Würde, als 
ih zu Warfchau auf dem Ball verließ. Ach, hätte ich nur eine 
einzige Zeile von Ihnen! 

Wer weiß, ob num nicht Briefe von Ihnen, von Sophien für 
mich in Magdehurg fieden? Aber wer weiß denn nun in Magbe- 
Burg, wo ich ſtecke? Mit einem ungeheuren Haufen Kriegsgefan⸗ 
gener wurde ich, nach Abfendung meines Briefes an Sie, fort: 
geführt. Man fagte, wir fümen nah Mainz; in Mainz fagte 
man uns, wir famen nach yon, und was wird man in Lyon fagen, 
wenn ich fomme? Das Heer von Kriegsgefangenen, mit dem ich 
über ven Rhein Fam, tft in hundert Theile zerfplittert. Es ging 
in alle Weligegenven, Ich zweifle nun, wie gejagt, feinen Augen- 
blif, ich muß eine Reife rund um die Welt machen. Wäre ich 
nur erft in Tibet beim Lama, oder beim Prophet in Mekka, ober 
am Eafpifchen Meere: fo würde ich jubeln, denn ich wäre auf vollem 
Rückwege zu Ihnen. 

Mas find wir doch für armfelige Gefchöpfe! Wie Ameifen find 
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wir, deren Haufen der ungefähre Tritt eines Roſſes zerftört; wie 
Snfetten, welche der Sturmwind in alle Lüfte entführt und wie⸗ 
der in entfernten Ländern nieverläßt. Wie komme ich nach Nancy? 
Mas geht mich der Krieg an? 

Sch ſchicke Ihnen diefe Zeilen, um Sie wenigftens wegen meines 
Lebens zu beruhigen. Lieber Himmel, es iſt mir, als wäre ich 
ſchon feit mehr denn zwanzig Jahren von Ihnen ensfernt. Wie 
viel Länder, Gebirge, Ströme, Bölker, liegen zwifchen uns! Nie- 
mand fteht mir gut dafür, daß ich nicht noch die Ehre Haben werbe, 
Ihr Segenfüßler zu fein. Ach, meine reizende Gegenfüßlerin, 
und was würde dann aus dem Leben werden? Wie leicht könnten 
Sie mir unter ven Füßen wegfterben, ohne daß ich ein Wörtchen 
davon wüßte. Ich fage mir — denn wenn Sie für einen Andern 
Iebten, wären Sie da nicht tobt für mi? Ich Habe noch nie ge- 
lefen, daß eine Gegenfüßlerin ven Gegenfüßler treu geliebt hätte. 

Seit wir gefangenen Kriegshelven diesfeits des Rheins wandeln, 
erlaubt man uns viel mehr Zreihetten, als auf deutſchem Boden. 
Ich kann umhergehen, wo ich will, wenn ich mich nur zur gehört: 
gen Stunde beim Kommandanten zeige. Ich kann ganz nach Ge⸗ 
fallen leben, efien, trinken, wie ich will, verfteht fi, für mein 
Geld. Wenn ich nur mehr, als das gewöhnliche Spielgelv, zu 
mir geſteckt hätte, da ich zu Ihnen auf den Ball fuhr, vor — ic 
glaube zwanzig Jahren. 

Nächftens fchreibe ich Ihnen wieder, und zwar von da, wo ich 
hoffen darf, bis zum Frieden eine bleibende Stätte zu behalten, 
und Antworten aus Warfchau abwarten zu können. Vermuthlich 
aber, meine fchöne Gegenfüßlerin, ſende ich Ihnen meinen erflen 
Brief von der Infel Teneriffa oder Madagaskar; u. f. w. 
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. Sechster Brief. 
Aczs, 27. Juni, -. 


— — Gnblich habe ich mein Ziel erreicht. Ich bin beftimmt, 
bis zur Auswechslung ver Kriegegefangenen over bis zum Frieden 
hier zu bleiben. So iſt es mir leivlicher ergangen, als ich an⸗ 
fangs felbR erwartete. Bon Warfchau bis an die fpanifche Grenze 
geworfen werben, iſt wahrhaft Feine Kleinigkeit. Ich werbe alfo 
weder Otaheiti, noch Oſtindien fehen, ungeachtet dort aller Wahr: 
fcheinlichkeit zufolge mehr zu fehen fein mag, als hier in biefen 
Einöden an dem Abour. 

Sp viel Franzofen ih in Bolen erblidt hatte, verfluchten fie 
alle mein. Baterland. Ich gebe es ihnen aber in dem ihrigen red⸗ 
lich zurüd. Welch ein erbärmliches, kahles, flaches, dürftiges 
Land das it! Die franzöfifche Regierung kömmt bei mir flarf in 
Verdacht, fie führe nur Krieg, um dieſe unüberfehbaren Cinſam⸗ 
feiten zu bevölfern. Denn es find hier faft fo viel Kriegsgefan- 
gene, als Einwohner 

Das Städtchen ift halb zerfallen; mein Wirth thut fich aber 
nicht wenig auf das hohe Alterthum deſſelben zu gut. Ich will ihm 
die Freude lafien. Er hat eine junge Tochter, die mir viel arti- 
ger, als das ältefle Städtchen zu fein fcheint. Er empfiehlt mir, 
als Köftlichfeit, die warmen Bäder der Stadt, und glaubt, in der 
ganzen Welt feien foldhe Wunverbäder nicht. Aber der Menſch 
ift offenbar ein Narr. Warme Bäder und außerdem fchon eine 
Hige in dem Lande zum Erftiden! Ich bin von der Sonne ſchwarz⸗ 
gebrannt, wie ein Mulatte, und begreife nur kaum, wie das er: 
wähnte junge Mäpchen in dem alten Stäbtchen eine fo reine, 
blendende Hand behalten hatte. 

Die Kriegsgefangenen find bei ven Bürgern einquartiert. Wir 
haben aber nichts als die Wohnung frei. Alles Webrige ift uns 
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überlaffen zu kaufen, wenn wir nicht verhungern wollen. Mein 
Geld geht zur Neige. Mein ganzer Reichthum iſt Sophiens Hals- 
band, das ich Ihnen zum Ball bringen follte und nun in der Nach⸗ 
barfchaft ver Pyrenäen verzehren muß. Ich Hoffe, meine gute Sophie 
wird den einftweiligen Verluft für ihren Hals verfchmerzen, und 
feoh fein, daß ihr Schmud dem armen Bruder das Leben gegen 
Hunger und Durft ſchützt. Schon habe ich einige große Diaman- 
ten und Perlen einem biefigen Juwelier verkauft, der aber nicht 
im Stande war, fie baar zu bezahlen. Gr mußte das Gelb in 
Bayonne holen, einem Stäbtchen ungefähr zwölf franzöftfche Meilen 
von bier. 

Seitvem fann ich wieder ganz gemächlich leben, einen Bedienten 
halten, Spagierritte in ver Nachbarfchaft machen, Befuche geben 
und das Loos meiner Mitgefangenen erleichtern: u. f. w. 


Siebenter Brief”). 
Acxs, 13, Zuli. 


— — Te Deum laudamus! Es iſt Frieden! — Jedermann 
kömmt und wünſcht mir Glück zur nahen Erlöſung und Heimreiſe. 
Und in der That die Reife von Acrs bis Warſchau verdient einen 
Glückwunſch, denn ich traue dem Geſchick nicht. Die Franzofen 
Sprechen von nichts, als von Tilftt, und erheben ihren Napoleon 
zu den Göttern. Julius Cäſar und Aleranvder der Große, meinen 
fie, wären, wenn fie heutiges Tages lebten, kaum werth, Ar: 
jutantendienite beim großen Napoleon zu verrichten. Der hiefige 
Maire behauptete in einer vem Frieden zu Ehren gehaltenen Rede 


*) Zwiſchen dem vorhergehenden und dieſem Briefe find mehrere verloren 
gegangen. 
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ohne anders, Tilfit fei an den Grenzen der aflatifchen Tartarei 
hoch im Norden gelegen, und der linfe Flügel ver großen Armee 
habe feine Vorpoften weit Hinaus über das ewige Eis des Nord⸗ 
pols pouffirt, wohin vorher noch Fein Sterblicher ven Fuß zu ſetzen 
gewagt. Die guten Leute von Acrs, die man auch Dare zu nennen 
pflegt, froren beim bloßen Einfall des Maire. Ohne Zweifel haben 
fie nach angehörter Rede die erite Zuflucht zu ihren warmen Bädern 
genommen, um die Polarfälte von fi) abzuwehren. 

‚Alle Tage erwarte ich nun die Wirkungen des Tilfiter Friedens, 
ven Befehl zur Rückkehr, und ungebuldiger noch ein paar Buch: 
jtaben von Ihrer fchönen Hand, liebenswürdige Gräfin, ehe ich 
vielleicht abreife. 

Ich will einen bequemen und dauerhaften Reiſewagen anfchaf- 
fen; fobald ich frei bin und die Päfle habe, fliege ich mit Ertra⸗ 
poſt über den Rhein zur geliebten Weichfel. Meinen Bedienten, 
einen ehrlichen Teufel von Gascogner, bringe ich mit. Er iſt mir 
jehr zugethan, und führt den großen Römernamen Bompejus. 
Der wunderliche Kauz bat feinen andern Fehler, als daß er un- 
aufhörlich plauvert, ohne eben zu forgen, wovon und was? Ueber 
eine verfalzene Suppe kann er drei Stunden verhandeln. Ich habe 
eö zuweilen noch gern, mich durch ſolchen Ozean von Wörtern 
überfchütten zu lafen, wenn ich nichts denken mag, mich vom 
Heimweh zu Ihnen losreißen möchte, und doch nicht auf der Stelle 
mich felbft im Schlafe vergeflen kann. 

Schreiben Sie mir feine Antwort mehr, weder auf biefen, 
noch auf meine allfällig Fünftigen Briefe. Es würde nun alles 
zu ſpaͤt fein. 

Beifolgend ſende ich Ihnen noch mein Tagebuch. Es mag 
mein Borläufer fein, und Ihnen von meinen Erfahrungen, Bes 
merfimgen und Abenteuern umftänblicher plaudern, als ich es bis; 
ber in flüchtigen Briefen Eonnte. Ich ſchrieb es in müßigen Augen: 
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blicken, und deren waren nicht wenige. Sie erkennen darin mein 
Innerſtes, und in dem Heiligthum meines Innerſten immer wie⸗ 
der Ihr eigenes angebetetes Ich. 

WVielleicht weinen Ihre Augen mitleidig ein Thraͤnchen um den 
Unglüdlichden am Adour — vielleicht ehe Sie zu lefen und zu weinen 
vollendet haben, küſſe ich Ihnen die ſchöne Thräne von der er: 
röthenden Wange. 


Achter Brief. 
Bampelona, 28. Juli. 

Nehmen Sie, meine holde Gräfin, die erfte, befte Karte von 
Spanien, ſuchen Sie da das Königreich Navarra, im Königreich 
Navarra die Hauptflant Pampelona am Fuße der Pyrenäen, und 
denken Sie — da bin ich! 

Ich habe einen wahren Kobold von Genius, der mich immer 
weiter von Ihnen zurüdzieht, je zuverläffiger ich hoffe, bald bei 
Ihnen zu fein. Die ganze Welt macht Frieden — ich allein muß 
mit ver Welt im Krieg bleiben, und mich mit Alcaldes, Regi⸗ 
dores, Procuratores, Escrivanos und Gott weiß was für Ehren: 
leuten berumbalgen. Nun ich die Pyrenäen einmal, freilich nicht 
mit beſtem Willen, paffirt habe, koͤnnte doch wohl noch etwas 
aus einer Reife nach Liffabon, Madagascar, Balicut, Iſpahan 
und Konftantinopel werden. Berlaflen Sie fi auf gar nichts 
mehr, was ich Ihnen von meiner Rückreiſe nach Warfchau vorher 
verfündige. 

Ih Hatte Ihre Briefpäckchen, mit Einjchlüffen von der theuern 
Sophie, vom Oheim St —, vom Freunde W— und Grafen S — 
erhalten. Ihre Worte hatten mich in den höchften Himmel ent- 
zudt — ich genoß die füßefte Vergeltung aller überſtandenen Lei⸗ 
den. Da führt das Unglück den Weibel des Maire non Acıs zu 
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mir; der Weibel führt mich zum Maire; ver Maire zum Richter; 
der Richter in ein Zimmer, wo verfchiedene Leute waren, unter 
denen ich bloß den Juwelier oder Goldſchmied Fenne, welchem ich 
vor ungefähr drei Wochen, zur Beftteitung meiner Reifeloften, einen 
guten Theil von den Juwelen aus Sophiens Halsband verkauft 
hatte. Man zeigte mir die verkauften Evelfteine und Perlen in 
einem Schächtelcden mit der Frage vor: „ob ich geftehe, dieſe 
Koftbarkeiten wirkli dem Manne von Bayonne verkauft zu haben? 
Man zeigte mir den Juweller. Ich befah die Waare, erkannte 
fie und bejahte die Frage mit Angabe vieler Nebenumflänte. Man 
erflärt mich verhaftet; verfiegelt mein Hab und Gut; führt mid 
nad Bayonne, ftellt neue Verhöre mit mir an; fragt mich ganz 
naiv um den Aufenthalt meiner übrigen Raubgefährten, und ich 
erfahre nun erft, daß eine Zürftin von hohem Rang, indem fie in 
Irun die fpanifche Grenze berührte, auf der Landſtraße von Raͤu⸗ 
bern ausgeplündvert worben fei. Ich beweife den Richtern meine 
Anfchuld, indem ich den Weberrefi von Sophiens Halsband her- 
vorziehe, an welchem bie verkauften Perlen und Steine Stud um 
Stüd nachzuzeigen waren. Man klatſcht in die Hände, nimmt 
mir die Berlenfchnur, fperrt mich in engern Berhaft, läßt mir bei: 
fäufig wiflen, daß das Halsband volllommen mit dem geftohlenen 
der Fürflin, der Bejchreibung zufolge, übereinflimme, und macht 
mir Hoffnung, daß, wenn ich noch ein Schmucklaͤſtchen mit zehn 
foftbaren Ringen und ein Diamantfreuz der beraubten Dame ber: 
beifchaffen würde, ich mit lebenslänglicher Galeerenitrafe davon 
fommen fönne. Ich antwortete, was zu antworten war. Nach acht 
Tagen ward ich auf Maulefel gepadt, wohlgejchloffen, wohlbe⸗ 
wacht nach Pampelona geführt, wohin der Birey, wie es heißt, 
einige meiner Spießgefellen gefänglich eingezogen, und das Hals: 
band zur Befichtigung, meine Perfon aber zur Konfrontation mit 
den Straßenräubern verlangt hat. 
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Was aus dieſer tollen Geſchichte werden möge, ſo ſchreibe ich 
Ihnen doch, damit Sie wiſſen, wo ich geblieben bin. Mehr aber 
ſchreibe ich auch nicht, weil ich den Brief offen an die Polizei ab⸗ 
liefern und leſen laſſen muß, ehe er Ihnen zugeſandt wird. Be⸗ 
ruhigen Sie meine Schweſter. Werde ich in Spanien gehangen: 
ſo iſt es Ihre Schuld, daß Sie mich vom Ball wegſchickten, das 
gottloſe Halsband zu holen. Aber auch am Galgen habe ich noch 
die Ehre zu ſein u. ſ. w. —— 


Neunter Brief. 
Bayonne, 14. Auguſt. 

Ich hoffe, Sie haben ſich um mein letztes Abenteuer wenig 
geängſtigt. Den zweiten Tag nach meiner Ankunft in Pampelona 
war ich ſchon freigeſprochen, denn die daſelbſt anweſende Fürſtin 
hatte ſogleich mein Halsband nicht für das ihrige erkannt. Die Kon⸗ 
frontation, das Hängen und die lebenslänglichen Galeeren blieben 
von felbft weg. Man machte mir Entichuldigungen. Der Virey 
Iud mich fogar zur Tafel, und ich warb der Fürftin vorgeftellt. 

Der fpantfche Boden brannte mir aber wie Gluth unter den 
Sohlen. Der Birey ließ mich in feiner eigenen Cquipage nach 
Bayonne führen. Hier find mir die Päſſe nach Warfchau ausge: 
fertigt; meine Chaife von Acxs bat Pompejus geftern gebradjt 
Altes ift bereit zur Abfahrt; fie geht morgen vor fidh. 

Ob ih nun aber vorwärts nah Warſchau, ober rüdwärts 
nah Bampelona, Madrid, Eadir, Tanger und Maroffo kommen 
. werbe, — das, meine Angebetete, will ich gar nicht enticheiben. 
Irgend ein Zauberer muß in Sie verliebt und auf mich eiferfüchtig 
fein. Denn Berzauberung ift offenbar im Spiel. In der natür- 
lichen Welt geht man nicht, um von einer Etraße in Warſchau 
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zur andern zu kommen, über die Pyrenäen. Aber verhexte mich 
mein Feind in den Mond, ich würde Sie auch dort noch lieben. — 
Mein nächſter Brief an Sie iſt wahrſcheinlich aus Algier datirt. 
Ich bin voller Refignation Ihr u. ſ. w. 


Zehnter Brief. 
Warſchau, 3. Oktober. 
So eben bin ich vom erſten Freudenrauſch in den Armen meiner 
theuern Sophie geneſen — ſeit einer halben Stunde hier ange⸗ 
fommen. — O Amalie! Amalie! Zitternd vor Wonne melde ich 
mich bei Ihnen in diefen Zeilen an. Laſſen Sie mich wiflen, 
wann ich mit meiner Schweiter bei Ihnen fein darf; u. f.w. 





Der Abend vor Der Hochzeit. 


Bir werben gewiß mit einander recht glädlich fein!“ fagte 
Fräulein Louife zu ihrer Tante am Abend vor der Hochzeit, und 
ihre Wangen glühten röther und ihre Augen ftrahlten vom innern 
Entzüden. Man kann wohl denken, wenn eine Braut fagt Wir, 
wen fie in der Welt damit meine. 

„Ich zweifle nicht daran, liebe Louiſe,“ erwieberte die Tante: 
„Sorget nur, daß ihr mit einander glüdlich bleibet.“ 

„D, wer Zönnte zweifeln, daß wir's bleiben! Ich kenne mich. 
Und bin ich noch nicht gut: meine Liebe zu ihm wird mich befler 
machen. Und fo lange wir uns lieben, können wir nicht unglüd: 
lich fein. Unſere Liebe wird nie altern.” 

„Ach,“ feufzte die Tante, „du fprichft wie ein Mäpdchen von 
neunzehn Jahren am Tage vor der Hochzeit, im Raufche erfüllter 
MWünfche, im Rauſche fehöner Hoffnungen und Ahnungen. Liebes 
Kind, denke an mich, duch das Herz wird alt. Es kommen Tage, 
da der Zauber der Sinne erflirbt. Und ift das Blendwerk ver- 
flogen, dann erft wirb offenbar, ob wir wahrhaft liebenswürdig 
find. Wenn die Gewohnheit das Reizendſte alltäglich macht, wenn 
die jugendliche Brifche zufammenwelft, wenn zum Licht fih im 
häuslichen Leben immer mehr Schatten gefellt: dann, Louiſe, und 
früher nicht, Tann das Weib erft vom Manne fagen, er fei liebens⸗ 
würdig; dann erft der Mann vom Weibe: es blühe in unvergäng: 
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licher Anmuth. Aber wahrlich, ven Tag vor der Hochzeit Flingen 
mir dergleichen Betheurungen lächerlich.” 

„Sch verſtehe Sie, Tantchen, Sie wollen fagen: nur unfere 
gegenfeitigen Tugenden können uns in fpätern Zeiten noch für ein- 
ander Werth geben. Aber iſt der, dem ich angehöre — benn von 
mir darf ich nichts, als einen frommen Willen rühmen, — iſt er 
nicht der würbigfte, ebelfte von allen jungen Männern der ganzen 
Stadt? Blühet nicht in feinem Weſen aller Adel, ver zum Lebens: 
glück führt?“ 

„Kind,“ verfebte die Tante, „ich gebe dir Recht. Tugenden 
blühen in dir, wie in ihm; ich darf dir das fagen, ohne zu ſchmeicheln. 
Aber, liebes Herz, fie blühen auch nur, und find noch lange nicht 
unter Sonnengluth und Regengüflen gereift. Keine Blüthen täufchen 
mehr in den Erwartungen, als dieſe. Man weiß nie, in welchem 
Boden fie wurzeln. Wer Eennt das Verborgene des Herzens?“ 

„Ei, Tantchen, Sie machen mir wahre Furcht.“ 

„Defto befier, Lonife. Sieh’, fo etwas ift gerade recht gut 
am Abend vor der Hochzeit. Ich habe dich aufrichtig lieb, darum 
will ich dir fagen, wie ich's denke. Ich Bin noch keine alte Tante. 
Mit fiebenundzwanzig Jahren fieht man noch wohlgemuth ins Leben 
hinaus, und man ift noch Feine Betfchwefter. Ich habe einen herr- 
lihen Mann. Ich bin glüdlih. Darum habe ich das Recht, dir 
fo zu reden, und dich auf ein Geheimniß aufmerkfam zu machen, 
das du vielleicht noch nicht kennſt, wovon man einem hübfchen jun- 
gen Mäpchen nicht viel ſpricht; was einen jungen Herrn nicht ge 
rade am meiften befchäftigt — und doch das Allerwichtigfte in jeder 
Haushaltung if, woraus allein ewige Liebe und unzerftörbares 
Glück erwachien. 

Louiſe faßte mit beiven Händen die Hand der Tante. „Himms 
Vifche Tante! Sie wiſſen ja, Ihnen glaube ich Alles. Sie wollen 
ſagen: bleibendes Glück und ewige Liebe werben uns nicht Durch Zu⸗ 
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fälligfeiten, durch vergängliche Reize, fundern nur duch die Tu- 
genden des Gemüths verbürgt, die wir zu einander bringen. 
Die find ver befte Cheſchatz, den wir aufammenbringen; die wer: 
den nie alt.“ 

„Je⸗nachdem, Louife. Auch die Tugenden fönnen alt und mit 
dem Alter häßlich werden, wie die Reize des Körpers.“ 

„Ei, Tantıhen, was fagen Sie au! Nennen Sie mir eine 
Tugend, die mit den Jahren häßlich werben könnte.“ 

— Wenn fie Häßlich getvorden, nennen wir fie nicht mehr Tu⸗ 
gend, fo wie man ein fchönes Mädchen nicht mehr fchön nennt, 
wenn es mit der Zeit zum alten Möütterchen eingefchrumpft ift. 

„Aber, Tantchen, Tugenden find nichts Irdiſches!“ 

— Se nachdem. 

„Wie kann jemals Sanftmuth und Milde haͤßlich werben?” 

— Sobald fie mit der Zeit weichliche Schlaffheit wird. 

„Und männliher Muth?“ 

— Wird zum rohen Troß. 

„Und Befcheivenheit?” 

— Zur Kriecherei. 

„Mund evler Stolz?“ 

— Zum gemeinen Hochmuth. 

„And Dienitgefälligfeit?” 

— Zur Mlermannsfreunnfchaft und Achfelträgerei. 

„Nein Tantchen, Sie machen mich beinahe böfe. So kann 
mein künftiger Mann nie entarten. Gine Tugend hat er, bie 
bewahrt ihn vor allem Abweg. Es liegt in ihm ein tiefer Sinn, 
ein unvertilgbares Gefühl für Altes, was groß und gut und ſchön 
if. Und dieſe zarte Empfindſamkeit für alles Edle, fie 
lebt in mir, wie in ibm. Sie ift die uns angeborne Bürgin 
unjerer Seligkeit.“ - 

— Und wenn fie mit euch altern follte, würbe fie zur häßli- 
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hen Empfindlichkeit; und Empfindlichkeit ift- ver wahre Che⸗ 
teufel. Empfindſamkeit freche ich ‚euch Beinen nicht ab; aber 
Gott bewahre euch, daß dieſe Grazie nicht zum alten, zänkiichen 
Meibe werde. Kennft du die Gräfin Stammern? 
„Die vor einem Jahre von ihrem Manne gefchieden wurde?” 
— Kennft du den wahren Grund von ihrer Scheidung? 
„Man fpricht allerlei davon." 
— Sie hat mir die Gefchichte felbit erzählt, und ich will fie 


dir wieder erzählen. Sie ift lehrreich und komiſch zugleich; und 


bier als bloßes Beifpiel anzubringen. 
Kouife war neugierig. Die Tante erzählte folgendermaßen: 
Stammern und feine Frau wurden für das liebens- und be: 
neidenswürbigfte Paar gehalten. Ihre Ehe war vie Folge einer 
nach und nach, aus mehrjährigem Umgang, erwachfenen zärtlichen 
Neigung für einander gewefen. Sie hatten fich mit wahrer Schwär: 
merei geliebt. Beide waren wie für einander gefchaffen, fchön 
und gut und gefühlvoll, in allen ihren Wünfchen und NAnfichten 
zufammentreffend. . 
Man erinnert fich noch der Auftritte, die ed gab, als fie fchon 
förmlich verlobt waren, und ihre eltern ſich unter einander ent- 
zweiten, fo daß die ganze Heirath rüdgängig gemacht werben 
follte. Die Gräfin warb vor Kummer fterbensfranf; und der 
fhwärmerifche Liebhaber drohte, wie Göthe's Werther oder 
Millers Siegmwart zu enden. Genug, um das Leben der jungen 
Gräfin zu retten und ben Grafen von einem verzweifelten Streich 
abzuhalten, mußten fich die Aeltern gern oder ungern, wenigftens 
dem Scheine nach, verfühnen. Die Berfühnung rettete das Leben 
beider Verlobten; aber fobald die Gräfin außer Gefahr war, ent- 
fernten ſich die Aeltern wieder von einander, und fuchten die Ver: 
mählung ein vaar Jahre zu verſchieben. Da machte ſich das Pärchen 
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eines Nachts auf, reifete über die Grenze, ließ fich vor dem Altar 
verbinden, kam ale Mann und Yrau zurüd, und damit war der 
ganze Himmel auf die Erbe niedergezogen. 

Bon nun an galt die Ehe diefes Paares als die glüdlichfte, 
als ein Mufter der Cintracht und des Friedens. Die jungen Leute 
fhienen nur vom Morgen bis zum Abend darauf zu finnen, fich 
einander gefällig zu leben. Im erften Jahre machten fie ſich fo- 
gar Gedichte, die zärtlichften, die gefühlvollftien von der Welt; 
im Winter wie im Sommer füllten fie fich einander das Zimmer 
mit beveutfamen Blumen an; jedes Hansgeräth war ihnen durch 
eine liebliche Erinnerung werthvoll. Im zweiten Jahre hörten 
zwar biefe Schwärmereien der Gmpfinpfamfeit, vie beinahe in 
Empfindelei überflreiften, auf; aber doch in allen Gefellichaften, 
Kraͤnzchen, Bällen und Zerfireuungen fahen fie nur fi, fuchten 
fie nur fi, lebten fie nur fih. Man fand es beinahe anftößig. 
Im dritten Jahre legten fie nun wohl biefe Iiebenswürbige Unart 
ab, aber im Haufe blieben fie viefelben. Im vierten fchienen fie 
vom allererften Raufche ver Liebe zu genefen, wenigftens fo weit, 
- daß fie auch einzeln wohl, er hier, fie bort, ohne Heimweh in 
einer Gefellichaft den Abend, zuweilen gar einen Tag zubringen 
fonnten. Defto entzückender war ber Genuß des Sichwienerhabens. 
Im fünften Eonnte der Graf fchon auf einige Wochen verreifen, 
ohne daß fein Herz vom Schmerz zerriffen und fie beim Abſchied 
ohnmächtig wurde. Aber die damals von Beiden an einanber ges 
fehriebenen Briefe müßteft du Iefen! Wahrhaftig, Heloiſe ſchrieb 
nicht zärtlicher, nicht glühender mit Pope's Feder. Im jechöten 
warb man endlich fo verfländig, daß man es bei einer Trennung 
von wenigen Wochen allenfalls bei einem oder zwei freundlichen 
Briefen bewenden ließ. Im flebenten fühlten Beide, man koönne 
ſich innig lieben, ohne davon die DVerficherung eben einander vom 
Morgen bis zum Abend mündlich und fchriftlich wiederholen zu 
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müflen. Das war ſchon viel. Ihr Glück hatte den hoͤchſten Gipfel 
erreicht, weil fie zu einander das ftille Vertrauen zärtlicher Freund: 
ſchaft gefunden hatten. Im achten flreiften fie den Egoismus der 
Liebe in foldem Grade von fih ab, daß fie auch für die übrige 
Welt mehr Empfindung bekamen, und nicht bloß einzig für ein- 
ander lebten, als wären fie allein die Lebendigen, und alle übri⸗ 
gen Menfchen todte Ziguranten auf ihrer Lebensbühne. Im neunten 
waren fie die liebenswürdigſten, wohlthätigften, gefälligften, ge⸗ 
fühlvoltftien Berfonen außer dem Haufe, wie im Haufe. Im zehnten 
waren fie, wie wir andere Menfchenkinder und wie treffliche Leute 
zu fein pflegen, die fchon zehn Jahre mit einander verheirathet find 
Nur waren fle freilich zehn Jahre älter geworben; aber ihre 
Liebe auch, und leider — ihre Tugenden auch. Beide waren durch 
ihre Empfindfamfeit in der Stadt wirklich zum Sprichwort gewor⸗ 
den. Jedermann liebte fie darum. " 
Schon im erften Jahr des zweiten Zehends ihrer Ehe machten 
Beide an einander die Bemerkung, daß die Zärtlichkeit nicht mehr, 
fo flürmifh war. Sie fanden das fehr natürlid. Man Fann lies 
ben, ohne zu braufen. Im andern Jahre entvedien fie an einander 
mancherlei Keine Schwächen, die vormals vom Mantel der Liebe 
bedeckt wurden. Ei nun, fie fehonten verfelben, und Eins erirug 
die Fehler des Andern mit freundlicher Nachfiht. Im dritten gab 
ed wohl hin und wieder eine leife, glimpfliche Erinnerung; doch 
fügte man fich in einander. Und fand: fich wirklich Eins durch den 
Widerſpruch des Andern einmal gefräntt, fo hatte er die Gewiß- 
heit, der Beleidiger werde die füßefle Buße thun. Sm vierter 
aber glaubte Jedes, das Bußethun Täme doch wohl an ihn zu 
oft; man beargiwohnte den Andern, er hätte Neigung, fich felber 
Alles und dem Andern Nichts zu verzeihen. Im fünften gab es 
mandhe Eleine Nederei, und das Bußethun blieb aus. Im ſechs⸗ 
ten fing man an, die Worte gegen einander abzumwägen, um gute 


Harmonie zu erhalten. Im fiebenten gab es ſchon Mißverftänd- 
niffe, und nichts war leichter, als daß Eins über die Aeußerungen 
des Andern empfindlih ward. Man legte fidh das aber als Be: 
weife ver Liebe aus und des Zartgefühls; Feine Wunde eines feind: 
lichen Schwerts fchmerzt fo fehr, als ver finftere Bli einer ge; 
liebten Berfon. Im achten folgten öftere Wortwechfel, aber man 
gab ihnen Feine Zolgen. In der beiten Ehe ereignen fich der⸗ 
gleichen. Man that einige Tage böſe mit einander, und warb 
wieder gut. Im neunten brachte vie gegenfeitige Empfindlichkeit 
endlich zu dem klugen Entſchluß, allzuhäufige Berührungen mit 
einander zu meiden. „Du bift empfindlich, fagte ver Graf, „unt 
reizbar. Ich bin es zuweilen auch. Das taugt nicht. Du kannſt 
heftig werben, ich könnte ed auch fein. Am beften, ich laſſe dir 
in Allem deinen Willen; laß du mir den meinigen. Leben wir 
- heiter neben einander, ohne uns einander zu plagen. Wir lieben 
uns, aber wir müflen ung mit unferer Liebe nicht zu Tode foltern.“ 
Die Gräfin fand das auch. Man führte gleichfam von num an 
doppelte Wirthfchaft. Man fah fich felten, als bei Tiſch. Nie: 
mand fragte: woher fommft du, wohin gehft vu? Man fand wieber 
ruhige Tage, lebte auf höflichem Fuße in Frieden und Eintracht. 
Und ward Eins über das Wort und Thun des Andern empfinvlich, 
ging man mit einem Kompliment aus einander. 

Eines Abends, im zehnten Jahr — da halt du alfo die Ge: 
fehichte von zwanzig Jahren — Tamen beive aus dem Schaufpiel, 
fpeifeten mit einander zu Nacht, und festen fich darauf plaudernd 
ans Kaminfener. Sie waren noch voll von den Empfindungen, 
welche ein Ifflandiiches Schaufpiel in ihrem zartfühlenden Herzen 
erregt hatte. Das Glück des ehelichen und häuslichen Lebens, 
defien Schilverung fie von der Bühne entzückt hatte, fchien ſich 
bei ihnen zu erneuern und zu erwahren. 

„Ach,“ fagte vie Gräfin, „Alles gut, wenn man nur jung bliebe! " 
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— Klage du doch nicht. Wo iſt eine. Frau, die fich fo friſch 
erhalten hätte, wie du? Ich finde zwifchen Dir, heut’ und am 
Abend vor der Hochzeit, feinen Unterfchied. Etwa Eleine Saunen! 
Nun, die muß man ertragen. Unfere Ehe gehört doch zu den 
beneidenswürdigften auf der Erve.. Wäre ich unvermählt:und fähe 
dich, ich würde dir und Feiner Audern die Hand bieten. 

„Sehr artig!“ verfeßte die Gräfin mit einem Seufzer. „Aber, 
lieber Freund, denk' auch, nun fehon zwanzig Jahre! Was bin 
ich jest? Was war ich fonft?“ 

— Heut’ ein hübſches Weibchen, damals ein hübfches Mädchen. 
Ich taufchte Eins um das Andere nicht. — Er fand auf und 
ſchloß fie küſſend an feine Bruft. 

„Wir wären glüdlih, ganz. Nur Eins, lieber Freund, Eins 
fehlt, was das Glück anderer Ehen vollendet.“ 

— Ich verfiehe, ein Kind, das deine Anmuth und deine Tu: 
gend erbt. Aber — feste der Graf hinzu und Füßte vie Hand 
feiner Gemahlin — du bift erft ea, bin kaum viel 
über vierzig Jahre alt. Wer weiß, vielleicht . 

„D, wie glüdlich wär’ ich! Freilich nur ein ı einziges Kind 
gibt nicht minder Kummer und Furcht, als Freude. Der geringfte 
Unfall fann es uns wieder rauben. Aber ja, zwei Kinder...” 

— Du haft Recht. Und nicht zwei, fondern Drei. Denn mit 
zweien — flürbe eins, wäre man wieder in ber vorigen Angft. 
Ich bin gewiß, der Himmel erhört une. Drei Kinder werben ung 
noch umfpielen. 

„Lieber Freund,” ſagte fie laͤchelnd, „faſt waͤre es doch zu viel. 
Das brächte uns in neue Verlegenheit. Zum Beiſpiel, wenn es 
Söhne wären?” 

— Gut. Wir haben bei fünfundzwanzigtaufend Gulden Ein- 
fünfte. Genug für ung und fie. Den Nelteften'gebe ich zur Armee; 
den Zweiten laſſe ich in die diplomatifche Carriere eintreten. Beide 
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werben viel foften — aber fie werben fich heben. Wir haben Ver- 
wandte, Rang und Anfehen. 
„Aber du haft ven Jüngſten vergeffen, lieber Freund.“ 

— Den Jüngften? Gar nicht. Er wird geiftlich; er wird Dom⸗ 
berr. Die Prabende fehlt nicht. 

„Was? Domherr? Mein Sohn ein Pfaff? Nein, wahrhaftig, 
daraus würde nichts.” 

— Bürde nichts? Wenn ich fragen darf, warum nicht? Er 
fann Abt, FZürftabt, Bilchof werden. 

„Nimmermehr! Ich mag nicht Mutter eines Mönche fein, und 
meinen Sohn mit der Eahlgefchornen Glatze und im Klofterfittel 
fehen. Pfui, was fällt dir ein? Und hätte ich Hundert Söhne, 
ich würde es nicht zugeben.” 

— Du bift einmal bei fonderbarer Laune, liebes Weib. Was 
fein und unfer Glück ift, wirft du, bei aller übeln Laune gegen 
den geiftlihen Stand, gern zugeben. 

„Und ich erfläre dir, feft erklär' ich's: in Cwigkeit nicht. Nenne 
es immerhin Laune. Sch weiß, du haft gern bie Laune, gebieten= 
der Herr zu fein; aber vergiß nicht, daß auch eine Mutter wohl 
Rechte haben könne.“ 

— Gar keine. Der Vater hat die Einficht. 

„Wenn fie aber nicht immer ausreicht?“ 

— Reicht die meinige nicht bin, Frau Gräfin, fo würde ich 
wahrlich die Ihrige zulegt in Anſpruch nehmen. Ich ftehe dafür, 
daß, wenn der Fall eintritt, ich meinem Willen werte Achtung zu 
verfchaffen wifien. 

„Mein Himmel, ich weiß gar wohl, Sie find mein Gemahl 
und Gebieter! aber ich habe nicht die Ehre, Ihre Magb zu 
fein.“ 

— Und ich nicht Ihr Hofnarr, Frau Gräfin. Ich habe Ihnen 
immer Nachgiebigfeit in Allem, vielleicht nur zu viel bewiefen. 
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Aber fo gern ich Grillen ertrage, verzeihen Sie, es gibt zuweilen 
Einfälle, die zu albern fein können. 

„Sehr verbunden für die Lehre, davon Sie mir auf der Stelle 
einen derben, praftifchen Beweis gaben. Wer auch immer wohl 
der Nachgiebigfte geweien fein mag? Jahre lang trage ich fchwei- 
gend Ihre Unanftänvigfeiten, und verzeihe fie Ihnen großmüthig, 
mehr als Fehler des Verſtandes und der Erziehung, denn als Seh: 
ler des Herzens. Aber endlich ermübet die himmlifchfte Geduld.“ 

— Da haben Sie völlig Recht. Die meinige war von Ihren 
Launen und Wunberlichfeiten fchon längft auf herbe Proben gefebt, 
und Sie können von Glüd fagen; daß ich das Joch nicht ſchon vor 
Jahr und Tag gebrochen. Denn wahrhaftig, es iſt nichts Liebliches, 
der gehorfame Diener von Ihren Thorheiten zu fein. Ich muß es 
einmal dentfch herausfagen. 

„Wenn ich deutfch mit Ihnen hätte reden wollen, fo würden 
Ste ſchon längft wiffen, daß Sie ein flolzer, jelbitgefälliger Egoift 
find, mit dem fchwer auszufonmen tft; eine herzlofe Figur, die im⸗ 
mer von Gefühlen fpricht, weil man mit dem am liebften prahlt, 
was man nicht hat.” 

— Wirklich? Darum prahlen Sie fo gern mit Ihrer Einficht, 
mit Ihrem Zartfinn. Mögen Sie Andere täufchen; ich bin, dem 
Himmel fei’s gedankt oder geklagt, ſchon lange enttäufcht. Tugend 
ift bei Ihnen am Ende weibliche Grimaſſe. Sie find mir mit Ihrer 
Biererei um fo widerlicher, je beffer ich Ihr Inneres tenne. Thäten 
Ste mir nicht leid, wahrhaftig, ich hätte Sie fchon vor Jahr und 
Tag zu Ihrer Bamilie geſchickt, um Ruhe zu haben. 

„Sie kommen mir in meinen Wünfchen nur zuvor. Ein fteifer, 
langweiliger Egoift, wie Sie, ift nicht gefchaffen, eine verftändige 
Frau zu beluftigen. Und nach einer ſolchen Erklärung begreifen 
Sie wohl, wird mich Fein größeres Vergnügen erwarten, als Ihrer 
bald Los zu fein.“ 
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— Allerliebſt! Sp entlarot fih denn Alles. Ich nehme Sie 
beim Mort, und wünfch' es mir nicht beſſer. Adien! Laffen Sie 
fih etwas Angenehmes träumen. Morgen ift das Gefchäft ins 
Reine gebracht. 

„Se früher, je beifer, Herr Graf.” 

Sp gingen Beide aus einander. Folgenden Tages ward der 
Notar berufen, Zeugen kamen; der Ehefcheivungsaft wurbe ge- 
fohrieben, und beiverfeitig unterzeichnet, was auch Freunde, Freun⸗ 
dinnen, Berwandte, felbit Berfonen vom erften Rang dagegen fagen, 
bitten, warnen mochten. Die Trennung erfolgte. 

So ward eine lange, eine ſcheinbar glüdliche Verbindung plög: 
„lich zerrifien. Der lächerliche Zwift über das Fünftige Loos dreier 
Söhne, die noch gar nicht in der Welt waren, zerriß den Faden, 
wo iman einen Bund für die Ewigkeit vermuthete. Und wahrhaftig, 
der Graf fowohl ale die Gräfin gehörten doch zu den angenehmften 
Menfchen. Man kann ihnen nichts Böfes nachſagen, als Schwach⸗ 
heiten, wie wir Alle ſie haben. 


„Komifch nannten Sie die Geſchichte?“ ſagte Louiſe mit düſterm 
Geficht zur Tante: „Mich hat ſie ganz niedergeſchlagen. Ich be: 
greife, wie auch bei fonft guten Menfchen nach und nad) die Che 
unglüdlich werden kann. Tröften Sie mich nur wieder, denn Sie 
hätten mich fonft troſtlos gemacht. Ich würde meinen Fünftigen 
Mann nie ohne Furcht wegen unferer Zufunft anfchen Fünnen. 
Denken Sie, welch ein Schickſal!“ 

„Was meintt du?“ fragte die Tante. 

„Ab, Tantchen, wenn ich nur nie alt würde! So wäre ich 
gewiß, ich würde meinen Matın beftändig an mich fefleln.“ 

„Du bift gewaltig irre, liebes Kindchen! Und wärft du immer 
friſch und ſchön wie heut’: fo würde das Auge deines Mannes durch 
vieljährige Gewohnheit doch enplich fehr gleichgültig dagegen wer: 
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den. Gewohnheit ift die größte Zauberin in ver Welt und eine 
ver wohlthaͤtigſten Seen im Haufe. Sie macht das Schönfte wie 
das Häßlichfte alltäglih. IH man jung und wird alt: bie Ges 
wohnheit hindert es, daß der Gemahl deſſen gewahr wird. Um⸗ 
gefehrt, blieben wir jung und er würde alt, es fönnte zulegt 
fehlimme Folgen haben und ven betagten Herrn eiferfüchtig machen. 
Beſſer iſt's, wie es der liebe Gott einmal eingerichtet hat. Denke 
dir, du wäreft ein altes Mütterchen geworben und bein Mann ein 
blühender Züngling: wie würde dir dabei zu Muthe fein?“ 

Louife rieb das Näschen und fagte: „Ich weiß nicht.“ 

„Aber,“ fuhr die Tante fort: „ ich will dich auf ein Geheim— 
niß aufmerkſam machen, welches — 

„Eben das,“ rief Louiſe haſtig dazwiſchen, eben. das hätte 
ich fo gern gehört.” 

Die Tante fagte: „Höre mir nun recht zu. Was ich dir fage, 
das habe ich probat gefunden. Es beſteht aus zwei Theilen: 
der erſte Theil des Mittels einer glüdlichen Ehe verhindert an 
ſich fchon jede Möglichkeit ver Zwietracht, und müßte felbft Spinne 
und Zliege zulegt mit einander zu den beiten Freunden machen. 
Der andere Theil it das beſte und ficherfie Erhaltungsmittel 
weiblicher Anmuth.“ 

„Ei!“ rief Louiſe. 

„Alſo die erfte Hälfte des Mittels: Nimm deinen Bräu⸗ 
tigam in der erſten einfamen Stunde nach der Trauung, und forz 
dere von ihm ein Gelübde und gib ihm ein Gelübde. Verſprechet 
einander feierlih: nie, auch im bloßen Scherz nicht, mit 
einander zu zänfeln, zu wortwechjeln oder gegen einander ein 
wenig böfe zu thun. Nie! Ich fage dir: nie! — Auch nur das 
Zaͤnkeln aus Scherz, das Böfemiteinanderihun aus bloßer Nederei, 
wird Einübung — zum Ernſt. Merke dir das! — Ferner ver . 
fprechet einander Beide herzlich und feierlich, nie vor einander 
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irgend ein Geheimniß zu haben, unter welchem Vorwand, 
unter welcher Entfchulbigung es auch fein könne. Ihr müſſet ein- 
ander beftändig und jeden Augenblick Elar durchſchauen. Auch wenn 
Eins von Euch irgendwo gefehlt hätte — feinen Augenblid ange: 
flanden, und es frei gebeichtet, und wenn es mit Thränen fein 
folfte, aber gebeichtet! — Und fo wie ihr Beide vor einander 
nichts geheim habet, fo habet dagegen eure eigenen inneren Haus: 
und Ehe- und Herzensfachen vor Bater, Mutter, Schweiter, 
Bruder, Tante und aller Welt geheim. Ihr Beide, und 
Gott dazu, "bauet nun eure eigene ftille Welt. Jever Dritte und 
Bierte, den ihr mit hineinzöget, würde Partei machen und zwi⸗ 
ſchen euch Beiden fliehen! Das darf nicht fein. Gelobt euch das. 
Grneuert das Gelübde bei jeder Verſuchung. Ihr werbet euch wohl 
befinden. So werden eure Seelen gleichfam zufammenwachfen ; fo 
werdet ihr Beide nur Eins fein. Ach, wenn mandjes junge Paar 
dies einfache Kunſtſtück der Lebensweisheit am Hochzeitstage gewußt 


und fogleich benußt hätte, wie manche Ehe wäre glücklicher, als 


fie leider ift.“ 

Louife Füßte die Hand der Tante mit Inbrunft. „Ich fühle, 
das muß fein. Wo das nicht tft, bleiben vie Vermählten auch 
noch nach der Trauung immer zwei Fremde, die fich einander nicht 
fennen. Es foll fein, ohnedem kein Glück. Und nun noch, Tants 
chen, das beite Grhaltungsmittel weiblicher Schönheit?“ 

Die Tante lächelte und ſprach: „Wir dürfen ung gar nicht ver- 
hehlen, ein fehöner Mann gefällt uns hundert Mal befier, als ein 
häßlicher; und den Männern gefällt es, wenn wir hübſch find. 
Aber was wir fchön nennen, was ung an den Männern, was den 
Männern an uns eigentlich gefällt, tft nicht bloß Haut und Haar 
und Wuchs und Farbe, wie an einem Bilde oder an einer Statue: 
fondern das Eigenthümliche, die Seele darin ift es, die uns 
durch Blick und Sprache, Ernft und Freude und Trauer bezaubert. 
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Die Männer vergöttern ung, je mehr fie in und Tugenden des 
Gemüths vermuthen, die unfer Aeußeres verfpricht; und wir finden 
einen boshaften Menfchen widerlich, wenn er auch noch fo Hübfch 
und zierlich ift. — Eine junge Frau, die alfo ihre Schönheit be⸗ 
wahren will, bewahre nur eben die Seele, eben vie ſchoͤnen Ge⸗ 
müthseigenfchaften, eben die Tugenden, durch welche fie den 
Geliebten feffelte. Und das beite Grhaltungsmittel ver Tu: 
gend, daß fie nie altert, fondern ewig jung bleibt, ift Religion, 
diefer innigfte Verein mit Gott und Ewigkeit und Glauben; ift. 
Religiofität, dies allen Menſchen wohlwollende, reine, friedliche 
Mandeln in Gott.” 

„Sieh, liebes Herz,” fuhr die Tante fort, „es gibt Tugenden, 
die aus bloßer Lebensflugheit entftehen. Die altern mit ver 
Zeit und ändern fih, weil auch beim Wechfel der Umftände und 
Neigungen die Klugheit ihre Mittel ändert, und weil bie 
Klugheit mit den Jahren und Leidenschaften nicht Immer wächst. 
Aber religiöfe Tugenden können nicht ändern, ſondern bleiben ewig 
diefelben, weil unfer Gott immer verfelbe ift, und weil die Cwig⸗ 
feit immer viefelbe ift, der wir und unfere Geliebten entgegen 
gehen. Bewahre ein unfchuldiges frommes Gemüth, Alles von 
Gott erwartend: fo bleibt du in der Seelenfchönheit, um derent⸗ 
willen dich heute dein Bräutigam anbetet. Ich bin feine Herren: 
huterin, ich bin Feine Kopfhängerin; ich bin beine fiebenundzwan- 
zigjährige Tante. Ich tanze gern; ich fehmüde mich gern; ich 
fcherze gern. Aber eben darum fage ich es dir. Sei eine liebe, 
fromme Chriftin, und du wirft als Mutter einft, und als 
Großmutter, ſchoͤn fein!“ 

Louiſe fehlug ihre Arme um den Naden der Tante und meinte 
fill und ſprach: „Ich danke dir, Engel!” 





Das Wirthshaus zu Eranfac. 
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„Welcher Ort iſt da vor uns?“ fragte ich den Poſtknecht. 

„Cranſac, Herr Hauptmann.“ 

„Cranſac? Kann man behaglich über Nacht bleiben?“ 

„Das glaub' ich. Es iſt das beſte Wirthshaus; weit und breit 
fein beſſeres.“ 

Das war mir lieb zu hören, denn ich fuhlte mich ſehr matt. 
Es iſt keine Kleinigkeit, von einer Krankheit halb geneſen, wieder 
aufbrechen und eine Reiſe von mehrern hundert Stunden machen 
zu müflen. Mein Regiment lag in Perpignan, und ich Fam aus 
Nantes. ine fohöne Strede Weges! Und von-PBerpignan aus 
ftand mir noch eine anmuthige Wanderung an der Spige meiner 
Kompagnie durch das verdammte Katalonien bevor, wo fchon fo 
mancher brave Franzoſe fein Grab fand. 

Mir fuhren in den Kleinen Ort hinein, der recht anmuthig am 
Buße feiner umbüjchten Hügel gelagert ift. Wir hielten vor einem 
bübfchen Haufe. Thomas, mein Bedienter, fprang ab und hob 
mich aus dem Wagen Der Wirth, ein freundlicher Mann, führte 
mich Ind Zimmer, nachdem er feinen Leuten Befehle wegen meines 
Gepäds gegeben hatte. 

Sn der Stube, die fehr heiter, geräumig und reinlicy war, 
wimmelte Alles von fleinen Mädchen. Einige ſaßen am Tifche, 
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einige unter dem Tiſche; einige kletterten am Fenſter hinauf; einige 
von den kleinſten fpielten am Fußboden. Ein erwachfenes Mäpchen 
von ungefähr fechszehn Jahren hielt ein Kind von einem Jahre 
auf den Armen, und tanzie mit demfelben unter den andern um: 
her. Im Winkel des Zimmers faß ein junger Mann, ver den 
Kopf auf feine Hand geftügt hielt, nachdenkend ſchien, und fi 
wenig um den Lärmen der Kinder oder um die Anmuth der Tän- 
zerinnen befümmerte. 

„Still da!” rief ver Wirth, als er mit mir ins Zimmer trat: 
„Annette, führe das wüthende Heer ins Freie hinaus! und du, 
Fanchon, bereite vem fremden Herrn fein Stübchen, Nummer adıt. 
Er bleibt über Nacht.“ 

Auf dies Gebot Hin führte Annette, eine zarte Amorette von 
etwa vierzehn Sahren, ven ganzen Schwarm ber Kleinen hinaus. 
Fanchon, vie Tänzerin, machte nur eine flüchtige, zierliche Ver: 
beugung zum Gruß, tanzte zu dem nachdenkenden jungen Manne 
und fagte: „Mein Herr Philofoph, bequemen Sie ſich ein wenig, 
meine jüngfte Schwerter zu unterhalten. Ich hoffe, Sie werben 
galant fein.“ Und mit ven Worten. pflanzte fie ihm das Kind, 
welches fie bisher im Arm getragen hatte, auf den Schons. Es 
ſchien ihm nicht gelegen zu ſein, aber er nahm es doch. 

„Sie find wohl geſegnet, Herr Wirth!“ ſagte ich, und zeigte 
‚ auf den davonfpringenden Schwarm der Kleinen: „ Gehören fie 
Ihnen alle an?“ 

„Ich wäre ed, des Wunders wegen, zufrieden!” erwiederte 
Herr Albret, fo hieß der Wirth: „Mir aber gehört davon nur 
ungefähr die Hälfte an; die andere Hälfte find Gefpielen, die zum 
Namenstage meines dritten Mädchens gefommen find.“ 

„Und wiesiel Kinder haben Sie, Herr Albreii“ 

„Sechs Mädchen, mehr nicht.“ 

„Hilf Himmel! Alles Mädchen? Schse Mäpchen?“ 
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„Danke Gott! müfen Sie fagen, Herr Hauptmann. Gin Vater 
kann fich kein glüclicheres Loos wünfchen, wenn die Mädchen hübfch 
fiid. Denn immer fällt von ihrem Glanz etwas auf ihn zurück. 
Alle Welt Tiebkofet ihn, weil alle Welt die Mädchen im Sinn hat. 
Das bemerf’ ich jebt fchon und erwirbt mir meine Fanchon. SIR 
die ausgeflogen, macht man mir ſchöne Mienen für Annetien. If 
Annette davon‘, gilt es für Zulietten; mit der fertig, für Caton; 
dann für ®eleftine, dann für Lifon und was noch nachrüdt.“ 

„Doch geftehen Sie, Herr Albret, die Ausficht iſt nicht an⸗ 
genehm, fie alle nach und nach an Männer geben und aus dem 
Haus verlieren zu müflen.“ 

„Nein, ich fehe es anders, als Sie. Sch lege mein Kapital 
nur an Zins, wenn ich die Töchter weggebe. Ich werde Groß⸗ 
vater, dem die jungen Weiber ihre Kinder bringen. Da tft wieder 
neuer Lebensgenuß.“ 

„Sie tröften fi, Herr Albret. Aber fechs hübſche Knaben 
ftatt der Mädchen hätten Sie doc flolz gemacht.“ 

„Knaben? Daß ſich's Gott erbarme! Die wilden Buben hätten 
mir vor der Zeit mit Balgereien und Lümmelſtreichen graues Haar 
gemacht, während ich mich bei meinen Töchtern verjünge. Wären 
die Söhne reif, würde der eine als Kaufmann beim Ginmaleins 
verdorren, der andere fih fürs Baterland zum Krüppel, der dritte 
fogar todt fchießen laflen, der vierte über Land und Meer geben, 
der fünfte ein Iuftiger Habenichts werden, der fechste pflffiger fein 
wollen, als der Vater. Das taugt nichts.“ 

Indem hüpfte Fanchon herein, verneigte fich freundlich gegen 
mich und fagte: „Ihr Zimmer ift in Ordnung; es fteht bei Ihnen, 
es zu beziehen.“ Der Wirth warb abgerufen. Ich nahm meinen 
Hut, um mein Zimmer zu fuchen. 

„Erlauben Sie,“ fagte Fanchon, „ich habe die Ehre, es Ihnen 
zu zeigen.” Dann war fie mit ein paar Fleinen Sägen vor dem 
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Manne, dem fie das Kind gegeben: „Herr Philofoph, Sie find 
gegen Ihre Fleine Dame fehr unartig. Sehen Sie, wie Lifon Sie 
anlächelt. Gefchwind Eüflen Sie ihr die Hand und bitten Sie fie 
um Berzeihung.“ Damit hielt fie ihm das Händchen bes Kindes 
sor den Mund. Der Mann lächelte finfter und fah kaum auf. 

Dann fprang fie zu mir und fagte: „Ich habe die Ehre.“ So 
flog fie vor mir her, eine Treppe hinauf. Da öffnete fie die Thür 
eines Fleinen faubern Zimmers. Sie mußte aber lange warten, 
ehe ich ihr nachkam. Ich entſchuldigte mich wegen der Langſam⸗ 
Teit, ich fei ein Halbgenefener. 

„Sie werden ſich bei uns vollkommen herſtellen,“ fagte fie: 
„die Bäder von Granfac thun Wunder, wie Sie willen.” 

„Davon weiß ich fein Wort, ſchöne Fanchon. Alſo beilbader 
haben Sie?“ 

„Die berühmteſten in der ganzen Welt. Man kommt ſogar 
von Toulouſe und Montpellier. Es verläßt uns Niemand, als 
vollkommen geſund und vergnügt.“ 

„Wer könnte Sie denn, ſchöne Fanchon, vergnügt verlaſſen?“ 

„Dafür laſſen Sie mich ſorgen, wenn's ſein muß, Herr Haupt⸗ 
mann. Sch verſtehe mich darauf, die Leute zu quälen, dag fie 
froh werden, meiner los zu fein.“ 

„O ich bitte, erweifen Sie mir die Ehre, mich auch ein bischen 
zu quälen.“ 

„Dazu Tann Rath werden. Doch jetzt muß ich dem Bhilo: 
fophen drunten mein Schwefterchen abnehmen.“ 

„Wer ifi, wenn ich fragen darf, der Herr, den Sie Ihren 
Bhilofophen nennen?“ 

„Gin äußerſt liebenswürbiger, geiftreicher, angenehmer junger 
Mann, der bloß ven Fehler hat, daß er nicht lachen kann, felten 
‚Spricht, und wenn er fpricht, mit nichts zufrieden if. Gr nennt 


fh Herr von Drny, und it ein Badgaſt, der nnjere Bäder wegen 
ihres Schwefelgeruchs zur Hölle wünfcht.“ 

Gin Knix bei diefen Worten und fie war verſchwunden. 

Ich geftehbe, das Mädchen war reizend genug, unfereinen zu 
quälen. Ich befchloß, den folgenden Tag in Granfac zu bleiben 
und das Bad zu gebrauchen. Wo fonnte ich angenehmere Gefell- 
fehaft und Bewirthung finden? Der Erholung war ich bebürftig. 

In der Cinſamkeit meines Zimmers hatte ich aber Langeweile. 
Ich ging hinaus, wenigftend den ſchönen Schmetterling Fanchon 
zu ſehen. Ste flatterte umher, Gott weiß, wo. Mir blieb Nie⸗ 
mand zur Unterhaltung, ale Herr von Orny, der mit ven Fingern 
an den Fenfterfcheiben einen Marfch trommelte. 

Ich fragte ihn nach der Natur der Bäder. Gr fagte: „Sie 
ftinfen fchon, wie. faule Eier.“ — Ich fagte, daß ich ihretwillen 
eigentlich nicht gefommen fei. Gr antwortete: „Defto beffer für 
Sie." — Ich meinte, die Gegend umher fcheine angenehm zu fein. 
Er erwieverte: „Was liegt daran? die Menfchen find deſto un⸗ 
angenehmer.” — „Doc, eine Fanchon möchte man wohl noch dul⸗ 
den!“ — fügte ich Hinzu. — „So gut, wie eine Hornufle, die 
einem um ben Kopf fumfet.“ 

Indem that der Herr von Orny, als ich ihm den Rüden zu⸗ 
fehrte, einen lauten Schrei. Ich fuhr erfchroden zufammen. Ich 
wollte ihm beifpringen. Da fand Fanchon vor ihm mit lieblicher, 
drohender Geberde, in der emporgehaltenen Hand eine Stecknadel, 
mit der fie ihn hinterrücks in die Schulter geitochen hatte. „Wiſſen 
Sie auch, mein Herr, daß wir Hornuflen ftechen fünnen? Das 
ift die geringfte meiner Strafen; zittern Sie vor der ſchwerſten!“ 

„Dann würden Sie fein Herz treffen!” fagte ich. 

„D, man trifft gar feins an beim Herrn von Orny!“ verfegte 
fie und ging: fehnell davon. 

Der junge Mann brummte und verlieh das Zimmer. In der 
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That ein feltfames Schaufpiel für mich. Noch nie hatte-ich einen 
Mann feines Alters, der Welt und Lebensart und ein angenehmes 
Aeußere von der Natur hatte, fo unempfinvlich gegen ven Muth: 
willen eines hübſchen Maͤdchens gefehen. 

Allein wollte ich nicht bleiben. Ich ging ind Freie, befah aus 
Langeweile die Umgebung des Haufes, und trat in den baran- 

* floßenten Garten, wo Fanchons jüngere Schwefter, Annette, 

Blumen begoß. Ich fah mit Luſt der Thätigleit des Geſchöpfes 
zu. Ich prices den Vater felig. Diefer Engel, an den Grenzen 
feiner Kindheit, noch, mit aller Harmlofigfeit und Unſchuld der⸗ 
felben, und doch fchon im keimenden Reiz der Jungfräulichkeit, 
würde, fo zwifchen ven Blumen fchwebend, in Lenardo de Vinci's 
Gemälde der Madonna zum Felfen reizenver, idealer, ale jedes 
der feinen gegeben fein. 

„Ber kommt?” fagte fle, ohne ſich umzuſehen, indem fie meine 
Fußtritte hörte. 

„Ein Dieb!” fagte ich. 

„Bas will er ftehlen?” fragte fie lachend, ohne nach mir zu ſehen. 

„Annettens ſchönſte Blume.“ 

Da ſetzte fie das Geſchirr hin, und fam halb fehüchtern gegen 
mich und fagte: „Die möchte ich doch ſelbſt fehen.“ 

Ich warf die Augen umher, und erblidte eine halbaufgeblühte 
Moosrofe. — „Darf ich fie brechen?“ fragte ich. 

„Gin Dieb muß nicht fragen!” gab fie zur Antwort, und reichte 
mir eine Fleine Scheere zum Abfchneiden. 

„Ich fehle nicht für mich!“ fagte ich. 

„Wem wollen Sie das Möschen geben?” fragte fie. 

„Dem fohönften Mädchen von Cranſac.“ 

„Wohl, mein Herr, das muß ich erlauben. Aber kennen Sie 
denn die Mädchen von Granfac ſchon? Sie find ja kaum feit einer 
‚Stunde angefommen.“ 
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„Sch kenne nur das Schönfte von’ allen.“ 

„Sie marhen mich recht neugierig, mein Herr; erlauben Sie, 
daß ich Sie begleitet“ 

„Ich bitte Sie nur, ſich ein Augenblidchen fill zu halten! * 
erwiederte ich, und ſteckte geſchwind die Rofe ihr ind Band, wel 
ches die vollen braunen Loden ihres Hauptes zufammenbielt. 

„Sie find irre, Sie find irre! Meine Schweſter Fanchon tft 
die fchönfte von allen? 

„ie können Sie mir wiverfprechen, liebenswürbige Annette? 
Dürfen Sie Richterin in eigener Sache fein? - Wenn ich nun er- 
klare, daß Sie für mich die Schönfte der Schönen in Cranſac find, 
was können Sie dagegen ſagen?“ 

„Nichts, als daß Sie mir bewieien, für Sie fei das fchönfte 
Mädchen, das Ihnen nädhite.” 

Sp ging das Gezänf fort. Sie mußte die Rofe behalten. Nun 
führte fie mich zu allen ihren Blumenfchägen herum. Wir wur- 
den in kurzer Zeit befannt mit einander. Ehe ver Abend verging, 
warb ich's mis der ganzen Familie. Auch Frau Albret, die Mutter 
der ſechs fchönen Kinder, war ein anmuthiges Weibchen, geſchwaͤtzig, 
geiftvoll, lebendig, wie Alle. Nur der Murrfopf Orny machte zu 
unfern Echerzen bei allem Gelächter feine Miene. 


Aus einem Tage zu Eranfac warden acht Tage. Ich padte jenen 
Abend für den folgenden Morgen ein, und jeden Morgen richtig 
wieder aus. Fanchon hielt redlich Wort, und quälte mich ärger, 
als ihren Philofophen, der bei allen ihren Nedereien gleichgültig 
blieb. Nie warb ich füßer gequält,-nie fehmerzliher. Wie konnte 
ih die feine, zarte, flüchtige, heitere Sylphide gelaflen um mich 
her gaufeln fehen? Ich fühlte, wie gefährlich fie meiner Ruhe 
ward, und waffnete mich vergebens. Ihr felbft, kaum in ihr 
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fechszehntes Jahr getreten, ahnete nichts davon. Sie tändelte mit 
Amors Bfeilen, ohne deren Furchtbarkeit zu wiflen. Sie vereinte 
mit allem Zauber jungfräulicher Anmuth leichtfertigen Kinderfinn. 
Mas man ihr Zärtliches fagte: ihre Schalkheit verbrehte ven Ernſt 
ins Komifche. 

Oft glaubte ich, dag füch für mich in ihrer Bruft Theilnahme 
regte, wenn fie fchwieg, wenn mit Wohlgefallen ihr Bli auf mir 
ruhte und ein unausfprechlich feelenvolles Lächeln ihrer Augen mir 
fagen zu wollen ſchien: Berfteh’ mich, Ungläubiger! — Aber mit 
nihien. Das war nur Gutmüthigkeit, eine gewifle Treuherzigfeit, 
die, wegen ihres Mangels an Weltkenntniß, recht gut neben der 
Feinheit ihres Geiſtes beftand. Sie blieb, vie fie war, und fühlte 
für mich nicht mehr, als für Andere, denen fie wohlwollte. Ge⸗ 
fallfüchtig war fie gar nicht, und hatte es nicht Urfache zu fein 
Denn fie gefiel und gewann Herzen, und wußte es, daß fie ge⸗ 
fiel. Das machte fie nicht eitel, fondern gab ihr nur dankbare 
Sreundlichkeit gegen alle Welt, wie Kinder haben, mit denen 
Jeder gern tändelt. Und jenes weibliche Zartgefühl, jener jung⸗ 
fräuliche Adel, welcher mit der Unfchuld immer verbunden zu fein 
pflegt, gab felbft ihrem Muthwillen eine Würde, die Keinen ver- 
gefien ließ, daß er die Grenzen des Schicklichen nie verleken dürfe, 
ohne ihrer Achtung auf immer verluftig zu werben. 

Zuweilen fchien es, als habe der junge Menfchenfeind Orny- 
höhere Rechte über fie, als ein Anderer. Ich muß geftehen, er- 
war der Mann, der durch fein Aeußeres gefallen Eonnte. Selbft: 
feine büftere Lanne gab ihm etwas Anziehendes. Während ihm: 
Alles nicht recht war, that er Allen recht; und während er be: 
fländig zu murren hatte, war er die gutherzigfte Seele von der 
Melt. Ich trat einmal ins Zimmer, als Fanchon, infwifchen er 
mit verfchräntten Armen daſaß und fie nicht anfehen mochte, ihm 
das Haar von der Stirn ſtrich und mit der Hand die Falten feiner 





— 38 — 


Stirn wegzuglätten ſuchte. Ic, geſtehe, ver Anblick dieſer Trau⸗ 
lichkeit erregte mir etwas eiferfüchtigen Verdruß. Sie dachte aber 
fo wenig Arges dabei, daß fie, auch da ihre Aeltern zugleich mit 
mir :eintraten, ihre Stellung nicht im mindeften änderte, fonbern 
vie Poſſen weiter trieb, fiber die wir Alle lachen mußten. Da 
von feiner Abreife Rede warb, blieb fie fo gleichgültig, daß fie 
ganz in ihrer Art mit recht Fomijchem Ernſt ihm ven Rath gab: 
„Sehen Sie mit dem Herrn Hauptmann nah Spanien. Da tft 
das wahre Paradies der Menſchenfeinde. Man töptet fü, wo 
man einander begegnet, und Sie, Herr von Orny, werben da der 
Menſchen gewiß auf die eine oder die andere Art los.“ 

Ihre Schweiter Annette hatte venfelben unzerftörlihen Froh⸗ 
muth, viefelbe Lebhaftigkeit und Anmuth des Geiſtes; nur athmete 
fie noch mehr in Kindlichkeit. Sie Anßerte dabei mehr Innigfeit 
in ihren Gefühlen, als Fanchon. Es lag iu diefer Unſchuld wun- 
derbare Hoheit. Ihre Gefichiszüge waren regelmäßiger. Man Eonnte 
fagen, fie war fchöner, ale Fanchon; aber unmöglich, welche von 
beiden liebenswürdiger war. 

Es machte mir Vergnügen, die Verſchiedenheiten und Borzüge 


. diefer beiden Wefen zu beobachten. Annette war mir anhänglicher. 


Herr von Orny gefiel ihr wegen feines zuweilen bizarren Wefens 
weniger. „So etwas widerfteht mir,” fagte fie: „ich Liebe den 
Himmel blau und rein.“ Mit Tindficher Vertraulichkeit theilte fie 
mir alle ihre Kleinen Geheimniffe mit; forverte fie zu Allem, was 
fie vorhatte, meinen Rath. Selbit über ihren Anzug, und was 
fie wohl Eleive, miußte ich meine Meinung geben. 

Das Kind feflelte mich fehr. Aber auch wußte Annette fchön 
und beweglich zu bitten, da ich endlich am achten Tage meines Auf: 
enthalis zu Eranfac den unveränderlichen Entfchluß meiner Abreife 
anzeigte, fo daß ich mich gezwungen ſah, ihr nadhzugeben, wenn 
Orny, der die Reife bis Berpignan mit mir.zu machen entichloflen 
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var, und mehr als ich aufs Abreifen Drang, noch ein paar Tage 
ugeben würbe. 

Ich erfiaunte, da Orny Fam und mich felbft noch um einige Tage 
Huffchub bat. „Haben Sie fi) von Annetten bereven laſſen?“ 
tagte ih: „Das hätte ich nicht von Ihrem eifernen Sinn erwartet.“ 

„Ah!“ fagte er, und fuhr mit der Hand über das Geflcht, als 
venn er ein mattes Lächeln, das ihn befchlich, wegwiſchen wollte: 
Ich Eonnte es dem armen Kinde zulegt nicht abfchlagen, da ihm 
neine Weigerung Thränen auspreßte. Ich mußte mich mit der 
feinen Here in Kapitulation einlaffen, und fle ſchwatzte mir noch 
ıcht Tage ab, unter dem Berfprechen, dann Feine Silbe mehr 
inzuwenden. Als ic endlich einwilligte — und wie war es anders 
nöglich? — fiel fie mir im närrifcher Freude um den Hals und gab 
nir fogar einen Kuß. Sie war ganz ausgelaffen.” 

„Dh!“ fagte ich: „um ſolchen Preis kann man fi oder einen 
Reifegefährten fchon verlaufen.“ 

„Es hängt von Ihnen ab, Herr Hauptmann, zu reifen, wenn 
Sie wollen. Mein Wort bindet mich. Es würde mir aber angenehm 
ein, Sie auf ver Fahrt nach Perpignan begleiten zu können.“ 
Ich verfiherte ihn, daß mir zuviel daran gelegen wäre, des 
Bergnügens feiner Gefellfchaft zu genießen, als daß ich nicht noch 
ine Woche zugeben follte, da mir ohnedem die Ruhe zu meiner 
aum bergeftellten Geſundheit wohlthaͤtig fchiene. 

Als ich bald darauf Annetten wieder fah, hüpfte und tanzte fie 
nit triumphirender Miene vor mir. 

„Gelt, mein Herr, unfereins Fann auch noch einen Halbwilden, 
vie den Herrn von Orny, zähmen!” fagte fie lachend. 

„Ich glaube es wohl, mit Gewaltsmitteln, mit denen Sie ihn 
yeftürmten, würden Sie mich auch überwältigt haben. Ich beneive 
hm aber weniger die Art, mit welcher Sie ihn zur Kapitulation 
rieben, als den Dank, den Sie ihn gewährten.” 

3f$. Nov. X. 12* 
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Sie lächelte mich fchweigend und denkend mit unbefchreiblicher 
Holdſeligkeit an. 

„Wenigftens glaub’ ich doch,“ fuhr ich fort, „ohne ungerecht 
zu fein, ebenfalls um fo füßen Lohn: bitten zu dürfen, als ihm 
ungebeten zu Theil ward.“ 

Sie ftarrte mich ernft mit fonderharem, durchdringendem Blick 
an, indem eine feine Röthe über ihr Engelsgeficht flog. Plötzlich 
drehte fie fih um, umd tanzte, ein Volksliedchen trillernd, davon. 
Den Lohn empfing ich nicht. Nun erft argwöhnte ich, daß ich bei 
ihr, wie bei ihrer Schwefter Fanchon, der gutmüthige Narr im 
Spiel gewefen, und auf meine Rechnung genommen hatte, was 
eigentlich nur aus Thellnahme für Orny gefchehen war. Ich gab 
mich zufrieden. 

Die acht Tage verſchwanden fehnell. Es Hat mich oft nachher 
gereut, die Zeit meines Aufenthalts in Cranfac bei dieſer zaube- 
rifchen Familie verlängert zu haben. Denn immer näher und enger 
wurde ich an diefe Herzen geflochten. Fanchons Schönheit machte 
zu lebhaften Einprud auf mich. Ich liebte das Mädchen mit wach- 
fender Leivenfchaft, und war um fo unglüdlicher, da ich mich über- 
zeugte, daß fle gar Feine Ahuung von dem hatte, was Leidenſchaft 
fei. Sie warb weder zurücdhaltender noch traulicher, als fie am 
erften Tage geweien. Vielmehr ſchien fie dem mürrifchen Orny 
weit näher zu fliehen, oder ſich mehr gegen ihn zu erlauben, etwa 
wie junge Mädchen in ihrem Verhalten unbebenflicher gegen be: 
tagte Leute zu fein pflegen. Aber wahrhaftig, Orny war nicht Alter 
als ich, umd ich dach auch nicht jünger als er. 

Bisher, ich befenne es, hatte ich mit Weibern getänbelt, ohne 
mich felbft zu verfiehen. Aber Fanchon war meine erfte Liebe. 
Ich hatte alle Gewalt vonnöthen, damit ich mich nicht lächerlich 
made. Inzwifchen, die Scheiveftunde fam. Und wahrlich, froh war 
ih, daß fie kam, wie herbe es auch meinem Herzen werden mochte. 
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Herr und Frau Albret waren fo freundlich beim Abfchiebe, wie 
beim Empfang; Orny fo troden und alt, wie man irgend fein 
fann, wenn man auf ber Reife ein Wirthshaus verläßt. Fanchon, 
bie mir nie veizender erfchienen war, als in eben vem Augenblicke, 
da ich fie auf immer verlafien follte, zeigte fich ganz unverändert. 
Beiven wünfchte fie uns, mit gleicher Ghte, glüdliche Reife, gab 
einige drollige Einfälle dazu, und ſchien es darauf anzulegen, das 
Unangenehme eines Abfchleds zu mildern, welches bei Trennung 
von Berfonen nicht fehlen kann, die mit einander frohe Tage und 
Mochen verlebt haben. 

Nur die Eleine Annette zeigte mehr Bewegtheit und Rührung. 
Sie hielt meine Hand eine Zeit lang; dann entfernte fte fich ſchnell. 
Wie fie nach einer Weile zurückkam, brachte fie eine frifchaufgeblühte 
Moosroſe, und gab fie mir mit der einen Hand, Indem fie mir in 
der andern eine verwelfte zeigte, die ich fogleich für diejenige er- 
fannte, welche ich ihr am erflen Tage meiner Ankunft gegeben 
hatte. Sie ſprach fein Wort. Ihr Geficht war von Wehmuth über- 
floffen. Als ich ihr zum Abfchien die Hand Füßte, fiel fie mir um 
ven Hals, Füßte mich, fchluchzte heftig und eilte davon. 

Jetzt erft bemerkte ich auch in Fanchons und ihrer Mutter 
Augen Thränen. 

Wir fliegen ein; ver Wagen fuhr davon. 


Wir plauderten in den erften Stunden wenig. Herr von Orny 
faß düſter in einer Ede, ich in der andern des Wagens. Das war 
mir ſchon recht. Auch das war mir recht, daß ich mir in feiner 
Gegenwart Gewalt anthun mußte; denn ich hätte weinen mögen, 
wie ein Kind. Fanchon, mit ihrem Thränenblid, fchwebte mir 
immer noch neben dem Wagen. 

Den andern Tag warb es mir ſchon leichter. Wir kamen über 
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Toulouſe und das ſchlechtgebaute Carcaſſonne. Mein Reifegefährte, 
ohnehin nicht redſelig, öffnete nur den Mund, wenn er etwas zu 
taveln fand. „Die Leute find nur da, fich gegenfeltig mit ihren 
Narrheiten und Boshelten zu plagen!“ fagte er: „Das iſt in Ba: 
läften und Hütten vollfommen gleih. Ich Bin vielleicht Andern 
ebenfalls zur Qual; aber ich bin es, weil man es mir ift.“ 

„Doch der fchönen Fanchon fchienen Sie eben nicht zur Qual zu 
fein!“ verfeßte ich: „Oder wären Sie wohl graufam genug, gegen 
das harmlofefte Wefen unter dem Himmel ungerecht zu fein?“ 

„Ich läugne nicht,“ erwiederte er, „Kinder find unterm Mond 
die Engel des Lichts in der Hölle. Und Fanchon iſt ein wahres 
Kind. Ich mied das Mädchen, weil ich in meinem Leben nie ein 
liebenswürbigeres gefehen. Ich wäre länger in Granfac geblieben; 
denn die Abgefchienenheit des Fleinen Orts gefiel mir, fo wie eine 
Art dummer Gutmüthigfeit der Leute, die wenigflens ihre Thor- 
heit oder Tüde nicht recht zu Üiberfirniffen wiffen. Aber ich blieb 
nicht, weil Fanchon da war.“ 

„Welch ein Widerſpruch!“ rief ich. 

„Keiner!” antwortete er: „Das Mädchen wäre vielleicht allein 
fähig gewefen, mich um alle Früchte meiner fchmerzlich erwor⸗ 
benen Welt: und Selbftfenntniß zu bringen; mich zum Narren zu 
machen, oder mein Elend zu verdoppeln.“ 

So ſprach er und brach ab. Ich verfuchte umfonft, ihn über 
die Familie Albret, bei der er beinahe ein Vierteljahr gewohnt 
hatte, zu weitern Gefprächen zu verleiten. Gr antiwortete entweder 
gar nicht, oder allenfalls mit einem Kopfnicken over Achfelzuden. 

Wie er ſchon in Cranfac gefagt hatte, war feine Abficht, mit - 
mir bis Perpignan zu fahren, um mich bort zu verlaffen. Seine 
Gefchäfte kannte ich nicht. Auf der zweiten Station hinter Car⸗ 
caffonne fand er im Bofthaufe eine Landfarte an ver Wand. Er 
ftand lange tavor, rieb fich die Stirn, ſchrieb fich dann Einiges 
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in die Brieftafche, Fam zu mir und fagte: „Es iſt befier, ich reife 
nach Marfeille, und von da nach Stalien.“ 

Trotz dem ſetzte er ſich Doch wieder zu mir in ven Wagen. 
Mir fuhren bis in pie dunkle Nacht. Der Mond ſchien hell. Es 
war etwas Feierlich⸗ Anmuthiges, längs ven Gebirgen hinzufliegen, 
deren Wälder und Gipfel in fcharfen Umriffen ihre Zaden unb 
Hörner am reinen Himmel dbarftellten. 

Ploͤtzlich wandte fich auch der Herr von Orny, ber bicher g ge⸗ 
ſchlafen zu haben ſchien, über den Schlag des Wagens hinaus, 
um die Gegend zu betrachten. 

„Was iſt das für eine Ruine dort am Berge?“ rief er dem 
Poſtknecht zu. 

„Das Schloß Loubre!“ erwiederte dieſer. 

„Richtig!“ ſagte Herr von Orny: „Alſo iſt drüben der Weg 
von Siegean?“ 

„Allerdings!“ entgegnete der Fuhrmann: „GEs find noch Feine 
vier Wochen, da auf jener Straße bei mondheller Nacht, wie die 
heutige iſt, eine Kutſche mit Reiſenden von Räubern überfallen 
wurde. Mein Schwager Mathieu, ver fie fuhr, wurde ermordet.“ 

„Und von Belloe find wie nicht mehr weit?“ fiel ihm Orny 
ins Wort. 

„ine Eleine halbe Stunde!“ erwiederte der Poſtknecht. 

Nun warf fi Orny wieder in den Winfel des Reifewagens 
zurück und ſprach Tein Wort mehr. 

Ich betrachtete aufmerkfam die vüflern, riefenhaft emporgehen- 
den Mauergetrimmer des alten Schlofies. Sie gewährten in ver 
wilden flillen Einſamkeit, vom Mondlicht wunderbar beleuchtet, 
einen recht fchauerlichen Anblid. Ueberhaupt fehe ich nie der: 
gleichen Ruinen, ohne eine ganz eigene Empfindung von Schwer⸗ 
muth und Bangigkeit zu haben. Denn ich denke mir unwillfürlih 
eine lange Reihe von Jahren und Unglückstagen derjenigen hinzu, 
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die dort einft Iachten und meinten, geboren wurden und flarben, 
vom Urvater bis zum Urenfel hinab. Und das große Bild der Ber: 
gänglichkeit Aller fchließt fich zulekt mit dem Untergang ihres 
eigenen Hauſes. 

„Dies Schloß aber fcheint mir noch nicht lange öde zu ftehen! “ 
fagte ich zum Poſtknecht. 

„Meinetwegen mögen es acht oder zwölf Jahre fein, daß es 
niedergebrannt wurde mit Allem, was darin war!” antwortete der 
Fuhrmann. 

„Erſchrecklich! Und durch welche Umſtände kam fo großes Un⸗ 
glück?“ fragte ich weiter. 

' Er gab zur Antwort: „Wodurch? Das Landvolk war zufam- 
mengelaufen beim Ausbruch der Stantsumwälzung. Die Herrichaft 
war verhaßt wegen ihrer Strenge und Härte. Da warb geftürmt 
und Alles nievergebrannt. Es war eine reihe Gräfin, der das 
Schloß gehörte. Sie ift verbrannt.“ 

„Falſch?“ rief der Herr von Orny plöglich neben mir. 

„Wohl, Herr!” entgegnete der Fuhrmann: „Ich weiß das 
aus dem Munde zuverläffiger Leute, vie es mir erzählt haben. 
Auch ein junger Menſch, der im Schloffe geboren war, der der 
alten Gräfin Sohn gewefen fein foll, und ven fie nicht hat aner: 
fennen wollen, ift mit verbrannt. Das haben mir rechtfchaffene 
Leute gefagt, die es wohl willen können.“ 

„Die haben gelogen!“ rief Herr von Orny. 

„Meineiwegen, wenn Sie es nicht glauben, over beffer wiflen 
wollen, warum fragen Sie mich?” brummte der Poſtknecht un: 
willig; wandte fich wieder zu feinen Roflen, gab ihnen bie Beitfche 
und jagte davon, daß es fanfete. 

„Alſo find Ste davon unterrichtet?“ fagte ich zu Herrn von Orny. 

„Ztemlich genau,” entgegnete er, „denn ich felbft bin per Sohn, 
der dort verbrannt fein foll.“ , 
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„Wie? Sie felbft ver Sohn und Enkel ver alten Inhaber jenes 
Schloffes?“ rief ich verwundert. — Die Gefchichte over biefer 
Zufall machte einen befondern Cindruck auf mich. 

„Sch bin Niemands Sohn!“ brummte er. 

„Aber Sie fagten erft vorhin, Ste wären —“ 

„Run ja,“ antwortete er, „das ift Fein Widerſpruch.“ 

Er ſchien meine Neugierde zu bemerken, und, was mid fehr 
reute, er that ihr, ohme fih darum bitten zu laffen, mit folgen: 
er Erzählung Genüge. 


„Bis in mein fünfzehntes Jahr wurde ih vom Pfarrer des: 
‚enigen Dorfes erzogen, defjen Lichter wir vor einer halben Stunde 
me der Dunfelheit rechter Hand fchimmern fahen. Ich hielt ihn 
für meinen Verwandten, oder gar für meinen Vater, ber er ver: 
möge feines Amtes nicht hätte fein birfen. Ich hatte mich geirrt. 
Ich erfuhr erft nachher, daß ich ganz anderer Leute Kind fel; daß 
man mich ihm im vierten Jahr meines Lebens zugeführt hatte; 
daß er regelmäßig fir mich ein anfehnliches Koſtgeld erhielt, daß 
er fogar Verbindlichkeiten Hatte, mich auf die beſte Weile zu er- 
jiehen, 

„Wenn ich ihn um meine eltern fragte, erwiederte er ge: 
wöhnlich nur: „Kind, du fragft mich zu viel. Deine Neltern find 
längft geftorben. Ich habe fie nicht gefannt. Man hat dich mir 
übergeben. Man zahlt mir für dich ein anftändiges Koftgeld. Das 
her vermuthe ih, du müfleft wohl gutes Vermögen befiten. Doch 
wieviel und wo, das erfährft du einmal, wenn bu älter bift.“ 

„Ich liebte den ehrwürdigen Mann fehr. Mein junges Herz 
fühlte das Bedürfniß, fih an ein Herz zu fchließen. Es war mir 
nicht wohl, Feine Aeltern mehr, Feine Seele zu haben, der ich 
näher angehöre. Ich beneidete die Armften Kinder des Dorfes um 
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das Glück, von einer Mutter umarmt, von einer Mutter gefüßt 
werden zu koͤnnen. 

„Der alte, fromme Herr gab mir eine ganz gute Erziehung in 
feiner Art. Er unterrichtete mich in Sprachen und Wiſſenſchaften. 
Als ich fünfzehnjährig war, brachte er mich nad) Montpellier, ein 
Jahr darauf nach Touloufe,. um meine wiffenfchaftliche Ausbildung 
vollenden zu lafien. Dann fah ich ihn nie wieder, denn er flarb. 
Doc bezog ich regelmäßig ein beſtimmtes Geld vierteljährlich von 
einem Banquier, an den mich der Pfarrer gewiefen hatte. Ich 
glaubte lange, das fomme von meinem ehrwürbigen Pflegevater. 
Bom Banquier aber vernahm ich, daß bald dieſes, bald jenes 
PBarifer Haus Aufträge für mich ertheile. 

„Ich war glüdlih. Wer follte es nicht in jenem Alter fein? 
Meine Leivenichaften waren im Erwachen. Ich hatte eine glühenbe 
Einbildungsfraft; ich war Dichter; die Welt ftrablte mir in rofen- 
farbenem Licht. Ich fchwärmte unter ſchönen Täufchungen. Ich 
fannte die Menfchen nicht. Ich liebte fie alle mit ungebundener 
Hingebung meines ganzen Wefens. Ich hatte mehr Geld, als nöthig 
war. Sch Fonnte froh leben und Bielen helfen. Ich hatte einen 
Freund, dem ich mit ganzer Seele anhing; und noch mehr, ich 
empfand zum erfien Male das Glück, zu Tieben, und geliebt zu 
werden. Alle Seligketten des Lebens waren vor mir aufgethan. 
Wahrlich, ich komme mir jegt wie ein Wahnfinniger vor. 

„Wenige Wochen zerftörten alle meine Himmel, und machten 
mich nüchtern. Ich war in mein neunzehntes Jahr getreten. Die 
Geliebte, die ich — nein, nicht liebte, fondern anbetete —, war 
von fehr guter Herkunft, aber mit ihrer Mutter, einer Majors⸗ 
wittwe, in dürftigen Umflännen. Sch beſchloß, eine Anftellung zu 
fuchen, und fobald ich diefelbe haben würde, der Auserwählten 
Hand zu erbitten, mein Glück zu erhöhen. Sie konnte, fett ich 
ihre Befanntfchaft gemacht, fehr anftändig und ohne Sorgen mit 
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hrer Mutter Ieben; denn ich ließ ihr, ohne daß fle es wußte, ven 
zößten Theil meines Einfommens zufließen. Dazu bediente ich 
nich meines Freundes und Vertrauten. Gr mußte Mittel und Wege 
uchen, der Bamilte die Unterflügung auf eine Weife zu geben, 
aß dabei mein Name verborgen blieb. Denn ich wollte nicht Dank: 
arkeit, ſondern Liebe. Ich fürchtete, das zarte Verhaͤltniß zu ver: 
eßen, wenn ich vor der Geliebten, als Wohlthäter, erfchiene. 

„Snzwifchen wußte ich nicht, daB mein Bufenfreund Mutter und 
Eochter mit meinem Gelde, im eigentlichen Sinn des Worts, für 
ich unterhielt; daß er ihre Armuth und mein Geld benukt hatte, 
ich den Beſttz des Mäbchens zu verfchaffen; daß, wo ich in De: 
nuth ihre Unfchuld und Helligkeit verehrte, fie mich beirog; daß 
ch, als ein einfältiger Tropf, beitimmt war, im Nothfall ihr 
Mann zu werden, wenn je bie Folgen ihres fchänblichen Umgangs 
mit meinem Freunde fie öffentlicher Schande preiszugeben drohten. 
Das Alles erfuhr ich fehr unerwartet, fehr zufällig‘ Ich wollte 
eines Morgens der Geliebten zu ihrem Namenstage ein Geſchenk 
bringen. Sie öffnete leife und Halb, auf mein Anpochen, die Thür 
ihres Zimmers; fchlen bie Thür wieder vor mir fchließen zu wollen, - 
that aber einen durchdringenden Schrei und ftürzte zu Boden. Ich 
trat erſchrocken hinein, und ſah meinen Freund, befchäftigt, fich 
anzufleiven. Ich verlor beinahe die Befinnung. Er ſtand ver- 
ſtummt und befchämt da. Ich floh mit Abſcheu. Ich war in Ber: 
zweiflung. Ich verfiel in ein hitziges Fieber. Nach meiner Her: 
ftellung erfuhr ich von andern Leuten, denen ich mich nie vorher 
anvertraut hatte, die Gefchichte meiner Verrathung. Sowohl ver 
Derräther als feine Buhlerin machten Berfuche, wieder mit mir 
anzufnüpfen. Ich ftieß beide zurüd. Bon dem Tage an warb ber 
Judas mein bitterfter Feind. Gr verhöhnte mich öffentlich. Wir 
fhlugen und. Ich ſchoß ihm durch den Arm. Gr ſchwor mir, noch 
biutend, Tod und Untergang. 
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„In derſelben Zeit erhielt ich einen Beſuch, ver mich von Tdu⸗ 
loufe entfernte. Es Fam eines Tages ein Reifender zu mir. Nach⸗ 
dem ich ihm bewieſen hatte, daß ich wirklich verfelbe fei, den er 
fuchte, — ich mußte fogar deswegen mit ihm perfünlich zum Ban- 
quier, von welchem ich meine Gelver zu erhalten pflegte — faßte 
er Bertrauen. 

„nn Herr vorn Orny,“ fagte er, „ich bin beauftragt, Ihnen die 
fes verfiegelte Paket einzuhändigen. Sie werben fo gütig fein, 
mir darüber einen Empfangichein auszuftellen.”“ — Ich nahm das 
Paket und gab die Quittung. Dann fügte er: „Herr von Orny, 
Sie werden wohl thun, ſich auf der Stelle zur Gräfin von Loubre 
zu begeben, und von derfelben Ihre Rechte, als Sohn, anerkennen 
zu laſſen. Die Gräfin ift Ihre Mutter. Die Beweife dafür, zum 
Theil von der Hand Ihres unlängft in Schottland verftorbenen 
Paters, find in dem Paket. Es leivet feinen Widerſpruch. Die 
bisherigen Zahlungen für Sie hören auf; es iſt Sache Ihrer Mut- 
ter, für Ihre Zukunft zu ſorgen.“ — So fpradh er. 

„„Wo ift meine Mutter? Wo finde ich meine Mutter?“ rief 
ih im freudigen Schreden und Gntzüden. Gott weiß, wie mir 
zu Duth war. Der Reifenve fagte mir, daß fie wirklich ſeit acht: 
zehn Jahren in Paris gelebt habe, und nun nach einer langen 
Abwefenheit zum erften Male wieder, häuslicher Angelegenheiten 
willen, nach der Languedoc auf ihr Stammfchloß Loubre gegangen 
fet, wo fie nur wenige Monate vertveilen werde. 

„Ich quälte ven Reifenden vergebens mit Tragen über meinen 
Baier, über meine Mutter und deren Berhältnifie. Er wußte von 
Allem nichts, er kannte beive nicht einmal perfünlid. Was er 
that, geſchah aus Aufträgen, vermuthlich von der Familie meines 
verftorbenen Vaters. Der Beauftragte felbfi war Fein Yranzofe, 
fondern ein Engländer. Er hatte fein Geſchaͤft vollbracht und ver- 
ließ mich. 
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„Auch das Paket, welches ich mit zitiernden Händen erbrach, 
gab mir über die Berhältniffe meiner Aeltern Teine Auskunft, noch 
warum fie fo lange angeftanven hatten, mich als ihren Sohn an- 
zuerfennen. Ich fand in dem Paket fchriftliche Erklärungen von 
der Hand meines Vaters; Briefe, mich betreffend, von der Hand 
der Gräfin; Tauffcheine, Zeugnifie von meiner Amme, von einer 
mir unbekannten Pächterfamilie, bei ver ich wahrfcheinlich bis zum 
vierten Jahre meines Lebens verkoftgelvet geweſen war; Zertififate 
von meinem ehemaligen Pflegevater, dem Pfarrer, und andere 
Papiere, die unbeftreitbar, wo nicht die Legitimltat, doch die Le⸗ 
galitaͤt meiner Abkunft bewieſen. 

„O wie gern verließ ich das mir verhaßte Tonloufe! Ich hatte 
einen Frennd, eine Geliebte verloren, nun aber eine Mutter wieder: . 
gefumden. Ich erinnerte mich aus meiner Knabenzeit, da ich noch 
beim alten Pfarrer gewohnt, zuweilen von der Gräfin im Schlofie 
zu Zoubre gehört zu haben. Die Leute mußten damals nur, fie fei 
eben fo ſchön, als unglüdlich geweien. Nun Eonnte ich mir dunkel 
deuten, daß ich felbft mehr oder minder Urfache over Folge ihres 
Unglüds gewefen fein mochte. 

„Sch kam an. Ich begab mich zitternd aufs Schloß. Ich lieh 
nich bei der Gräfin melden. - Ich hatte auf der ganzen Reife die 
Rolle eingelernt, die ich nun fpielen wollte, eh’ ich meiner Mutter 
als wienergefunbener Sohn an die Bruft finfen wollte. Ich zitterte, 
daß Schreden und Entzüden ver Mutter ihr Herz brechen Fönnte. 

Man führte mic in ihr Zimmer. Die Gräfin fam; eine edle 
Geftalt, die mir Ehrfurcht einflößte, und welche noch von ber 
Schönheit der Jugend fo viel an ſich trug, daß ich kaum glauben 
fonnte, diefe Frau babe mid; geboren. Ste war noch nicht neun 
unddreißig Jahre alt, aber fie glich einer Berfon, die kaum dreißig 
alt fein mochte. 

„Ich trat zu ihr. Mein Herz war beflommen. Ich wollte zu 
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ihr aufblicken; aber meine Augen verdunkelten ſich in Freuden⸗ 
thraͤnen. Ich wollte reden; aber meine Stimme brach im Ueber⸗ 
maß meiner Wehmuth. Ich ſtammelte meinen Namen. Ich ſagte, 
woher ich komme. Ich fragte, ob fie nicht einen verlornen Sohn 
beklagt habe. Ich ſank zu ihren Füßen auf die Knie, und ſtam⸗ 
melte den Mutternamen. 

„Sie ſchien erſchrocken, und ſagte: „Junger Mann, faſſen Sie 
ſich. Was iſt Ihr Begehren? Zu wem wollen Sie? Warum wei⸗ 
nen Sie?“ — Ich wiederholte ihr auf den Knieen meine Geſchichte, 
und nannte ſie Mutter. 

„„Junger Menſch,“ antwortete ſie gelaſſen, „Sie find irre. 
Ich bin zwar die Gräfin, die Ste ſuchen; aber ich war nie ver: 
mählt, bin es noch jetzt nicht, und habe noch weniger einen Sohn 
gehabt, folglich auch keinen verloren. Ohne Zweifel hat man ſich 
mit Ihrer Leichtgläubigkeit einen unanfländigen Scherz erlaubt, 
oder Sie nur zum Werkzeug gebrauchen wollen, mich zu beleidigen. 
Stehen Sie auf.“ 

„SH fand auf, aber durch ihre Worte ganz verwirrt. Ich 
hatte Mühe, meine Befonnenhett wiener zu gewinnen. Ich fah 
fie nachdenkend und bewegt; aber in ihrer Miene lag nicht die füße 
Unruhe einer Mutter, die nahe daran war, einen verlornen Sohn 
zu umarmen, fonbern die Unruhe der DBerzweiflung und eines 
tödtlich-verwunbeten Stolzes. Sie behanvelte mich, wie Einen, 
den man zum Beften gehabt habe, over der vielleicht wirklich ein 
Halbnarr fe. Das Tränfte mid. Doc) maß ich mir, meiner 
Mebereilung, meiner Verwirrung die Schuld bei, daß die Graͤfin 
folhen Ton annehmen mußte. Ich feßte ihr alfo ſehr ruhig und 
gelafien meine Berhältnifie auseinander; ich zeigte ihr aus meinen 
Papieren einige ihrer eigenen Briefe, verfchienene Zertififate, ihre 
eigene erfte fchriftliche Erklärung, daß, wenn ich das Alter ber 
Mündigkeit erreiche, fie es tibernehme, für mein Loos zu forgen, 


und fie mir-fchon bei ihrem Leben einen guten Theil ihres Ber: 
mögens zufichern werde, damit ich nicht von ber Samilie in ber 
Erbſchaft einft verkürzt werden könne. Ich zeigte ihr darauf eine 
von ihr ausgeftellte förmliche Schenkung zu meinen Gunften von 
fünfzehntaufend Liores Renten jährlich, die fie vor ungefähr zehn 
Jahren auf Verlangen meines Baters ihm für mich überfandt hatte. 
Doch erfchten ich im Schenkungsaft nicht ale ihr Sohn, das er: 
hellte nur aus ihren Briefen und einigen andern beigelegten Zeug: 
niffen. Nun verlangte ich ihre Willensäußerung zu wiſſen. 

„Sie war in unbefchreiblicher Beftürzung. „Junger Menfch,” 
fagte fie endlich: „ich war nie vermählt. Sie werben begreifen, 
daß ich Sie nicht für meinen Sohn erklären, und mich in meinem 
Alter dem öffentlichen Spott und der Schande preisgeben Tann. 
Sie find da im Beſitz von Papieren, die — — Sie begreifen, daß 
ich mich erft von der Befchaffenheit diefer Papiere, wie von der 
Aechtheit Ihrer Perfon, genauer überzeugen muß. Laflen Sie 
mir Ihre Papiere für Furze Zeit zur Unterfnchung. Ich werde 
Ihnen indeſſen in meinem Schlofie Wohnung geben.“ 

„So ſprach fie. Nun erft nahm ich wahr, daß fie mich nicht 
abläugnen könne, aber mich als einen Schandfled ihres Lebens an- 
jehen und verläugnen möchte; daß es ihr darum zu thun war, nur 
die Papiere, meine einzigen rechtsgültigen Beweiſe, in ihre Ge- 
walt zu befommen. Ich ſteckte die Papiere zu mir; erklärte ihr 
mein Erflaunen, daß in ihrer Bruft Feine Empfindung für mid 
ſpreche; erflärte ihr, daß ich die Papiere nicht abgeben werde an: 
vers, ale vor Gerichten, daß ich ihr acht Tage Bedenkzeit gäbe 
daß ich zu Siegean ihren Entfchluß abwarten, und dann meine 
Anfprüche rechtlich geltend machen würde, wenn fie bis dahin nicht 
die Gefühle einer Mutter über die Regungen ihres Familienlebens 
herrfchend werden ließe. 

„Sie fand verfiummt. Ich verließ fie mit empörtem Herzen. 


— 32 — 


Wie ich die Schloßtreppe hinabging, hörte ich fle hinter mir fchreien, 
allerlei Namen und die Befehle rufen: „Haltet ven Menſchen feft! 
Laßt ihn nicht aus dem Schloffe! Nehmt ihn in Berhaft! Sekt 
tm nu!" Einige Mägde fahen mid erfchroden an und riefen 
dem Thürhüter zu, er folle das Thor fperren. Ich warf ven alten 
Kerl zu Boden, indem ich mein Pferd hinausführte. Ich febte 
mich auf und jagte davon. Hinter mir her warb ein Schuß ge⸗ 
than. Ich fah mich um. Ich erblidte Beriente und Jäger vor. 
dem Schloßthor, oben am Zenfter die Gräfin, meine ſchaͤndliche 
Mutter. 

„In Siegean wollte id in dem elenden Wirthshauſe die be- 
fimmte Frift von acht Tagen abwarten. In. der dritten Nacht er⸗ 
wachte ich von einem veriworrenen Geräuſch aus dem Schlafe. 
Ich horchte. Es waren Meſchen in meinem Zimmer; vermuth: 
lih Diebe. Ein Schimmer von Licht fuhr an der Dede umber. 
Es that fih eine Blendlaterne auf. Ich flog wie ein Raſender 
aus dem Bett auf, ergriff und ſchwang den Nachttiſch und fchlug 
nm mich her. Die Laterne ftürzte mil ihrem Träger zu Boden. 
Ein Anderer that einen dumpfen Schrei. Ich ſchlug noch Iange 
wüthend herum, bis ich odemlos warb und bemerkte, ich müſſe 
wohl allein fein. Ich nahm die Laterne und zündete meine Kerzen 
an. Im Wirthshauſe war Alles ftill im erften Schlaf. Am Boden 
fag ein unbefannter Menſch. Ich hielt ihn für tobt. Ich befchloß, 
Lärmen zu machen, Tleivete mich in Gil an. Während dem be- 
merkte ich, daß der Unbekannte fich zu regen anfing. Er war nur 
von einem fchweren Streich betäubt gefallen. Ich fiel über ihn 
ber, durchſuchte ihn. Er hatte ein geladenes Terzerol bei fich und 
ein langes Meſſer. Ich band ihm mit_den GSeilen meines Reife: 
Ioffers Hände und Füße, damit er mir nicht entlaufe. Darüber 
fam er ganz zu fich ſelbſt. Er winfelte, als er feinen Zuftand fah. 
Mit dem Mefjer auf feine Bruft zwang ich ihm das Geftänbnig 
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defien ab, was er bei mir gewollt. Nicht mein Geld, nicht mein 
Leben, fondern meine Papiere auf Befehl der Gräfin hatte er mit 
_ feinem Kameraden gewollt. Sie hatten gehofft, mich im Schlaf 
Zu Überrumpeln und zu ſchrecken. Am Boden lag auch eine Ge- 
fichtslarve. 

Der Gräfin zu ſchonen, machte ich keinen Laͤrmen. Der Kerl 
blieb mein Gefangener und Unterpfand. Der Gräftn fchrieb ich 
durd) einen Gilboten, fie müſſe perfönlich binnen vierundzwanzig 
Stunden in Siegean erfcheinen und den Gefangenen durch Ber:. 
gleich mit mir löfen. Statt ihrer erfchien ein Bevollmächtigter. 
Der Bergleich wurbe getroffen. Bor Notarien und Zeugen empfing 
ich in aller Form die Uchergabe der Schenkung, vermittelft welcher 
ich in den Befitz von fünfzehntaufend Livres Renten fam. Aber 
alle meine Papiere mußte ich dagegen verfiegelt in die Hände der 
Gräfin liefern. 

„So ſchieden wir. Nun jtand ich wieder einfamer, denn je= 
mals in der Welt. Mein einziger Jugendfreund hatte mich be= 
trogen; meine Geliebte hatte mich verruthen; meine Mutter hatte 
mich verachtet und verftoßen. Das gefhah alles in ben erften 
Jahren unferer Staatsummwälzung. Ich bin ſeitdem viel in ber 
Melt herumgefahren, und fand die Schlechtigfeit überall. In Baris 
entlam ich mit Noth dem Tode. Da war der Judas, mein ehe: 
maliger Freund von Touloufe, ein wüthender Freiheitsapoftel und 
Ankläger meiner Ariftofratie geworden. Ich nahm Dienfte unter 
den republifanifchen Heeren. Ich machte einige Feldzüge mit. 
Am Rhein focht ich gegen die Condeer. In einem der Gefechte 
mit den Ausgewanderten erblickte ich unter venfelben ven Judas. 
Er erfannte mi. „Habe ich dich endlich?” fchrie er wüthenn, 
und flürzte gegen mich; ich gegen ihn. Während wir gegen ein: 
ander fochten, ſchoß ihn ein Soldat meiner Kompagnie nieder, 
ber mir zu Hilfe Fam. — Da haben Sie meine Geſchichte.“ 
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Wir waren während dieſer Erzählung beim Pofthaufe eines 
Staͤdtchens vorgefahren. Wir befchlofien, einige Stunden ver Rube 
zu genießen und in aller Frühe weiter zu reifen. Der unglüd- 
liche Mann war mir durch feine Schidlfale fehr werth geworben. 

Folgenden Morgens, da wir beim Frühſtück faßen, hob er plötz⸗ 
lih an: „Es bleibt dabei; ich reife nad) Marfeille, von da nach 
Stalten. Ich verlafle Ste.” 

Ich bevauerte, feine Gefellfchaft verlieren zu müffen, drang 
aber nicht in ihn, mich weiter zu begleiten. „Herr von Orny,“ 
fagte ich, „Sie haben mir durch Ihre vertrauliche Mittheilung die 
höchfte Theilnahme eingeflößt. Ich wünſchte im Stande zu fein, 
Shnen durch irgend einen Dienft zu beweifen, wie fehr ich Ste 
fhäbe. Jetzt babe ich leiver für Sie nichts Beſſeres, als einen 
guten Rath.” 

„Der wäre?“ fragte er finfter. 

„Sie find unglüdlich, fehr unglüdlih, weil Sie bei allen 
Ihren vortrefflichen Eigenfchaften der ungerechtefte Mann von ber 
Melt geworden find, nachdem Sie einft, als Züngling, ſich in einigen 
Perſonen getäufcht hatten, die Ihnen durch Zufall die nächſten ge: 
wefen waren. Es ift der gewöhnliche Gang aber, daß, wer an- 
fangs zu viel und zu feit traut, nachher zu wenig glaubt und ver: 
traut. Um einiger verächtlicher Menfchen willen muß man feine 
Welt verachten. Wie manches edle Herz, das ſich Ihnen feit- 
dem gern genähert hätte, mögen Sie kalt zurüdgeftoßen haben!” — 
Gehen Sie nicht nach Marfeille, nicht nach Italien; da werben 
Sie nicht genefen. Gehen Sie nad Cranſac; da finden Sie in 
der vortrefflihen Familie Albret Arznei. Da Fennt man Gie. 
Da hat man mit Ihren Schwächen Geduld; da ehrt man Ihre 
Tugenden. Und Sie kennen diefe Familie. Sagen Sie mir, 
welches Glied derſelben ijt von fchlechterm Gemüth, ale Sie? Sind 
die guten Menfchen von Granfac Ihnen gleih, warum fträuben 
Sie fich gegen Ihre Meberzeugung, fie liebenswürdig zu finden?“ 

Sch fagte das mit der reinften Herzlichkeit. Er fühlte ſich auch 
gar nicht dadurch beleidigt. Er murmelte nur ein paar Worte vor 


— 385 — 


fi hin’ und ging fort, Pferde zu beftellen. &r begleitete mich 
zum Wagen. Wir umarmten uns, wie.alte Freunde. Er fchien 
bewegt. Ich drückte ihn noch einmal an meine Bruft und fagte 
letfe zu ihm: „In Eranfac ift Ihre Arznei." Dann verließ ich ihn. 

Angefommen in Berpignan, erfuhr ich. vom General, mein Re: 
giment ſei ſchon vor fechs Tagen nach Katalonien aufgebrochen. 
Zugleich Iiberrafchte er mich angenehm mit einem Brevet. Der 
Kaifer hatte mich zum Major gemacht. Ich eilte dem Regimente 
nach, und trat bei demſelben fogleich meinen Dienft an. 

Wir fchlugen uns mit abwechſelndem Glüd ein paar Jahre 
lang mit den Spaniern. Ich will Hier Feine Gefchichte unferer 
Feldzüge geben. Sie find befannt, und die Thaten der Einzelnen 
verfehmwinden in ber ungeheuern Mafle der Gefchehenheiten. Nur 
das will ich fagen, weil ich es aus Erfahrung fagen fann, daß 
man der fpanifchen Nation, zumal den Kataloniern, die ung fo 
lange wiberftanden, viel zu viel Ehre anthut, wenn man ihr Hel- 
denthum in den Himmel erhebt. Muth haben, ift gar fein Ber: 
dienft für Männer, und feiner Bewunderung werth. Die Kata: 
Ionier, und fo auch die übrigen Spanier, haben wahrhaftig nicht 
mehr Muth umd Ausdauer, als andere Völker. Aber der große 
Haufe, befonders in den Dörfern, tft in Armuth und Entbehrung, 
Sittenlofigfeit und Arbeitsfcheue, Unwiſſenheit und Vorurtheilen 
aufgeivachfen. : Solche Leute bekümmern fich wenig darum, wenn 
man ihre elenden Hütten wegbrennt. Die find bald wieder auf: 
gebaut. Haben fie ein paar Zwiebeln, eine Brobrinde, find fie 
für den Tag zufrieden. Folglich fürchten fie. feinen Feind, und 
fehnen ſich nach feinem Frieden, weil fie nichts zu verlieren haben. 

In zivilifirten Ländern ift das anders. Der gemeine Spanier 
fann im Kriege auf fremde Koften leben, plündern, Beute machen. 
Da hat er mehr, als ihm der Friebe verfchafft. In wohlhaben⸗ 
den Ländern verliert auch der Sieger in der Länge des Krieges 
von feinem Wohlitand. Daher ift der Spanier im Kampf aus: 
harrender gewefen, als andere Völker waren. Es war nicht die 
Brucht feines Heldengeiftes, feiner Semüthsgröße, feiner Vater: 
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kandsliebe. Er kennt die Sachen kaum. Er iſt geborner Knecht 
ſeiner Obrigkeiten, ſeiner Pfaffen. Die bringen ihn mit einem 
Stück Geld und mit Hölle, Fegfeuer und Ablaß, wohin fie wollen- 
Sein ganzes Chriſtenthum hängt in den Knoten des Roſenkranzes. 
Es find unter ven Spaniern herrliche, edke, und großfinnige Beifter. 
Aber ihre Anzahl ift äußerft Flein. Ich bedaure biefe trefflichen 
Menſchen, daß fie unter ſolchen Landeleuten leben müſſen. 

Wir hatten einen fchweren Dienft; faſt täglich Märfche und 
fleine Gefechte. Boden und Klima des Landes fritten gegen und. 
Die angenehmften Augenblide genoß ich hier, wenn ich einfam 
fein und träumen fonnte. Und wovon träumte ih? Bon Granfac 
und Fanchon. Ihr Bild war fo feft in meinem Gedächtniß, daß 
ich unzählige Male mir zum Vergnügen ihren Schattenriß mit ber 
Scheere in Papier ausfchnitt, und er war immer wohlgetroffen. 

Ich lebte übrigens in Spanien, felbit in den langweiligen 
Garnifonen, fehr eingezogen. Meine Kameraden nannten mic) oft 
ven Menfchenfcheuen. In der That wäre ich beinahe das gewor⸗ 
den, wovon ich den Herrn von Orny gern geheilt hätte. Ich war 
aber auf ganz entgegengefeßtem Wege zu meiner Stimmung ge: 
langt, als er. Ich war gleichgültig gegen die menfchliche Gefell- 
fehaft geworben, ja, ich mied fie, wie ich konnte, nicht weil ich 
von ihr betrogen worden war, fondern weil ich nie wieder fo liebens⸗ 
würdige Menfchen finden zu können Hoffnung befaß, als ich in 
der Familie Albret angetroffen hatte. Wer das Köftliche genoflen, 
fragt dem Gemeinen nicht mehr nach. Dex Tod meines Vaters, 
der mir ein anfländiges Vermögen hinterließ, und die Unmöglidy: 
feit, mich vom Kriegsbtenft zurückzuziehen, vermehrten meine Ber= 
fimmung. 

In dieſer unbehaglichen Lage hielt ich nech ein paar Fahre aus. 
Sie waren reich an Begebenheiten und Thaten, die aber eher ver- 
dienen, vergeflen, als erzählt zu werben. ine Kingel endete unter 
ven Wällen von Tarragona meine militärifche Laufbahn. Kurz 
zuvor hatte ich den Orden der Ehrenlegion empfangen, bald nach⸗ 
der die Stelle eines Oberfilieutenants.. Die Wälle von Tarragona 
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wurden erſtuͤrmt. Sch führte mein Bataillon, und eine Flinten⸗ 
fugel, die mir den Buß burchbohrte, warf mich zu Boden. Man 
hatte fo viel DMenfchlichfeit, mich aus dem Getiimmel hinwegzu: 
tragen. Meine Soldaten liebten mid). Ich verlor viel Blut und 
eine Zeit lang die Befinnung. Man brachte mich nach Barcelona. 
Es war anfangs die Trage, ob man mir den Untertheil ves Fußes 
abnehmen wolle. Mir galt Alles gleih. Ich hätte nichts Dagegen 
gehabt, wenn man mir den Tod angekündigt haben würde. Der 
Gedanke, mich zeitlebens ale Krüppel an den Krüden umber: 
fchleppen zu müflen, hatte durchaus für mich nichts Erquickendes. 

Die Sachen änderten. Ein junger Wundarzt nahm fich meiner 
mit Vorliebe an, und widerſprach Fed feinen Vorgeſetzten, die mir 
meinen Fuß nehmen wollten. Der junge Mann verftand mehr, ale 
jeine Obern, was in der Welt gar nichts Seltenes iſt. Die Herren 
firitten lange. Die Oberärzte behaupteten, ich müfle ven Fuß oder 
das Leben im Stich laſſen; der Brand fei unvermeidlich. Der junge 
Unterarzt behauptete, man könne mir beides laſſen; nur der ver: 
legte Tuß würde fleif und zum Militärvienft untauglich bleiben. 
Man ließ mir endlich die Wahl. Ich entfchien, mit angebrohter 
Lebensgefahr, mich dem jungen Unterarzt anzuvertrauen. Und ich 
that wohl daran. Sch behielt ven Fuß und das Leben. 

Die Heilung zog fih in die Länge. Inzwifchen erhielt ich ven 
chrenvollen Abfchien mit Jahrgehalt. Dan fehleppte mich von Bar: 
telona in die Bäder, von den Bädern nad Figueras und Ber: 
pignan. An einem Krücenftod Eonnte ich wieder wandern, ohne 
Schmerz, ohne hinken zu müflen. Der Fuß haite nur eine große 
Schwäche behalten. Aber auch diefe, ‚bie auf eine gewiffe Steif: 
beit, verlor fich nach und nach. 

Man gab mir den Rath zur Fortfehung des Gebrauchs von 
Mineralbädern. Ich war entfchloffen, in meine Heimath zu gehen, 
um mich in Beſitz meines väterlichen Gutes zu ſetzen. Da mein Ders 
mögen aber unter Aufficht eines meiner Verwandten wohl beforgt 
war, dachte ich, nicht ohne Herzklopfen, an die Bäder von Cranſac. 
Ad, ich hatte nur zu oft ſchon dahin gedacht! Doc) dahin zu gehen, 
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hielt mich mancherlei Beſorgniß zurüd. Fanchon war ohne Zweifel 
fchon vermählt. Seit vier bis fünf Jahren hatte fih in der Fa⸗ 
milie Albret gewiß viel verändert. Und wäre Fanchon noch frei 
gewefen, was hatte ich von ihr zu erwarten? Ich liebte fie einſt; 
fie aber hatte mich nie geliebt. Ich fehte von neuem meine Ruhe 
und Zufriedenheit für lange Zeit aufs Spiel. Fanchon Tonnte auch 
geftorben fein. Das Herz bebte mir bei vem Gedanken. Befler für 
mich, ich blieb in der Unwiflenheit. Ich war jebt fo glüdlich, fo 
harmlos, ald man es irgend bei einem fleifen Fuße fein kann. 
Keine Leidenſchaft quälte mih. Die Stürme der erften Liebe hatten 
fich) verloren. Ich war unabhängig, und die Welt fland mir offen. 

Ich Fampfte lange mit mir, und entfchied endlich, wogegen meine 
Bernunft fampfte, wohin mein Herz mich 30g, nad) Cranſac zu gehen. 


In einem bequemen Wagen, den.ich in PBerpingnan zu kaufen 
Selegenheit fand, fuhr ich, begleitet von meinem vielgetreuen 
Thomas, nah Cranfar. 

Als ich nach einigen Tagen enblich den Fleinen Ort, der meine 
Gedanken fo oft befchäftigt hatte, in der Ferne vor mir liegen fah, 
ergriff mich eine feltfame Angft. Ich wünfchte, weit davon zu fein; 
und wenig fehlte, ich hätte dem Poftfnecht Befehl gegeben, wieder 
umzufehren. Es war mir wie Ahnung, es jei nicht gut für mich, 
dahin zu gehen, — es erwarte mich ein Unglüf. Umſonſt fuchte 
ich meine abergläubige Furcht zu überwinden. Ich fuhr durch den 
Ort, und hielt vor dem mir nur allzuwohl befannten Wirthshaufe 
ſtill mit Herzklopfen. 

Es war eine liebliche Sonntagsfrühe. Die ganze Familie Albret 
befand fi in der Kirche, außer — — fie kam mir entgegen, wie 
ich ins Haus trat. Wem hätte da nicht das Herz Elopfen müffen? 
Gs war Banchon. Es war nicht Fanchon, fonvern eine lebendige 
Pergöttlihung Fanchons. Immer noch hatte ich mir das kaum 
fechszehnjährige Mädchen in meinen Einbildungen vorgeftellt; — 
aber welche Verwandlungen Fönnen vier Jahre verurfachen? Es 
war die vollendete Jungfrau, in einem Liebreiz, in einer Zartheit, 
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in einer Würde — — ich kann den Eindruck nicht ausfprechen, 
welchen diefer Anblid auf mich machte. Ich blieb nach einer ftum: 
men Berbeugung ſprachlos vor ihr fiehen. Sie begrüßte mich in 
ihrer freundlichen Weife, mit dem ihr eigentbümlichen unfchuldig- 
verführerifchen Lächeln. 

„Gott, wie ſchön Sie geworben find!” fagte Ich endlich: „Aber 
mich fennen Sie nicht mehr.“ 

Sie hatte mich freilich eben fo fchnell erfannt, als ich fie. 
Ihre Erröthung, der freudige Blick ihres Auges verrierh es. 
„Halten Sie uns für Leute von fo kurzem Gedächtniß?“ fagte 
fie: „noch geftern Abend unterhielten wir uns von Ihnen. Wir 
hielten Sie für verloren und todt, wenigſtens für und. Welches 


Wunder führt Sie zu uns?” 


„Wie Eönnen Sie fo fragen?” fagte ih, und drückte ihre Hand 
an meine Lippen: „Welches Wunder fönnte es fein, wenn es nicht 
das fchönfte aller Wunder unter dem Himmel wäre, wenn Sie es 
nicht felbft wären? Sie hätten auch, wäre ich in Spanien ge- 
fallen, meinen Geift wieder in die Oberwelt gerufen.” 

„Wäre das in meiner Gewalt geweſen,“ fagte fie fchalfhaft 
lächelnd, „würde ich mich wohl gehütet haben, Sie zu früh aus 
dem Fegefeuer zu rufen, ehe Sie darin von aller Luft an Schmei- 
chelei geläutert, die reinfte Wahrheit geworden fein würden.” 

„Ad,“ rief ich, Indem wir ins Zimmer traten, wo Alles 
noch in der mir wohlbefannten Ordnung fland und lag, „laffen 
Sie mir immerhin Spanien als ein Yegfeuer gelten, und mid 
hier meinen Himmel wiederfinden, den ich fonft nirgends fand; 
feit ih Sie verließ.“ | 

„Sie gehören alfo zu den gefallenen Engeln, die den Himmel 
aus Ehrgeiz verließen?“ erwiederte fie: „Wer fteht dafür, daß 
Sie nicht abermals Rebellion beginnen und den langweiligen Him⸗ 
mel für die fpanifche Hölle vertaufchen wollen?“ 

„Dafür Tann ich keinen andern Bürgen ftellen, als die fchöne 
Himmelsfönigin ſelbſt, wenn fie gnadenreich auf mich blicken will, 
der ich der getreuefte Unterthan fein würde.“ 
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Sie hob drohend gegen mich den Finger auf und fügte: „Sie 
haben in ver That noch viel vom gefallenen Engel an fih, und 
fehren böfer heim, als Sie uns verließen.“ 

„So heiligen Sie mich wieder durch Ihre Güte. Schon meine 
Wiederkehr verräth Ihnen die Schnfucht nach Beſſerung. Wenn 
Sie mich nicht aus dem Himmel flogen, verlafle ich ihn nie wie: 
der. Werden Sie mich verftoßen?“ 

Sie erröthete, und konnte nicht antworten. 

„Werven Sie mich verftoßen?“ fragte ich, und fah forfchend 
auf-fie bin. 

Ste nahm fogleich wieder ihre muntere Laune an, und erivie- 
derte: „Se nachdem Sie fromm find. Wir wollen fehen. Aber 
ih fürchte, Sie haben in der Säule der fhönen Spanierinnen 
nicht viel Gutes gelernt.“ 

Wie wir noch fo ſprachen, ging die Thür auf. Herr Albret 
mit feiner Yrau und einigen feiner Heinen Töchter, alle wie Amo⸗ 
retten, traten ins Zimmer. Herr Albret und feine Frau umarmten 
mich, wie ich fie, mit freundlicher Herzlichkeit, mit Rührung. Ich 
mußte ihnen erzählen, wie ich hierher gefommen, wie es mir er- 
gangen fei. Sie fanden mit freudeglängenden Gefichtern um mich 
ber. Ich fah, wie willfommen ich den guten Menfchen war. Die 
Heinen fchüchternen Mädchen traten näher; doch fuchte ich noch 
vergebens bie liebenswürdige Annette unter denfelben. Ich wagte 
faum, nach ihr zu fragen. Ich fürchtele eine Antwort, bie ich 
eben in der gegenwärtigen Stimmung vermeiden wollte. Ich fürch⸗ 
tete, jener zarte Engel, zu ſchön, zu gut für dieſe Welt, ſei in 
eine beſſere hinübergeeilt. Und doch fah ich mich nach ihr überall um. 

„Ste fuchen, Herr Oberft . . .” fagte Herr Albret. 

„Es fehlt noch ...“ fagte ich und ſtockte. 

„Sie haben Recht!” rief Frau Albret: „Spring, Juliette, 
und fage zu Fanchon, fie müfje fogleich fommen, ver Freund jel 
bei und, von dem wir geftern ſprachen.“ — Juliette hüpfte da⸗ 
von. — „Mein Gott, welche Freude wird Fanchon haben!“ ſetzte 
Frau Albret hinzu. 
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Ich Hörte dieſe Worte mit unglaublicher Verwirrung. Alſo 
mußte es Annette fein, die ich für Fanchon gehalten hatte. Ich 
hätte aber doch wohl berechnen Fönnen, daß Annette nicht mehr 
nach vier Jahren das vierzehnjährige Mädchen, ſondern die achts 
zehnjährige Jungfrau fein müfle. Ich weiß nicht, wie mir bei 
diefer Ueberrafchung ward. Aber man fchten fie zu bemerfen. Ich 
fihlug die Augen feitwärts gegen die auf, die ich für Fanchon 
gehalten hatte. — Wohl war es Annette felbit; aber fie war in 
dieſem Augenblid fo ernit, fo blaß geworden, daß ich erfchraf. 

„Ihnen tft nicht wohl?“ fagte ich, und trat zu fhr. Sie 
firich fi mit der Hand über das Geficht und erzwang ein Lächeln. 
Die Mutter ward aufmerffamer, und nöthigte fie, ins Freie zu 
gehen. „Sie haben das Mädchen,“ fagte Herr Albret, „durch Ihr 
plögliches Erfcheinen zu fehr erfchüttert. Es Eönnte der Fanchon 
nicht befier gehen. Man muß fie vorbereiten. In ihren Umjtänden 
wäre es gefährlicher. Ich hoffe, fie wird mich im einigen Monaten 
zum andernmal mit einem Enkel erfreuen.“ 

„Wie? Fanchon iſt verheirathet?” rief ich. 

„Hat Ihnen denn noch Keiner von uns gefagt, daß fie feit 
einigen Jahren ſchon mit Herrn Orny vermählt if?“ 

„Mit dem Menichenfetnd?“ 

„Allerdings!“ antwortete Herr Albret: „Aber fie hat den wun⸗ 
verlihen Kauz befehrt, man kann nicht beſſer. Er iſt ein ganz 
anderer Mann geworben. Er wohnt zu Granfac, hat fich das fchönfte 
Landhaus gekauft, das wir im Orte haben, und feine Wohnung 
auf immer hier genommen. Denn ich laſſe Feine meiner Töchter 
aus Cranſac ziehen. Die Mäpdchen wiffen das aber auch.“ 

„Herr Albret,“ fagte ich zu ihm leife, und führte ihn zum 
Fenſter, „nur auf ein Wort! Gibt es in Cranſac nicht vielleicht 
noch ein ſchönes Haus zu verkaufen?“ 

Er Tachte aus vollem Halfe bei der Frage, betrachtete mid 
eine Weile, und eriwiederte endlich: „Man hat vor einigen Tagen 
von dem neuen Haufe im Garten gefprochen, an dem Sie auf ber 
Landftraße vorbeifuhren, ehe Sie zum Schlagbaum kamen. Es 
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hieß damals, es werde feil ſein. Fragen Sie nur Annetten, die 
weiß es beſſer, als ich.“ 

Während ich noch meine Bekanntſchaft mit dem kleinen Mäd⸗ 
chen erneuerte, ober vielmehr erſt fliftete — denn alle waren jeit 
meiner Abwefenheit gewachſen und verwandelt —, erfchien mein 
Menfchenfeind Orny; an feinem Arm eine fchöne, junge Frau, 
mit einem Liebesgott von anderthalb Jahren auf ihrem Arm. Es 
war — nun erft erfannte ich fie — es war Fanchon. 

. Wir begrüßten uns gegenfeitig mit einer Zärtlichkeit, als wären 
wir von jeher die innigften Freunde geweſen. 

„Ich bin Ihr großer Schuldner!” fagte Herr von Orny zu 
mir: „Sch hoffe, Sie werden mir wenigftens das Bergnügen gön⸗ 
nen, Ihnen meine Dankwilligfeit zu zeigen und Sie in meiner 
Wohnung zu bewirtben. Ich habe Ihren Rath auf gut Glüd be- 
folgt, ven Sie mir beim Abjchiede gaben. Willen Sie noch, daß 
Sie mir empfahlen, ftatt nach Italien, nach Cranfac zu gehen, 
bier wuͤrde ich Arznet für mich finden? Ich ging nach Italien und 
fand fie nit. Da fielen mir in Florenz Ihre Worte bei. Ich 
ging nad) Cranſac, und fand die Arznei und genas, und fie war 
noch nicht gar übel zu nehmen.“ — Bei diefen Worten Füßte er 
die erröthenden Wangen ber fehönen Frau. 

„Glauben Sie ihm nur nicht!“ rief Fanchon: „Er macht zu: 
weilen noch Fraufe Mienen und klagt, die Arznei fei doch auch bitter.“ 

„Dafür iſt's und bleibt's Arznei!” verfeßte er lachend. 

Es war ein glüdliches Pärchen. Orny lud mich ein, bei ihm 
zu Mittag zu fpeifen. Alle Sonntage pflegte die Familie Albret 
bei ihm zu fein. Er erzählte mir, daß er ſich mit feiner Mutter 
verföhnt und fie zu fi) genommen habe. In den Jahren der Re- 
volution war fie um den größten Theil ihres Vermögens gekom⸗ 
men. Das hatte ihn beivogen, gleich nach feiner Bermählung mit 
Fanchon, und zwar auf Fanchons Verlangen, ihr zu fchreiben 
und den Aufenthalt bei fich anzubieten. Ich Iernte fie kennen. 
Sie war eine geiftvolle Frau, der man im Umgang wohl noch ven 
Ton der großen Welt und einen gewiflen Moelsftolz anfpürte, bie 
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aber unter mannigfaltigen Unglücsfällen eine gewiſſe Milde der 
- Gefinnung, eine duldende Hingebung In den Ernft des Verhaͤng⸗ 
niſſes, eine religtöfe Anflcht des Lebens gewonnen hatte, wodurch 
fie fr Jeden um fo anziehender wurbe. 


Es entftand bei Tifche ein freundfchaftlicher Streit zwifchen 
den liebenswürdigſten Berfonen von der Welt um meine Berfon. 
Orny und Fanchon verlangten, ich müfle, fo lange ich in Cranfae 
verweile, bei ihnen wohnen. Herr und Frau Albrei behaupteten 
mit vieler Beredſamkeit das Recht ihrer Altern Anſprüche. Selbft 
Suliette, Eaton und Geleftine, die jüngern Töchter Albreis, 
mit denen ich bald befannt geworden war, mifchten fich kindlich⸗ 
lebhaft in den Wortwechfel. Nur die Eine, die ich am Liebften 
gehört, deren Stimme entfcheivenpes Anfehen gehabt haben würde, 
nur Annette fchwieg. Ich blickte fragend, als möchte ich deren 
Befehl vernehmen, zu ihr hinüber. Sie fchien aber dabei fo gleich: 
gültig zu fein, daß es mich ſchmerzte. Sie beluftigte fich nur an 
dem lauten Kampfe, als eine Zuhörerin, die dabei gar nicht in- 
tereffirt war. Und da die junge Frau von Orny fle um Hilfe für 
ihr Haus rief, antwortete Annette laͤchelnd: „Du demuthsvolle 
Fanchon, warum zweifelt du an deinem Triumph? Wann hatteft 
du je zu deinen Siegen den Beiftand deiner Schwefter nöthig?“ 
Aber wie Tächelnd fie auch und wie luſtig ſcherzend fie die Worte 
fprach, fehlen doch dabei, wenn ich mich nicht zu fehr beirog, eine 
fleine Bitterfeitt — nein, nicht Bitterfeitt — aber ein leichter 
Schmerz um ihre Holden Lippen zu fchweben, den ich mir zum 
Bortheil gedeutet hätte. 

Ih fah voraus, daß man am Ende mir felbft die ſchwierige 
Entſcheidung übertragen würde. So bat ih um Erlaubniß, von 
Albreis zu Orny's Haus und wieder zurüdflattern zu duͤrfen, ſoviel 
fi mit einem lahmen Fuß flattern Lee; für mich wären einige 
Hundert Schritte Feine Entfernung von geliebten Perſonen, denen 
ih auch in Katalonien immer mit dem Geifte nahe geweien wäre. 


Lenteres wollte man bezweifeln. Nun erfi vernahm ich eine 
Reihe von Vorwürfen, daß ich in vier Jahren auch nicht ein ein⸗ 
ziges Wörtchen nach Cranſac über die Pyrenäen geſchickt habe. 
Alle machten mir Borwürfe; nur Annette nicht. Bielmehr nahm 
fie, aber fehr boshaft, meiner fih an. „Eben weil der Herr Oberft 
beftändig im Geifte bei uns war, ſchrieb er nicht,“ fagte fie: 
„man fchreibt denen nicht, von denen man nicht getrennt iſt.“ 

Man ließ natürlich diefe Bertheivigung nicht gelten. Da fiel 
mir mein Silhonetien- Schneiden ein, das ich in Spanien getrie- 
ben, und erzählte, wie mein fchönfter Zeitvertreib gewefen, mir 
die Familie auch dem Auge beiländig zu vergegenwärtigen. Bei 
biefer Gelegenheit erlaubte ich mir eine Fleine Lüge, und fagte zu 
Annetten, um fie für ihre Bosheit zu ftrafen: von allen Silhouetten 
aber fei mir die ihrige Immer am beften gelungen. Auf ver Stelle 
mache ich mich anheifchig, ihren Schattenriß auszufchneiden, ohne 
fie auzufeben. Man ergriff mich beim Wort. Scheere und Papier 
wurde gebracht. Ich zählte auf Annettens Aehnlichkeit mit Fanchon. 
Ich ging zum Fenfter. In wenigen Minuten war die Arbeit ges 
macht, in der ich Hebung genug gehabt Hatte. Ich überreichte 
Annettens Schattenrig dem fchönen Mäpchen felbft. 

Sie betrachtete ihn ein Weilchen, fchlittelte das Köpfchen und _ 
fagte: „Das iſt Fanchon!“ Die Silhouette ging von Hand zu Hand, 
und Jeder fagte: „Das ift Fanchon!“ — Ich gerieih in Ver⸗ 
legenheit. Fanchon machte mir einen Knix und fagte: „Das bin 
ih.” Orny warnte mich mit drohenden Finger und fagte: „Ic 
wünfche mir Glück, daß ich nicht zu fyät Fam.” Frau Albrei machte 
die Sache noch fehlimmer, während fie fie gut machen wollte. „In 
der That finde ich darin doch viele Achnlichkeit mit Annetten,“ 
fagte fie: „allein als der Herr Oberft von ung reifete, war fie ein 
vierzehnjähriges Kind; im Schattenriß gleicht fie mehr ſich in gegen: 
wärtigem Alter. Damals trug fie auch nicht das Haar fo, fondern 
es war mehr Fanchons Art. Aber das find Nebendinge.” 

„Hauptfachen!* rief Alles: „Beweis, daß er nur an Fanchon 
gedacht." 
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„Nein,“ erwieverte ich: „Beweis nur, daß das Bild beider in 
ihren Zügen allzuverwandten Schönheiten in meinem Gedächtniß 
zu einem einzigen warb. Und würde ich meinen Koffer öffnen, koönnte 
ich Ihnen noch die Roſe wohlerhalten zeigen, die ich als das eins 
zige Kleinod von Cranſac mitnahm; die Rofe, welche mir Fraͤu⸗ 
lein Aunette beim Abſchiede gab.“ 

Annettens Geficht erglühte ſchamhaft. Sie warf einen zweifel- 
haften Blic zu mir herüber. rau Albret fagte: „Wir haben vie Ih⸗ 
rige noch unter Rahmen und Glas, von lieblicher Stickerei umfränzt.* 

Es war mir lieb, daß nun Jever Beweife der ununterbrochenen 
Freundſchaft und Erinnerung geben wollte. Damit entkam ich einer 
peinlichen Verlegenheit. 

Denn Annetten hatte ich wohl einft wie ein Urbild kindlicher 
Schönheit bewundert; aber Fanchon hatte ich geliebt, Fanchon 
immer gedacht und in Eranfac wieder gefucht. In den Augenbliden 
meiner Ankunft fah ich nur Fanchon in Annetten; nur weit rei⸗ 
zender erblickte ich fie wieder, als ich fie je gefehen. Ich liebte 
fie von dem Augenblid an mit höherer Leidenfchaft. Es war mir 
feltfam zu Muth geworben, als ich meines Irrthums inne warb, 
und mich überzeugte, Annette fei der Gegenfland meiner Achtung. 
Ich war in einer erwartungsvollen ängftlichen Betäubung und Span: 
nung, ober wie ich es nennen foll, ehe ich die wirkliche Fanchon 
wieder ſah. Sobald fie aber an der Seite ihres Gemahls erſchie⸗ 
nen war, hatte fich Miles in mir geändert. Jede Empfindung in 
mir fprach nur für Annetten. Fanchon war noch jung, noch fchön, 
noch liebenswürdig; aber neben Annetten fehlen fie nicht mehr Sans 
chon zu fein. Der Zauber war gelöst. Fanchon galt mir noch als 
eine theure Freundin; aber ich felbft begriff nicht mehr, wie ich 
fie habe vergöttern können. Und wäre fie noch jet unvermählt 
gewefen, ich würde nur Annetten geliebt haben, niemals Fanchon. 
Schon bei meinem erften Aufenthalt empfand ich für Annetten eine 
eigene, dunkle und doch Tebenvige Neigung, die ich mir weder ers 
klaͤren noch deutlich machen Fonnte. Ich liebte Fanchon als Maͤb⸗ 
hen, Anneiten wie ein himmlifches Gebilde, nicht gefchaffen für 


viefe Welt; wie ein Wefen höherer Art, dem man fich faum mit 
irdiſchem Sinne nähern folle. 

Fanchon war fehr glüdlich mit ihrem Gatten; er genoß den 
Himmel durch fie. Das Landhaus, welches fie bewohnten, ſtand 
ſehr angenehm, von großartigen Gartenanlagen umgeben, geräu- 
mig, hell, gefchmadvoll aufgeführt. Orny hatte daran noch Vieles 
verfchönert. 

Ih war faft alle Tage dort und erging mich in den fchattigen 
Megen des Gartens, wenn ich aus dem Babe kam. ch beneivete 
Orny's Glüd, wenn ich ihn mit dem jungen Welbe Arm in Arm 
vertraulich durch die Gebuͤſche wandeln fah, oder Ihn auf einer ver 
faubern, grünen Bänke vor ihrem Wohngebäude neben ihr im Ge: 
fpräch fand. Dann dachte ich mir wohl mein eigenes Glück, wenn 
ih fo an der Seite der Lieblichen Annette wandeln koönnte — aber 
täglich mit gefunfeneren Hoffnungen. Annette Tiebte mich nicht. 
Bier Wochen habe ich in Granfac gelebt, und nie fand ich fie in 
ihrem Verhaͤltniß gegen mich geändert. Ich blieb noch vier Wo: 
Ken, und fand feinen Augenblid, fie auch nur ein einziges Mal 
allein zu fehen. Das Vierteljahr verfloß, und ich fland, wie durch 
eine unfichtbare Macht gebunden, entfernter von ihr, als ich es 
in den erften Tagen gewefen war. 

Gleichwie einft mein Berhältnig mit Fanchon vor vier Jahren 
geivefen, war nun baffelbe mit ihrer Schwefter. Wie jene, wußte 
auch diefe jenes ernftere Wort hinwegzufcherzen, und jeden Berfuch 
einer Annäherung zu vereiteln, ohne den Schein zu haben, Dies 
eigentlich zu wollen. Was Fanchon vermittelft ihrer Schmetterlings- 
haftigfeit ſonſt bewirkt hatte, da fie nicht hörte, nicht verftand, was 
fie nicht wollte oder follte: das ward Annetten noch unendlich leich⸗ 
ter. durch Die Unbefangenhett einer wahrhaft Eindlichen Unfchuld und 
eine gewiſſe Hoheit, die, mit allem Schönen, was fie war und 
that, wunderfam verbunden, Jedem, der ihr nahte, eine unwider⸗ 
ftehliche Ehrfurcht einflößte. So groß war die Macht, welche fie 
über mich übte, daß ich, fobald ich in ihrer Umgebung war, felbft 
nicht anders fein konnte, als fie; daß ich mich, neben dem ruhigen, 
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heitern, verflärten Engel meiner Liebe, meiner Leidenfchaft wie 
eines unheiligen Gefühls, wie eines Wahnfinns fchämte. 

Defto zerrifiener aber war es in meinen Innern. Ich gab beim 
Annähern des Herbftes meine Hoffnung auf, und dachte nur durch 
Flucht größerm Leiden zu entgehen. Die Ruhe meines Lebens war 
verloren. 


Ich gab vor, daß dringende Ginlabungen meiner Verwandten 
mich zu feinen väterlichen Gütern riefen, und bereitete Alles zur 
Abreife. Man bebauerte, mich zu verlieren; auch Annette that, wie . 
die Uebrigen. Man wollte mir das Verſprechen abzwingen, im 
fünftigen Frühjahr fpäteftens wieder einige Monate in Cranſac zu: 
zubringen; nur Annette that bier nicht, wie die Mebrigen. Sch 
ward zweifelhaft, ob fie mich vielleicht liebe, oder meiner wirklich 
los zu fein wünjchte. 

Eines Morgens ging ich mit ihr und Fauchon durch Orny's 
Garten. ch blieb vor einem Rofenftode ſtehen, und fagte fcher: 
zend zu ihr: „Ms ich das erfte Mal Granfac verließ, gaben Sie 
mir eine Rofe auf den Weg mit. Diesmal empfange ich auch nicht 
einmal diefe mehr. Die Blumenfönigin ift verſchwunden. Ste ließ 
nur, wie jede Freude, wenn fie verblüht ift, die Dornen zuräd.“ 

Annette erröthete, blickte verlegen fettwärts, fammelte ſich aber 
fehnell wieder aus ihrer Verwirrung, und -verfeßte mit dem ihr 
eigenen anmuthigen Lächeln: „Diesmal tft die Reihe an meiner 
Schweſter.“ Fanchon war im Begriff zu antworten, als ein Maͤd⸗ 
chen Fam, fie unterbrach und von uns abrief. Annette fchien ihrer 
Schweiter folgen zu wollen. Diefe aber ging und fagte: „Ich bin 
den Augenblid wiener bei euch. Vereinigt euch indeſſen fiber die 
wichtige Streitfrage! “ 

„Sp werde ich diesmal ohne Andenken von Ihnen fcheiden! “ 
fagte ich. 

„Debürfen Sie deſſen?“ fragte fie zurück. 

„Nicht eben der &rinnerung willen an Sie — leider, mid wir» 
Alles erinnern, daß ich fern von Annetien bin! — aber doch dies 


Etwas, aus Ihrer eigenen Sand, würde Ste mir gewiffermaßen 
mehr vergegenwärtigen. Es läge darin für mich vielleicht ein 
fleiner Troft.“ 

Schalkhaft Tächelte fie mir in die Augen und fagte: „Annette, 
die Ihnen die Roſe gab, war Ihnen doch in Spanien nicht fo 
gegenwärtig, als Fanchon, die Ihnen Feine gegeben. Darum wünſchte 
ich mit Fanchon zu wechleln. Sie fehen, ich bin nur eigennübig.“ 

„Und nebenbei auch etwas ungerecht und fehr graufam. Sie 
wiſſen dies, Sie fühlen dies, und doch fünnen Sie es fein Darum 
- wünfche ich jebt, daß ich nie wieder nach Granfac gefommen wäre — 
denn das war mein Unglüd, vielleicht auf immer. Darum werde 
ih Cranſac nie wiederſehen.“ 

„Ste erſchrecken mich, mein lieber Oberſt. Weſſen wollen Ste 
mich befchuldigen?“ 

„Daß Ste mich aus vem Orte vertreiben, welcher mir der liebite 
Fleck des Erdbodens iſt.“ 

„Mein Gott, was fihwärmen Sie da? Ich Ste vertreiben? 
Da fei Gott für! Die ganze Familie beklagt es, und ich nicht 
weniger, daß Sie uns verlafien müſſen.“ 

„Während es allein von Ihnen abhängt, daß ich bleiben Fönnte. 
Nicht für Fanchon, nicht für Ihre ganze Familie, nur für Sie 
möchte ich und Eönnte ich bleiben. Nur Ihr Wink entfcheivet über 
mich. Sie wiflen das. Ich athme nur für Sie; ich Liebe nur Sie. 
Die Welt hat für mich nichts Kiebendwürbigeres. Soll ich bleiben?“ 

Annette fohlug die Augen nieder, und ging ſchweigend vor fich 
Hin durch die Gänge zwiſchen den gefchornen Buchenwänben. 

„Soll ich bleiben?“ fragte ich dringender, und nahm ihre Hand. 

Sie fah mich mit einer ernften Hoheit an und ſprach: „Herr 
Dberft, tüufchen Sie mich nicht, oder fih nicht. Wozu das? Be: 
fenn:n Ele fich es felbft offen: Sie hatten in Spanien Annetten 
vergeflen, und nur an Fanchon gedacht.“ 

„Nein, ich habe an Aunetten gedacht, und Fanchon nicht ver: 
geſſen. Annettens Roſe tft noch mein Heiligtum geblieben, und 
foll einmal zu mir in den Sarg " 
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„Herr Oberft, als Sie wieder aus Spanien kamen, hielten 
Sie mich für Fanchon. Seien Sie revlich gegen ſich.“ 

„Sa, theure Annette, ich hielt Ste für Fanchon, aber ich fand 
Sie fehöner, als Fanchon; feflelnder, bezaubernder, als Fanchon. 
Sch freute mich des Preifes, den ich vor vier Jahren fchon in der 
Rofe Ihnen vor Ihrer Schwefter gegeben hatte. Ach, Annette, 
ich verehrte Sie in Spanien nicht wie ein irbifches München, fon: 
dern wie einen nicht in dieſe Welt gehörigen Engel. Glauben Sie 
mir, und beflagen Sie wenigftens mein Schicffal, daß es mich nun 
von Ihnen trennt, da ich Ihnen nichts — nichts gelten Tann.“ 

„Wer fagt das?“ fragte fie, und hob einen thränenvollen Blid 
zu mir auf. 

Mich durchfchauerte Entzüden bei dieſer aus der Tiefe ihrer 
Scele hervorgehenden Trage, bei diefen Thrünen. „OD, Annette, 
full ich bleiben?“ 

„Bragen Sie das noch, ta ich Schwach genug bin, midy Ihnen 
verrathen zu geben?” fagte fie, und Iegte fich ſtillſchweigend an 
meine Bruſt. 

Noch hielten wir uns ftumm umfchlungen, da umfaßten uns 
noch andere Arme. Fanchon war herzugefchlichen, fchlug ihre bei: 
den Arme um uns, und füßte erit ihre Schwefter, dann mich. 
„Ich Hoffe, Annette, du wirft nicht zürnen,“ fagte fie, „wenn ich 
deinem blöden Schäfer nun endlich auch den Schwefterfuß gebe?, 


So warb billig aus ver Abreiſe nichts. Unter Fanchons muth: 
willigen, liebkoſenden Echerzen erholten wir ung von ber erften 
heftigen Bewegung. Wir famen zum Herrn von Orny zurüd. Der 
fagte: „Nun Iche ich erfi ein ganzes Leben!“ Ein Ausdruck, wor: 
über ihm Banchon natürlich die firengfte Strafpredigt hielt. MWüh: 
rend fie noch zanften, entfernte ich mich auf einen Augenblid, und 
flog in die Nachbarfchaft zum Befiker des mir einft vom Herrn 
Albret als verfäuflich angedeuteten Haufes. Ich hatte daſſelbe fchon 
einige Male befucht und befichtigt. Ich wire mit dem Eigenthümer, 
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der eine billige Summe forberte, ſchon längft barkber einig gewor: 
ven, hätte ich Annettens Entſcheidung früher gehabt. Diefe war 
da, und der Kauf war im Augenblid gethan und geſchrieben. So 
kam ich zurück. 

Annette ſtreckte mir die Hand entgegen und fragte, über meine 
plößliche und etwas lange Entfernung verwundert: „Wo find Ste 
geweſen?“ 

„Ich habe in der Geſchwindigkeit,“ flüfterte ich ihr ins Ohr, 
„ein bübfches Haus und einen Garten voll der ſchoͤnſten Roſen ge⸗ 
kauft. GEs gehört mit heut’ Ihnen.” 

Sie erröthete freudig und rief: „Denkt auch, er hat uns das 
Dinantifhe Haus gekauft!" 

Nun ging es im fröhlichen Zuge mit Orny zum BWirthehaufe 
zurüd. Da erzählte ich Herrn Albret mit feiner Gattin yon mei: 
nem Hausfauf. Herr Albret fah Annetten ein Weilchen fcharf an. 
Sie flog ihrem Vater, dann ihrer Mutter mit unnennbarer Selig: 
feit an bie Bruft. 

Bon diefem Tage an zähle ich meine Himmelstage auf Erden. 
Annette ift mein Weib. Das Wirthshaus von Cranſac machte Or- 
ny's und mein Glück. Noch kann es vier Andere einft glücklich 
machen. 


Du von OD, R, Sauerländer in Mara. 





